


N zz 


4 





083605 









Cornell Aniversitp Zibrarp 








BOUGHT WITH THE INCOME 
FROM THE 


SAGE ENDOWMENT FUND 


THE GIFT OF 


Henru W. Sage 


ı8g91 








RETURN TO 
ALBERT R. MANN LIBRARY 


ITHACA, N. Y. 









804 





. x 
) <a 
in» » rc Mm 
' eine . u 
> - D N 
7 Ka 
ON 


ITY 


UNIVER!® 


PRINTEDINU SA, 
CORNELI!| 


1924 094 


3 


° 
Ä 
« 
» 
ET | 
| n i 2 j 
I y ° s - 


\ ” 
) 36] eu,” 
a% h ‘ er ‘9 D r i E, . A J 4 . 
1: v “ e An ü 
[N N L { 


ar | ln . 4 A 
' N K 


DATE DUE 





GAYLORD 


[2 ® s 
v ’ 











Biedermann’s 


Zentralblatt für Agrikulturchemie 


und - 


rationellen Landwirtschaftsbetrieb. 





Referierendes Organ 
für 
naturwissenschaftliche Forschungen in ihrer Anwendung 
auf die Landwirtschaft. 


Fortgesetzt unter der Redaktion 


von 


Prof. Dr. O. Kellner, 


Geh. Hofrat, Vorstand der Kgl. landwirtschaftlichen Versuchsstation in Möckern - Leipzig 
und unter Mitwirkung von 


Dr. F. Barnstein, Prof. Dr. F. Honcamp, | Dr. L. Richter, 

Dr. A. Beythien, Dr. R. Kissling, Prof. Dr. J. Sebelien, 
Dr. E. Blanck, Dr. H. Minssen, Dr. A. Strigel, 

Dr. M. Düggeli, Dr. M. P. Neumann, | Prof. Dr. B. Tollens, 
Dr. A. Einecke, Dr. R. Neumann Geh. Reg.-Rat, 
Prof. Dr. C. Fruwirth, | Dr. M. Popp, Dr. Justus Volhard, 
Dr. M. Hoffmann, Dr. L. v. Wissell, 





Neununddreißigster Jahrgang. 


Leipzig 
Oskar Leiner, Königstraße 26B 
1910. 


no e— 


wa —— nr 
—_——_ == 


_—— 


Jahresregister 
für 


Biedermanns Zentralblatt für Agrikulturchemie. 


1910. 








Inhaltsverzeichnis.*) 


*Absorption. (Lit.) 786. 

Absorptionsfähigkeit des Bodens und Bodenlösungen. 215, 435. 
*Acidität der Milch. 356. 

Acidität der Milch tuberkulöser Kühe. 560. 

Ackerboden, Bakterienzahl in Abhängigkeit äußerer Einflüsse. 73. 


Ackerboden, Denitrifikation und Stickstoffsammlung im. 722 
®Ackerboden, Phosphorsäure im. 717. 


Ackerboden, Stickstoffhaushalt. 719, 793. 

Ackersenf (Sinapis arvensis L.), Keimungsverhältnisse. 756. 
*Adonis vernalis, Stärkebildung aus Adonit im Blatte. 351. 
*Athylalkohol, Einfluß auf Hefegärung. 500. 


*Agglutinine und Hämolysine, vegetabilische, Bedeutung und biologischer 
Nachweis. 356 


Agnus glutinosa, Fadenpilz in den Wurzelknöllchen. 622. 
*Algen, Wirkung der Arsenate auf das Wachstum der. 212. 
Alkohol s.a. Methyl-Äthyl- usw.-Alkohol. 

Alkohol, Bildung aus zellulosehaltigen Stoffen. 53. 


Alkohol, Einfluß auf Lebensdauer und Stoffumsatz beim Hungertier. 34 
*Aluminiumstickstoff. 640. 


Amid-, Ammon- und Nitratstickstoff, Assimilation durch Mikroorganismen 
126. 


Amide, Eiweißersatz durch. 39. 
Amine als Nährstoffe für höhere Pflanzen. 546. 


*Ammoniak als Umwandlungsprodukt stickstoffhaltiger Stoffe in höheren 
Pflanzen. 61. 


Amımoniak- und Nitratbildung im Boden. 577. 
Ammoniak, schwefelsaures, Düngewirkung mit Kochsalz. 731. 


Ammoniak, schwefelsaures, Wirkung im Vergleich zu Kalkstickstoff und 
Chilisalpeter. 524. 


*”) Die im Text der Zeitschrift unter der Rubrik: „Kleine Notizen“ mitgeteilten 
Referate sind im Inbaitsverzeichnis zur Außerlichen Unterscheidung von den Haupt- 
artikeln am Anfang des Titels mit einem Sternohen (*) versehen. : 


I* 


IV 


*Ammoniakbestimmung der Guanosorten Sardiniens. 495. 
Ammoniakbildung in Böden und Kulturlösungen. 797. 
Ammoniakfrage. 460. 
Ammon-, Nitrat- und Amidstickstoff, Assimilation von, durch Mikro- 
. organismen. 126. 
Ammoniumsalze, Assimilation durch die Pflanzen. 5%. 
Ammoniumsalze, Verwertung im Organismus der Milchtiere. 183. 
Ammoniumsalze, Zusatz von, bei Vergärung von Obst- und Traubenweinen. 
132. 
*Ammoniumsulfat als Düngemittel. 640. 
*Amylase des ungekeimten Getreides und Malzes. 641. 
*Amylase in altem Samen. 278. 
*Anästhesie, Einfluß auf die diastatische Kraft der Samen. 573. 
* Anästhesie, Einfluß der, und des Gefrierens auf Glykoside bei Pflanzen. 497. 
Anbauversuch mit Futterrübensorten im Einfluß der NSESSSDIEONE des 
Rübensamens nach Mauthner. 26. 
*Annuaire pour l’an 1910. (Lit.) 72. 
*Arsenate, Wirkung auf Wachstum der Algen. 212. 
Aschenbestandteile, Verhältnis zu den Eiweißkörpern der Cerealien. 823. 
*Assimilation, pflanzliche, Verlangsamung bei bedecktem Himmel. 570. 
Assimilation von Ammon-, Nitrat- und Amidstickstoff durch Mikroorga- 
nismen. 126. 
*Assimilierbarkeit der Phosphorsäure im Heringsguano. 208. 
Atmungsaustausch der oberirdischen vegetativen Organe der Gefäßpflanzen. 
235. 
Auslesemethoden und Züchtungsarten bei der Pflanzenzüchtung, Systemati- 
sierung der. 163. 
Azotobacter. 801. 
Azotobacter Beyerincki, Bodenimpfungen mit. 803. 
*Azotobacter im Moorboden. 858. 


*Bäckerei- und Brauereihefe, Verhalten des Weizenmehles gegen. 645. 

*Backfähigkeit des Weizenmehles. 67. 

*Backprozeß, Temperaturmessungen im Brot. 67. 

*Backversuche und Teigbereitung. 68. 

*Bakterien, Einfluß auf Verdunstungsverhältnisse im Boden. 277. 

Bakterien und Hefen. Phosphorsäure lösende. 89. 

*Bakterien, obligat anaerobe, in der Milch. 861. 

Bakterien, stickstoffbindende. 299. 

Bakterien, stickstoffbindende, verschiedene Energiequellen für. 219. 

*Bakteriengifte, Reizwirkungen auf Bakterienvermehrung. 89. 

Bakterienzahl im Ackerboden, Abhängigkeit von äußeren Einflüssen. 73. 

*Bakteriologie, Handbuch der landwirtschaftlichen. (Lit.) 646. 

Bastardierungsversuche mit Mais. 241. 

Baum, Stoffwandlungen in den Laubblättern und herbstlicher Blattfall. 311. 

Baumwollsaatmehl, doppelt gesiebtes und entfasertes. 713. 

Baumwollsaatmehle. minderwertige. 626. 

Beselers Hafer I, Il, III. 174. 

*Bernsteinsäure, Entstehung bei der alkoholischen Gärung. 285. 

*Betain in Chenopodiaceen. 139. 

*Betain in den Knollen des Topinamburs. (Helianthus tuberosus.) 640. 

Bewässerungsversuche der Abteilung für Agrikulturchemie Bromberg 1909. 
764 


*Bewurzelung verschiedener Sommerweizenvarietäten. 62. 
Bienen, Stoffwechsel. 252. 

*Biochemie des Phasins. 211. 

Blätter, grüne, Schwärzung der. 623. 


V 


Blätter, Stickstoffsubstanzentwicklung in Bl. ausdauernder Pflanzen. 238. 
*Blatternte bei Polygonum Tinctorium bei Stickstoffdüngung. 60. 
Blattrollkrankheit der Kartoffel. 118. 
*Blausäuregehalt bei Sorghum vulgare, Veränderungen durch Wundreiz im. 
571. 
Blütenstaub, Widerstandsfähigkeit der Obstblüte besonders des Pollens 
gegen Frost. 401. 
*Blütenstaub, Aufbewahrung in befruchtungsfähigem Zustand. 644. 
Boden, Abgabe von Wärme bei Benetzung mit Wasser. 431. 
Boden, Ammoniakbildung. 797. 
Boden, Ammoniak- und Nitratbildung. 577. 
Boden, Absorptionsfähigkeit der Bodenlösungen. 215. 
Boden, bakteriologische Forschungen, Wert für landwirtschaftliche Praxis. 3. 
Boden, bakteriologische Studien. 1. 
Boden, Diffusion der Düngesalze im. 145. 
*Boden, Einfluß der Bakterien auf die Verdunstungsverhältnisse. 277. 
Boden, Einfluß des Kalkes auf die Wasserbewegung. 361. 
Boden, Einfluß des Schwefelkohlenstoffs auf die Stickstoffumsetzungs- 
vorgänge. 509. 
*Boden, Nebenwirkungen der Düngemittel auf. 782. 
Boden, Stickstoffumsetzung, Einfluß des Schwefelkohlenstoffs. 79. 
Boden, Stickstoffumsetzung verschiedener Gründüngungspflanzen. 94. 
Boden, Superphosphat im. 372. 
Boden, verschiedener Kupfergehalt im, Einfluß auf Wachstum der Pflanze. 176. 
Boden, Versuche des landw.-chem. Laboratoriums zu St. Petersburg. 584. 
Boden, Wirkung künstlichen Düngers auf die Durchlässigkeit für Wasser. 360. 
Böden, Calciumcarbonat in. 366. 
*Böden, Einfluß giftiger, alkaloidführender Lösungen auf. 639. 
Böden der Prov. Posen, Gehalt an Pflanzennährstoffen. 103. 
Böden, Nichtdiffusion des salpetersauren Natrons in. 438. 
Böden, Nitrifikation in natürlichen B. 301. 
Böden, Ersatz von Thomasmehl durch Phosphate. 9. 
Bodenanalyse und physikalische Bodeneigenschaften, Beziehungen zu- 
einander. 359. 
*Bodenbestandteil, organischer. 58. 
Bodeneigenschaften, physikalische und mechanische Bodenanalyse, Be- 
ziehungen zueinander. 359. 
Bodenertrag, abnehmender, Gesetz des Minimums. 6. 
Bodenfeuchtigkeit, Einfluß auf verschiedene Sommerweizenvarietäten. 168. 
*Bodenkarten, landwirtschaftliche. (Lit.) 786. 
*Bodenkunde auf chemisch-physikalischer Grundlage. (Lit.) 71. 
*Bodenimpfung bei der Zuckerrübenkultur. 348. 
Bodenimpfung mit Azotobacter Beyerincki. 803. 
Bodenlösung und Absorption. 215, 435. 
Bodersterilisation, Wirkung auf Pfanzennahrung. 292. 
*Bodenstickstoff, Nutzbarkeit in Beziehung zur Bodenbasizität. 857. 
*Bodenstickstoff, Wachstum von Hülsenfrüchten. 857. 
Bonitierungsversuch auf agronomisch -naturwissenschaftlicher Grundlage.503. 
Borsäure, Einfluß auf diastatische Wirkungen. 427. 
Brachefeldversuche. Deutsche Landw. Gesellsch. Königsberg 1906—1909. 523. 
Brachefeldversuche in Schlesien 1905—1909. 810. 
Brassica-Bastardierungen. 23. 
*Brot, Einfluß von Teigkonsistenz und Gärdauer auf die Beschaffenheit. 70. 
Brot, Temperaturmessungen während des Backprozesses. 67. 
Buchweizen, Maltase. 425. 
*Büffelmilch, Zusammensetzung. 280. 
*Butter, chemische Veränderung. 574. 


vI 


*Butter, Glycerin in der. 574. 

Butterfette, Zusammensetzung bei Rübenblattfütterung. 262, 264. 
Butterindustrie, Sterilisierung durch ultraviolette Strahlen. 635. 
*Buttersäuregärung. 71. 


Calciumcarbonat in Böden. 366. 
*Calciumcarbonat, künstliches, wirksamer als Kalksteinmehl ? 210. 
*Calciumcarbonat, Löslichkeit in Wasser, bei Gegenwart von Kohlensäure. 347. 
Carbolineum als Pflanzenschutzmittel. 120. 
*Carbonophosphate in der Milch, Ausfällung beim Pasteurisieren. 498. 
Carica Papaya L., Koagulierung der rohen Milch durch den Preßsaft von. 275. 
Carnallit und Kainit, Frostschutz. 767. 
Cellulose als Energiequelle zur Assimilation des Luftstickstoffs. 77. 
Cerealien, Verhältnis der Aschenbestandteile zu den Eiweißkörpern. der 
Cerealien. 823. 
*Chenopodiaceen, Betain in. 139. 
Chilisalpeter, Kalkstickstoff und schwefelsaures Ammoniak, vergleichende 
Wirkung. 524. 
*Cider, Wirkung ultravioletter Strahlen auf die Gärung. 500. 
*Co-Enzym des Hefepreßsaftes. 284. 
*Colostrum-Analysen. 281. 
*Cruciferen, Ausnutzung des Tricalciumphosphats durch. 495. 
Cyperaceen, Einfluß mineralischen Düngers. 229. 


Demtschinsky-Kultur-Verfahren. 552. 

*Denitrifikationsprozeß. 502. 

*Denitrifikationsversuche. 350. 

Denitrifikation und Stickstoffsammlung im Ackerboden. 722. 

Diastasen der Milch. 345. 

*Diastase in Samen, Beständigkeit bei Anästhesie. 573. 

*Dicalciumphosphat als Dünger. 209. 

*Dicyandiamid als Stickstoffdünger. 207. 

*Dicyandiamid, Düngung mit. 349. 

*Dicyandiamidin, physiologische Wirkung und Düngewert der Salze. 494. 

Düngemittel, künstliche, Wirkung auf Durchlässigkeit des Bodens für Wasser. 
360. 

Düngemittel, künstliche, Wirkung auf Marschboden. 101. 

*Düngemittel, manganhaltige. 494. 

Düngemittel, mineralische, Einfluß auf Cyperaceen. 229. 

*Düngemittel, Nebenwirkungen auf den Boden. 782. 

*Düngemittel, organische, verschiedene Formen der Phosphorsäure in. 136. 

Düngemittel, stickstoffhaltige, Anwendung von. 805. 

Düngemittel, Vegetationsversuche mit. 733. 

Düngemittel, verschiedene, Einfluß auf Wiesenkräuter. 539. 

Düngesalze im Boden, Diffusion. 145. 

Dünger Vorkommen von Methan im. 637. 

Dünger, Stickstoffverluste im Stall bei Verwendung von Torfstreu als Streu- 
mittel. 694. 

Düngungsversuche auf Sandsteinboden. 443. 

Düngungsversuche auf Weiden. 102. 

Düngungsversuche auf Wiesen 1907—1908. 12. 

Düngungsversuche der letzten drei Jahre und Ergebnisse in der Provinz Posen. 
103. 

Düngungsversuche, forstliche, zur Ausführung waldbaulicher Versuche. 387. 

*Tüngungsversuche mit für Kalimangel empfindlichen Gerstensorten. 59. 

*Düngungsversuche mit Korbweiden in der Provinz Posen. 60. 


Iv 


viI 


Düngungsversuche mit Rinderdünger, vermengt mit Torfstreu als Einstreu- 
mittel. 737. 


*Eier, Konservierung mittels Wasserglas, Zusammensetzung. 68. 
*Einmieten von Grünfutter. 498. 
Eisen, Einwirkung auf Wein. 273. 

*Eisen, organisches in Pflanzen. 211. 

*Eiweiß, tief abgebautes, im tierischen Organismus. 213, 783. 
Eiweißbildung in reifenden Samen. 15. 

Eiweißersatz durch Amide. 39. 

Eiweißkörper, Unterschied im Nährwert. 404. 

Eiweißkörper der Cerealien, Verhältnis zu den Aschenbestandteilen. 823. 
Eiweißumsatz, Einfluß nicht eiweißartiger Stickstoffverbindungen beim Wieder- 
käuer. 705. 

*Eiweißumsatz in den Pflanzen, Wirkung der Mineralsalze. 643. 
Elaeagnus angustifolis, Fadenpilz in den Wurzelknöllchen. 622. 
Elektrizität, Einfluß auf Mikroorganismen. 563. 

*Elektrizität, Einfluß auf Pflanzenwachstum. 137, 698. 
Elektrokultur-Versuche. 832. 

*Entrindung, ringförmige, Einfluß auf Fruchtbildung beim Pfirsichbaum. 572. 

*Einzyme der alkoholischen Gärung. 282. 

Erdpartikel, Oberflächenüberzüge der. 506. 

Erbitzung der Milch, Einfluß auf physiologische Eigenschaften. 4%. 

*Essiggärung des Weines, Einfluß ultravioletter Strahlen. 500. 

*Ester beim Altern des Weines. 70. 


Fadenpilz in den Wurzelknöllchen von Elaeagnus angustifolia und Agnus 
glutinosa. 622 

*Fäkalien, Konservierung. 58. 

*Fäulnisgase, Einfluß auf Mikroben. 785. 
*Feldbohnenzüchtung. 64. 

Fermente der Fettkrankheit der Weine. 568. 

Ferriphosphat, Trübung des Weines durch. 202. 

*Fett der Nahrung, Einfluß auf Körperfett. 784. 

Fettkrankheit der Weine. 568. 

*Fettsäuren der Milch. 574. 

*Fettstoffe, Umformung in Mannite durch peptische und Pankreasverdauung 

in vitro. 784. 

*Fischgeruch beim Schweinefleisch. 278. 

Flugbrandbekämpfungs- Versuche bei Sommerweizen. 243. 

Formaldehyd in Pflanzen (Rüben). 310. 

*Formaldehyd, gasförmiges, Einfluß auf grüne Pflanze. 140. 
*Formaldehyd, Kohlensäureassimilation und Ernährung von Pflanzen mit. 157. 
Forst, Düngungsversuche in der. 387. 

Frost, Widerstandsfähigkeit der Obstblüte gegen. 401. 

*Fruchtbarkeits- und Infektionsverhältnisse der Gersten- und Roggenblüte. 141. 
Fruchtstände, Auseinanderfallen der, bei Stammpflanzen unserer echten Ge- 


treide. 245. 
Futtermittel, verschiedene, Fütterungsversuch mit Schweinen, Verdaulich- 
keit. 475. 


Futtermittel, Verwertung der nichteiweißartigen N-Verbindungen. 183. 

Futterrübensorten, Anbauversuche. 328. 

Futterrübensorten, Anbauversuch mit, im Einfluß der Imprägnierung des 
Rübensamens nach Mauthner. 26. 

*Futterrübenpflanzen, Prüfung der einem Knäuel entstammenden. 64. 

Futterstoffe, animalische. 628. 

Fütterungsversuche mit Kartoffeln, Roggen, Hafer beim Haushuhn. +41. 


voI 


Fütterungsversuch mit Rindern, Schafen, Schweinen, Pferden. 48. 
Fütterungsversuche mit Schweinen; Verdaulichkeit verschiedener Futter- 
mittel. 475. ' 


*Gärung, alkoholische, Bernsteinsäure. 285. 

*Gärung, alkoholische, Enzyme. 282. 

Gärung, alkoholische, flüchtige Substanzen. 490. 

*Gärung alkoholische, in Gegenwart schwefliger Säure. 500. 

*Gärung, alkoholische, Mechanismus der. 283. 

*Gärung, bittere, des Käses. 367. 

*Gärung der Glukose durch Hefepreßsaft, Wirkung der Phosphate. 69. 
Gärung, Hefe nach der. 565. 

*Gärung von eingemieteten Futterstoffen. 498. 

*Gärung, Wirkung ultravioletter Strahlen auf den gärenden Cider.. 500. 

*Gärdauer und Teigkonsistenz, Einfluß auf die Beschaffenheit des Brotes. 70. 

*Gärungsorganismen, Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre der. 

(Lit.) 72, 646. 
Gaswechsel, respiratorischer, Beziehungen zu der Körperoberfläche. 848. 
Gefäßpflanzen, Atmungsaustausch der oberirdischen vegetativen Organe. 235. 
*Gefrieren, Veränderung der Milch durch das. 214. 
Gerste und Hafer, Züchtungen 1899—1908. 170. 
*Gerste, Stickstoffgehalt der G. und Extraausbeute des Malzes. 573. 
*Gerste, zweizeilige, Unterscheidung am Korn. 63. 
Gersten, keimende, Wirkung von Kalkwasser auf. 50. 

*Gersten, stickstoffreiche, Verhalten beim Weich- und Keimvorgang. 498. 
Gersten- und Malzsorten, amerikanische. 548. 

*Gersten- und Roggenblüte, Fruchtbarkeits- und Infektionsverhältnisse 

der. 141. 
Gerstenflugbrand, Bekämpfung des. 31. 

*Gerstensorten, Düngungsversuch mit für Kalimangel empfindlichen. 59. 
Getreide, Bestockung des. 827. 

Getreide, Auseinanderfallen der Fruchtstände bei den Stammpflanzen 
unserer. 245. 

*Getreide, ungekeimtes, Amylase des. 641. 

Getreidearten, Aufbau in bezug auf Lagerfestigkeit. 22. 

*Getreidepflanzen, Bestockung und Standraum der. 861. 

Getreidesorten, Anbauversuche. 317. 
Gewächshausböden, bakteriologische Studien. 657. 
*Giftigkeit von Mehlen gegen Saccharomyces cerevisiae. 645. 
*Gips, kohlensaurer Kalk und Soda, Bedeutung, für Hefe. 501. 
Gips-Weine, Asche der. 632. 
*Gliadin als Stickstoffnahrung. 213. 
*Glukose, Wirksamkeit der Phosphate bei Gärung durch Hefepreßsaft. 69. 
*Glycerin in der Milch. 574. 
*(i]ykoside, Einfluß der Anästhesie und des Gefrierens. 497. 
Gründüngungsstickstoff auf Sandboden, Verbleib des. 447. 
Gründüngungsstickstoff, Ausnutzung durch die Nachfrüchte. 814. 
Gründungungspflanzen, verschiedene, Umsetzung des Stickstoffs im Boden. 94. 
Gründüngungsversuche in Justin ausgeführt 1907—1908. 814. 
*Grünfutter, eingemietetes, Konservierung und Verdaulichkeitserhöhung durch 
Gärung. 498. 

Guanosorten Sardiniens, Ammoniakbestimmung. 495. 

*Gurken, Bekämpfung des falschen Mehltaues der, Resultate des Jahres 1908. 
143. 

Gurken, eingesäuerten, bakteriologische Untersuchungen überdas Weichwerden 
von. 205. 


IX 


Hafer, Beselers I, II, III. 174. 

Hafer, Fütterungsversuche beim Haushuhn. 41. 

“Hafer, Kalkfaktor für. 62. 

*Hafersorten, Systematisierung. 141. 

Hafer und Gerste, Züchtungen in 1899—1908. 170. 

Halmfrüchte, Nährstoffaufnahme unserer. 396. 

*Hämolysine und Agglutinine, vegetabilische, Bedeutung und biologischer 
Nachweis von. 356. 

*Handbuch der landwirtschaftlichen Bakteriologie. (Lit.) 646. 

*Handbuch der Moorkultur. (Lit.) 71. 

*Handelsdünger, Unterbringung in verschiedener Tiefe. 207. 

*Haustiere, Schädlichkeit des Kainit in der Stallstreu der.. 282. 

*Hederichbekämpfung, Kalkstickstoff oder Kupfervitriol zur. 65, 211. 

*Hefe, Bedeutung von Gips, kohlensaurem Kalk und Soda für. 501. 

Hefe, Einfluß auf die Blume der Weine. 55. 

Hefen und Bakterien, Einwirkung auf die Phosphorsäure wasserunlöslichen 
Verbindungen. 89. 

Hefe nach der Gärung. 565. 

*Hefegärung, Einfluß des Äthylalkohols auf. 500. 

*HefepreBsaftes, Co-Enzym des. 28. 

*Hefepreßsaft, Wirksamkeit der Phosphate bei der Gärung der Glukose 
durch, 69. 

*Helianthi-Knollen zur Spirituserzeugung. 285. 

*Heringsguano, Assimilierbarkeit der Phosphorsäure. 208. 

Herzfäule der Zuckerrüben. 835. 

Herz- und Trockenfäule der Zuckerrüben. 115. 

*Heu, Selbsterhitzung. 134, 430. 

Heu von Spüljauche-Rieselwiesen. Zusammensetzung 336. 

Huhn, Stoffwechsel des. 41. 

*Hülsenfrüchte, Nutzbarkeit des Bodenstickstoffs zum Wachstum der. 857. 

Humuskieselsäure, Düngewirkung der. 535. 

Hungertier, Einfluß des Alkohols auf Lebensdauer und Stoffumsatz. 34: 


Impferde, Nitrobacterine oder Nitragin ? 87. 
*Infektions- und Fruchtbarkeitsverhältnisse der Gersten- und Roggenblüte. 141. 
*Insolation, Schutzmittel der Pflanzen gegen. 352. 


* Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den Gärungsorganismen. 
72, 646 (Lit.). 


*Kainit, Schädlichkeit in der Stallstreu der Haustiere. 282. 

Kaiit und Carnallit, Frostschutz. 767. 

Kälberfütterungsver$uche. 409. 

*Kalianalysen, Tabellen zur Berechnung von. (Lit.) 72 
Kalidüngemittel, Phonolith als. 224, 532, 781. 

*Kalimangel, Diüngungsversuch, Einfluß auf empfindliche Gerstensorten. 59. 
Kalisalze, günstiger Einfluß auf Pflanzenwachstum. 98. 

Kalisilikat als Düngemittel. 224. 

Kaliversuche. 677. 
*Kaliumfreie Melassen, Herstellung und industrielle Verwertung. 282. 
*Kaliumsulfat, physiologisch sauer. 138. 

Kalk als Bodenverbesserungsmittel auf kalkarmem Moorboden. 588. 
Kalk, Einfluß auf die Wasserbewegung im Boden. 361. 

Kalk, freier, in Thomasschlacke. 368. 

*Kalk, kohlensaurer, Bedeutung für Hefe. 501. 

Kalk und Magnesia in Nährlösungen. 152. 


Kalk- und Magnesisversuche. 679. 

Kalk, Verhältnis zu Magnesia, Einfluß auf Pflanzen. 440. 

*Kalk, Einfluß des Verhältnisses zu Magnesia in Sandkultur. 58. 

*Kalk, Einfluß des Verhältnisses zu Magnesia auf das Wachstum von Reis. 277. 

*Kalkfaktor für Hafer. 62. 

Kalksalpeter oder Natronsalpeter. 729. 

*Kalksteinmehl, Wirkung im Vergleich zu künstlichem Calciumcarbonat. 210. 

Kalkstickstoff, Chilisalpeter und schwefelsaures Ammoniak, vergleichende 
Wirkung. 524. 

*Kalkstickstoff, Einfluß des Sterilisierens auf. 358. 

*Kalkstickstoff oder Kupfervitriol zur Hederichbekämpfung. 65, 211. 

*Kalkstickstoff und Kalksalpeter, vergleichende Wirkung. 859. 

Kalkstickstoff und Stickstoffkalk, Zersetzung von. 231. 

Kalkwasser, günstige Wirkung aufkeimende Gersten. 50. 

Kartoffel bei Schweinemast. 851. 

Kartoffel, Blattrollkrankheit. 118. 

Kartoffel, Fütterungsversuche beim Haushuhn. 41. 

Kartoffel, rohe, Wirkung auf Milchproduktion. 256. 

*Kartoffel, Schwarzbeinigkeit. 644. 

Kartoffelflocken, Wirkung auf Milchproduktion. 256. 

Kartoffelschnitzel, Wirkung auf Milchproduktion. 256. 

*Käse, bittere Gärung des. 357. 

Käse, Einfluß des Salpeters auf die Qualität. 204. 

*Kautschukgehalt von Lactuca viminea Presl. 139. 

Keimfähigkeit lagernder Samen, Einfluß von Temperatur und Aufbewah- 
rungsort. 394. 

Keimungsverhältnisse des Ackersenfes (Sinapis arvensis L.). 756. 

*Kernobstbäume, Abwerfen der Blüten. 142. 

*Kinder, rachitische, Mineralstoffwechsel. 213. 

*Knochenmehlphosphorsäure, Lösung durch Bodenbakterien. 429. 

Koagulierung der rohen Milch durch den Preßsaft von Carica Papaya L. 275. 

Kochsalz, Düngewirkung des schwefelsauren Ammoniaks mit. 731. 

Kochsalzstoffwechsel beim Menschen. 769. 

*Ko-Enzym des Hefepreßsaftes. 284. 

Kohlehydrate in Pflanzensamen enthaltene. 160. | 

*Kohlensäure, Einfluß auf Löslichkeit von Calciumcarbonat in Wasser. 347. 

Kohlensäure, Wirkung der Phosphate auf Ausscheidung der, durch Pflanzen. 
703. 

Kohlensäureassimilation der Wasserpflanzen, Einfluß der elektrischen Ströme. 
105. 

Kohlensäureassimilation, Einfluß verschiedenfarbigen Lichtes auf. 451. 

Kohlensäureassimilation und Ernährung von Pflanzen mit Formaldehyd. 157. 

Kohlensäuredüngung. 726. 

Kohlenstoffverbindungen, Lexikon der. (Lit.) 645. 

*Konservierung und Verdaulichkeitserhöhung von eingemieteten Futter- 
stoffen durch Gärung. 498. | 

*Korbweiden, Düngungsversuche mit, in der Provinz Posen. 60. 

Körperoberfläche, Beziehungen zum respiratorischen Gaswechsel. 848. 

*Körperfett, Abhängigkeit vom Nahrungsfett. 784. 

Kuh, Milch der tuberkulösen. 558, 560. 

Kupfergehalt, verschiedener, im Boden, Einfluß auf Wachstum der Pflanze. 
176. 

*Kupfervitriol oder Kalkstickstoff zur Hederichbekämpfung. 211. 

Kutin, Natur des in der Rohfaser enthaltenen. 266. 


*Lactuca viminea Presi, Kautschukgehalt von. 139. 
*Laterite, Analvsen dreier. aus Brasilien. 856. 
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Laubblättern, lebende, hochgradige Erwärmung von. 106. 

Laubblättern, Stoffwandlungen in den — des Baumes, hinsichtlich des herbst- 
lichen Blattfalles. 311. 

Lebensunterbrechung, zeitliche, bei gewissen Samen. 233. 

Lecithide im keimenden Samen. 594. 

Leinkuchenfütterung, Einfluß auf Milch. 488. 

Lexikon der Kohlenstoffverbindungen. (Lit.) 645. 

Licht, verschiedenfarbiges, Einfluß auf Kohlensäureassimilation. 451. 

Lichtkeimung. 546. 

*Lößböden in Nebraska, Veränderungen durch Kultivierung. 781. 

*Lösungen, giftige, alkaloidführende, Einfluß auf Böden und Pflanzen. 639. 

"Luft, atmosphärische, Zusammensetzung. 277. 

Luftstickstoff, Assimilation durch Bakterien ; Cellulose als Energiequelle. 77. 

Luftstickstoff, Ausnutzung durch Haare der Pflanzen. 453. 


Magermilch, Fütterungsversuch bei Schweinen. +46. 
Magermilch, süße und saure, Schweinefütterungsversuch, Milchwirtschaft- 
liches Institut zu Proskau im Jahre 1908. 1986. 
Magnesia, Verhältnis zu Kalk, Einfluß auf Pflanzen. 440. 
*Magnesia, Verhältnis zu Kalk, Einfluß in Sandkultur. 58. 
Magnesia und Kalk in Nährlösungen. 152. 
Mais, Bastardierungsversuche mit. 241. 
Mais, Maltasen des. 268, 343. 
Maltase des Buchweizens. 425. 
Maltasen des Mais. 268. 
*\lalz, Amylase des. 641. 
*Malz, Stickstoffgehalt der Gerste und Extraausbeute des. 573. 
Malz- und Gerstensorten, amerikanische. 548. 
*\[anganhaltige Düngemittel. 494. 
*Mangansulfat, Düngewert des. 859. 
*Mannite, Umformung der Fettstoffe durch peptische und UNI Sven lauung 
in vitro. 784. 
Marschboden, Wirkung künstlichen Düngers auf. 101. 
*Maulbeer-Kultur, Schwefelkohlenstoff bei. 62. 
*\fechanısmus der alkoholischen Gärung. 283. 
*\lehle, Giftigkeit gegen Saccharomyces cerevisiae. 645. 
*Mehltau, falscher, der Gurken, Bekämpfung und Resultate im Jahre 1908. 143. 
*Melassen, kalifreie, Herstellung und industrielle Verwertung. 282. 
Mensch, Kochsalzstoffwechsel und Kochsalzwirkung. 769. 
Methan, biologische Bedeutung. 637. 
Slethan im Schlamm und Dünger. 637. 
Methanorganismen von Kaserer und Söhngen. 637. 
Mikroflora des Stalldüngers. 304. 
Mikroorganismen, Assimilation von Ammon-. Nitrat- und Amidstickstoff 
durch. 126. 
Mikroorganismen, Einfluß der Elektrizität auf. 563. 
*Mıkroorganismen, Einfluß der Fäulnisgase auf. 785. 
*Milch, Acidität und Gerinnung beim Kochen und durch Alkohol. 356. 
Milch als Nahrung für milchgebende Tiere. 419. 
*}[ilch, Carbonophosphate in. 498. 
Milch der tuberkulösen Kühe. 558, 560. 
Milch, Diastasen der. 345. 
Milch, Einfluß der Erhitzung auf physiologische Eigenschaften der. 49. 
Milch, Einfluß der höheren Temperatur beim Sterilisieren der. 201. 
Milch, Einfluß von Leinkuchenfütterung auf. 488. 
*Mılch, Gewinnung keimarmer. 499. 
“Milch, Fettsäuren der, Vorkommen des Glycerins. 574. 
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*Milch, obligat anaerobe Bakterien in der. 861. 

Milch, Pasteurisierungstemperatur der. 49%. 

Milch, rohe, Koagulierung durch den Preßsaft von Carica Papaya L. 275. 

*Milch, Veränderung durch das Gefrieren. 214. 

*Milch, Verdaulichkeit der durch Überhitzung sterilisierten. 572. 

Milch, Variabilität der. 123. 

*Milch, Wärmewert der. 66. 

*Milchgerinnung. 356. 

Milchproduktion der Ziegen. 198. 

Milchproduktion, Einfluß roher Kartoffeln, Kartoffelflocken und Kartoffel: 
schnitzel auf die. 256. 

Milchproduktion, Einfluß verschiedener Salzbeigaben auf Zusammensetzung 
und Menge der. 123. 

Milchqualität, Einfluß des Rieselgrases. 630. 

Milchsekretion, Einfluß von Reizstoffen auf. 421. 

Milchtiere, Verwertung des Nichteiweiß. 183. 

Milchvieh, Fütterung mit Rauhfutter. 333. 

Milchvieh, Fütterung mit Sojabohnen. 191. 

*Mineralsalze, Einfluß auf Eiweißumsatz der Pflanzen. 643. 

Mineralstoffe und Phosphorsubstanzen in Blättern ausdauernder Pflanzen. 458. 

*Mineralstoffwechsel bei gesunden und rachitischen Kindern. 213. 

Minimum, Gesetz des — und abnehmender Bodenertrag. 6. 

Moorboden als Dünger, in Hinsicht seines Stickstoffgehaltes. 306. 

*Moorboden, Azotobacter im. 858. 

Moorboden, kalkarmer, Einfluß des Kalkes auf. 588. 

*Moorkultur, Handbuch der. (Lit.) 000. 

Moorversuchsstation Bremen 1907—1909. 739. 


Nährlösungen, Kalk und Magnesia in. 152. 

Nährstoffaufnahme unserer Halmfrüchte. 396. 

*Nahrungsfett, Einfluß auf Körperfett. 784. 

Natronsalpeter oder Kalksalpeter. 729. 

Natron, salpetersaures, Nichtdiffusion in Böden. 438. 

*Nebraska, Lößböden in, Veränderungen durch Kultivierung. 781. 

Nematoden, Bekämpfungsversuche des landwirtschaftl. Instituts in Halle a. S. 
846. 

Nichteiweiß s. Stickstoffverbindungen. 

Niederschläge in Schweden, Stickstoffgehalt. 575. 

Nitragin, Nitro-Bacterine oder Impferde? 87. 

*Nitrammonkalk, Düngewert. 135. 

Nitrat-, Ammon- und Amidstickstoff, Assimilation durch Mikroorganismen. 
126. 

Nitrifikation in natürlichen Böden. 301. 

Nitrifikation, Untersuchungen. 220. 

Nitrite, Aufnahme durch Pflanzen. 455. 

Nitro-Bacterine, Nitragin oder Impferde ? 87. 


Oberflächenüberzüge der Erdpartikeln. 506. 

Obst- und Traubenweine, Zusatz von Ammoniumsalzen bei Vergärung von. 
132. 

Obstbäume, Parthenokarpie bei — und anderen fruchttragenden Gewächsen. 


Obstblüte, Widerstandsfähigkeit — besonders des Blütenpollens — gegen 
Frost. 401. 
*Obligat anaerobe Bakterien in der Milch. 861. 
Organe, oberirdische vegetative. der Gefäßpflanzen, Atmungsaustausch. 235. 
Ortsteinbildung. 791. 
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*Osydasen, Spezifität der. 573. 
ÖOxydationsvermögen der Wurzeln, Untersuchungen. 108. 


Palmkernkuchenmehl, Verdaulichkeit des — und des entfetteten Palmkern- 
mehls. 557. \ 
*Pankreasverdauung, Umformung der Fettstoffe in Mannite durch peptische — 
in vitro. 784. 
Parthenokarpie bei Obstbäumen und anderen fruchttragenden Gewächsen. 
398. 
*Pasteurisierung der Milch, Ausfällung der Carbonophosphate. 498. 
Pasteurisierungstemperatur der Milch. 490. 
Pferd, Fütterungsversuch. 48. 
*Pfirsichbaum, Einfluß ringförmiger Entrindung auf die Fruchtbildung. 572. 
Pflanzen, ausdauernde, Stickstoffsubstanzentwicklung in Blättern. 238. 
*Pflanzen, Einfluß der Anästhesie und des Gefrierens auf Glykoside bei. 497. 
*Pflanzen, Einfluß der Radiumstrablen auf. 496. 
"Pflanzen, Einfluß giftiger, alkaloidführender Lösungen auf. 639. 
*Pflanzen, Empfänglichkeit für Reizwirkungen. 61. 
Pflanzen, Ernährung mit Formaldehyd; Kohlensäureassimilation. 157, 310. 
Pflanzen, grüne, Einfluß ultravioletter Strahlen auf. 542. 
*Pflanze, grüne, Einfluß von gasförmigem Formaldehyd auf. 140. 
*Pflanzen, Schutzmittel von, gegen Insolation. 352. 
*Pilanzen, Stoffwechselvorgänge bei Verletzung von. 138, 352. 
*Pflanzen, Wirkung der Mineralsalze auf den Eiweißumsatz in den. 643. 
Pflanzen, Wirkung der Phosphate auf Ausscheidung der Kohlensäure durch. 
703. 
Pflanzenatmung, eigentümlicher Typus der. 700. 
Pflanzenatmung, Wesen der. 155. 
*Pflanzenenzyme. 641. 
Pflanzenhaare, Ausnutzung des Luftstickstoffs durch. 453. 
Pflanzenschutzmittel, Carbolineum als. 120. 
Pflanzensamen, Kohlehydrate. 160. 
Pflanzensamen, reifende, Proteinbildung in. 760. 
Pflanzennährstoffe in den Böden der Prov. Posen. 103. 
Pflanzennahrung, Einfluß der Bodensterilisation auf die Produktion der. 292. 
*Pflanzenwachstum, Beeinflussung durch Elektrizität. 137, 698. 
Pflanzenzüchtung in experimenteller Prüfung. 17. 
Pflanzenzüchtung, Systematisierung der Züchtungsarten und Auslesemethoden 
bei der. 163. 
*Phasin, Biochemie des. 211. 
Phonolith als Kalidüngemittel. 224, 532, 781. 
Phosphate als Ersatz für Thomasmehl. 9. 
Phosphate, Einfluß auf Ausscheidung der Kohlensäure durch Pflanzen. 703. 
Phosphate, lösliche in Thomasschlacke, und Gehalt an freiem Kalk. 368. 
®Phosphate, unlösliche, Wirkung von Bodenbakterien auf. 429. 
®Phosphate, Wirkung bei Gärung der Glukose durch Hefepreßsaft. 69. 
Phosphatgehalt der Bodens infolge der Bewirtschaftung. 287. 
Phosphorit, Versuche vom landw. chem. Laboratorium zu St. Petersburg. 584. 
Phosphor, anorganischer, bei der Tierernährung. 247. 
Phosphorsäure, leicht lösliche und Boden-Acidität. 287. 
Phosphorsäure, Löslichwerden aus wasserunlöslichen Verbindungen bei Ein- 
wirkung von Bakterien und Hefen. 89. 
*Phosphorsäure im Ackerboden. 717. 
*Phosphorsäure im Heringsguano, Assimilierbarkeit der. 208. 
*Phosphorsäure in organischen Düngern, verschiedene Formen der. 136. 
Phosphorsäuregehalt des Bodens, Einfluß verschiedener Faktoren auf. 287. 
Phosphorsäureversuche. 673. 
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Phospborsubstanzen und Mineralstoffe in Blättern ausdauernder Pflanzen. 458. 
Phosphorverbindungen, verschiedene organische, Düngewert. 7. 
*Polygonum Tinctorium, Blatternte bei Stickstoffdüngung. 60. 
Porphyrboden, Nährstoffmangel der Waldböden. 288. 

Proteinbildung in reifenden Pflanzensamen. 760. 


*Quäkerfutter für die Schweinemästung. 279. 


*Rachitis und Mineralstoffwechsel. 213. 

*Radiumstrahlen, Einfluß auf Pflanzen. 496. 

Rauhfuttergaben für Milchvieh. 333. 

*Rebendüngung, neue Versuche. 60, 861. 

Rebenholz, Reifung. 27. 

*Rebenveredlung und Qualität der Weine. 65. 

Reifen verschiedener Sommerweizenvarietäten bei verschiedener Boden- 
feuchtigkeit. 168. 

*Reis, Einfluß des Verhältnisses von Kalk zu Magnesia auf das Wachstum 
von Reis Il. 277. 

Reizstoffe, Einfluß auf Milchsekretion. 421. 

*Reizwirkungen, Empfänglichkeit der Pflanzen. 61. 

*Reizwirkung von Bakteriengiften auf Bakterienvermehrung. 69. 

Rieselgras, Einfluß auf Milchqualität. 630. 

Rind, Fütterungsversuch. 48. 

Rinderdünger mit Torfstreu als Einstreumittel, Düngungsversuche. 737. 

Rohfaser, Natur des in der — enthaltenen Kutins. 266. 

Roggen, Fütterungsversuche beim Haushuhn. 41. 

*Roggen- und dGerstenblüte, Fruchtbarkeits- und Infektionsverhältnisse 
der. 141. 

Roggenkeime. 715. 

*Rüben, Lagerung in Mieten, Verluste von. 355. 

Rüben, Wurzelbrand der. 837. 

Rübenblattfütterung, Zusammensetzung des Butterfettes bei. 262, 264. 

Rübensamen, Einfluß der Imprägnierung nach Mauthner auf. 26. 

*Rübenschnitzel, Konservierung und Verdaulichkeitserhöhung durch Gärung. 
498. 

*Rübensorte, zuckerreiche, geringer Samenertrag. 142. 


Saatversuche, forstliche. 443. 

*Saccharomyces cerevisiae, Giftigkeit von Mehlen gegen. 645. 

Sägespäne als Einstreumittel bei Düngungsversuchen mit Rinderdünger. 737. 

Sägespänen, Stickstoffverluste des Düngers im Stall und Düngerhaufen bei 
Verwendung von — als Streumittel. 694. 

*Sahne, Glycerin in der. 574. 

Salpeter, Einfluß auf die Qualität des Käses. 204. 

Salzbeigaben, Einfluß verschiedener, auf Zusammensetzung und Menge der 
Kuhmilch. 123. 

*Salvia nilotica, Samen von. 642. 

*Samen, alte, Amylase in. 278. 

*Samen, durch Anästhesie getötete, diastatische Wirkung. 573. 

Samen, Einfluß von Temperatur und Aufbewahrungsart auf die Keimfähig- 
keit lagernder. 394. 

Samen-Erblichkeit von Einzelpflanzen. 829. 

Samen, Keimen der, Lecithin un“ Lecithide. 594. 

Samen, zeitweilige Suspendierung des Lebens. 233. 

Samen, reifende, Eiweißbildung. 15. 

Samenrübenstroh, Verdaulichkeit. 557. 

 Sandboden, Verbleib des Gründüngungsstickstoffs. 447. 
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*Sendkultur, Einfluß des Verhältnisses von Kalk zu Magnesia. 58. 
Sendkultur, Verbesserungen. 136. 
Sandsteinboden, Düngungsversuche auf. 443. 
Säure, schweflige, alkoholische Gärung in Gegenwart der. 500. 
*Ssurebestimmung bei Milch. 3586. 
Schafe, Fütterungsversuch mit. 48. 
Schlamm und Dünger, Methanbildung. 637. 
*Schleimgärung, Versuche. 286. 
*Schlempe, Konservierung und Verdaulichkeitserhöhung durch Gärung. 498. 
*Schutzmittel der Pflanzen gegen Insolation. 352. 
*Schwarzbeinigkeit bei der Kartoffel. 644. 
Schwärzung der grünen Blätter. 623. 
*Schwefelkohlenstoff bei Maulbeer-Kultur. 62. 
Schwefelkohlenstoff, Einfluß auf Stickstoffumsetzungsvorgänge im Boden. 


79, 509. 
*Schweflige Säure und schwefligsaure Salze, Einfluß auf Verdauung und Ge- 
sundheit. 144. 


*Schwelwasser, Düngewert des. 58. 
Schweine, Fütterungsversuch. 48, 475. 
Schweine, Fütterungsversuch mit Kartoffeln und Kartoffelfabrikaten. 851. 
Schweine, Fütterungsversuche mit Magermilch. 46, 196. 
*Schweine, Fütterungsversuche mit Quäkerfutter. 279. 
*Schweinefleisch, Fischgeruch beim. 278. | 
Selbsterhitzung des Heues. 134. 
Selbsterhitzung lebender Laubblätter. 106. 
Sickerwässer, Menge und Zusammensetzung. 647. 
“Soda, Bedeutung für Hefe. 501. 
Sojakuchen und Sojamehl, Wert als Milchviehfutter. 191. 
*Sommerrtoggen, grün- und braunkörniger, Studien über. 142. 
Sommerweizen, Flugbrandbekämpfungs-Versuche bei. 243. 
*Sommerweizenvarietäten, Bewurzelung verschiedener. 62. 
Sommerweizenvarietäten, verschiedene, Reifen bei verschiedener Boden- 
feuchtigkeit. 168. 
*Sorghun: vulgare, Veränderungen im Blausäuregehalt durch Wundreiz. 571. 
*Spirituserzeugung aus Helianthi-K.nollen, zur. 285. 
Spüljauche-Rieselwiesen, Zusammensetzung des Heues von. 336. 
Stalldüngers, Mikroflora des. 304. 
Stallmist, Stickstoffverluste bei Verwendung verschiedener Streumittel. 694. 
*Stallstreu, Schädlichkeit des Kainits in der — der Haustiere. 282. 
Stärke, kolloidale — Eigenschaften und chemische Konstitution. 339. 
Stärke, kolloidale. spontane Erstarrung. 341. 
*Stärkebildung aus Adonit im Blatte von Adonis vernalis. 351. 
*Stecklingsrüben, Düngungsversuche. 860. | 
Steinbrandbefall. Einfluß von Sorte und Temperatur auf den. 179. 
Stickstoff, Umsetzung des — verschiedener Gründüngungspflanzen im 
Boden. 9. 
Stickstoffbindende Bakterien, Energiequellen für. 219. 
*Stickstoffdünger auf trockenen Wiesen. 570. 
*Stickstoffdünger zu Zuckerrüben. 782. 
*Stickstoffgehalt der Gerste und Extraausbeute des Malzes. 573. 
Stickstoffgehalt des Moorbodens als Dünger. ‚306. 
Stickstoffgewinn im Ackerboden. 719. 
*"Stickstoffgleichgewicht bei Darreichung von Zein und Gliadin. 213. 
Stickstoffhaushalt des Ackerbodens. 793. 
Stickstoffkalk und Kalkstickstoff, Zersetzung von. 231. 
Stickstoffsammlung und Denitrifikation im Ackerboden. 722. 
Stickstoffsubstanz, Entwicklung in Blättern ausdauernder Pflanzen. 238. 
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Stickstoffdüngemittel, neuere, Vegetationsversuche mit. 662. 
*Stickstoffdüngung bei Polygonum Tinctorium. 60. 
Stickstoffsubstanz der Niederschläge in Flahult in Schweden. 575. 
*Stickstoffsubstanz in höheren Pflanzen, Umwandlung in Ammoniak. 61. 
Stickstoffumsatz ausgewachsener Tiere bei abundanter Ernährung. 710. 
Stickstoffumsetzung im Boden, Einfluß des Schwefelkohlenstoffs. 79, 509. 
Stickstoffverbindungen, nichteiweißartige, Einfluß auf Eiweißumsatz beim 
Wiederkäuer. 705. 
Stickstoffverbindungen, nichteiweißartige, Verwertung im Tierkörper. 183. 
Stickstoffverlust des Düngers im Stall bei Verwendung von Torfstreu als 
Streumittel. 694. 
Stickstoffverlust im Ackerboden. 719. 
Stickstoffversuche. 666. 
Stoffwandlungen in den Laubblättern des Baumes, beim herbstlichen 
Blattfalle. 311. 
Stoffwechsel bei Bienen. 252. 
Stoffwechsel des Haushuhns. 41. 
Stoffwechselprodukte, stickstoffhaltige, in Beziehung zum Nichteiweiß des 
Futters. 183. 
*Stoffwechselversuche an rachitischen Kindern. 213. 
*Stoffwechselvorgänge bei Verletzung von Pflanzen. 138, 352. 
Strahlen, ultraviolette, Einfluß auf grüne Pflanzen. 542. 
*Strahlen, ultraviolette. Einfluß auf Essiggärung des Weines. 500. 
Strahlen, ultraviolette, Sterilisierungsmittel in der Butterindustrie. 635. 
*Strahlen, ultraviolette, Wirkung auf Cider in der Gärung. 500. 
Stroh als Einstreumittel bei Düngungsversuchen mit Rinderdünger. 737. 
Stroh, Stickstoffverluste des Düngers im Stall und Düngerhaufen bei Ver- 
wendung von, als Streumittel. 694. 
Ströme, elektrische, Einfluß auf die Kohlensäureassimilation der Woasser- 
pflanzen. 105. 
Superphosphat im Boden. 372. 
Superphosphate, rationelle Anwendung. 222. 


*Tabakfermentation. 01. 

*Tabellen zur Berechnung von Kalianalysen. (Lit.) 72. 

*Teigbereitung und Backversuche. 68. 

*Teigkonsistenz und Gärdauer, Einfluß auf Beschaffenheit des Brotes. 70. 

Temperatur und Aufbewahrungsart, Einfluß auf Keimfähigkeit lagernder 
Samen. 394. 

Temperatur, höhere, Einfluß beim Sterilisieren der Milch. 201. 

*Temperaturmessungen im Brot, Backprozeß. 67. 

Thomasmehl durch Phosphate ersetzt auf verschiedenen Böden. 9. 


Thomasschlacke, Gehalt an freiem Kalk und Zusammensetzung der löslichen | 


Phosphate in. 368, 
Tiere, ausgewachsene, Stickstoffumsatz bei abundanter Ernährung. 710. 
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Bodenbakteriologische Studien. 
Von F. L. Stevens und W. A. Withers.') 


Seit man die Methode Kochs vom Jahre 1881 zur bakteriologischen 
Bodenuntersuchung, die in der Züchtung von Reinkulturen und Zählung 
der Kolonien bestand, verlassen hat, gibt es zwei neue Methoden, welche 
einen Einblick in die Bakterienfiora des Erdbodens gestatten, nämlich 
die von Remy und die von Hiltner und Störmer. 

Die erstere Methode besteht darin, daß man gewisse N ährlösungen 
mit einem Bodenaufguß impft und die Zersetzungen studiert, welche die 
Bodenbakterien in dieser Lösung hervorrufen. 

Nach Hiltner und Störmer werden gleichfalls Nährlösungen mit. 
Bodenauszügen geimpft; letztere aber werden aus verschiedenen Boden- 
mengen hergestellt, so daß jedesmal eine verschiedene mu von 
Bakterien auf die Nährlösung einwirkt. 

Außerdem aber hat man auch den Boden selbst als Nährmedium 
benutzt, doch bat diese Methode, nach Ansicht der Verff. erst nur be= 
schränkte Anwendung gefunden. Sie führten daher eine Anzahl von 
vergleichenden Versuchen nach diesen Methoden aus, und zwar studierten 
se vor allem die Nitrifikation im Boden und in Lösungen bei Zusatz 
von Ammonsulfat und von Baumwollsaatmehl. 

Von einer Beschreibung der zahlreichen Einzelversuche soll hier 
abgeseben werden. Die allgemeinen Gesichtspunkte und Schlußfolge- 
rungen sind folgende: 

Schwierig ist es zunächst, die gebräuchlichste Grundlage zum Ver- 
gleich der Bakterientätigkeit in Böden mit der in Lösungen festzulegen. 
Entweder vergleicht man 1. in beiden Fällen, wieviel von dem ursprüng- 
jich vorbandenen Stickstoff in irgendeine andere Form des Stickstoffs 
übergeführt wurde. Oder man vergleicht 2. die Anzahl der Milligramme 
umgewandelten Stickstoffs pro Kubikzentimeter der Lösung mit der 

ı) 21. Jahresber. der Agricultural Experiment Station of North Carolina 
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entsprechenden Stickstoffmenge pro Kubikzentimeter des im Boden ent- 
baltenen Wassers. Oder man vergleicht schließlich 3. die Anzahl der 
Milligramme umgewandelten Stickstoffs pro Kubikzentimeter der Lösung 
mit der entsprechenden Menge pro Gramm Boden. 

Wenn man den Prozentgehalt des umgewandelten Stickstofls in 
zwei verschiedenen Medien, von denen das eine eine schwache, das 
andere eine starke Konzentration der Bakterien enthält, miteinander 
vergleicht, so erhält man sicher eine unrichtige Vorstellung von der 
nitrifizierenden Kraft der Kulturen, da nach den Versuchen der Verff. 
in der schwachen Konzentration die Nitrifikation 100% betragen kann, 
während sie in der stärkeren Konzentration weniger als 40% erreichen 
kann. In solchen Fällen ist ein Vergleich der Anzahl der Milligramme 
umgewandelten Stickstoffs pro Gramm oder pro Kubikzentimeter an- 
gebrachter. 

Da die nitrifizierenden Organismen in der Feuchtigkeit des Bodens 
leben und arbeiten, so ist für die Messung der Bakterientätigkeit die 
2. Methode am zweckmäßigsten, während vom praktischen Gesichts- 
punkte aus die 3. Methode vorzuziehen ist, da sie annähernd die rela- 
tive nitrifizierende Kraft zweier Kulturen von gleichem Gewicht angibt. 

Aus den beschriebenen Versuchen geht hervor, daß nicht alle die 
‘Böden, welche innerhalb vier Wochen im Boden Ammonsulfat und 
Baumwollmehl nitrifizieren, auch in Lösungen während der gleichen 
Zeit nitrifizierend wirken. Umgekehrt vielmehr gibt es auch Böden, 
die Lösungen nicht nitrifizierten, im Boden selbst aber sehr gut. In 
gesättigten Böden findet keine oder doch nur geringe Nitrifikation statt. 
In manchen Böden schreitet die Nitrifikation so schnell vorwärts wie 
die Ammoniakbildung, d. b. aus dem Ammoniak wird ebenso schnell 
Nitrat gebildet wie das Ammoniak selbst durch die entsprechenden 
Organismen gebildet wird. Die Salpeterbildung ist in manchen Fällen 
im Bodenextrakt nur gering, so daß man diese Prüfung nicht als maß- 
gebend zur Beurteilung der nitrifizierenden Kraft eines Bodens ansehen 
darf. Dagegen nitrifizieren Organismen aus Abwässerkanälen in Lösungen 
besser als im Boden. Impft man Böden mit nitrifizierenden Bakterien, 
so steigt bei manchen Böden die nitrifizierende Kraft mit der Menge 
der Bakterien, bei manchen aber sinkt sie. [Bo. 264) Popp. 
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Neuere Ergebnisse bodenbakteriologischer Forschungen, 
ihr Wert für die landwirtschaftliche Praxis. 


Von Dr. Joseph Simon.!) 


Die in allgemein verständlicher Form gehaltenen Ausführungen 
erörtern zunächst Bedeutung und Tätigkeit der Kleinflora der Acker- 
erde und deren Abhängigkeit von den mannigfachsten äußeren Faktoren, 
von atmosphärischen Einflüssen, von der Düngung, der Bodenbearbei- 
tung, der Art und Nutzung des Feldes u. a. Die biologische Boden- 
untersuchung wird in ihrem Wert für die Praxis gewürdigt und an- 
schließend die ihrer Natur nach wichtigsten bakteriellen Zersetzungs- 
und Umsetzungsprozesse im Boden erläutert. Eingehender wird die 
Bedeutung der Kleinwesen in ihren Beziehungen zum Kreislauf des 
Stickstoffs dargelegt, insbesondere die mikrobiologischen Prozesse bei 
der Zersetzung stickstoffhaltiger Düngemittel im Hinblick auf die aus- 
schlaggebende Stellung, welche der Anwendung und Ausnutzung gerade 
dieser im modernen Landwirtschaftsbetriebe zukommt, 

Da von allen Fragen der Pflanzenernährung keine für die Land- 
wirtschaft von so einschneidender Bedeutung ist wie die Stickstoflfrage, 
>> wird der Bindung des atmosphärischen Stickstoffs durch Mikro- 
organismen, insbesondere durch die Leguminosen-Wurzelbakterien aus- 
führlicher gedacht. Von den Organismen, denen freilebend die Fähig- 
keit der Stickstoffassimilation zukommt, wird die Tätigkeit von Clostri- 
dium-Arten, von Cyanophyceen (blaugrünen Algen) und in erhöhtem 
Maße jene des Azotobakter als wertvoll für eine Anreicherung des . 
Bodens an Stickstoff bezeichnet. Der auf diese Weise auf dem Acker 
zu erzielende Stickstoflgewinn reicht allerdings keinesfalls an den Erfolg 
heran, welchen der Anbau von Leguminosen überhaupt und als Zwischen- 
fruchtbau zum Zwecke der Gründüngung im Gefolge hat. Boden- 
impfversuche mit Rein- und Mischkulturen solcher frei den Luftstick- 
stoff assimilierender Organismen sind bisher ebenso erfolglos geblieben, 
wie auch die Alinitversuche als gescheitert anzusehen sind. 

Bezüglich der sogenannten Knöllchenbakterien unserer Hülsen- 
frücbte und der Bodenimpfung mit Hilfe von Bakterienreinkulturen 
liegen die Verhältnisse allerdings ungleich günstiger: Nachdem es ge- 


ı) Vortrag, gehalten zu Dresden in der Ökonomischen Gesellschaft im 
Königreich Sachsen am 13. Nov. 1908, s. Mitteil. d. Ges. 1908/09, S. 1. 

%) Soweit dieselben bereits anderen Orts mitgeteilt waren, sei hier nicht 
weiter darauf eingegangen, sondern auf die bezüglicheu Referate in dieser 
Zeitschr., Jahrg. 1909, S. 119 u. S. 822 bezw. auf die Originale verwiesen. 
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lungen ist, infolge der Impfung den Ertrag bei der blauen Lupine 
um das 8fache, bei der gelben Lupine bis auf das 30fache und bei 
der Serradella sogar auf das 80fache zu erhöhen, kann gewiß die sach- 
gemäße Bakterienimpfung bei Anbau von Hülsenfrüchten als eine im 
hohen Maße erfolgversprechende Kulturmaßnahme bezeichnet werden, 
deren Anwendung bei der relativ geringen Mühe, die sie verursacht, 
ganz allgemein zu empfehlen ist, um einen erfolgreichen Anbau mög- 
lichst zu sichern. Umfassende Versuche, 1907 bei über 50 praktischen 
Landwirten, haben zu über 85% günstige, zu 4% fragliche und zu 
11% keine augenscheinlichen Erfolge erziel. Bemerkenswert sind An- 
bauergebnisse mit Serradella auf schwerem Boden, so z. B. 


Ertrag pro Hektar kg > 
1. Parzelle . . . 2.2 .. 3900 12050 
2. 0% EEE 4200 16600 


Weiter macht Verf. Mitteilung über seine neueren Arbeiten zur 
Vervollkommnung der Gewinnung von Impfstoff und zur Ausbildung 
der Impfmethoden.?) Bei der Gewinnung bezw. Herstellung von Impf- 
stoff muß von der sogen. Reinkultur ausgegangen werden, d. h. von. 
Kulturen, die sich aus einem einzigen Bakterienindividuum ableiten. 
Die Behauptung, daß die Fortkultur auf geeigneten künstlichen Nähr- 
böden die Wirkungskraft der Knöllchenbakterien nachteilig beeinflusse, 
ist vom Verf. längst als irrig erkannt, dieselbe erleidet in der Tat 
durch die Zwischenkultur keine im Impferfolg zum Ausdruck gelangende 
Einbuße. Die Verwandtschaftsverhältnisse dieser Kleinwesen bedingen 
die Forderung, daß beim Bezug von Impfstoff der Königl. Pflanzen- 
physiologischen Versuchsstation Dresden der Name der anzubauenden 
Pflanze genau angegeben werden muß. Für die Fortkultur sowohl 
‘wie für die Bewahrung von Bakterienimpfstoff auf längere Zeit unter 
vollständiger Erhaltung der Impftüchtigkeit ist gute Ackererde mit 
einem Zusatz von Kalk und anderen Stoffen als am besten geeignet 
befunden worden; dauernd bei im geringen Maße schwankender Feuchtig- 
keit, etwa dem Zustand der Gare bei Krümelstruktur entsprechend, 
gehalten, bietet dieselbe ein ausgezeichnetes Substrat für die Kultur 
sowohl wie für den Versand dar. Die vergleichende Prüfung von 
Impfstoff in gelatinöser, fester und flüssiger Form, hat nachstehende 
Zablen ergeben: 
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Versuchspflanze Serradella. 


Trockengewichtsproduktion in Abhängigkeit von der unterschiedlichen 
Behandlung des Impfstoffe. Ungeimpft = 100 gesetzt. 


Ungeimpft . . a ee 100 
Impfstoft in gelatinds. Form rs Wasser ohne: 

Zusatz . . r = 229 
Impfstoff in gelatinds. Form + Wasser 4 1 % N nach dieser Behand- 


Impfstoff in gelatinös. Form + Milch + 1% Impfung verwendet 
Pepton u. 1% Traubenzucker . _ 

Impfstoff + Wasser + Erde, getrocknet 
+ Calciumsulfat. . . drei Wochen auf-| _ geg 


Impfstoff + sterilis. Erdaufschwennmung + ee dann En 
Calcinmsulfat . j mpiung verwendet 


Pepton u. 1% Traubenzucker . lung frisch zur |” 289 


= 587 


= 442 


Kultur und Kaya 2 Serradella werden kurz erörtert und 
dabei konstatiert, daß auch bezüglich des Nährwerts der Hülsenfrüchte 
einer Impfung bezw. der gesteigerten Bakterientätigkeit eine wertvolle 
Wirkung zukommt, sie erhöht den Proteingehalt des Futters, sie fördert 
nicht nur höheren Massenertrag, sondern auch eine bessere Zusammen- 
setzung desselben. Gründüngung, Bodenmüdigkeit, Schwefelkohlenstoff- 
wirkung und andere aktuelle Fragen werden kurz berührt und endlich 
ala Maßnahmen, welche nach dem heutigen Stand unseres Wissens und 
Könnens geeignet sind, die Tätigkeit nützlicher Bodenorganismen mög- 
lichst zu fördern, die Wirkungen schädlicher dagegen einzudämmen, 
empfoblen: 

Aufgabe ist es, den Zustand der Gare im Acker herbeizuführen, 
sie ist eine Folge der Wirksamkeit atmosphärischer Einflüsse und der 
regen Tätigkeit günstiger Mikroorganismen. Diese spezifischen Erreger 
der Gare und jene Umstände kennen zu lernen, welche ihren Eintritt 
be-chleunigen, ist 'eine der wichtigsten Aufgaben wissenschaftlicher 
Forschung. Eine rationelle Bodenbearbeitung aber muß durch mög- 
lichste Lockerung und Lüftung des schweren Bouens,. hingegen durch 
möglichst dauernde Beschattung der Sand- und Kalkböden Krümel- 
struktur und Gare herbeizuführen, Oxydationsprozesse und die Tätig- 
keit nützlicher Bodenorganismen zweckmäßig zu beeinflussen trachten. 
Bei der Bearbeitung soll der tätige Boden oben bleiben, der tiefe, 
bakterienarme Untergrund nur aufgelockert und der Erschließung zu- 
gänglich gemacht werden. Auch die Düngung darf nicht zu tief unter- 
gebracht sein, da sonst das Bakterienleben, das zu ihrer Aufschließung 
notwendig, unterdrückt wird. Eine Regelung der Wasserverhältnisse 
tzt auch für das Gedeihen nützlicher Bodenorganismen unerläßlich. 
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Weiter kommt dem Kalkgehalt des Bodens ein wesentlicher Einfluß 
auf den normalen und günstigen Verlauf der biologischen Prozesse zu; 
sein Ersatz, also zu Zeiten ergiebige Kalkdüngung, ist dringend not- 
wendig. (PA. 800] Simon. 


Düngung. 





Das Gesetz des Minimums 
und das Gesetz des abnehmenden Bodenertrages. 
Von Eilhard Alfred Mitscherlich.!) 


Verf. weist darauf hin, daß sich das „Gesetz des abnehmenden 
Bodenertrages“ auf zwei anderen Gesetzmäßigkeiten aufbaue, und zwar 
auf dem Gesetz des zunehmenden Bruttoertrages, welches nach 
J. von Liebig auch als „das Gesetz des Minimums“ bezeichnet werden 
könne, und auf dem Gesetz der zunehmenden Produktionskosten. Da 
indessen diesen Gresetzmäßigkeiten bestimmte Naturgesetze zugrunde 
lägen, so müßte es infolgedessen möglich sein, sie in eine mathema- 
tische Form zu kleiden. 

Nachdem der Verf. darauf hingewiesen hat, daß das ursprünglich 
von Liebig gefundene Gesetz des Minimums von E. Wollny er- 
weitert wurde, bemerkt er, daß es heute allgemein folgendermaßer formu- 
liert wird: „Der Pflanzenertrag der Flächeneinheit Landes hängt ab 
von demjenigen Vegetationsfaktor, der sich verhältnismäßig im Minimum 
befindet.“ Diese Fassung sei aber eine qualitative. Er wolle versuchen 
sie auf Grund von Vegetationsversuchen duankauy zu gestalten, d. h. 
mathematisch zu formylieren. 

Die für diesen Zweck bestimmten Vegetationsversuche wurden aufs 
sorgfältigste angesetzt. Zinkgefäßre erhielten eine Füllung von 6000 9 
reinem Quarzsand, dem eine reichlich bemessene und mannigfaltig zu- 
sammengesetzten Grunddüngung zugemischt wurde. Die Differenz- 
düngung wurde in verschiedenen Abstufungen als ein-, zwei- und drei- 
basisch phosphorsaurer Kalk verabreicht. Es wurden im ganzen zwölf 
Versuchsreihen mit je vier Parallelversuchen ausgeführt. Als Versuchs- 
pflanze diente Hafer. Der Wassergehalt der Gefäße betrug 50% der 
wasserfassenden Kraft des Sandes und wurde durch tägliches Wiegen 


2!) Thiels Landwirtschaft]. Jahrb. 1909, Bd. 38, S. 537. 
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und Gießen reguliert. Die Einsaat fand am 6. Mai, die Ernte am 
10. August statt. Es blieben pro Topf 21 Pflanzen stehen. Die 
Mittelerträge der Gesamternte (Korn + Stroh + Wurzeln) an Trocken- 
substanz, welche das Gesetz des Minimums aufs deutlichste zum Aus- 
druck bringen, sind in der folgenden Tabelle unter Berücksichtigung 
der wahrscheinlichen Fehler wiedergegeben: 


Hafererträge bei verschiedener Phosphorsäuredüngung 
(in Gramm pro Gefäß). 


Gedüngt P,O, | Phosphorssurer Kalk 








g Einbasischer | Zweibasischer | Dreibasischer 
0.10 | 43 1a 454 +04 8.4 +09 
0.25 60.5 + 0.8 62.7 + 1.0 150 + 3.5 
0.50 18.5 + 3.6 | 78.0 +1.3 250 +1. 


1.00. | 88.5 + 3.4 | 914 + 3.39 44,1 +12 


Die gewonnenen Ernteergebnisse wurden vom Verf. benutzt, um 
für das Gesetz der Minimums eine mathematische Formel zu finden. 
Auf Grund seiner umfangreichen Berechnungen kommt er zu dem 
Schluß: „Daß sich das Gesetz des Minimums in eine einfache 
Form: log A—y)=c-—k-x einkleiden lasse, welche uns 
besage, wie der Bruttoertrag mit steigenden Gaben desjenigen 
Vegetationsfaktors zunehmen müsse, welcher sich im Mini- 
mum befände.“ 

Verf. zeigt nunmehr unter Anführung eines Beispiele die Ableitung 
der Formeln für die Produktionskosten, den Reinertrag und das Gesetz 
des abnehmenden Bodenertrages, und kommt endlich zu einer Schluß- 
formel, mit Hilfe deren der praktische Landwirt unter Ausführung 
weniger und einfacher Feldversuche in die Möglichkeit versetzt wird, 
ermitteln zu können, bei welcher Düngung er den höchsten Boden- 
ertrag zu erzielen vermöge. [D. 627] Einecke. 


Über den Düngewert verschiedener organischer Phosphor- 
Verbindungen. 
Von K. Aso und T. Yoshida.!) 
In neuerer Zeit werden Pflanzen häufig zu Düngezwecken be- 
nutzt. Die Verff. berichten, daß besonders in Japan die Verwendung 
verschiedener derartiger Dünger, wie Gründünger, Reiskleie, Ölkuchen, 


') Journal of the College of Agriculture, Tokyo, June 29. 1909. 
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Stroh usw. weit verbreitet se. Da nun in den Pflanzen verschiedene 
Verbindungen wie Nuklein, Lezithin, Phytin vorkommen, die Phosphor 
enthalten, so ist es nicht ohne Wichtigkeit, über die Assimilierbarkeit 
des Phosphorgehaltes der einzelnen Verbindungen näheren Aufschluß 
zu erhalten. 

Bisher haben nur Stoklasa sowie U. Suzuki und Takaishi 
Versuche hierüber angestellt. Ersterer fand, daß in Weasserkultur 
Lezithin für Hafer assimilierbar sei, daß aber sein Düngewert weit 
hinter dem von Monocalciumphosphat zurückbleibe Suzuki und 
Takaishi untersuchten den Düngewert von Phytin für Gerste in 
Sand- und Bodenkulturen. Sie zeigten, daß in Sand die Phosphor- 
säure in Form von Phytin derjenigen von Dicalciumphosphat fast 
gleichwertig sei; in Bodenkultur dagegen erhielten sie bei weitem nicht 
die mit diesem erzielten Ergebnisse. ' 

Die Verff. führten nun eine Reihe von Versuchen aus, in denen 
sio den Düngewert verschiedener organischer und anorganischer Phos- 
phorverbindungen miteinander verglichen. Als Boden wandten sie 
humosen Lehm von schwach saurer Reaktion an, der sieben Jahre 
hindurcb ohne Gabe eines Düngers erschöpft worden war .und daher 
zunächst eine bestimmte Menge von anorganischen Nährstoffen erhielt. 
In einem ersten Versuche wurde der Düngewert von Lezithin, Phytin 
und Nuklein untereinander und mit verschiedenen anorganischen 
Phosphordüngern verglichen. Es zeigte sich, daß Lezithin im Boden 
leicht zersetzt wird und Phosphorsäure liefert, die von den Pflanzen 
aufgenommen werden kann. Der Wert von Phytin war weit geringer 
als der von Natriumphosphat und fast gleich dem von Ferri- und 
Aluminiumphosphat. Die Ausbeute, die mit Nuklein erzielt wurde, war 
sehr gering: 

Wenn auch der Düngewert dieser organischen Verbindungen, 
namentlich der von Lezithin, ein nicht unbedeutender ist, so kommt er 
für die Düngung mit Pflanzen wenig in Betracht wegen des außer- 
ordentlich geringen Gehaltes dieser an den einzelnen Stoffen. „Der ge- 
ringere Düngewert der Phosphorsäure in vegetabilischen Düngern im 
Vergleich zu derjenigen in tierischen Düngern ist durch diese Ergebnisse 
entschieden festgestellt. 

In einem zweiten Versuch wurde geprüft, welcher Teil der Phos- 
phorsäure in Reiskleie und Rübsamenkuchen den höchsten Düngewert 
hat. Zu diesem Zwecke wurden die beiden Dünger extrahiert: 1. mit 
Äther, 2. mit Äther und Alkohol, 3. mit Äther, Alkohol und 0,2 % -iger 
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HCl, 4. mit Äther, Alkohol und 10%-iger HCl. Versuche mit Gerste 
und Hafer ergaben, daß der Düngewert stieg, nachdem der Reiskleie 
und den Rübsamenkuchen durch Behandlung mit Äther und Alkohol 
das Fett entzogen worden war. Nach der Behandlung mit Äther, 
Alkohol und 0,2%-iger HCl war fast jeder Düngewert verschwunden. 
Da nun Phytin in 0.2%-iger HCl löslich ist, so muß angenommen 
werden, daß dem Phytin der Hauptanteil an der. Phosphorsäure- 
Düngung zukommt, 

Während in zweiten Versuche die durch Behandlung einer be- 
stmmten Menge Pflanzendünger mit verschiedenen Extraktionsmitteln 
erhaltenen Rückstände in ihrer Wirkung nntersucht wurden, wurden in 
einem dritten Versuche die Mengen der Rückstände so bemessen, daß 
iır Phosphorsäuregehalt dem eines g Natriumphosphat entsprach. Ob- 
gleich nunmehr die angewanden Mengen P, O, in allen Töpfen die 
gleichen waren, so gab doch der Rückstand, der nach Auszug mit 
Äther und Alkohol erhalten worden war, das beste Resultat. Der 
Rückstand, der durch Extraktion mit Äther, Alkohol und 10 % -iger 
HCl erhalten wurde und nur Nuklein als Phosphorverbindung enthielt, 
hatte selbst bei Anwendung großer Mengen äußerst geringen Wert. 

Zum Schluß fassen die Verff. ihre Ergebnisse noch einmal kurz 
zısammen. Sie halten es für wünschenswert, daß über dieses Gebiet 


noch weitere Versuche angestellt werden. 
[D. 640.] R. Neumann. 


Auf welchen Böden kann Thomasmehl durch bestimmte Phosphate 
ersetzt werden ? 
Von Prof. Dr. Br. Tacke.?) 


Für die Frage des Ersatzes von Thomasmehl durch Rohphosphate 
tt entscheidend einmal die Art der Rohphosphate, dann die Beschaffen- 
heit des zu düngenden Bodens. Die sogenannten weicherdigen Phos- 
ptate werden erheblich schneller im Boden gelöst, als die sogenannten - 
lelsigen Phosphate, die infolge ihrer Struktur nur langsam und schwierig 
von den Bodenagentien anggriffen werden, also auch nur langsam, selbst 
auf sauren Böden eine Wirkung ausüben. Diese Unterschiede in dem 
Verhalten der verschiedenen Phosphate können auch nicht durch feinere 
Mahlung ausgeglichen werden. 


ı) Hann. land- und forstwirtschaftl. Zeitung 1909, 62. Jahre., S. 4114. 
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Zu den weicherdigen Phospbaten sind die tunesischen wie Algier- 
phosphat, Gafsayphosphat, bestimmte französische Phosphate zu rechnen, 
zu den felsigen der Lahnphosphorit. Wie groß die Unterschiede in 
der Wirkung, die durch die verschiedene: physikalische Beschaffenheit 
der Phosphate verursacht werden, bei annäbernd gleicher Mahlung sind, zeigt 
ein in der Hochmoorversuchswirtschaft der Moorversuchsstation im 
Maibuschermoor durchgeführter Versuch: 

Ein gemergelter, neukultivierter Hochmoorboden mit den gleichen 
Mengen Phosphorsäure gedüngt gab: 

Phosphorsäure in Form von Thomasmehl 32.4 D.-Ztr. Korn, 47.0 D.-Ztr. Stroh, 
a u „ Algierphosphat 30.8 „ n„ 44 „ 2 
= u a „ Lahnphosphorit 79 „ „ 130 „ ” 

Ohne Phosphorsäure ; 19 „ 5 35 r 
Erst nach 6jähriger Dauer des Versuches erreichte bei jährlicher 

wiederholter Düngung der Lahnphospborit in seiner Wirkung die beiden 

anderen Phosphate. 

Ebenso bedeutungsvoll wie die Beschaffenheit der Phospbate ist 
für die Wirkung derselben diejenige des Bodens und vor allem der 
Umstand, ob derselbe freie Humussäure enthält oder nicht, da diese 
die Phosphorsäüure der Rohphospbate in wasserlösliche Form überführen, 
so daß.sie von den Pflanzen leicht aufgenommen wird. Die Böden, 
die den größten Gehalt an freien Humussäuren enthalten, sind die 
Hochmoore und die hochmoorartigen Übergangsmoore, aber auch manche 
Mineralböden, z. B. die stärker humosen Heidesandböden enthalten 
erhebliche Mengen freier Humussäuren. — Es ist nun nicht nötig, den 
sauren Böden so viel entsäuernd wirkende Stoffe zuzuführen, daß alle 
freien Humussäuren gebunden werden, im Gegenteil, für viele Böden 
dieser Art würde die Zufuhr der zur Neutralisierung erforderlichen 
großen Mengen Kalk oder Mergel geradezu verhängnisvoll werden. 

FEs können Kulturböden von hoher Ertragsfähigkeit noch stark 
sauer sein, wie die folgenden Zahlen für den Gehalt an freien Säuren 
zeigen, berechnet auf 100 Teile der völlig trocken gedachten Boden- 
substanz. 


1. Hochmooracker, nicht gekalkt, in sehr alter Kultur . . . 0.80 Teile 
2. Desgl. mit 4000 %g gebranntem Kalk pro Hektar gedüngt 07 „ 


3. Desgl. vor längerer Zeit gekalktes Ackerland . . ...08  „ 
4. Sandböden von altem Eschland an der Ems . . . . 0.8—0.12 „ 
5. Unkultivierter Heidesandboden bei Stade . . . 2. .0.10—0.38 


6. Unkultivierte Heidesandböden in guter Kultur im Reg.- 
Bez. Stade . 2 2 2 2 nn 2 22 0060.12 
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Durch viele Versuche ist nun festgestellt, daß für Hochmoorböden 
auf Acker- wie Wiesenland die weicherdigen Phosphate, wie Algier- 
phosphat, Gafsayphosphat, Sommephosphat und andere dem Thomas- 
mebl völlig gleichwertig sind; die Phosphorsäure ist zudem in diesen 
Phosphaten erheblich billiger als im 'Thomasmehl. 

Es empfiehlt sich daher, auf ausgesprochen sauren Hochmoor- 
bien die billigere Phosphorsäure der genannten Rohphosphate, aber 
auch nur dieser und nicht anderer, weniger leichtlöslicher, an Stelle 
der Thomasmehlphosphorsäure zu verwenden. Weniger bedingungslos 
kann die Moorversuchsstation den Ersatz der Thomasmehlphosphor- 
saure durch die genannten Phosphate auf sauren mineralischen Böden 
empfehlen, weil dieselben in ihrem Gehalt an freien Humussäuren 
stärker wechseln, der Säuregehalt nach einer normalen Kalkung oder 
Mergelung unter Umständen auf einen geringen Betrag sinkt oder völlig 
verschwindet, und weil die sichere Beurteilung des Bodens in dieser 
Riebtung vor allem ohne eine chemische Untersuchung desselben nicht 
möglich ist. Sie hat aber diese Frage unausgesetzt weiter verfolgt und 
namentlich die verschiedensten Heideböden des nördlichen Hannovers 
ın dieser Richtung untersucht und durch eine größere Zahl von exakten, 
längere Zeit durchgeführten Feldversuchen auf solchen die Bedingungen 
für die erfolgreiche Anwendung der .genannten Rohphosphate zu er- 
mitteln versucht. 

Auch auf Grund dieser Versuche kommt Verf. zu folgendem 
Schluß: 

Unter allen Umständen verdient das weicherdige Rohphosphat 
(Algierphosphat, Gafsayphosphat usw.) auf sauren Hochmoorböden und 
b«chmoorartigen Böden den Vorzug vor dem 'Thomasmehl. 

Auf sauren, mineralischen, stark humosen, aus Heide kultivierten 
oler lange Zeit mit Heideplaggenstreu gedüngten Böden kann das 
Thomasmehl durch die genannten Rohphosphate ersetzt werden, wenn 
der Gehalt an freien Säuren auf Ackerland, berechnet auf Trocken- 
substanz, etwa 0.05%, auf Wiesenland 0.10% beträgt, namentlich wenn 
zunächst die Phosphorsäuredüngung im Vergleich zu Thomasmehl um 
etwa 1], verstärkt wird. ID. 633] Böttcher. 
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Wiesendüngungsversuche 1907 bis 1908. 
Von Dr. Erik Solberg. 1) 

Um: den Befund der 1906 ®) angestellten lokalen Düngeversuche 
in der norwegischen I,andschaft „Söndre Trondhjems Amt“ näher zu 
studieren, wurden 1907 auf 21 verschiedenen Höfen derselben Land- 
schaft neue Versuche nach ähnlichem Plan ausgeführt, nämlich: 


Nr. 1 Ungedüngt, 

„ 2 20 %g Chilisalpeter, 50 %g Thomasphosphat, 20 &g 37% Kalidünger 
„ 3 10, 2 25 „ & 10 „ 37, A 
„40 5) 20 „ 37, 


5 2000 kg Stalldünger. | 
Alles pro 10 a berechnet. Die Versuchsparzellen waren je 50 qm groß und 
es kamen immer je 2 bis 4 Parallelparzellen zur Anwendung. 


Der Dünger wurde als Kopfdünger gegeben. In nachstehender 
Tabelle finden sich die Durchschnittsresultate für die Heuerträge in 
Kilogramm pro 10 a, sowie auch für den Nettogewinn in norwegischen 
Kronen ebenfalls pro 10 @ berechnet. 


Kilogramm Heu pro 10 a | Netto, Kronen pro 10 a 





DEE U ra NEE TER mm mm 
Nr. 1! Nr. 3 | Nr. 3 Nr. 4: Nr. 5 Nr. 2|Nr. 3| Nr. 4 | Nr. 5 
} —— [1 ER 2220700 cb m em 


Durchschnitt aus | | 
9 Höfen . „ . 514 | 734 | 649 | 577 | 610 || 3.00 | 2.75 | --0.35 | —- 3.20 
Durchschnitt aus 
11 Höfen . . . || 335 | 522 | 443 | 435 | 519 || 1.35 1.10 2.60 1.20 
| | 





Die Durchschnittswerte der Höfe Nr. 1 bis 9 beziehen sich auf 
die niedrig belegenen Distrikte. Hier ergab sich fast dasselbe Resultat 
wie bei den Versuchen 1906 (siehe diese Zeitschr. 1908), d. i bei 
Kopfdüngung mit der vollen Portion des allseitigen Kunstdünger- 
gemenges, wurde die Heuernte pro 10 a um ca. 220 kg erhöht, was 
einem Nettogewinn von ca. 3 Kronen entspricht. Die halbe Menge der 
Volldüngung mit Kunstdünger gab zwar nur eine Steigerung des Heu- 
ertrages um 135 #g pro 10 a, doch war der Nettogewinn wegen der 
geringeren Düngekosten nur wenig geringer als bei der starken Düngung. 
Nur auf drei bezw. zwei der Versuchslokalitäten trat bei den hier 
genannten Düngungen Verlust ein. 


!) Bevetning om Statens kemiske Kontrolstation og Frökontrolstation i 
Trondhjem 1907 u. 1908. — Kristiania 1908 u. 1909. 


2) Diese Zeitschrift, 37. Jahrg. 1908, S. 157. 
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Die einseitige Düngung mit Kaliphosphat, sowie die Überdüngung 
mit Stalldünger haben wenig befriedigende Resultate ergeben. 

Etwas anders verbielten sich die Resultate auf den 11 Höfen, die 
in den höheren Gegenden der Landschaft belegen waren (Kirch- 
spiele Selbu und Tydalen). Die Durchschnitte hiervon finden sich 
ın der untersten Reibe der Tabelle. Hier gaben sowohl die stärkere 
wie die schwächere vollständige Kunstdüngung (Nr. 2 und Nr. 3) einen 
geringeren Ausschlag in der Heuernte und einen geringeren Nettogewinn; 
dagegen rentierte sich die stickstofffreie Düngung mit Phosphat und 
Kali gut, und auch die Überdüngung mit Stalldünger gab auf diesen 
Höfen ein verhältnismäßig gutes Resultat. | 

Es wurde die Nachwirkung der 1906 angefangenen Versuche 
(diese Zeitschr. 1908, S. 160) im Jahre 1907 auf 22 der Versuchs- 
böfe bestimmt. Das Durchschnittsresultat findet sich in folgender Zu- 
sammenstellung: | 








| er en ee 
n- ,‚ Er, Be ‚ EV : 
| gedüngt | Große Bation | Kleine Ration | ?20s K:0 Stalldünger 





197 Kilogr. Heu | 


pro 0a... 426 547 490 649 ° 543 
1907 Überschuß 

gegen Nr.1. . — 121 64 123 117 
Reinertrag für 1906 

bis 1907 . . . _ Kr. 9.9 Kr. 6.69 Kr. 6.58 | Kr. 2.1s 


In fünf Einzelfällen war der Reinertrag auf N. 5 negativ, sonst 
war derselbe in allen Fällen, woraus die Durchschnittswerte ermittelt 
sind, positiv. Man sieht, daß die größte Nachwirkung durch 
die große Gabe des vollständigen Kunstdüngers oder durch 
die Düngung mit Kali und Phosphorsäure allein erreicht, 
der größte Nettogewinn in 2 Jahren durch die große Gabe 
des vollständigen Kunstdüngers erzielt wurde. 


Auch von den 1907 oben referierten neuangelegten Kopfdüngungs 
versuchen wurde 1908 die Nachwirkung auf 10 Versuchshöfen fest« 
gestellt. 
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Nr. 2 Nr. 8 Nr. 4 Nr. 
 Un- N, P,O,, Kı0 | N, P.O,, K,O 
| gedüngt | Große Ration | Kleine Bation P,O,, KrO | Stalldünger 
1908 Kilogr. Heu ' | 
für 10 a. ..2.2..397 457 459 467 | 923 
1908 Überschuß | | 
gegen Nr. 1. . — 93 65 0 126 
Reinertrag für 1907 | 
bis 1908 . . . _ Kr. 5.59 Kr. 4.41 Kr. 4.57 | Kr. 5.9 





Auch hier stimmte das mit Kunstdünger erhaltene Resultat mit 
dem der beiden Jahre 1906 bis 1907 überein. Bemerkenswert ist 
aber die hohe Rentabilität der Kopfdüngung mit Stalldünger, die hier 
größer als bei früher angestellten Versuchen war. 

Es wurden endlich im Jahre 1908 auf 20 Stationen neue Wiesen- 
düngungsversuche angelegt nach dem vereinfachten Plane: 


Nr. 1 Ungedüngt, 
„ 2 15%g Chilisalpeter, 40 Ag Thomasphosphat, 15 kg 37% Kalidünger, 
»„ 3 40 „ Thomasphosphat, 15 kg 37% Kalidünger. 


Auch diesmal wurde das frühere Resultat bestätigt insofern, als 
das vollständige Düngergemisch Nr. 2 die beste Düngung zeigte, mit 
einer Erntesteigerung von durchschnittlich 206 kg Heu pro 10.a, einem 
Nettogewinn von 3.94 Kronen entsprechend. Nur auf zwei Lokalitäten 
war der Gewinn nicht groß genug, um die Kosten des Düngers zu 
decken. Die eine dieser Lokalitäten war ein Moorfeld und hier gab 
deshalb die Kali-Phosphatdüngung einen Nettogewinn von 2.22 Kronen 
pro 10 a. 

Ebenfalls an allen Versuchsorten, wo Klee hauptsächlich den 
Pflanzenbestand ausmachte, gab die Kali-Phosphatdüngung einen guten 
Nettogewinn. Auf den gewöhnlichen sandigen und lehmigen Mineral- 
böden, die namentlich mit Gräsern bewachsen waren, war die Düngung 


mit ausschließlich Phosphat und Kali weniger vorteilbaft. 
\D. 626) John Sebelien, 
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Eiweissbildung in reifenden Samen. 
Von N. Wassilieff.!) 


Beim Keimen der Samen werden die vorhandenen Reserve-Eiweiß- 
stoffe zu stickstoffhaltigen, kristallinischen Verbindungen (Aminen, Amino- 
säuren und organischen Basen) umgewandelt und dann in die Keim- 
pflanzen befördert. Während dieser Satz seit längerer Zeit bekannt 
kt, hat Wassilieff (1904) als erster den umgekehrten Gedanken aus- 
gesprochen, daß beim Reifen der Samen aus diesen kristallinischen Ver- 
bindungen Reserveeiweiß entstehe. Dieser Ansicht hat sich dann später 
Zaleski angeschlossen. Die Organe, in denen das Reserve-Eiweiß auf- 
gespeichert wird, sind nach Wassiliefß die Blätter, in denen es sich 
zur Zeit der Bildung und Reife der Samen in kristallinische stickstoff- 
haltige Verbindungen spaltet, die in die Samen transportiert werden. 
Verf. hat nun versucht, die Frage, welche Arten von Stickstoffverbin- 
dungen zur Eiweißbildung verwandt werden, durch praktische Versuche 
zu beantworten. 

Als Versuchsobjekte dienten ihm möglichst gleichartige Früchte 
von Lupinus albus. Diese teilte er in vier Gruppen, von denen die 
erste zur Kontrolle diente und sofort untersucht wurde, nachdem Hülsen 
und Samen getrennt, getrocknet und gemahlen worden waren. Die 
zweite Gruppe wurde 5 Tage bei Tageslicht, die dritte und vierte 
Gruppe 5 bezw. 10 Tage im Dunkeln aufbewahrt. Es zeigte sich, 
daß die Trockensubstanz der Samen sich auf Kosten der Hülsen ver- 
mehrt hatte. 

Bei der chemischen Untersuchung mußten die einzelnen Stickstoff- 
arten bestimmt werden. Verf. erhielt die Menge des Gesamtstickstofts 
nach Kjeldahl, dies des Eiweißstickstoffs nach Stutzer; im Filtrate 
vom Eiweißstickstoff' wurde der Stickstoff basischen Charakters aus 
dem Niederschlage von Phosphorwolframsäure und das Asparagin nach 
Sachse bestimmt. Die übrigen Amidverbindungen wurden aus der 
Differenz zwischen dem gesamten Nichteiweißstickstoff und der Menge, 
bestehend aus organischen Basen und Asparagin berechnet. 

In folgender Tabelle sind die einzelnen Werte der Stickstoff- 
grappen in ganzen Früchten zusammengestellt. Gesamt-N = 100. 


1) Berichte der Deutsch. Bot. Gesellschaft 1908, Bd. 26a,.S. 454 bis 467. 
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I: U. III. IV. 
Koniroll- 5 Tage 5 Tage 10 Tage 
periode .| am Licht |im eln | im Dunkeln 
Eiweißstickstff . 2» 2 2.2.2. | 35.07 41.16 40.05 48.67 
N in Asparagin . . 2% 45.05 38.80 37.96 34.73 
Ninm Phosphorwolframsäure-N ieder- 
schlage. . . . EEE U 8.28 6.57 7.50 8.29 


Nin anderen Amidverbindungen ; 11.60 13.47 14.50 8.31 


Man ersieht, daß in den ganzen Früchten Eiweiß im Verlaufe 
der Versuchszeit gebildet wurde. Von den einzelnen stickstoffhaltigen 
Gruppen wies der Asparaginstickstoff die größten Verluste auf, er 
wurde also hauptsächlich zur Eiweißbildung verbraucht. Auch die 
anderen Amidverbindungen wurden teilweise verbraucht, nachdem ihre 
Menge allerdings anfangs zugenommen hatte, eine Erscheinung, die 
Verf. auf Zersetzung von bereits vorhandenem Eiweiß zurückführt. 
» Die organischen Basen verhalten sich im allgemeinen den Amidverbin- 
dungen ähnlich. 


Zu gleichen Resultaten gelangte Verf. auch noch durch folgende 
Versuche. Eine große Anzahl von Früchten. wurde in der Mitte quer 
geteilt, so daß sich in den beiden Hälften je drei Samen befanden. 
Es wurden wieder vier Gruppen gebildet zu je 60 halben Hülsen und 
“zwar wurden, da es nicht ausgeschlossen war, daß die oberen Hälften 
von den unteren verschieden waren, für jede Gruppe abwechselnd beide 
Hälften gewählt. 


Schließlich schildert Verf. noch Versuche mit unreifen Samen von 
Lupinus albus im belıchteten, trockenen und dampfgesättigten Raume. 
Die Resultate sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 




















Kontroll- | In Ders: BIO er dampt- 
portion RBaume be 
% % % 
Eiweißstickstoff ee 5 1 69.88 84.09 | 83.46 
Nichteiweißstickstoff (Differenz). A 30.12 15.91 16.54 
Stickstoffim Phosphorwolframsäure- 

Niederschlag. . - » . . « 11.09 902 | 71.24 
Stickstoff in Asparagin . . » 12.34 3.41 | 2.79 
Stickstoff in anderen Amjäverbin- 

ARNEEN 9 u: a ren a | 6.69 3.62 6.51 
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Also auch bier wieder die gleichen Ergebnisse wie oben. Es 
wurde Eiweiß gebildet auf Kosten von Asparagin und anderer Amid- 


verbindungen. 2 
Durch all diese Versuche wurde die Ansicht des Verf. glänzend 
bestätigt. [Pfl. 468] R. Neumann. 


Methoden der Pflanzenzüchtung in experimenteller Prüfung. 
Von K. von Rümker.!) | 


Der Verlauf der eigenen züchterischen Arbeit bei einigen Pflanzen 
seit 1900 wird eingehend geschildert und es wird besonderer Wert 
darauf gelegt, daß das ganze Material — zum Teil bis auf die ersten 
Aufzeichnungen herab — vorgeführt werden kann. Der Züchtungs- 
verlauf wird durch jährliche Ausleseberichte, durch Aufzeichnungen über 
Elitepflanzen und Nachkommenschaften, Übersichten, Stammbäume und 
für die Raps- und Winterroggenzüchtung auch durch Wiedergabe von 
Teilen der Zuchtbücher vorgeführt. Der Einblick, der gegeben wird, 
ist demnach ein besonders weitgehender und läßt auch in den jähr- 
lichen Ausleseberichten verfolgen wie der jeweilige Verlauf der Züch- 
tung bis dabin die weitere Durchführung beeinflußt hat. Bei der Dar- 
stellung einer jeden Züchtung ist eine Zusammenfassung: Arbeits- 
methoden und Züchtungsergebnisse angeschlossen und auf den zweiten 
dieser beiden Abschnitte wird hier besonders Bezug zu nehmen sein, 
da ein weiteres Eindringen nur an Hand der Arbeit möglich ist. 

Raps. Bei Raps wurden vier Individualauslesen durch alle fünf 
Jahre weitergeführt in deren jeder jährlich eine oder eine Mehrzahl von 
Pflanzen ausgelesen wurden, deren Nachkommen wieder je für sich 
blieben. Zuchtziel war Steigerung des Kornertrages, prozentischen Korn- 
gehaltes und Fettgehaltes. Weiterhin sollte die Schädigung durch 
Meligethes möglichst herabgesetzt werden. Zuerst glaubte man, daß 
sich dies durch Verschiebung der Blühperiode nach vorne zu erreichen 
läßt, sah später aber, daß es besser durch möglichste Abkürzung der 
Blühdauer zu erreichen ist. Eine solche wurde auch bei den Eliten 
erzielt und zeigte eine gewisse Vererbung auf die Absaaten von Aus- 
lesesaatgut. Die einzelnen Individualauslesen wurden örtlich neben- 
einander, nur mit Mantelschutzsaat desselben Stammes geführt, da be- 

1) Mitteilungen der landwirtschaftl. Institute der künigl. Universität 
Breslau 1909, 6. Ba, Heft I/IL Auch seperat. 
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obachtet wurde, daß die Fremdbestäubung so zurücktritt, daß die 
Eigentümlichkeiten der Auslesen bei Nebeneinanderbau gewahrt blieben. 
Baumartiger Wuchs scheint mit geringem Kornertrag verbunden zu 
sein; die Kornfarbe wird vom Reifestadium, der Fettgehalt von der 
Jahreswitterung beeinflußt aber bei beiden Eigenschaften läßt sich auch 
Wirkung der Vererbung beobachten. Die Mißbildung der Doppel- 


schotigkeit zeigte bei einem zwei Generationen hindurch geführten Ver- 
"such keine Vererbung. 


Winterroggen. Aufgabe der Versuche war es in erster Linie 
festzustellen, ob es sich bei der Kornfarbe des Roggens nur um Mittel- 
rassen handelt oder ob die Vererbung über die solchen Formen eigen- 
tümliche hinauszubripgen ist, welche Korrelationen sich bei möglichst 
einseitiger Züchtung auf Farbe ergeben und welcher Nutzungswert sich 
bei gelungener Farbenvererbung bei den verschiedenfarbigen Stämmen 
zeigt. Die Züchtung begann Herbst 1900 mit sieben grünkörnigen 
und vier gelbkörnigen Pflanzen, welche Petkuser Roggen entnommen 
wurden. Die einzelnen Farbzuchten wurden voneinander örtlich ge- 
trennt geführt, die einzelnen Individualauslesen einer Farbrichtung 
standen nebeneinander, Zuchtziel war Kornfarbe in erster Linie; dann 
hoher Kornprozentanteil und hohes Hundertkorngewicht. Weiterhin 
wurde Winterfestigkeit, Standfestigkeit, Rostsicherheit berücksichtigt. Jede 
1900 gewählte Pflanze bildete den Ausgang einer Individualauslese 
und soweit eine Individualauslese fortgeführt wurde, gelangte jährlich 
eine Pflanze oder einige Pflanzen innerhalb jeder Individualauslese zum 
Weiterbau als Elite. 1901 Herbst wurde aus einer der Individual- 
auslesen der Zucht auf grüne Farbe eine besonders dunkelgrünsamige 
Pflanze herausgegriffen und mit derselben eine Zucht auf Blaukörnig- 
keit begonnen die Herbst 1902 mit 12 Pflanzen einsetzte. Weiterhin 
wurde 1902 Herbst eine Pflanze einer anderen Individualauslese der 
Zucht auf Grünkörnigkeit abgeschieden, welche sich durch sehr kurz- 
körnige Früchte auszeichnete. Sie wurde die Stammutter einer Indi- 
vidualauslese die von 1902 ab läuft. Eine Zucht auf Braunkörnigkeit 
wurde Herbst 1902 mit 12 Pflanzen als Ausgangspflanzen von Indi- 
vidualzuchten begründet, nachdem vorber zwei Jahre lang Massenaus- 
lese auf Braunkörnigkeit stattgefunden hatte. 


Die Vererbung der Farbe, welche ja das vornehmste Zuchtziel war, 
läßt sich aus der vom Verf. gegebenen Zusammenstellung der direkten 
Nachkommenschaften von Elitepflanzen je des Vorjahres entnehmen: 
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Es waren in der Ernte gewichtsprozentisch Körner der Farbe der be- 
treffenden Zuchtrichtung vertreten: 










Zuchtrichtung auf Gelb 49.69 82.06 99.1 
2 „ Blau | 61.02 11.37 98.6 

„ Grün = 82.7 

„ Braun | 44.53 66.51 90.0 


Das Feblen der Zahlen für 1904 erklärt sich daraus, daß infolge 
Krankheit des WVersuchsanstellers eine rechtzeitige Bearbeitung der 
Ernte 1903 nicht erfolgen konnte und der Anbau für 1904 unter- 
bleeben mußte. Wie die Zahlen zeigen, ist die Vererbung weit über 
jene einer Mittelrasse hinaus, jener einer vollen nahe, ja bei der Zucht 
auf Gelb einer solchen praktisch gleich. Bei Zucht auf Gelb und auf 
Braun ist der Fortschritt ein ununterbrochener, bei jener auf Blau und 
Grün ein mit Schwankungen durchsetzter. Gelb erscheint bei Petkuser 
leichter auszuprägen als Grün. Ein Vergleich des Ausgangsmateriales 
Ernte 1900 mit dem Mittel der Nachkommenschaften der Elitepflanzen 
der Jahre 1906 bis 1908 zeigte den bedeutenden Fortschritt in der 
Ausprägung der Kornfarbe je der betreffenden Zucht, die nennenswerte 
Zunahme von Kornertrag pro Pflanze und die leichte Erhöhung des 
100 Korngewichtes, bei Züchtung auf Gelb auch die Zunahme des 
Kornprozentanteiles. Die gelb- und die blaukörnige Zucht wurde 1906, 
1907 und 1908 auf Stickstoffgehalt, 1907 außerdem in Berlin an der 
Versuchsanstalt für Getreideverwertung auf Mahl- und Backfähigkeit 
untersucht. Dabei erwies sich die grünkörnige Zucht nicht als der 
gelbkörnigen überlegen. 

Bei jenen Farbzuchten, ‘welche in den Handel gebracht werden, 
wird seit 1907 eine geregelte Vervielfältigung ausgeführt. Aus den 
Nachkommenschaften der Elitepflanzen werden jährlich weitere Elite- 
pflanzen entnommen, dann zweitbeste, deren Samen für Mäntel um die 
Elitenachkommenschaft verwendet werde, während die restlichen Pflanzen 
— nach Ausschluß minderwertiger — Auslesesaatgut geben, dessen 
1. Absaat im nächsten Jahr gebaut wird: 1. Vermehrung, worauf im 
folgenden Jahr die 2. Absaat von Auslesesaatgut und die 1. Absaat 
von der Mantelsaat des Vorjahres ale 2. Vermehrung folgt, dann 
3. Absaat des Auslesesaatgutes und 2. Absaat der Mantelsaat als 
3. Vermehrung. Die 3. Absaat wird an eine Vervielfältigungsstation 

21% 
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(Wronow) abgegeben und liefert daselbst als 4. Absaat in der Ernte 
veredeltes Originalsaatgut zum Verkauf. 

An Korrelationen ließen sich die folgenden betrachten: die grün- 
körnigen Zuchten zeigten stärkere Bestockung, die braunkörnigen geringere 
Winterfestigkeit und geringeren Ertrag, die kurzkörnigen geringeren 
Kornprozentanteil. Eine korrelative Beziehung zwischen Kornfarbe und 
Ährenform war nicht festzustellen. Stärkere Bestockung war mit ge- 
ringerem Kornprozentanteil verbunden. Weitere Beobachtungen betrafen 
Bildung von Eindospermxenien und Vererbung der Schartigkeit, die 
beide festgestellt wurden, und Einfluß der Fremdbestäubung, der sich 
als minder erheblich erwies. | 

Sommerroggen. Dem Versuche bei Sommerroggen lag dieselbe 
Arbeitsmethode wie bei Winterroggen zugrunde, es wurde bei Aus- 
prägung der Farbe ein ähnliches Ergebnis wie bei diesem erzielt, da- 
gegen konnte in fünf Auslesejahren Form und Ertragsfähigkeit nicht 
verbessert werden. Der gelbkörnige Sommerroggen zeigte höheres Korn- 
gewicht als der blaukörnige, der blaukörnige stärkere Bestockung. 
Letzterer Beziehung steht bei Winterroggen eine parallele gegenüber, 
der ersteren eine entgegengesetzte. 

Winterweizen. Bei Weizen wurde eine Reibe von Versuchen 
durchgeführt, Massenauslese von Pflanzen, selbst von Ähren erwies sich 
bei alten Sorten als brauchbar, um einen reinen Sortenbestand zu er- 
zielen. Bei der einen Form der Nachkommenschaft einer von Rimpau 
vorgenommenen Bastardierung von sächsischem roten Landweizen mit 
Square-head stellte sich, nachdem dieselbe vom Verf. fünf Jahre hin- 
durch formenrein weitergebaut worden war, eine Variation morphologischer 
Eigenschaften, und zwar Begrannung, ein, ein weiterer Beweis dafür, 
daß Variationen auch bei Selbstbefruchtern noch nach mehrjähriger 
Konstanz auftauchen und den Formenkreis unrein machen können. 
Variationen, die 1900 bei Teverson-Weizen auftraten, der 1899 be- 
zogen worden war, wurden Massenauslesen unterworfen und als Bastar- 
dierungsfolgen betrachtet. Variationen, die 1903 im begrannten Göt- 
tinger Square-head auftauchten, wurden Massenauslese unterworfen, die 
auf Erhaltung der Form gerichtet worden war, von welcher je aus- 
gegangen wurde. Die Ausgangsform brachte auch in den folgenden 
Jahren bis 1907 Varianten, die immer wieder beseitigt wurden. Die 
Varianten werden als Bastardmutationen aufgefaßt, wobei die Bastar- 
dierung dichtähriger Formen miteinander auch lockerährige gegeben . 
haben mußte, da solche letzterer Art von 1900 bis 1903 nicht in den 
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Beständen oder in ihrer Nähe vorhanden waren. Von den Bastardie- 
rungen Binkel- mit Eppweizen, weißer Frankensteiner- und Igelweizen 
und sammtiger Kolben- und Igelweizen lieferten alle die erwartete 
Weizenform mit dichter keuliger Ähre. Die Versuche werden fort- 
gesetzt und sollen bis jetzt nur dazu dienen, die Ansicht des Verf. zu 
stützen, daß Square-head-Formen Bastardursprung besitzen und noch 
Vererbungstendenzen von lockerährigem Weizen enthalten. 
Sommerweizen. Bei Sommerweizen Green Mountain folgte dem 
Anbau einer Massenauslese im Jabre 1905 eine Nebeneinanderführung 
von Individualauslesen mit Fortsetzung ler Auslese in jeder derselben 
ın den Jahren 1906, 1907 und 1908. \Wur eine der neun Individual- 
auslesen wurde weiter gespalten, bei allen übrigen gelangte jährlich nur 
eine Elitepflanze zur Auslese, Beabsichtigt war bei Veredelungszüch- 
tung kurze Lebensdauer, kurze Halme und viele gut geformte Körner 
zu erzielen. Der Vergleich der Eliten zeigte keinen Fortschritt, der 
Vergleich der unmittelbaren Nachkommenschaften der Eliten einen 
Rückgang in der Bestockung, im Strohertrag und Kornertrag, eine 
kleine Steigerung des Kornprozentanteiles und Korngewichtes pro Halm. 
Schlüsse In erster Linie sollte die Arbeit zu den Erörterungen 
über die Ausleseverfahren weitere Aufschlüsse bringen. Die Roggen- 
versuche zeigten, daß die einmalige Auslese abweichender Formen nicht 
zur Begründung neuer Rassen dienen kann, wenn Fremdbestäuber ge- 
zücbtet werden, und daß für solche das sogenannte deutsche Auslese- 
verfahren, also die Nebeneinanderführung von Individualauslesen mit 
Fortsetzung der Auslese von Individuen und Nachkommenschaften, not- 
wendig ist. Die Versuche mit Winterweizen zeigen, daß auch in kon- 
stanten alten reinen Rassen von Selbstbefruchtern, speziell von Weizen, 
gelegentlich Variationen größeren Umfanges auftreten, deren Konstanz 
eine verschiedene ist, sowie, daß solche Variationen größeren Umfanges 
in Formen, welche durch eine Bastardierung geschaffen wurden, häufiger 
al- bei anderen sind. Die Formentrennung durch bloß einmalige Aus- _ 
lese muß daher bei Selbstbefruchtern nicht genügen, es wird im einzelnen 
Fall zu entscheiden sein, wie weit die Auslese fortzusetzen ist. Die 
Versuche mit Sommerweizen lassen den Schluß zu, daß bei einem 
S-]bstbefruchter in einer morphologisch konstanten Form weitere Aus- 
lese in einer Linie nicht mehr fördert. Individualauslese ist wertvoller 
als Massenauslese; wenn es sich nur um Erzielung von Formenreinheit 
ın älteren Rassen von Selbstbefruchtern handelt, kann auch letztere 
genügen. Die Schlüsse betreffend die Ausleseverfahren stinnmen be- 
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züglich der Wirkung der Auslese in Linien von Selbstbefruchtern mit 
jenen von Johannsen Früwirth und den seither veröffentlichten von 
Kraus überein. Sie stehen der Annahme des Genügens einmaliger 
Auslese bei Fremdbefruchtern entgegen und sind bezüglich der Not- 
wendigkeit der Fortsetzung der Auslese bei Fremdbefruchtern und der 
Zweckmäßigkeit der Verwendung einer weitergeführten kontrollierenden 
Auslese bei Selbstbefruchtern den Schlüssen Fruwirths und den seit- 
her veröffentlichten von Kraus genähert. (Pf. 375}  Fruwirth. 


Untersuchungen über Korrelationen im Aufbau des Weizenhalmes, 
welche tür die Lagerfestigkeit des Getreides von Bedeutung sind. 
Von K. Albrecht.) - 


Die Untersuchungen wurden mit Epp-Winterweizen ausgeführt, 
von welchem Saatgut (Originalsaatgut) von Groß-Tippeln bezogen und 
in Waldgarten angebaut wurde. Die gewählten Halme waren möglichst 
solche, welche dem Durchschnitt des Feldes entsprachen und es wurden 
von diesen nur fünfgliedrige gewählt, da solche weitaus am meisten vor- 
handen waren. 

Bei den einzelnen Halmen wurde festgestellt: Gewicht der Ähre, 
Länge und Gewicht der einzelnen Halmglieder nach Entfernung der 
Blattscheiden und Zerschneiden des Halmes in der Mitte eines jeden 
Knotens, Dicke eines jeden Halmgliedes in der Mitte desselben, Trag- 
fühigkeit eines jeden Halmgliedes mittels des Holdefleißschen Appa- 
rates, Stärke einzelner Gewebe auf mikroskopisch untersuchten Schnitten, 
die nach mehrtägiger Aufweichung in 2%iger Formalinlösung aus der 
Mitte eines jeden Halmgliedes gewonnen wurden. Bei diesen Schnitten 
wurde die Dicke der Halmwand und des Hypoderms und der Durch- 
messer der Gefäßbündel festgestellt. Von je einer größeren Zahl von 
Halmen, fast durchweg 20, wurden Mittel für die einzelnen Ermitte- 
lungen gebildet, die Mittel der vier Gruppen wurden verglichen und 
eine Korrelation dann als vorhanden betrachtet, wenn bei gleich- 
sinnigern Steigen oder Fallen der Zahlen für zwei Eigenschaften dıe 
Differenzen zweier aufeinander folgender Gruppen von Halmen gleich 
oder größer sind, als ihre vierfache wahrscheinliche Schwankung (ihr 
wahrscheinlicher Fehler) beträgt. Bei einem Halm nimmt von unten 
nach oben zu die Länge des Halmgliedes, die Dicke zunächst bei 


1) Landwirtschaftliches Jahrbuch 1908, XXXVII, S. 617. 
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fünfgliedrigen Halmen bis zum fünften zu, dann ab, das absolute 
Gliedergewicht zu, das relative (Gewicht von 1 cm Stroh) ab, die Trag- 
fähigkeit ab, die Stärke der Internodienwand und die Stärke des 
Hypoderms ab, der Anteil der Gefäßbündel am Wandquerschnitt zu, 
ganz oben ab. Gute Korrelationen ergaben sich zwischen Ähren- und 
Halmgewicht, weniger ausgesprochen zwischen Bruchfestigkeit und Halm- 
glieddicke, Halmgliedwandstärke und Ausbildung der Gefäßbündel in der 
Wand, noch weniger ausgesprochen erschienen die Beziehungen zwischen 
Bruchfestigkeit und Hypodermstärke. Die Länge der Halmglieder zeigte 
wenig ausgesprochene gleichsinnige Beziehung zur Dicke derselben. 
Die Halmdicke ist annähernd deutlich korrelativ verbunden mit Äbren- 
gewicht, relativem Strohgewicht, Tragfähigkeit und Gefäßbündelanteil 
am Wandquerschnitt, weniger deutlich mit Wandstärke und Halmglied- 
länge, noch weniger mit Hypodermstärke. Das relative Halmgewicht 
ıst gleichsinnig korrelativ mit Ährengewicht, Wandstärke, Gefäßbündel- 
anteil am Wandquerschnitt und Tragfähigkeit, auch noch mit Halm- 
dicke und Hypodermstärke, weniger mit Halmlänge verbunden. Nach 
den Ergebnissen, die im Jahre 1905 in Königsberg bei Epp-Weizen 
gewonnen wurden, läßt — zunächst unter diesen Verhältnissen — die 
Feststellung des relativen Strohgewichtes den sichersten Schluß auf die 
Ausbildung der Zellorgane, die zur Stützung der Halmglieder dienen, 
zu. Nicht ganz so sicher ist der Schluß von dem Ergebnis der Trag- 
fähigkeitsbestimmung, welche aber rascher und mit geringerem Auf- 
wand an Sorgfalt durchzuführen ist, als die Bestimmung der relativen 
Strohgewichtes. Halmgliedlänge und -Dicke lassen weniger Schlüsse 
auf die innere Ausbildung der Zellen zu, haben aber doch auch einen 


gewissen Wert bei Auslese der lagerfesten Halme. 
[Pfl. 360) Fruwirth. 


Brassica-Bastardierungen. 
Von A. W, Sutton.) 


Veranlassung zu den Versuchen war das Auftauchen der Behaup- 
tung, daß Brassica-Formen nebeneinander gebaut werden können, ohne 
daß Bastardierung eintritt. 

Die Versuche zeigten, daß bei ungehindertem Abblühen ver- 
schiedener nebeneinander gebauter Formen eine Bastardierung eintritt 
zwischen Form von Brassica oleracea L., capitata Kohl, Kraut je unter- 


2), Linnean Societys Journal, Botany. 1908, October. 
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einander, zwischen einigen Formen von Brassica campestris L. var. Napo- 
brassica D. C. Swedes je untereinander, zwischen einigen Formen 
von Brassica Rapa L., Turnips je untereinander und zwischen Formen 
von Brassica campestris var. oleifera Ölraps je untereinander. Dagegen 
zeigte sich kein Einfluß zwischen Kohl einerseits und Brassica campestris 
L. var. Napo-brassica D. C., Swedes Brassica Rapa L. Turnips, und 
Brassica campestris L. var. oleifera D. C. Raps anderseits. 

Künstliche Bastardierungen wurden mit Unterstützung von Prof. 
Percival vorgenommen. In Knospen fanden sich oft schon Larven 
von Meligethes und Cecidomyia, welche Pollen fressen und offenbar 
solchen auch schon in diesem Zeitpunkt der Entwicklung der Blüte 
auf die Narbe übertragen können. Bei künstlichen Bestäubungen wurde 
nur Blütenstaub von solchen Blüten entnonmmen, die sich innerhalb 
Papiersäckchen öffneten und es wurde bei jeder Blüte, die nach 
Kastration als weibliche verwendet wurde, die Narbe mit einer Lupe: auf 
Reinheit von Pollen untersucht. 

Keine Samenbildung wurde bei der künstlichen Bastardierung er- 
zielt, bei Bastardierung von Brassica oleracea L., caulo rapa; Brassica 
oleracea L., acephala; Brassica oleracea L., capitata einerseits und Brassica 
campestris, Brassica Rapa und Raps Brassica campestris L. var. oleifera, 
sowie dem letzteren nabestehende Formen: Asparagus Kale und Ragged 
Jack Kale anderseits. Dabei war die Bastardierung nach der einen 
Richtung bin und reziprok vorgenommen worden. Fruchtbildung trat 
in einigen Fällen ein, war aber nie von Samenbildung gefolgt. 

Eine Bildung von Früchten mit Samen, welche aber sterile Pflanzen 
lieferten, trat ein bei den künstlich vorgenommenen Bastardierungen: 
Brassica Rapa L., white fleshed Turnips ©' X campestris L. var. Napo- 
brassica D. C. @ — Brassica campestris L. var. Napo-brassica Q' x 
Brassica Rapa L., white fleshed Turnips. Die zweitgenannte reziproke 
Bastardierung gab blassere kümmerlichere Samen, die im Freiland wenig, 
zunächst kümmerliche Pflanzen lieferten. Weitere Bastardierungen, die 
wahrscheinlich dieser Gruppe angebören, sind: Brassica campestris L. 
var. oleifera D. C. mit Formen von Brassica campestris L. var. Napo- 
brassica. Brassica Rapa L., je white- und yellow fleshed Turnip mit 
Formen von Brassica campestris L. var. oleifera D. C., Formen von 
Brassica campestris L. var. oleifera D. C., Formen von Brassica 
campestris L. var. Napo-brassica. Brassica Rapa L., white fleshed 
Turnip mit yellow fleshed und Brassica Rapa L., yellow fleshed mit 
white flesbed. 
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Samenbildung gelang und ebenso Anzucht von Pflanzen der ersten 
und zweiten Generation nach einer Bastardierung bei den folgenden 
künstlicben Bastardierungen: 1. Ragged Jack Kale © > Brassica cam- 
pestris L. var. Napo-brassica, white fleshed Swede ©. Die erste Gene- 
ration lieferte Blätter, wie die Q, Rübenbildung schwach angedeutet. 
Die zweite Generation liefert teilweise rübige, teilweise unverdickte unter- 
inlische Teile (160 : 38) und teilweise Pflanzen mit Blättern wie die 9, 
teilweise mit solchen wie O' und teilweise mit Zwischenbildung 
(1412:56 [38 +18]. Die reziproke Bastardierung lieferte in der 
ersten Generation Individuen, deren Blätter so wie in der eben er- 
wähnten Bastardierung ausgebildet waren, die aber unverdickte unter- 
irdische Teile besaßen. Die Spaltungsverhältnisse in zweiter Generation 
waren 147:49 für jedes der beiden oben erwähnten Merkmale — 

2. Brassica oleracea L., caulo rapa Kohlrübe O' >< Brassica oleracea L., 
shall Thousand headed Kale 9. Die’ erste Generation zeigte 
Zwischenbildung in Ausbildung der Achse und der Blätter. In der 
zweiten trat Spaltung ein, und zwar mit Knollenbildung: unverdicktem 
Stenzel 154:53. Die umgekehrte Bastardierung gab auch Mittel- 
bildung in der ersten Generation und in der zweiten 135 Pflanzen mit, 
£s ohne Knollen. Die Ausbildung der Blätter war nicht einheitlich 
‚ne des Thousand bead Kale, sondern diese trat nur bei 156 Pflanzen 
auf, während 52 Pflanzen Kohlrübenblätterhatten. —3. Brassica oleracea 
L., caulo rapa Kohlrübe © >< Brassica oleracen L., capitata Drumhead 
(abbage @. In der ersten Generation leichte Knollenbildung, die 
Blätter waren solche der Y, aber es fand sich keine Kopfbildung. Die 
zweite Generation lieferte 45 Pflanzen mit Knollen und Blätter wie Q', 
154 Pflanzen die einer Mittelbildung entsprachen, die der Kohlrübe 
rüher steht und 16 Pflanzen wie ©. Die reziproke Bastardierung er- 
vıb 46 Pflanzen mit Knollen und Blättern wie die Kohlrübe, 2 davon 
purpurblätterig, 140 Pflanzen, die einer Mittelbildung entsprachen, die 
d“r Kohlrübe näher steht, 8 Pflanzen, die dem Drumhead Cabbage ent- 
sprachen, 6 davon purpurblätterig und eine Pflanze, welche ganz abwich. 

Mendelsches Verhalten tritt bei diesen Bastardierungen mehrfach 
zutaze, aber einzelne Abweichungen kommen vor. Die bei Spaltungen 
dominierende Eigenschaft: Fleischigkeit der unterirdischen Teile, ist in 
der ersten Generation sehr reduziert, tritt in der zweiten Generation 
zwar stärker hervor, aber nicht so stark als bei den betreffenden Eltern- 
formen. Die Rotfärbung der Blätter bei der letzterwähnten Bastar- 
dierung erscheint als Neubeit. [Pfl. 357] Fruwirth. 
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Vergleichender Anbauversuch mit Futterrübensorten und Prüfung des 
Einflusses der Imprägnierung des Rübensamens nach Mauthner. 
Von Joh. S. Vafha,!) Ref., O. Kyas und Jos. Bukovansky. 


Bei den vorliegenden Versuchen handelte es sich um die Prüfung 
folgender Sorten: | Ä 

Rote Mammut, Rote Eckendorfer, Oberndorfer und Mauthners 
olivenförmige. Die Imprägnierung bestand in der Einwirkung der Gase 
von Chlor und schwefliger Säure. 

Zunächst wurde der Einfluß des Imprägnierens auf die Keim- 
fähigkeit untersucht; das Resultat war folgendes: Das Imprägnieren 
des Samens hatte keinen bestimmten Einfluß, weder auf die Keimkraft 
des Samens noch auf seinen Gesundheitszustand. Die Wirkung des 
Imprägnierens wurde dann weiter auf dem Felde verfolgt; es wurde 
nach dem Auflaufen der Rübe sowohl die Zahl der gänzlich ein- 
gegangenen Rübenbüschel, als auch die Zahl der nur teilweise kranken 
Büschel pro 1a bei jeder Sorte festgestellt. Es ließ sich nach dem 
Bestand auf dem Felde keine bestimmte, günstige Wirkung des Samen- 
imprägnierverfahrens konstatieren. 

Vor der Ernte wurden wieder sämtliche Rüben einzeln untersucht, 
um eventuelle Blattkrankheiten zu konstatieren; desgleichen wurde bei 
der Ernte der Gesundheitszustand der Wurzeln ermittelt. An den 
Blättern wurde hauptsächlich Fleckenkrankheit, hervorgerufen durch 
den Pilz Cercospora betacola, der Rost, Uromyces betae, und die Herz- 
fäule, Sporidesmium putrefaciens, vorgefunden. An den Wurzeln trat 
Trockenfäule auf, einesteils durch die Tylenchus-Nematode, anderseits 
durch Pilze verursacht. 

Aus den Versuchsresultaten ergibt sich, daß die Blattfleckenkrank- 
heit, verursacht durch den Pilz Cercospora, in keiner Weise vom Samen 
und der Imprägnierung desselben abhängt, sondern sich durch Wind 
und Insekten verbreitet, ebenso die Herzfäulee Der Rübenrost (Uro- 
myces betae) wird auch auf ähnliche Weise übertragen wie Cercospora 
betaee Es war jedoch diese Krankheit bei den imprägnierten Rüben 
immer bedeutend geringer, und zwar sank sie bei Mammut von 38 
auf 3, bei Eckendorfer von 13 auf 6, bei Oberndorfer von 13 auf 6 
und bei der olivenförmigen von 19 auf 4 Rüben. Auffällig ist der 
Einfluß des Imprägnieres auf die Trockenfäule; diese Krankheit wurde 
durch die Imprägnation ganz bedeutend eingeschränkt. Es sank die 


1) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 
1908, S. 888. 
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Zahl der trockenfaulen Rüben bei Mauthners olivenförmiger von 86 
auf 29, bei Olberndorfer von 14 auf 0, bei Eckendorfer von 27 auf 6. 
Mammut hatte überhaupt keine trockenfaulen Rüben. 

Auf den Ertrag und auf die Qualität der Rübe hat die Imprä- 
gnation einen besonders bemerkenswerten Einfluß nicht ausgeübt. 

‘Verf. vergleicht zum Schluß noch die einzelnen Rübensorten unter- 
einander und findet folgendes: 

Im Gesamtertrag steht Mammut an erster Stelle; es folgt rore' 
Eckendorfer, Oberndorfer und an letzter Stelle Mauthners olivenförmige. 
Nach der Qualität gruppieren sich die Sorten etwas anders; nämlich 
Mammut, Mauthners olivenförmige und, im wesentlichen gleich, Ecken- 
Jorfer und Oberndorfer. 

Bemerkenswert ist, daß der Trockensubätanzechalt in positiver 
Beziehung steht zum Zuckergehalt in der Rübe, (bestimmt durch Heiß- 
wasserdigestion) sowohl als im Safte und zum Rübenwerte. Aber weder 
die eine noch die andere dieser Eigenschaften der Rübe hängt in irgend- 
einer Weise mit ihrem Rübenertrage zusammen, auch der Eiweißgehalt 
hängt mit keiner dieser Eigenschaften zusammen; er ist bei keiner Sorte 
wesentlich verschieden. Auffallend ist gegenüber den Vorjahren der 
hohe Zuckergehalt und ein sehr niedriger Eiweißgehalt bei allen Sorten; 
es scheint, als ob diese zwei wichtigen Sorteneigenschaften, ähnlich wie 


bei der Zuckerrübe, in ea ni Beziehung zueinander stünden. 
[Ppd. 462] Volhard. 


Untersuchungen über das Reifen des Rebenholzes 
und die Erziehung der amerikanischen Unterlagsreben. 
Von Dr. F. Schmitthenner-Geisenheim.!) 


Die große Variationsfähigkeit der Rebensämlinge zwingt uns, im 
Weinbau auf eine Vermehrung der Reben durch Samen zu verzichten 
und Neupflanzungen mittels sogenannter Blindhölzer vorzunehmen 
(Stecklingsvermehrung), nur auf diese Art gelingt es, anerkannt wert- 
volle Eigenschaften einer Rebensorte konstant zu erhalten. Dies gilt 
nicht nur für unsere einheimischen Reben, welche der Weinproduktion 
dienen, sondern auch für die amerikanischen Reben und deren Hybriden, 
welche wir nur der Holzproduktion wegen, zu Rebenveredlungszwecken 
anpflanzen. | 


1) Landwirtschaftl. Jahrbücher 1909, Bd. 38, S. 629. 
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Wie.nun bei der geschlechtlichen Vermehrung nur gut ausgereifte 
Samen gute Erfolge zeigen, so ist es auch bei dem Blindholze mit der 
ungeschlechtlichen Vermehrung; nur gut ausgereiftes Holz ist hierzu 
verwendbar; schlecht reifes treibt und bewurzelt sich schlecht. Nicht 
minder wichtig ist die Reife des Holzes für die Veredlung, denn nur 
gut ausgereiftes Holz liefert günstige Verwachsungsresultate und brauch- 
bare, dauerhafte Veredlungen. Hier wie dort spielt also die Holzreife 
eine äußerst wichtige Rolle; ihre Förderung mit allen uns zu Gebote 
stehenden Mitteln ist eine der wichtigsten Aufgaben, welche zurzeit auf 
dem Gebiet der Rebenveredlung zu lösen sind. Eine zweckdienliche 
Lösung der Aufgabe von praktischen Gesichtspunkten aus ist jedoch 
nur dann zu erwarten, wenn wir uns zuerst einmal über die bei dem 
Reifungsprozeß des Holzes sich vollziehenden Vorgänge klar werden, 
damit wir die das Reifen begünstigenden Faktoren kennen lernen. Es 
sollen daher in dieser Arbeit zunächst die rein wissenschaftlichen Fragen 
des Themas erörtert werden; daran anschließend werden diejenigen Punkte 
näher beleuchtet, welche speziell die Gewinnung von gut ausgereifte 
Unterlagsholz betreffen. Um den Stoff recht erschöpfend zu be- 
handeln, wurden nach Möglichkeit auch alle diejenigen, das Thema be- 
rührenden Literaturangaben, welche einer Nachprüfung von Seiten des 
Autors nicht unterzogen wurden, der Vollständigkeit halber in den 
Rahmen der Arbeit mit einbezogen. Die Untersuchungen des Verf. 
lieferten ein äußerst umfangreiches, in Tabellen niedergelegtes Material; 
die Hauptergebnisse der Arbeit sind folgende: 

Das Reifen der Rebentriebe „beginnt in unseren, an der nördlichen 
Grenze der Weinbauzone gelegenen, relativ kühlen Gegenden mit kurzer 
und regenreicher Vegetationszeit, ungefähr im zweiten Drittel des Monats 
August. Das erste Anzeichen der beginnenden Reife ist die äußer- 
liche Verfürbung der Triebe auf der Sonnenseite; mit fortschreitender 
Reife nehmen dann die Triebe eine braune bis braunrote Färbung 
an. Es wird nämlich um diese Zeit zwischen der primären und sekun- 
dären Rinde ein Peridermgürtel ausgebildet, der für die Überwinterung 
der Triebe von größter Bedeutung ist, indem er die Wasserverdunstung 
derselben auf das nötigste Maß herabsetzt und zugleich als Wärme- 
schutz dient. 

Die Peridermbildung ist der einleitende Akt des Reifungsvorgangs 
und der sichtbare Ausdruck für den yuten Ernährungszustand eines 
Triebes. In ihrem Gefolge stehen eine große Zahl von Veränderungen 
im Innern des Triebes, welche man als Reifungsvorgängs im engeren 
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Sinne des Wortes zusammenfassen kann. Es sind jedoch auch einige 
Veränderungen, welche sich vor der Peridermbildung vollziehen, ganz 
allgemein genommen, zu den Reifungsvorgängen zu rechnen, weil sie 
die Triebe für das Reifen prädisponieren. 

Sobald das Periderm vorhanden ist, stirbt die primäre Rinde unter 
Braunfärbung ab und bildet nun als Borkenmaterial den äußeren Schutz 
der Triebe, indem sie zugleich die oben beschriebenen Funktionen des 
Periderms teilt und erhöht. Bei gut ausgereiften Trieben ist sowohl 
das Periderm, als auch die Borke gut entwickelt, während bei unreifen 
beide fehlen und bei schlecht ausgereiften lückenhaft oder schlecht aus- 
gebildet sind. | 

Die sekundäre Rinde erfährt schon vor der Peridermbildung, An- 
fang August, eine wichtige Veränderung, indem sich vom Kambium 
ber in die Rindenstrahlen abwechselnde Lagen von Hart- und Weich- 
bastgruppen einschieben, deren Zahl mit dem Reifevermögen des Triebes 
wechselt. Gut ausgereifte Triebe sind reicher damit ausgestattet als 
schlecht ausgereifte, Whd bei unreifen fehlen sie ganz. Hervorzuheben 
ist, daß bei allen Rebentrieben, auch den best ausgereiften, die Zahl 
der Hartbastgruppen auf den einzelnen Triebseiten verschieden groß 
st Bei reifen Trieben besitzt die Rinnenseite selten «deren mehr als 
eine, oft sogar gar keine, nach ihr kommt die gegenüberliegende Seite 
mit 1 bis 2, und am reichlichsten sind die Schmalseiten damit ver- 
echen, welche in der Regel 2 bis 4 Hart- und Weichbastgruppen be- 
Sitzen. 

Besonders wichtig für den Reifegrad der Triebe ist die Ausbildung 
des Holzkörpers. Je stärker er im Vergleich zum Mark ist, desto 
besser ist die Qualität der Rebe. Das Größenverhältnis des Markes 
zum Holz ist für den Reifegrad stets kennzeichnend. Der Holzkörper 
ist die eigentliche Vorratskammer für’ die überwinternden Triebe; je 
reicher seine Markstrahlzellen und Libriformfasern mit Stärke angefüllt 
sind, desto reifer ist das Holz. Der Stärkegehalt des Holzes ist für 
den Reifegrad der Triebe ebnso wichtig und kennzeichnend wie das 
Periderm. Unreife Triebe enthalten keine Stärke, gutreife sind reich- 
lich damit versehen. Bemerkenswert ist, daß die Stärkeablagerung und 
die Peridermbildung in einem korrelativen Verhältnis zueinander stehen. 
Wo kein Periderm vorbanden ist, findet sich auch keine Stärke vor, 
und umgekehrt wird da, wo keine Stärke abgelagert ist, kein Periderm 
ausgebildet. Einseitig ausgereifte Triebe, die nur auf der reifen Seite 
ein Periderm besitzen, haben Jdaher nur auf dieser Seite Stärke im 
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Holzkörper. Der Stärkegehalt nimmt während des Reifens zu, so lange 
sich grüne Blätter am Stocke befinden. 

Die schwächste Seite der Rebentriebe ist die Rinnenseite, d. h. 
diejenige Seite der einzelnen Internodien, welche an ihrem unteren Ende 
die Knospe trägt. Sie ist bei allen Reben, mögen sie noch so gut 
ausgereift sein, stets die relativ schlechteste Seite. Sowohl das Holz, 
als auch die Rinde, und vor allem auch das Periderm sind an dieser 
Stelle in vielen Fällen sehr schlecht ausgebildet; gleichzeitig sind hier 
die Tracheen am engsten und der Stärkegehalt gering Man kann 
diese Mängel zum Teil schon mit unbewaffnetem Auge an den quer 
zugeschnittenen Enden der Triebe erkennen. Das zur Bewurzlung und 
Veredlung bestimmte Holz sollte daher stets daraufhin geprüft werden; 
die Triebe, bei denen diese Rinnenseite allzu schwach ausgebildet ist, 
sollten ‘unbedingt von der Verwendung ausgeschlossen werden; sie 
liefern stets einseitige Bewurzlungen und Verwachsungen und sind allen 
Angriffen atmosphärischer und parasitärer Natur leicht zugänglich. 

‘Da bei gutreifen Trieben das Verhältnis des Holzes zum Marke 
stets größer.ist, als bei schlechtreifen, die gutreifen auch einen höheren 
Stärkegehalt haben als die schlechtreifen, so ist der Trockensubstanz- 
gehalt bei den reifen Trieben. größer als bei den unreifen oder schlecht- 
reifen. Umgekehrt ist bei schlecht ausgereiften Trieben der Weasser- 
gehalt größer, und deshalb sind diese auch weniger widerstandsfähig 
gegen Frost; diese Widerstandsfähigkeit wird durch die oben genannten 
Mängel: schlechtes Peridem und geringe Ernährung, noch mehr ver- 
mindert. 

Das Reifungsvermögen und die damit zusammenhängende Frost- 
widerstandsfähigkeit der einzelnen Rebensorten kommt in deren spezi- 
fischem Wassergehalte zum Ausdruck. 

Alle die genannten Erscheinungen beeinflussen das spezifische 
Gewicht des Rebenholzes derart, daß innerhalb ein und desselben Triebes 
das spezifische Gewicht von der Basis bis zur Spitze etwas zunimmt 
oder innerhalb gewisser Grenzen konstant bleibt. Das kommit daher, 
weil nach der Spitze des Triebes zu das Mark und der Wassergehalt, 
nach der Basis zu aber der Holzkörper und Luftgehalt zunımmt. Da- 
gegen ist von zwei Reben derselben Sorte, von denen die eine gut und 
die andere schlecht ausgereift ist, das spezifische Gewicht der gutreifen 
höher als das der schlechtreifen. 

Da der Reifungsprozeß sich im großen und ganzen als Ernährungs- 
prozeßB kennzeichnet, so sind als reifefördernd natürlich alle diejenigen 
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anzuseben, welche die allgemeinen Lebensbedingungen für die Rebe 
möglichst günstig gestalten. Zuerst kommen hierfür die klimatischen 
und die Bodenverhältnisse in Betracht. Viel Wärme, viel Sonnen- 
sebein und eine möglichst lange Vegetationsdauer und mäßige Feuchtig- 
keit während derselben sind für ein gutes Ausreifen der Rebentriebe 
und speziell der amerikanischen Unterlagsreben erforderlich. Steinige, 
durchlässige, warme Böden in schattenfreier, geneigter we sind hierzu 
ebenfalls unumgänglich nötig. 

Da die allgemeinen klimatischen Bedingungen in unseren deutschen 
Weinbaugebieten nicht gerade die günstigsten für die Erzielung einer 
guten Holzreife der amerikanischen Reben sind, so müssen wir wenigstens 
durch eine zweckmäßige Erziehung der Reben alle günstigen klima- 
üschen Faktoren nach Möglichkeit ausnützen, d. h. die Reben so er- 
ziehen. daß das Licht, die Luft und die Feuchtigkeit im richtigen 
Verhältnisse auf die Reben einwirken können. Die kriechende Er- 
ziebung, wie sie in Südfrankreich üblich ist, eignet sich für unsere Ver- 
haltnisse am wenigsten. Empfehlenswerter ist die Stangen- und Pyra- 
midenerziehung. Am besten werden sich wohl die Drahtspaliere eignen, 
eine Vermutung, die künftige Versuche sicherlich wohl bestätigen werden. 
Kopfschnitt und zwei Meter hohe Spaliererziehung unter Belassung von 
6 bis 8 bis 10 Lotten, je nach der Sorte, scheint die beste Erziehung 


der amerikanischen Unterlagsreben für unsere Verhältnisse zu sein. 
[Pfl. 476) Volhard. 


Ergebnisse eines Versuches zur Bekämpfung des Gerstenflugbrandes, 
Von Reg.-Rat Dr. Appel-Dahlem.?) 


Nachdem durch Versuche festgestellt war, daß sich der Flugbrand 
der Gerste durch Behandeln des vorgequollenen Saatgutes mit Hitze 
beseitigen läßt, erschien es notwendig, diese Tatsache nachzuprüfen und 
auch gleichzeitig Versuche darüber anzustellen, ob die von Kühle uni 
Störmer empfohlene Behandlung trockener Gerste mit Hitze das ge- 
wünschte Resultat in bezug auf Entbrandung liefere. 

Die Versuche wurden sowohl im Laboratorium, als auch in der 
Praxis angestellt. Die praktischen Versuche, welche vor allen Dingen 
die praktischen Landwirte interessieren werden, wurden folgendermaßen 
durchgeführt: Als Saatgut waren zwei Hannagersten mit verschieden 
hobem Brandgebalt vorhanden. 


!) Illustrierte Landwirtschaftl. Zeitung, 29. Jahrg. 1909, Nr. 55, S. 521. 
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Zunächst wurden 4 Ztr. einer Hannagerste erster Absaat in den 
Trockenapparat gebracht. Die Temperatur war während des Versuches 
nicht an allen Stellen die gleiche; sechs Thermometer zeigten folgende 
Grade: 72, 83, 82, 77, 89, 82°. Die Durchlaufszeit durch den Apparat 
betrug 13 Minuten. Nach einmaligem Durchlauf (13 Minuten) wurde 
ein Zentner abgenommen, nach je weiteren 13 Minuten die übrigen. 
Die Gerste selbst, hatte nach dem Durchlauf je nach Länge der Ein- 
wirkung der Hitze folgende Temperaturen: der erste Zentner 72°, der 
zweite 82°, der dritte 84°, der vierte 84°. Im Anschluß hieran wurde 
die Gerste flach ausgebreitet. 

Gleichzeitig wurde an diese Versuchsreihe noch eine zweite bei 
etwas niedrigerer Temperatur angefügt. Die Thermometer zeigten 69, 
67, 70, 63, 65 und 62°. Die Gerste hatte nach einmaligem Durch- 
lauf die Temperatur von 57°, nach zweimaligem von 60°, dreimaligem 
65 und viermaligem von 73°. 

Sämtliche Proben wurden ebenso wie eine gleiche Probe unbe- 
bandelter Gerste im Buhlendorfer Zuchtgarten ausgesät. Schon der 
Auflauf zeigte wesentliche Differenzen. Die vier ersten Proben waren 
durch die Erhitzung so geschädigt, daß nur ein Bruchteil zum Auf- 
laufen kam. Bei der Besichtigung der in die Ähren geschoßten Pflanzen 
wurde festgestellt, daß keın Brand vorbanden war. Für die Praxis 
kommt hiernach eine derartige Behandlung der Gerste wegen der da- 
mit verbundenen Schädigung nicht in Frage. 

Die bei den niedrigeren Temperaturen behandelten Proben boten 
insofern ein anderes Bild, als die’ Schädigung durch die Hitze gering 
war, dagegen aber noch Brand in erheblicher Menge festgestellt werden 
konnte. 

Ein ähnlicher Versuch wurde noch mit einer stark brandigen 
Hannagerste anderer Herkunft ausgeführt und zeitigte annährend das- 
selbe Resultat. | 

Als Ergebnis aus diesen drei Versuchsreihen ist hervorzubeben, 
daß eine wesentliche Brandverminderung erst dann eintritt, wenn die 
Erhitzung soweit gesteigert wurde, daß eine bedeutende Schädigung der 
Gerste eingetreten war. Es kann deswegen die Erhitzung 
trockener Gerste als Mittel zur Bekämpfung des Gersten- 
flugbrandes nicht empfohlen werden. 

Wesentlich verschieden gestalteten sich andere Versuche mit der- 
selben, jedoch vorgequellten Gerste Es wurden 3 Ztr. in Wasser von 
35° vier Stunden lang vorgequellt und dann in den Trockenapparat ge- 
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bracht. Die Durchlaufszeiten betrugen 13, 26 und 39 Minuten. Die 
Thermometer zeigten 67, 70, 70, 68, 73 und 58°. Die einmal durch- 
gelaufene Gerste war auf 42°, die zwei- und dreimal durchgelaufene 
auf 52° erwärmt worden. , Nach der Aussaat entwickelte sich die erste 
Probe gut, die zweite und dritte dagegen ließ eine Beschädigung er- 
kennen, welche sich jedoch bei der zweiten bis zur Blütezeit ziemlich 
verwischte. Der Brand war in allen drei Versuchen voll- 
ständig abgetötet. Ein weiterer Versuch wurde in derselben Weise 
bei etwas höherer Temperatur, nämlich bei 70, 80, 80, 70, 88, 74° 
durchgeführt. Die Temperatur der Gerste betrug nach ein- und zwei- 
maligem Durchlauf 56°, nach dreimaligem 64°. Die erste Probe ent- 
wickelte sich gut und zeigte normalen Bestand. Brand war nicht 
vorhanden. Die zweite und dritte Probe zeigte nach den Labora- 
toriumsbestimmungen so schlechte Keimergebnisse, daß von einer Aus- 
saat Abstand genommen wurde. 

Ähnliche Versuche wurden auch mit der zweiten, noch stärker 
brandigen Hannagerste ausgeführt. Hierbei sollte gleichzeitig fest- 
gestellt werden, welche größere Mengen vollständig brandfrei gemacht 
werden können. Zu diesem Zwecke wurden 40 Ztr. durch den Apparat 
geschickt, dessen Temperaturen sich zwischen 70 bis 85° bewegten. 
Vor dem Einlauf in den Apparat wurde die Gerste in drei Teile ge- 
teilt; der erste Teil nabm die Temperatur von 58°, der zweite von 52°, 
der Jritte von 58° an. Als Tagesleistung bei zwölfstündiger Arbeits- 
z-it konnten auf diese Weise 70 bis 75 Ztr. fertiggestellt werden. Die 
Saatınengen wurden getrennt ausgesät und es erwies sich die Entwick- 
lung und der Stand der Pflanzen als durchaus befriedigend. Die 
Gerste selbst war vollständig brandfrei. 

Die Versuche haben also den vollen Beweis erbracht, daß es 
leicht ist, brandhaltige Gerste von Brand vollständig zu be- 
freien, wenn das Saatgut in angequollenem Zustande mit Hitze 
behandelt wird, und zwar kann dies gefahrlos bei einer Temperatur bis 
zu 60° geschehen; bei höheren Temperaturen müssen die Durch- 
laufszeiten entsprecheud gekürzt werden. Einen gewissen Än- 
haltspunkt hierbei gibt die Bestimmung der Temperatur, welche das 
behandelte Getreide angenommen hat. Endlich haben die Versuche 
noch ergeben, ‚daß auch größere Mengen nach dieser Methode leicht 
brandfrei gemacht werden können. [Pfl. 285] Zahn, 
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Tierproduktion. 


Der Einfluss des Alkohols am Hungertier auf Lebensdauer 
und Stoffumsatz. 
Von Privatdozent Dr. med. Martin Kochmann 'u. cand. med. Walter Hall.) 


Die Frage, ob Alkohol Eiweiß sparen, Kohlehydrate und Fett er- 
setzen könne, darf als in positivem Binne gelöst betrachtet werden. 
Welchen Einfluß der Alkohol dagegen auf den hungernden Organismus 
ausübt, darüber war bisher noch keine Klarheit geschaffen. Verff. 
haben über diese Frage, die vom „Verein abstinenter Ärzte des deutschen 
Sprachgebietes* als Thema einer Preisaufgabe gestellt worden war, ein- 
gehende Untersuchungen angestellt und mit vorliegender Arbeit den 
ausgesetzten Preis erhalten. 

Verff. geben zunächst eine kurze Zusammenstellung der Arbeiten, 
die überhaupt über das Verhalten des tierischen Organismus dem 
Alkohol gegenüber bisher erschienen sind. Aus dem vorliegenden 
Material lassen sich folgende Schlüsse ziehen: Der in den Organismus 
eingeführte Alkohol wird zum größten Teil, mindestens zu 90 bis 95% 
zu Kohlensäure und Wasser verbrannt. Da nun aber die Kohlensäure- 
ausscheidung und Sauerstoffaufnahme keine wesentliche Veränderung 
erleidet, muß’ notwendig an anderen Substanzen, also Kohlenhydraten 
und Fett gespart werden. Ferner haben verschiedene Forscher durch 
Versuche an Menschen und Tieren nachgewiesen, daß Alkohol ähnlich 
wie Fett Eiweiß sparen könne Wenn diese Tatsachen von anderen 
Autoren nicht bestätigt werden konnten, so hat dies entweder zum 
Grunde, daß von letzteren nicht exakt oder lange genug gearbeitet 
wurde, oder aber daß die Mengen Alkohol, die sie anwandten, bedeutend 
zu hoch waren. Es wurden Mengen von 60 bis 167 9 dem mensch- 
lichen Organismus eingeflößt; auf einen normalen Weiß- oder Rotwein 
mit 10% Alkohol übertragen, bedeutet dies im Durchschnitt etwa 1, 
eine Menge, die an zum Teil an Alkohol nicht gewohnte Personen Seran: 
reicht wurde. 

Am hungernden Organismus sind bisher nur Arbeiten von Romeyn 
und von Rosemann erschienen, welche beide nur Versuche am 
Menschen angestellt haben. Romeyn fand bei der allerdings recht 
erheblichen Gabe von 31 bis 50 com keine eiweißsparende Wirkung. 
Rosemann stellte im Anschluß an eine Aufnahme von Alkohol eine 


1) Pflügers Archiv für die gesamte Physiologie, Bd. 127, Heft 6 und 7, 
S. 280 bis 356. 
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geringfügige Erhöhung der Stickstoffausscheidung fest. Durch ver- 
gleichende Untersuchungen bei einer Gabe von Zucker statt Alkohol 
zeigte er jedoch, daß auch durch Einführung eines verhältnismäßig 
indifferenten Stoffes eine Erhöhung der Stickstoffausscheidung beim 
Hungernden eintreten könne, Er hält daher diese vermehrte Stickstoff- 
ausscheidung durch Alkobol nicht für charakteristisch für diesen und 
legt ihr kein wesentliches Gewicht bei. Auch an diesen Versuchen 
von Rosemann, welcher mit 50 com Alkohol in 30%iger Lösung 
arbeitete, kritisieren Verff. die viel zu großen Gaben von Alkohol. 

Nunmehr beginnen die Verff. über ihre eigenen Versuche zu be- 
richten. 

Als Versuchstiere wurden Kaninchen angewendet. Wenn diese 
statt Hunden gewählt wurden, so sprachen hierfür verschiedene Gründe. 
Einmal werden Hunde in engen Käfigen leicht krank, zum mindesten 
treten ziemlich erhebliche Eiweißausscheidungen im Harn auf. Dann 
aber sind Hunde von gleichem Alter, gleicher Größe und Rasse in 
genügender Anzahl schwer zu beschaffen. Schließlich ist bei Kaninchen 
bei völliger Nabrungsentziehung auf eine kürzere Lebensdauer zu rechnen 
als bei Hunden, «wodurch leichter und schneller ein mißlungener Ver- 
such wiederbolt werden kann, 

Es wurden im ganzen fünf Versuche angestellt. Sämtliche Tiere 
wurden vor Beginn der Versuche, d. h. vor dem Tage, an dem ihnen 
die Nahrung entzogen wurde, längere Zeit gleichmäßig ernährt. Bei 
Versuch I erhielten 4 Tiere, deren Gewicht durchschnittlich 1900 g 
betrug, 120 cem 10%igen (Volumprozent) Alkohols mittels Schlund- 
eonde in den Magen. Außerdem dienten 2 Tiere von durchschnittlich 
1965 9 Gewicht als Kontrolltiere und bekamen 120 com Wasser. Dieser 
Versuch wurde anscheinend nur angestellt, um zu zeigen, daß große 
Gaben von Alkobol den Tod beschleunigen. Diese Voraussetzung wurde 
auch bestätig. Denn die 4 Alkoholtiere starben am 3, 4., 5. und 
9. Tage, während die beiden Kontrolltiere nach dem 9. Tage noch 
lebten und sich auch wieder erholten, als ihnen die frühere Nabrung 
gegeben wurde. Bedenkt man jedoch, daß, obgleich die Verff. die ein- 
malige Gabe von 50 ccm beim Menschen mit durchschnittlich 75 kg 
Gewicht als zu groß bezeichneten, den Tieren von durchschnittlich 
1%0 9 Gewicht etwa 12 ccm täglich verabreicht wurden, so sind diese 
Zahlen ganz ungeheuerlich. Die Verff. gingen denn auch schon beim 
zweiten Versuch mit der Gabe wesentlich herunter. Es wurden wieder 
6 Tiere angewandt, von denen 2 je 100 com 5%igen Alkohol, 2 je 

3% 
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50 ccm 10%igen Alkohol in physiologischer Kochsalzlösung erhielten. 
Zwei Tiere dienten als Kontrolltiere, von denen das eine 50 ccm, das 
andere 100 ccm physiologischer Kochsalzlösung bekamen. Das Gewicht 
der Tiere hetrug durchschnittlich etwa 2500 9. Die Gabe war aber 
auch hier noch recht bedeutend, und die Folge davon war, daß bei 
den Alkoholtieren der Tod beschleunigt wurde. 

Nunmehr gingen Verff. zu gänzlich neuen Bedingungen über. 
Während die Tiere bisher in Zinkkäfigen untergebracht waren, wurden 
bei Versuch III je zwei Tiere, ein größeres und ein kleineres zusammen, 
in einen Glaskäfig gebracht. Die Käfige wurden aus grünen Schwefel- 
säureballons durch Abschneiden der Böden hergestellt. Der nach unten 
gehende Hals des Ballons mündete in ein untergestelltes Gefäß, in 
dem der Harn aufgefangen wurde. Ein starkes Drabtgitter diente den 
Tieren als Unterlage und war so weit gewählt, daß der Kot hindurch- 
fallen konnte. Um diesen getrennt vom Harn aufzufangen, befanden 
sich auf dem Harngefäß zwei ineinander eingepaßte Trichter, von denen 
der innere aus engem Drahtgeflecht bestand. Zwei Tiere erhielten 3 ccm, 
zwei 5 cem 10%igen Alkohol, zwei weitere dienten als Kontrolltiere 
und erhielten 4 com Wasser. Da die Beibringung so geringer Flüssig- 
keitsmengen mittels Schlundsonde zu umständlich und ungenau war, 
wurden die Flüssigkeiten den Tieren auf subkutanem Wege einverleibt. 
Bei diesem Versuche wurden zum ersten Male die ausgeschiedenen 
Mengen von Stickstoff und Schwefel gengu bestimmt. Eine eingehende 
Betrachtung und Vergleichung der erhaltenen Zahlen litt jedoch darunter, 
daß immer zwei verschieden große Tiere miteinander in einem Gefäß 
untergebracht waren, denn naturgemäß verhält sich ein großes Tier bei 
völliger Nahrungsentziehung anders als ein schwaches. Es ergab sich 
aber, daß die kleinen Alkoholmengen die Lebensdauer etwas verlängert 
hatten. | 

Bei Versuch IV waren die äußeren Bedingungen dieselben wie bei 
Versuch III, nur wurde jedes Tier in einen besonderen Glaskäfig ge- 
setzt. Die Alkoholmengen waren diesmal insofern etwas andere, als sie 
dem Körpergewicht entsprechend korrigiert wurden, so daß auf das Kilo- 
gramm berechnet zwei Tiere je das gleiche Quantum erhielten. Zwei 
Tiere bekamen 3 resp. 3.2 ccm, zwei Tiere 5 resp. 5.3 ccm 10% igen 
Alkohol, außerdem diente bei diesem Versuche, da ein Tier infolge 
besonderer Umstände ausschied, nur ein Tier als Kontrolltier und er- 
hielt 3 ccm Wasser. In der folgenden Tabelle sind die Ergebnisse 
kurz zusammengestellt. 
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Kaninchen | Alkoholgabe Lebens- Körpergewicht 
Ä dan m ——— 
Bi u ' ee Klage) in Tagen | erde | _ Verlust in g und > 
19 3 cem Wasser 12 1800 ar ee 381%) 
n„ ” 
| | > = 46.3 
20 3.0 ,„ Alkohol a e 
3.0, 0oh0110% 15 1772 | | Mu 
90 „= 40 
j 3. A; n 
l 2, „10, | 15 1975 (543.5, = 26.6,) 
22 9.0 „ „ 10, | 11 1887 8222 „ — 435, 
| 
23 Kozr „ 10, 11 2022 630 „ = 31.2, 
Kaninchen N-Ausscheidung | S-Ausscheidung P-Ausscheidung Urinmengen . 
Nr. ing | ing. ing in con 
19 || 8.5186 ([7.5441]) | 0.7358([0.8307]) | 1.205([1.0920)) | 555 (435) 
20 12.0243 (8.3045) | 1.0215 (0.6617) 1.5875 (1.1423) ı 550 (390) 
21 10.2479 (7.1981) | 1.0423 (0.7398) 1.3232 (1.057) 635 (390) 
22 ı 8.1080 0.6520 1.1530 665 
23 | 7 4171 0.5890 1.0939 485 





„Die eingeklammerten Zahlen geben den Körpergewichtsverlust, 
die N-, S- und P-Ausscheidung am zwölften Tage der Inanition an, 
um einen Vergleich mit dem an diesem Tage EeSorSenen! normalen 
Hungertier zu ermöglichen. 

Die doppelt eingeklammerten Zahlen bei Kaninchen 19 bedeuten 
den N-, P-, S-Verlust am elften Tage er Inanition, dem Todestage 
der5 com-Alkoholtiere.“ 

Es ergibt sich ‚also, daß die beiden Tiere, die 3 resp. 3.2 ccm 
Alkohol bekamen 3 Tage länger lebten und am Todestage des Kon- 
trolltieres einen wesentlich geringeren Gewichtsverlust aufwiesen als das 
Kontrolltier. Dieselbe günstige Wirkung hatte diese Alkoholgabe auf 
die Ausscheidung von N, S und P. Ganz anders liegen dagegen die 
Verhältnisse bei den beiden Tieren, die 5 bezw. 5.3 com Alkohol er- 
hielten. Der Tod trat bei ihnen schon einen Tag früher ein als veim 
Kontrolltier. Betreffs der Ausscheidung von N, S und P konnten 
Verf. jedoch erst an der Hand von Kurven urteilen, in die die täg- 
lchen Mengen eingetragen wurden. Es ergab sich, daß der Alkohol 
ın den ersten vier Tagen nach der Nahrungsentziehung günstig gewirkt 
hatte, indem Eiweiß geschont wurde, in dem zweiten Teile des Ver- 
Versuches war dagegen die Wirkung eine toxische, was sich durch eine 
Steigerung der Ausfubr von N, S und P kundgab. Die Verf. erklären 
sch dies Verbalten daraus, daß die Alkoholmengen anfangs auf die 
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Tiere weniger eingewirkt haben können als nach bedeutendem Gewichts- 
verlust, der sich von Tag zu Tag noch steigerte. 

Wenn auch durch diesen Versuch die günstige Wirkung einer 
geringen Alkoholgabe mit Sicherheit nachgewiesen war, so stellten die 
Verff. doch noch einen weiteren Versuch an, um ein durchaus einwand- 
freies Ergebnis zu erhalten. 

Im Anschluß an die Beobachtung, daß die Gabe von 5 ccm 
10%igen Alkohols anfangs günstig, nach Abnahme des Körpergewichtes 
dagegen toxisch gewirkt hatte, wurden diesmal den Tieren beim Fallen 
des Körpergewichtes auch proportional kleinere Gaben von Alkohol 
und Wasser gereicht. Die Versuche wurden mit 4 Kaninchen angestellt, 
von denen 2 als Kontrolltiere dienten und Wasser, die beiden anderen 
10%igen Alkohol in fallenden Mengen erhielten. Es ergab sich, wie 
ja auch zu erwarten war, eine sehr günstige Wirkung: Die Lebens- 
dauer wurde bei den Alkoholtieren bedeutend verlängert. 

Wie läßt sich nun die das Leben verlängernde, eiweißsparende 
Wirkung einer kleinen Gabe von Alkohol erklären? Hierüber stellen 
Verff. sehr ‘interessante Betrachtungen an. Man sollte zunächst an- 
nehmen, daß, wenn Eiweiß gespart wird, der Tod dann eintritt, wenn 
der Eiweißverbrauch dem der Kontrolltiere gleichkommt. Dies ist aber 
nicht der Fall; Verff. haben berechnet, daß der Gesamtverlust der 
Alkoholtiere an Eiweiß, Wasser und Körpergewicht beim Tode größer 
ist als bei den Kontrolltieren. Die Verlängerung des Lebens muß 
also einen anderen Grund haben. Um über diese Frage Aufschluß 
zu bekommen, haben Verff. untersucht, welchen Einfluß der Alkohol 
auf die einzelnen Organe: Knochen, Muskeln, Leber und Herz aus- 
übt. Dabei fanden sie, daß sich der Eiweißgehalt bei Herz und Leber 
der Alkoholtiere nur unwesentlich gegenüber den Kontrolltieren ver- 
mindert hatte, dagegen war er in den Knochen der Alkoholtiere viel 
stärker in Mitleidenschaft gezogen worden als bei den anderen Tieren. 
Verff. erklären daher: „Man könnte also den Schluß ziehen, daß unter 

dem Einfluß des Alkohols bei hungernden Tieren der Eiweißbestand der 
_ lebenswichtigen Organe geschont wird und dies. auf Kosten. von 
Geweben, deren Zerfall das Leben weniger bedroht. Unsere An- 
nahme würde somit durch diese Untersuchungen eine Stütze erfahren 
haben.“ 

Verff. streifen dann noch kurz Aufschlußmöglichkeiten, die sich ' 
den von anderen Forschern schon früher ausgesprochenen Einwirkungen 
des Alkohols auf den Organismus anschließen. 
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Zum Schluß geben Verff. noch eine Zusammenfassung ihrer Er- 
gebnisse und eine große Reihe von analytischen Belegen. 


(Th. 798) B. Neumann. 


Untersuchungen über den Eiweissersatz durch Amide. 
Von W. Thär.!) 


In dem agrikulturchemischen Institut der Universität Breslau waren 
im Jahre 1907 von Dr. Friedländer?) Versuche über den Eiweiß- 
ersatz durch Amide an ausgewachsenen Hammeln gemacht worden; 
dieselben hatten für die Wirkung der Amide ein ungünstiges Resultat 
ergeben. Da von anderer Seite gerade das Gegenteil gefunden wurde, 
und ferner ein Unterschied zwischen wachsenden und ausgewachsenen 
Tieren bestehen konnte, so wiederholte der Autor diese Versuche Fried- 
ländere, und zwar am wachsenden Tiere. Dabei sollte von einer 
möglichst knappen Ration ausgegangen werden, um die erwarteten Unter- 
schiede deutlicher hervortreten zu lassen; Verf. ist sogar bei der Be- 
messung der knappen Ration etwas zu weit gegangen; doch hält er 
dies für belanglos bezüglich des Endresultats. Verf. gliedert seine Ver- 
suche in folgende 5 Perioden: 

1. Periode: Ration: 300 9 Heu, 100 g Torf, 500 g Melasse. 
Resultat: Die Tiere haben erhebliche Mengen an Stickstoff mehr aus- 
geschieden, als ihnen im Futter geboten wurde; die Amide der Melasse 
erweisen sich als ungeeignet, um im Tierkörper daraus Eiweiß aufzu- 
bauen. 

2. Periode: Ration: 300 g Heu, 100 g Torf, 250 g Melasse, 
150 9 Zucker, 26 9 Aleuronat. Resultat: Die negative Stickstoffbilanz 
schwindet allmählich, jedoch bei Hammel I nicht völlig; es zeigt sich 
deutlich, daß die zugemessene Ration nicht ganz ausreichend war. 

3. Periode: Hier wurde ein Teil der Melasse, die in der vorher- 
gehenden Periode durch ein Gemenge von Aleuronat, Zucker und 
Wasser ersetzt worden war, durch ein Gemisch aus Asparagin, Zucker 
und Wasser vertreten; es tritt wieder ein bedeutendes Minus in der 
Stickstoffbilanz auf. An diese Periode schloß sich eine Pause von 
2 Monaten an, während welcher die Tiere nur Heu erhielten; die 
letzten Pörioden wurden dann dermaßen abgeändert, daß die Rationen 
ein wenig verstärkt wurden. 


1) Landwirtschaftl. Versuchsstationen 1909, Bd. 70, S. 413. 
2) ib. 1907, 8. 283. 
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4. Periode: Ration: 350 g Heu, 500 g Melasse, 90 g Torf. Die 
beiden Tiere arbeiten verschieden; Hammel I zeigt eine negative Stick- 
stoffbilanz, Hammel II zeigt einen kleinen Stickstoffansatz. 

5. Periode: Ration: 350 g Heu, 200 g Melasse, 180 9 Zucker, 
29.8 9 Aleuronat, 90 g Torf. Es ergab sich bei beiden Tieren ein 
deutlicher Stickstoffansatz, bei Hammel II wieder wesentlich mehr wie 
bei Hammel I. | 

Folgende Tabelle zeigt die verschiedenen Stickstoffbilanzen, in den 
5 einzelnen Perioden: 





Zn nn 


| Stiokstoffbilenz 
Gleiche Mengen von Stickstoff Beten a a en me 
Rerioce in Form von | Hammel I | Hammel Il 
EUER RER nette ar ee 

1. I Melasse . . o . o . . . . o . | —_— 1.801 i —— 1.488 

2: 4, Melasse, !/,; Aleuronat. . . . . — 0.964 + 0.9 

3. ı/, Melasse, 1), Asparagin . . 2»... — 153 — 0.963 

4. Melasse . een, 0.686 —+- 0.730 

5. 2], Melasse, ®/, Aleuronat . ...1 +08 + 1.63 


Man sieht, daß die günstige Wirkung des Eiweißstickstoffs in 
Form von Aleuronat im Vergleich zum Amidstickstoff in Form von 
Melasse, bez. Asparagin überall zutage tritt. 

Die Eiweißbildung im Kot mit Hilfe der Bakterien spielt bei 
diesen Berechnungen eine bedeutende Rolle Vor allem zieht Verf. 
den Schlnß, daß, obgleich die Amide zum größten Teil wasserlöslich 
sind, doch erstens ein Teil von ihnen unverdaut wieder austritt, und 
zweitens, daß ein scheinbar recht erheblicher Teil dem tierischen Stoff- 
wechsel dadurch entzogen wird, daß ihn die Bakterien an sich reißen. 
Dadurch wird ihr Verdauungskoeffizient in Wirklichkeit bedeutend 
geringer sein, als er sich durch die Berechnung ergibt. Daß die 
Bakterientätigkeit bei einem längeren Aufenthalt des Futterbreis im 
Verdauungstraktus eine bedeutend größere wird, ergibt sich aus den 
Zahlen für Hammel IL Die Einwirkung von Aleuronat auf die Höhe 
der Verdauungskoeffizienten war nicht einwandsfrei festzustellen, da 
wahrscheinlich einige andere Faktoren hierbei eine nicht unbedeutende 
Rolle spielen. Wichtig war die Beobachtung, daß man nur ein richtiges 
Bild von der Wirkung der stickstoffhaltigen Futterbestandteile bekam, 
wenn man den Stärkewertgehalt der Ration dabei berücksichtigte. Zum 
Schluß bemüht sich der Verf., seinen Beobachtungen einen bestimmten 
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mathematischen Ausdruck zu geben. Derselbe gewinnt in den Schluß- 
sätzen des Autors folgende Gestaltung: j 

„1. Die Melasseamide haben für den Stickstoffansatz keine nennens- 
werte Bedeutung. 

.2. Das Asparagin besitzt scheinbar größeren Wert als die Melasse- 
amide. Sein Nutzen bei der Fütterung ist aber doch nur minimal. 

3. Der Ansatz ist nur abhängig von Eiweiß und Stärkewert, und 
zwar ist er eine Funktion von Stärkewert mal cos a (wenn a der 
Winkel ist, dassen tg mir ein Maß für das Wertverhältnis zwischen 
Eiweiß und Stärkewert gibt) plus Futtereiweiß, das im Körper geblieben 
ist, mal sin a. Diese Funktion stellt sich graphisch als ein Parabel- 
bogen dar.“ 

Wir müssen natürlich dem Autor die Verantwortung für die 
Richtigkeit dieser Formel überlassen. (Th. 783) Volhard. 


Studien über den Stoffwechsel des Haushuhnes. 
Fütterungsversuche mit Kartoffeln, Roggen und Hafer. 
Von W. Völtz (Ref.)!) und G. Yakuwa. 


Im Vergleich zu den an den Haussäugetieren ausgeführten zahl- 
reichen Futterausnutzungsversuchen ist die Zahl der mit Hühnern an- 
gestellten Versuche verschwindend gering; dies liegt vor allem auch 
daran, daß bei den Vögeln Harn und Fäzes ohne operativen Eingriff 
icht zu trennen sind; diese Operation ist aber unbedingt erforderlich, 
wenn man zuverlässige Verdauungskoeffizienten erhalten will; ohne 
Trennung der Fäzes gelingt es lediglich, genaue Daten über die Ver- 
daulichkeit der Rohfaser zu erhalten. 

Die vorliegenden Versuche wurden zunächst an zwei ca. ®/, Jahre 
alten Hähnen ausgeführt; Rasse: Wyandottes. Der Versuchsplan war 
folgender: Zwei Hähne sollten nach Schaffung eines anus praeternatu- 
ralis in Parallelversuchen zunächst eine aus gekochten Kartoffeln be- 
stehende Grundration erhalten. Anschließend an die Grundfutterperioden 
wurden als Zulagen Roggenkörner gereicht, hierauf folgten wieder 
Grundfutierperioden, dann Haferperioden und schließlich Grundf£utter- 
peroden. Die gleichfalls geplanten Versuche mit Gerste, Hirse und 
Reis konnten aus äußeren Gründen bisher noch nicht ausgeführt werden. 
Die Dauer der einzelnen Fütterungsperioden betrug 6 Tage. Die Fäzes 


») Landwirtschaftliche Jahrbücher 1909, Bd. 38, S. 553. 





an = U 2 m nn m ee en .— 
ll Lo ne N m m 


42 Tierproduktion. [Januar 1910. 


wurden zu Beginn und zu "Schluß jeder Periode regelmäßig mit 
pulverisierter Holzkohle abgegrenzt. Die getrennte quantitative Gewin- 
nung von Fäzes und Harn gelang leicht mit Hilfe von Harn- und 
Kotbeuteln aus Gummi. Über die Ausführung der Operation hat Verf. 
bereits an anderer Stelle ausführlich Bericht erstattet; über die Zu- 
bereitung des Futters bemerkt Verf. noch folgendes: 

Die Kartoffeln wurden in einem größeren Quantum beschafft, ge- 
kocht, ungeschält zerrieben und nach dem Erkalten und erfolgter Probe- 
nahme für die Analyse in genau gewogenen Mengen in Konserven- 
gläser gebracht. Die fraktionierte Sterilisierung des Kartoffelbreis 
erfolgte an mehreren Tagen im strömenden Wasserdampf. In allen 
Perioden sollten die beiden Hähne die gleichen Mengen Kartoffeln, 
nämlich 166.67 9 pro die, in 6 Tagen 1000 g erhalten. Hahn I ver- 
mochte dieses Quantum allerdings nicht immer zu bewältigen. In den 
Hauptperioden sollten die gleichen Stickstoffmengen in Form der be- 
treffenden Körnerart als Zulage zum Grundfutter gereicht werden. Da 
das Verhältnis von Stickstoff zu Kalorien bei den verschiedenen Körner- 
arten ein verschiedenes ist, so wurde ein Ausgleich dadurch geschaffen, 
daß durch Zulagen von Stärke ein etwaiges Minus an Kalorien aus- 
geglichen wurde. In den Futtermitteln und in den Fäzes bei Hahn IH 
wurde die vollständige Analyse, außerdem kalorimetrische Bestimmungen 
ausgeführt. | 

Bei Hahn I wurden, abgesehen von der 1. Periode, im Harn 
täglich, im frischen, angesäuerten Kot nach Abschluß jeder Periode 
Stickstoffbestimmungen ausgeführt, so daß die Stickstoffbilanzen für 
die einzelnen Tage vorliegen. Bei Hahn HI wurden Harn und Kot 
gesondert angesäuert und nach Abschluß der Periode auf ihren Stick- 
stoffgehalt untersucht, so daß auch hier die Durchschnittswerte der 
Stickstoffbilanzen während der einzelnen Perioden vorliegen. Auch der 
physiologische Nutzwert der Futterstoffe und die kalorischen Quotienten 
wurden in geeigneter Weise ermittelt. Wasser erhielten die Hähne ad 
libitum, außerdem etwas Kochsalz, kleine Steine und Sand, deren 
Menge aber nicht quantitativ bestimmt wurde; Verf. beschränkt daher 
seine Betrachtungen auf das Verhalten der organischen Substanz, obne 
Rücksicht auf die Resorbierbarkeit der Aschenbestandteile. _ 

Verf. gelangt auf Grund seiner Beobachtungen zu folgenden Schluß- 
folgerungen: 

1. Der Minimalbedarf an Nährstoffen beträgt bei Hühnern pro 
Kilogranım Lebendgewicht und Tag ungefähr 1 9 verdauliches Protein 
und ca. 60 nutzbare Kalorien, entsprechend 80 Rohkalorien. 
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2. Für die Nährstoffe der Kartoffeln wurden im Mittel von sechs 
Versuchen bei ausschließlicher Kartoffelfütterung folgende Verdauungs- 
koeffizienten gefunden: | 


Org. Substanz Bohprotein N-freie Extraktstoffe 
77.383 46.94 84.46 


Die organische Substanz wird hiernach um etwa 5% schlechter 
von Hühnern resorbiert, als im Mittel von zahlreichen Versuchen an 
Wiederkäuern gefunden wurde In Anbetracht der Tatsache, daß der 
eine Hahn ein erbeblich schlechteres Verdauungsvermögen hatte, als 
der andere, kann man sagen, daß Hühner die organische Substanz der 
Kartoffeln ungefähr zu demselben Prozentsatz resorbieren wie die Wieder- 
käuer, während allerdings an Pferden und an Schweinen etwa um 10 
bis 15% höhere Verdauungskoeffizienten gefunden wurden. Der Ge- 
halt der Fäzes an Ätherextrakt ist bei reiner Kartoffelfütterung höher 
ale der des Futters. Der physiologische Nutzwert der Kartoffeln be- 
trug 73.83% ibres Kaloriengebaltes. (Im Mittel von drei Versuchen.) 


Der kalorische Quotient rn war bei reiner Kartoffelfütterung 


arn-N 

15.79. (Mittel von drei Versuchen.) Bei einer Nahrungszufuhr von 
71.59 9 Kartoffelflocken im Mittel, mit ca, 0.112 9 verdaulichem Stick- 
stoff (berechnet) und 82.39 nutzbaren Kalorien pro Kilogramm Lebend- 
gewicht und Tag blieb ein Hahn 110 Tage am Leben; er hatte schließ- 
lich fast ein Drittel seines Anfangsgewichts verloren. Bei reiner Kar- 
toffelfütterung gelang es nur ausnahmsweise einen Hahn eine Anzahl 
Tage im Stickstoffgleichgewicht und ohne Gewichtsverlust zu erhalten. 

Auch die Zulage von Roggen zur Kartoffelgrundration hat trotz 
genügenden Eiweiß- und hohen Kaloriengehalts der Ration die Tiere 
nicht vor Stickstoff- und Gewichtsverlusten schützen können. Den 
Grund hierfür sieht der Autor darin, daß Hühner, auch nicht operierte, 
ın Käfigen und speziell in der schlechten Laboratoriuimsluft nicht gut 
gedeihen. So gelang es z. B. unter diesen Bedingungen nur schwer, 
bei ganz gesunden Hähnen mit Mastfutter eine erhebliche Gewichts- 
zunahme zu erzielen. | s 

Man wird bei Stoffwechselversuchen mit Hühnern besonderen Wert 
darauf zu legen haben, daß die Tiere nur in sehr gut ventilierten 
Räumen und in geräumigen Käfigen gehalten werden müssen. Die 
organische Substanz wurde in den Kartoffel-Roggenperioden zu dem- 
selben Prozentsatz resorbiert, wie in den Grundfutterperioden. Der 
pbysiologische Nutzwert der Kartoffel-Roggenration betruz nur 64.94 % 
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der Kalorien des Futters, war also erheblich niedriger als bei reiner 
Kartoffelfütterung (72.86 %). 

Aus Kartoffeln und Hafer kombinierte Rationen vermochten die 
Hähne auch nicht vor Stickstoffverlusten zu schützen; dagegen blieb 
im Gegensatz zu den Kartoffel-Roggenperiorden das Gewicht eines 
Hahnes unverändert, das des zweiten stieg im Mittel pro Tag um 
10.83 9. Ferner hatte die Zufuhr von Hafer im Vergleich zum Roggen 
trotz des größeren Rohfasergebaltes eine höhere Resorption der orga- 
nischen Substanz bez. der stickstofffreien Extraktstoffe zur Folge. Der 
kalorische Quotient war während der Haferperiode gegenüber den 
früheren Versuchen erniedrigt (12.59%). Der physiologische Nutzwert 
betrug 77.38% der Kalorien des Futters, derselbe war also um ca. 12% 
höher, als in der analogen Roggenperiode. Der günstige Einfluß der 
Kartoffel-Haferfütterung auf das Lebendgewicht der Tiere im Vergleich 
zu den analogen Kartoffel- und Roggenperioden spricht für eine höhere 
Verwertung der nutzbaren Kalorien in den Kartoffel-Haferperioden. 

Bei reiner Roggenfütterung (Nahrungszufuhr pro Kilogramm Lebend- 
gericht und Tag 0.359 g verdaulicher Stickstoff und 101 nutzbare Kalo- 
rien) wurden folgende Verdauungskoeffizienten ermittelt: 

Org. Substanz - Rohprotein Rohfett N-freie Extraktstoffe 
19.2 63.0 28.5 85.6 

Die Stickstoffbilanz ergab einen geringen Stickstoffverlust, der 
ebenso, wie der große Gewichtsverlust wohl darauf zurückzuführen ist, 
daß die Periode sehr kurze Zeit nach der Operation durchgeführt worden 
ist. Der physiologische Nutzwert des Roggens betrug 74.20% seines 
Kaloriengehalts, der kalorische Quotient (siehe oben) war 12.09. 

Ein anderer nicht operierter Hahn setzte bei einer ca. die Hälfte 
höheren Stickstoff- und Kalorienzufuhr 25.58% des in Form von 
Roggen aufgenommenen Stickstoffs an. Der physiologische Nutzwert 
des Roggens betrug hier 75.55% seines Kaloriengehalts, eine Zahl, die 
mit der an dem anderen Hahn ermittelten befriedigend übereinstimmt. 
Eine Gewichtszunahme konnte auch bei diesem Tier nicht erzielt werden. 
Bei reiner Roggenfütterung (pro Kilo Lebendgewicht und Tag im Mittel 
70.49 Roggen mit 0.705 g verdaulichem Stickstoff und 80.42 nutzbaren Ka- 
lorien) gelang es nicht, einen Hahn länger am Leben zu erhalten (107 Tage) 
als bei reiner Kartoffelfütterung (110 Tage), trotzdem mehr als die 
doppelte Menge an verdaulichem Eiweiß bei gleichem Kaloriengebalt 
der Nahrung verfüttert und die Fütterung noch insofern variiert worden 
war, daß der Hahn den Roggen teils trocken, teils gequollen und 
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teils gekocht erhielt. Auch dieses Tier verlor ca. "/, seines Anfangs- 
gewichtes. 

6. Bei reiner Haferfütterung (pro Kilogramm Lebendgewicht 135.8 
nutzbare Kalorien) gelangte ungefähr derselbe Prozentsatz des Futter- 
stickstofls zum Ansatz (26.51%) wie in der analogen Roggenperiode. 
Während aber in der Roggenperiode eine Gewichtszunahme nicht erzielt 
werden konnte, wurde derselbe Hahn in der Haferperiode im Mittel 
täglich 17.4 9 schwerer. Dieselbe Gewichtsmenge Hafer äußert also 
in Übereinstimmung mit den Resultaten der Perioden 2, 2a, 3 und 3a 
trotz geringeren Nährstoffgehalts der Ration einen besseren Nähreffekt 
bei Hühnern als Roggen. Der physiologische Nutzwert des Hafers 
betrug 66.84% seines Kaloriengehalts. Diese im Vergleich zum Roggen 
niedrige Kalorienzahl ist bedingt durch. den höheren Rohfasergehalt des 
Hafers. 

7. Es gelingt im allgemeinen sehr leicht, die Fäzes der einzelnen 
Perioden voneinander abzugrenzen, z. B. durch Kohle. Die Aufenthalts- 
dauer der Kontenta im Verdauungsstraktus der Hühner ist eine über- 
aus kurze. Die Abgrenzung erscheint nämlich bei reiner Kartoffel- 
fütterung bereits nach ca. 1'/; Stunden, bei Futtermischungen aus 
Kartoffeln und Roggen bez. aus Kartoffeln und Hafer, oder bei reiner 
Körnerfütterung nach ca. 2?/, Stunden. 

8. Läßt man auf eine Periode mit relativ hohem Rohfasergehalt 
der Ration (Hafer) eine solebe mit rohfaserarmem Futter folgen (Kar- 
toffeln), so enthalten die nach der Abgrenzung erscheinenden, der 
Kartoffelfütterung entstammenden Kontenta keine makroskopisch wahr- 
nebmbare Haferrohfaser mehr. Die Sektion ergab jedoch, daß im 
Magen noch eine gewisse Menge Haferrohfaser (ca. 25 9) zurück- 
geblieben war. Bei ähnlicher Versuchsanordnung wird man also längere 
(ca. 10 bis 12tägige) Perioden zu wählen haben, um einen Fehler zu 
vermeiden. 

9. Die Haferrohfaser ist für Hühner völlig unverdaulich, die Roh- 
faser des Roggens und der Kartoffeln jedenfalls nur in sehr geringen 
Umfange verdaulich. Der überaus kurze Aufenthalt der Kontenta 
schießt ja auch jede Bakterientätigkeit aus, welche beim Warmblüter 
allein eine Aufspaltung der Rohfaser in resorbierbare Komponenten zu 
bewirken vermag; nur im Magen und in den Blinddärmen der Hühner 
könnte eine auf jeden Fall sehr beschränkte Zersetzung der Rohfaser 
erfolgen; denn nur in den genannten Organen können geringe Mengen 
von Futterresten längere Zeit zurückbleiben. 


46 Tierproduktion. Januar 1910. 








10. Bei reiner Haferfütterung werden von Hühnern zwei ver- 
schiedene Arten von Fäzes abgesetzt, zum weitaus größeren Teil roh- 
faserreiche Fäzes, und außerdem homogener Kot von dickbreiiger Be- 
schaffenheit. Letzterer entstammt dem Blinddarm. Die Blinddärme 
stoßen den Kot diskontinuierlich aus nach erfolgter Fällung. Es er- 
gibt sich hieraus ohne weiteres, daß die Abgrenzung der in den Blind- 
därmen enthaltenen Kontenta nicht möglich ist. Der hierdurch be- 
dingte Fehler dürfte bei fünftägiger Versuchsdauer die Resultate nicht 
wesentlich beeinflussen. Die den Blinddärmen entstammenden Fäzes 
besitzen wesentlich andere. chemische Zusammensetzung als die übrigen. 
Inwieweit die Blinddärme der Hühner der Resorption dienen, inwieweit 
“ sie sekretorische Funktionen haben, wofür ‚besonders die abweichende 
Zusammensetzung ihres Inhalts, speziell der hohe Stickstoffgehalt und 
andere Beobachtungen sprechen, ‚wagt Verf. noch nicht zu entscheiden. 
Die Untersuchung des Blinddarminhalts nach bestimmter Fütterung und 
nach gewissen Zeitabschnitten, das Studium des Stoffwechsels nach der 
nicht allzuschwierigen Entfernung der Blinddärme usw. dürfte volle 
Klarheit darüber schaffen, welche Rolle den Blinddärmen im Organismus 
der Hühner zukommt. (Th, 784) Volhard. 


Schweinefütterungsversuch mit verschiedenen Mengen Magermilch 
unter Anwendung gleich starker Rationen. 
Von Prof. Dr. J. Klein-Proskan.!) 


Bei diesem Versuch sollte, gleich wie beim vorjährigen, ermittelt 
werden, wie sich die Verwertung der Magermilch gestaltet, wenn die- 
selbe in verschieden großen Mengen an Mastschweine verfüttert wird. 
Da sich bei dem vorjährigen Versuch eine wesentliche Verschiedenheit 
der Verwertung bei wechselnden Mengen verabreichter Magermilch nicht 
ergeben hatte, so sollten bei dem erneuten Versuch insbesondere die 
Unterschiede in den zu verabreichenden Magermilchmengen für die 
Vergleichstiere bedeutend vergrößert werden. 

Zu dem Versuch wurden acht veredelte Landschweine verwendet, 
und zwar wurden durch Zusammenlegung je eines Borgs und einer 
Sau vier Paare gebildet, welcbe in folgender Weise verschieden ge- 
füttert wurden. Alle vier Paare erhielten süße Magermilch, geschrotene 
Gerste und Trockenkartoffelfloecken. Paar 1 erhielt die Magermilch in 


1) Sunderabdruck aus „Milchwirtschaftliches Zentralblatt“ 1908, Hett 8, 
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kleinster, die Paare 2 und 3 in gleichen mittleren Mengen und Paar 4 
ın größter Menge. Die Gerste wurde für alle vier Paare gleich be- 
messen. Der Ausgleich der durch die ungleichen Magermilchmengen 
verursachten Unterschiede in der Stärke der Rationen wurde durch 
Trockenkartoffeln bewirkt, indem die Paare 2, 3 und 4 davon ent- 
sprechend kleinere Mengen erhielten als Paar 1. Schließlich wurde 
noch einerseits zwischen den Paaren 1 und 2, anderseits zwischen den 
Paaren 3 und 4 der Eiweißgehalt der Rationen dadurch möglichst aus- 
geglichen, daß den Paaren 1 und 3 außer der Magermilch noch ent- 
fettetes Fischfuttermehl in entsprechenden Mengen verabreicht wurde. 

Der Verlauf des Versuches war bei allen vier Paaren durchaus 
glatt; unverzehrte Futterreste blieben trotz der intensiven Fütterung 
niemals zurück. 

Der Gehalt der Futtermittel an verdaulichen Nährstoffen und 
Stärkewert (nach Kellner) betrug: 


Rob- Rohfett Stickstofffreie BRoh- Rein- Stärke- 
protein Extraktstoffe faser eiweiß wert 
% % % % % % 
Gerste . . . 70 0.88 59.72 0.56 6.1 67.9 
Kartoffelfloecken 4.88 — 72.00 1.2 0.7 13.9 
Magermilch. . 3.03 0154,53 — 3.0 6.5 
Fischfuttermehl 57.92 0.46 _ _ 53.3 5l.i 


Aus den Versuchszahlen ergibt sich, daß ein Einfluß der ver- 
schiedenen Magermilchmengen bei sonst gleich starken Rationen auf 
die Lebendgewichtszunahme nicht erkennbar ist. Auffällig erscheint 
die Übereinstimmung zwischen den Paaren 1 und 3, wie auch zwischen 
den Paaren 2 und 4. 

Paar 1 Paar ? Paar 3 Paar 4 
211.50 kg 199.0 kg 215.0 kg 203.0 kg 
Unterschied Unterschied 
12.5 kg 12.0 kg 

In bezug auf die Hauptfrage, wie die verschiedenen Mengen, in 
denen die Magermilch verfüttert wurde, ihre Verwertung beeinflußt 
haben, ist festzustellen, daß bei Einhaltung eines verhältnismäßig weiten 
Nährstoflverhältnisses ein ungünstiger Einfluß von der Verfütterung 
größerer Magermilchmengen auf die Lebendgewichtszunabme der Tiere 
nicht zutage getreten ist. Doch erscheint es hierdurch. nicht aus- 
geschlossen, daß die Mast bei sehr starker Magermilchfütterung sich 
teurer stellt, als bei mäßigen Magermilchgaben. Unter Zugrundelegung 
der hoben Futtermittelpreise des vorigen Jahres berechnet sich pro 1 kg 
Lebendgewichtszunahme folgender Futterkostenaufwand: 
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Paar 1 Paar 2 Paar 3 Paar 4 
Magermilch 29. . . .0.9.4 0.3. 0.05 0.73 .4 
er De 0.8 „ 0.5 „ 0.53 „ 


Aus den vorstehenden Zahlen ist zu entnehmen, daß bei der 
niedrigen Bewertung der Magermilch mit 2 $ pro Kilogramm der zur 
Erzeugung von 1 kg Lebendgewicht erforderliche Futterkostenaufwand 
‘auch bei sehr reichlichen Milchgaben (gegen Ende des Versuches bis 
9 kg pro Kopf und Tag) sich verhältnismäßig nur wenig geändert hat. 
Dagegen gestaltete sich die Verfütterung großer Magermilchmengen sehr 
ungünstig, sobald die Milch mit dem höheren Preis von 3 $ bewertet 
wird; in diesem Falle war die Fütterung so teuer, daß schon bei 
‘mittleren Schweinepreisen die Mast als vollständig unrentabel hätte 
gelten müssen. In diesem Zusammenhange betrachtet hat also die 
starke Magermilchfütterung, trotzdem sie keine Verschiedenheit in der 
Gewichtszunahme zur Folge hatte, die Verwertung der Magermilch selbst 
ungünstig beeinflußt. Es steht, wie sich auch schon aus dem vor- 
jährigen Versuch ergeben hat, selbst bei Einhaltung eines die voll- 
kommene Ausnutzung der Magermilch völlig sichernden weiten Nähr- 
stoffverhältnisses einer günstigen Verwertung derselben bei Verabreichung 
großer Mengen bis zu einem gewissen Grade die Frnohung der Pro- 
duktionskosten entgegen. 

Aus den Schlachtgewichtszahlen ist zu ersehen, daß die verschiedene 
Fütterung auch hier ohne Einfluß geblieben ist. 

Bei der Qualitätsermittlung konnten Einflüsse der verschiedenen 
Fütterung auf die Qualität des Speckes und Fleischee nicht nach- 
gewiesen werden. ITh. 767] Zahn. 


Fütterungsversuche mit Rindern, Schafen, Schweinen und Pferden. 
Von R. W. Clark.') 


Die vorliegenden Versuche hatten in erster. Linie den Zweck, den 
Futterwert von Zuckerrüben und ihren bei der Futterfabrikation 
verbleibenden Rückständen an verschiedenen Tierarten zu studieren. 
Die Versuche wurden bei den vergleichenden Prüfungen im Gruppen- 
system durchgeführt, und zwar derart, daß eine Gruppe von Tieren 
zu allen Zeiten das gleiche Futter erhielt, während ein zweite Gruppe 
dieses Futter nur zu Anfang und Ende des Versuches bekam und in 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 5. Jahrgang, 1909, Heft 1, 
Seite 18. 
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der Zwischenzeit ein anderes gereicht wurde. Die Perioden dauerten je 
7 bias 14 Tage. Die Art der Versuche geht aus folgender Übersicht 
hervor. 
I. 

1. Fütterungsversuche von Zuckerrüben und Rübenschnitzeln an 
Milchkühen. 

2. Fütterungsversuche von Zuckerrüben und Schnitzeln an Schafen 
und Ochsen. : 

3. Fütterungsversuche von Zuckerrüben, Schnitzeln und Melasse 
an Schweinen. 

4. Fütterungsversuche von Schnitzeln an Pferden. 

5. Einfluß der Schnitzel auf das Knochenwachstum. 


II. 


Weiterhin wurden folgende Fragen zu beantworten versucht: 

1. Fütterungsversuche verschiedener Kornmengen an Milchvieh. 

Äpfel als Schweinefutter. | 

Weideversuche mit Schweinen. 

Aufzuchtkosten wachsender Schweine. 

Aufzuchtkosten von Rindern bis zum Alter von zwei Jahren. 
6. Zweckmäßigkeit des Haltens von Schafen auf geschlossenem 

Gehöft (d. b. obne Weidegang). 


A © 


Die Schlußfolgerungen des Verf. sind folgende: 


1. Zuckerrüben und Rübenschnitzel sind in ihrem Nährwert für 
Milchkühe nahezu gleichwertig und haben einen Futterwert von 
90 Cents bis 1 Dollar pro Tonne. 

2. Die Milch der mit Rüben und Rübenschnitzel gefütterten 
Tiere war um ein geringes fettreicher, der Unterschied war jedoch ganz 
außerordentlich gering. 

3. Milchergibiegkeit und Butterertrag mit Rüben und Schnitzeln 
waren infolgedessen dieselben als ohne diese Fütterung. 

4. Bei der Fütterung von Stieren mit Luzerne und Rübenschnitzeln 
nach Belieben wurden erhebliche Ersparnisse gemacht bez. Gewinne 
erzielt, wenn jedem Tiere pro 1000 Pfd. Lebendgewicht 4 Pfd,-Korn 
täglich vegeben wurden. Wurde die Menge der freiwillig aufgenommenen 
Schnitzel auf !/, bis !/, reduziert, stieg der Gewinn bez. die Produktions- 
kosten wurden verringert. Wurde jedoch die Luzernemenge reduziert, 
so stiegen die Produktionskosten ganz erheblich, 
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5. Wurdezu der Luzerne-Rübenschnitzelfütterung von 80-pfündigen 
Lämmern ein Pfund Korn pro Tag und Kopf gereicht, so stiegen die 
Produktionskosten und Mehrerlös in gleichem Maße, das gleiche in 
geringerem Umfange war bei der Verabreichung von !/, Pfd. Korn 
der Fall. Bei der Reduktion der Schnitzel konnte hier ebenfalls eine 
Verminderung der Produktionskosten erzielt werden. Das gleiche war 
der Fall bei uneingeschränkter Schnitzelfütterung und Reduktion der 
Luzernemenge auf die Hälfte. 

6. Sowohl bei Schafen wie bei Stieren wurden demnach durch 
Verringerung der Schnitzelmenge die Produktionskosten herabgesetzt. 

7. Pferde konnten bis zu 20 Pfd. Schnitzel am Tage ohne 
Schädigung vertragen. 9 Pfd. eingesäuerte Schnitzel hatten denselben 
Wert wie 1!/, Pfd. Hafer. 

8. Bei der Fütterung von Milchkühen entsprach eine Portion von 
4 Pfd. Kleie, 12 Pfd. Wiesenheu und 13 Pfd. Kleeheu annähernd 
11 Pfd. Korn. Diese 13 Pfd. Kleeheu in Verbindung mit dem Grund- 
futter produzierten 0.6 Pfd. Milch und 0.08 Pfd. Butter pro Kuh und 
Tag weniger als 11 Pfd. Korn, dafür wurden die Kosten für 100 Pfd. 
Milch um 30 Cents herabgesetzt. 

9. Äpfel neben Magermilch und Kleie an Schweine verfüttert, 
zeigten nur einen sehr geringen Nährwert (von O0 bis 18 Cents pro 
Zentner). In einem Falle waren Äpfel nur gleichwertig mit Grasweide. 

10. Als Weidetier erwiesen sich Tamworthschweine als am vor- 
züglichsten. Diese und Berkshire und Polandchina waren fast gleich- 
artig, während Jorkshire nach dieser Richtung ziemlich abfielen. 

11. Bei billigen Futterpreisen können Schafe im eingezäunten 
Gehöft rentieren. [Th. 789.) Zahn. 
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Beiträge zur Klärung der günstigen Wirkung von Kalkwasser auf 
keimende Gersten. 
Von Paul Ehrenberg.') 

Die Anwendung von Kalkmilch bezw. Kalkwasser als Desinfiziens 
bei der Keimung der Gerste zur Malzbereitung ist in der Praxis ziem- 
lich frühzeitig erprobt und empfohlen worden. Später folgten dann 
verschiedene experimentelle Untersuchungen über den Einfluß des 


1) Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen, Jahrg. 32 (1909), Nr. 22 bis 24. 
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Kalkes auf die keimende Gerste, so von Jalowetz, Behrens- 
Windisch. | 

Von den Erklärungsversuchen der günstigen Kalkwirkung ist zu 
erwähnen die Anschauung Faulkners, nach welcher der infolge der 
Kalkzufuhr entstehende Niederschlag von koblensaurem Kalk die Wasser- 
organismen (Bakterien) einhüllt und unschädlich macht; und nach der 
weiterhin durch die Gegenwart von Kalk Phosphate des Kornes nicht 
ın der sonst üblichen, für die Bakterien günstigen Menge in Lösung 
gehen. Ferner die Theorie von Reichard, der zufolge der Kalk 
in der Weiche eine lösende Wirkung auf den Pilzschleim ausüben soll, 
der bei frisch geernteter Gerste die Poren verstopft und den Gasaus- 
tausch benachteiligt. Nach Moritz soll ferner nicht der Schleim, sondern 
der Wachsgehalt der Kleinlebewesen diese Wirkung ausüben. 

Um diesen Erklärungsweisen experimentelle- Basis zu geben, um 
überhaupt Klarheit über die erwähnte Kalkwirkung zu schaffen, hat 
Verf. folgende Versuche durchgeführt. 

Es sollte die Wirkung von das Gerstenkorn einhüllenden, schleim- 
artigen Stoffen auf die Keimfähigkeit geprüft werden. Bei ungünstiger 
Witterung geerntete Hannagerste wurde in folgender Weise beobachtet: 

1. unbehandelt; 2. bei 35° Anfangstemperatur eine Stunde lang 
mit destilliertem Wasser behandelt; 3. mit 2%iger Peptonlösung; 4. mit 
2%iger Gelatinelösung; 5. mit 2%iger Gummiarabikumlösung und 
6. mit dickem Leinsamenschleim behandelt. 


Im vierfachen Parallelversuch ergab die Keimung im Filtrierpapier- 


keiinbett folgende Werte: 
Gekeimt nach 10 Tagen 


Unbehandelt . = 94.25% 
Peptonbehandlung . = 94.80 „ 
Gummiarabikum = 94.00, 
Wasserbehandlung = 96.25 „ 
Gelatinebehandlung A = 93.50 „ 
Leinsamenschleimbehandlung .. . = 91.50, 


Die Keimfähigkeit nach 10 Tagen wird durch die verschiedenen 
Behandlungsarten also nicht beeinflußt; auch die Zahl der nach drei 
Tagen Wurzelkeimlinge tragenden Körner ergab im wesentlichen das- 
selbe Bil. Nur wenn man die nach drei Tagen bereits mit Blatt- 
keim versehenen wenigen Körner in Berechnung zog, ergab sich eine 
etwas größere Abweichung der mit Leimsamenschleim behandelten. 
Eine Wiederholung des Versuches in mehr an die Praxis des Mälzens 

4% 
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bezw. Keimens anlehnender Art bestätigte die Bedeutungslosigkeit der 
angewendeten Überzüge des Gerstenkornes für die Keimfähigkeit. 

Für weitere Versuche erschien es nun sehr wahrscheinlich, daß 
die bei ungünstiger Erntewitterung und lebhafter Mikrobenentwicklung 
auftretende Keimfähigkeitsschädigung auf die Entwicklung der Mikro- 
organismen und infolgedessen die günstige Wirkung des Kalkwassers 
auf deren Beeinflussung zurückzuführen sein müßten. 

Nachdem in Vorversuchen die günstige Wirkung des Kalkwassers 
auf die Keimfähigkeit künstlich geschädigter Gerste bestätigt wurde, 
prüfte Verf. den Einfluß verschiedener chemischer Agentien auf die- 
selbe geschädigte Gerste wie auch auf Gerste normaler Keimfähigkeit: 











| Nach 3!!, Tagen Nach 8 Tagen 

| Men voll 

1 1 - 
Vorbehandlung | Nachbehandlung ; "oder | Schimmel- | ge- 





Schimmel 







Ä nr | bildung | keimt 
4% % 


















Leinsamenschleim || gesätt. Kalkwasser | 59.75 | keine | 60.00 | mittel 





desgl. verd. Salzsäure : 35.00 | sehr viel | 28.25 | am 5. Tag 
absolut ver- 
/ | schimmelt 
desgl. verd. Natronlauge | 57.00 | Spuren | 59.50 | etwas 
desgl. destilliert. Wasser 63.00 | etwas | 63.75 | mittel 
desgl. Aluminiumchlorid Ä 68.00 | etwas | 64.75 | total 
Destilliert. Wasser | gesätt. Kalkwasser | 59.00 | keine | 68.75 | Spur 
desgl. verd. Salzsäure :| 39.00 viel | 36.75 | am 6. Tag 
| absolut ver- 
| schimmelt 
desgl. verd. Natronlauge | 40.25 | keine | 65.25 | keine 
desgl. destilliert. Wasser | 48.75 | keine | 49.3 | wenig 
desgl. Aluminiumchlorid | 40.50 | etwas | 48.50 | total 





‘ Zunächst fällt die günstige Wirkung der Umbhüllung mit Lein- 
samenschleim auf die Keimungsenergie auf, wenn man die in der 
Nachbehandlung mit destilliertem Wasser gequellten Proben in Ver- 
gleich zieht (63% bis 48.75%). Sehr deutlich tritt weiterhin die äußerst 
ungünstige Wirkung sauer reagierender Zusätze auf Keimfähigkeit, wie 
Keimenergie hervor. Da zugleich die Schimmelbildung hier eine sonst 
unbekannte Ausdehnung erreicht, so liegt es nahe, beide Erscheinungen 
in Beziehung zu bringen und in der gesteigerten Entwicklung dieser 
Kleinlebewesen die Ursache der verminderten Keimung zu erblicken. 
Natronlauge zeigt etwa die gleiche Wirkung wie Kalkwasser; doch kann 
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bier auch leicht eine schädigende Wirkung eintreten, da die Base nicht 
wie bei der Anwendung von Kalk ausgefällt wird. 

Bei der Behandlung der gesunden Gerste mit Chemikalien setzte 
Verf. Leinsaat in Vergleich, als eine Samenart, die von Natur mit einer 
Schleimhülle umgeben ist. Auch hier zeigten die Versuche, daß unter 
dem Einfluß saurer Reaktion Mikroorganismenentwicklung und Keim- 
fäbigkeitsschädigung parallel gehen. 

Als wesentlicher Grund der günstigen Holger der Kalk- 
bebandlung auf die Keimfähbigkeit der Gerste wäre also die 
Hemmung der Schimmelpilzentwicklung durch die basische 
Reaktion des Kalkwassers anzusehen. Lösende oder koagu- 
lierende Wirkung auf schädigende Schleimhüllen bakterieller 
oder mykologischer Herkunft kann nicht mehr als wirksam 
ın Betracht kommen. [Pfl. 469] Neumann. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 





Zur Frage der Bildung von Alkohol aus zellulosehaltigen Stoffen. 
Von Dr.-Ing. Theo Koerner.?) 


Verf. gibt zunächst einen geschichtlichen Überblick über die vielen 
Versuche, die mit mehr oder weniger gutem Erfolge angestellt worden 
äir-), um aus zellulosehaltigen Stoffen Alkohol zu gewinnen. Die älteste 
Veröffentlichung erschien vor nunmehr 90 Jahren von H. Braconnot, 
enem Professor in Nancy,?) dem es gelungen war, aus Holz durch Be- 
bandeln mit starker Schwefelsäure eine gummiartige Substanz zu er- 
halten, aus der er nach dem Erhitzen mit verdünnter Schwefelsäure 
vergärbaren Zucker gewann. Nachdem dann unter Übertragung der 
Versuche auf verschiedene andere zellulosehaltige Stoffe im Laufe der 
nächsten Jahrzehnte von verschiedenen Forschern Berichte über teils 
aulserordentlich günstige Ausbeuten an Alkohol veröffentlicht worden 
waren, wurde im Jahre 1855 in Paris die erste Fabrik zur Darstellung 
von Weingeist aus Holzfaser gegründet. Dies Unternehmen ging aber 
nach kurzer Zeit wieder ein. In einer Arbeit aus dem Jahre 1867 
beschrieb Payen Versuche, bei denen er aus den ligninhaltigen Abfall- 
lauzen der Papierfabrikation Alkohol gewonnen haben will. Mehrere 


!) Zeitschrift für angewandte Chemie 1908, S. 2353. 
?) Gilberts Annalen der Physik (63, 348) und Ann. Chim. (12, 172). 
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Arbeiten stammen von dem Norweger Simonsen, der sich große Ver- 
dienste um die Erforschung dieser Frage erworben hat. Später wurden dann 
verschiedene Verfahren ausgearbeitet, durch Zusatz von schwefliger 
Saure oder Oxydationsmitteln wie \Wasserstoffsuperoxyd, Chromsäure, 
Ozon die Ausbeute an Alkohol zu erhöhen. Die ersten Patente ließ 
sich Classen auf einen Zusatz von schwefliger Säure erteilen. Reifer- 
scheid prüfte dann alle bisherigen Methoden. Er schloß aus seinen 
Versuchen, daß Lignin nicht in Alkohol umgesetzt werden könne, 
außerdem stellte er die günstigsten Arbeitsbedingungen für einen Zusatz 
von schwefliger Säure fest. Die Angaben über die Ausbeuten sind 
bei den einzelnen Forschern außerordentlich verschieden; sie schwanken 
zwischen 6 9 Alkohol aus 100 g Holz und 110 g Zucker aus 
100 g Holz. 

Verf. hat sich nun die Mühe gemacht, das gesamte bisher vor- 
liegende Material einer gründlichen Nachprüfung zu unterziehen. Er 
untersuchte drei verschiedene Arten von zellulosehaltigen Stoffen, näm- 
lich Holzsägespäne, Sulfitzellulose und Strohstoff, die er in einem 
Autoklaven von 2] Inhalt kürzere oder längere Zeit mit konzentrierter 
oder verdünnter Schwefelsäure mit und ohne Zusatz erhitzte. Er stellte 
zunächst fest, daß es von großer Wichtigkeit sei, ob der Gehalt an 
entstandenem Zucker nach Fehling ermittelt würde oder durch Um- 
wandlung in Alkohol mittels Vergärung. Er erhielt nach der ersteren 
Methode häufig einen viel höheren Wert als nach der letzteren und 
nimmt an, daß diese Erscheinung von anderen gleichzeitig anwesenden 
Stoffen herrühre, welche imstande sind, Fehlingsche Lösung zu redu- 
zieren. Infolgedessen bezieht er seine gesamten Resultate nur auf Jen 
durch Gärung gewonnenen Alkohol. Da in früherer Zeit die Angaben 
häufig nach der Menge reduzierter Fehlingscher Lösung gemacht 
worden sind, so erklären sich auch die mitunter äußerst hohen Aus- 
beuten. 

Um die Frage entscheiden zu können, ob die Zellulose allein oder 
auch das Lignin in Zucker übergeführt werden könne, stellte Verf. 
vergleichende Untersuchungen mit den drei Zellulosearten an. Er fand 
im Mittel aus Holzsägespänen 6.02%, aus Sulfitzellulose 12.83% und 
aus Strohstoff 9.56% Alkohol, d. h, die Ausbeute aus der Sulfit- 
zellulose war etwa doppelt so groß als die aus den Sägespänen. Wenn 
man nun annimmt, daß Sägespäne 50% Zellulose enthalten, so ent- 
sprach die gewonnene Menge Alkohol derjenigen, die aus Zellulose 
allein zu erhalten ist. Aus diesem Grunde nimmt Verf. an, daß das 
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Lisnin keinen Anteil an der Bildung des Alkohols gehabt habe, daß 
es also nicht in Zucker überführbar se. Um ganz sicher zu gehen, 
bestimmte er in den einzelnen Materialien die Zellulose und fand, daß 
sich tatsächlich die Menge der Zellulose in den Sägespänen zu der in 
der Sulfitzellulose annähernd wie 1:2 verhält. 

Nunmehr wandte sich Verf. den Einflüssen zu, die den ver- 
schiedenen Zusätzen zur Aufschlußsäure zugeschrieben werden. Es ge- 
lang ihm nicht, durch Zusatz von schwefliger Säure einen gesteigerten 
Ertrag an Alkohol zu erhalten, im Gegenteil beobachtete er hierdurch 
eher eine Herabsetzung der. Ausbeute. Von den Oxydationsmitteln 
hatten chromsaures Kali, Kaliumpersulfat und Ozon ebenfalls eine nach- 
twilige Wirkung; dagegen wurde durch Wasserstoffsuperoxyd der Ertrag 
nicht unwesentlich, beim Holz sogar um ca. 50% gesteigert. Auch 
bei Behandlung von Hydrozellulose von der Zusammensetzung C,,H2,0,ı 
mit verdünnter Schwefelsäure im Autoklaven fand er erheblich höhere 
Werte. 

Verf. kommt zu dem Schluß, daß die Ausbeute an Alkohol durch 
Hydrolyse des Holzes sehr gering ist. Da sich theoretisch aus 100 Teilen 
Zellulose 56.91 Teile Alkohol darstellen lassen, so bleibt die Ausbeute 
von nur etwa 25% weit hinter den Erwartungen zurück. Der Gedanke, 
dad aus der Zellulose (C,H,,Os)n nur ein Teil abspaltbar und in 


Zucker überzufähren ist, liegt daher sehr nahe. 
[Gä. 632] R. Neumann, 


Über die Beteiligung der Hefen und der Traubensorten bei der 
Bildung des Buketts der Weine. 
Von Prof. Dr. A. Rosenstiehl.') 


In früherer Zeit glaubte man, daß das Bukett der Weine sein 
Entstehen der Hefe verdanke, mit der der Wein vergoren wird, denn 
nach der Gärung tritt es zum größten Teil erst auf. Infolgedessen 
wurden „Reinzuchthefen“ dargestellt und in den Handel gebracht, die 
die Eigenschaft haben sollten, dem Weine ein bestimmtes Bukett zu 
geben. Diese Ansicht wurde durch Versuche aus den 90er Jahren 
wılerlegt, welche zu dem Ergebnis führten, daß nicht die Art des 
Buketts, wohl aber seine Intensität von der Hefe abhänge. Diese 
Versuche fanden jedoch wenig Glauben. Verf. hat es sich daher zur 


1) Chem.-Ztg. 1908, S. 865. 
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Aufgabe gemacht, diese Frage gründlich und erschöpfend nachzuprüfen, 
Er legte seinen Untersuchungen folgenden einfachen Plan zugrunde. 
Es wurden 1. mehrere Traubenmoste getrennt mit einer einzigen Hefe 
und 2. ein einziger Traubenmost mit mehreren verschiedenen reinen 
Hefen vergoren. Die Versuche wurden ausgeführt a) als Vorversuche 
im Laboratorium, b) als Versuche im großen während des Herbstes 
und c) als regelmäßiger Betrieb. Ä 

Bei den Vorversuchen im Laboratorium wurden die Moste zu- 
nächst durch 3-maliges Erhitzen auf 50° C bei Luftabschluß in 
Kohlensäureatmosphäre sterilisiert. Moste und Hefe wurden, um ein 
ganz einwandfreies Resultat zu erlangen, so gewählt, daß die Buketts 
der Moste möglichst verschieden von dem des Weines waren, aus dem 
die Hefe gewonnen worden war. Einmal wurden vier Moste von 
T'raubensorten des Bordelais und zwar zwei fürRotwein und zwei für Weiß- 
wein mit einer Reinzuchthefe, die aus dem Wein „Moulin-a-vent“ des 
Beaujolais (Rhonetal) stammte, vergoren. Ein zweites Mal wurden die 
Moste von vier elsässischen Traubensorten mit derselben Hefe wie oben 
vergoren. Die Weine wurden zur Prüfung Sachverständigen übergeben, 
welche in keinem der 8 Weine ein ungewohntes Bukett finden konnten. 
Es. waren also acht verschiedene Weine mit acht verschiedenen Buketts 
gebildet worden trotz der Anwendung einer einzigen Hefe. 

Diese Laboratoriumsversuche wurden im großen während des 
Herbstes bestätigt. Einmal wurden einige hundert Hektoliter gemischten 
Mostes, der nur 25% Riesling enthielt, mit‘ der Hefe des Rhonetales 
„Moulin-äA-vent“ vergoren. Der Wein, der entstand, war außerordentlich 
reich an Riesling-Bukett, während von „Moulin-a-vent“ nichts zu be- 
merken war. Sodann aber wurde ein einzelner Most und zwar’ 180 
Hektoliter roten Bordeaux-Mostes von der Cabernet-Traube zu je einem 
Viertel mit einer anderen Hefe vergoren. Es wurden Hefen genommen, 
die vier verschiedenen Flußgebieten entstammten, also so verschieden wie ° 
möglich waren. Außerdem wurde noch ein Kontrollwein angesetzt, der 
nur die Hefe enthielt, die in ihm selbst vorhanden war. Von den 
entstandenen Weinen hatten die vier ersteren ein mehr oder weniger 
starkes, schönes Bukett, der Kontrollwein dagegen hatte kein Bukett. 
Diese letzte Erscheinung bestätigte die den Produzenten der Reinzucht- 
hefe seit langem bekannte Erfahrung, daß es natürliche Hefen gibt, die 
bei der Gärung kein Bukett bervorbringen. Anderseits bewies die 
Tatsache, daß die vier zugesetzten Hefen in demselben Most ein Bukett 
hervorgebracht hatten, die Annahme, daß die Bukettsubstanz von der 


39. Jahrg.] Gärung, Fäulnis und Verwesung. 57 





Traubensorte geliefert wird, daß zu ihrer Ausnützung aber eine ge- 
eirnete Hefe nötig ist. | 

Auf Grund dieser Ermittelungen muß es möglich sein, in bukett- 
losen, sog. kleinen Weinen durch Nachzuckerung, Sterilisation und 
Vergärung mittels Reinzuchtbefen das der Traubensorte eigentümliche 
Bukett zur Entwickelung zu bringen. Versuche im großen, die 
mehrere Jahre bindurch angestellt wurden, haben diese Annahme auf 
das Glänzendste bestätigt. 

Verf. schildert sodann noch eingehend die Versuche, die ausge” 
führt wurden, um zu ermitteln, welchen Einfluß Höhe der Temperatur, 
bei der Sterilisation einerseits und anderseits bei der Gärung auf das 
Bukett ausüben. Er fand, daß die beste Temperatur zur Sterilisation 
50° C beträgt; bei höherer Temperatur litten sowohl Fruchtgeschmack 
wie Aroma. Die günstigste Temperatur für die Gärung liegt möglichst 
niedrig, bei 13° — 18° C. Wird der Most bei einer Temperatur von 
über 20° C vergoren, so führt die sich entwickelnde Kohlensäure be- 
trächtliche Mengen flüchtiger Stoffe von sehr angenehmem Geruch mit 
fort, die somit für den Wein verloren gehen. 

Verf. faßt dann seine Erfahrungen zu folgenden Schlüssen zu- 
sammen: 1. Die Natur des Buketts hängt von der Traubensorte ab, 
seine Stärke aber von der Hefe. 2. Es gibt Hefen, welche kein 
Bukett und solche, welche es in mehr oder weniger hohem Grade her- 
vorrufen (anthogene Hefen),. 3. Die Moste enthalten einen eigentüm- 
lichen Bestandteil (Autophor), der in den verschiedenen Traubensorten 
verschieden und charakteristisch für sich sein kann. 4. Dieses Autophor 
existiert in den edlen Gewächsen, gleichviel, ob die Trauben in 
besseren oder geringeren Lagen gereift sind. Die Hefe dagegen, welche 
Jas Autophor aufzuschließen vermag, reift nur in den besseren Lagen. 
6. Hinsichtlich der Bukettbildung ist eine berühmte Lage weniger durch 
die Qualität der Früchte gekennzeichnet, als durch die Eigenschaften 


der Hefe, welche sich natürlich auf der Beere entwickelt. 
(Ga. 633.] R. Neumann, 
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Ein organischer Bodenbestandtel. Von Oswald Schreiner und 
EdmundC.Shorey.!) Die Verff. berichten über eine kristallinische organische 
Verbindung, die von ihnen aus verschiedenen nicht produktiven Böden isoliert 
worden ist. Physiologische Untersuchungen haben dargetan, daß sie schädlich 
für Pflanzen und anscheinend die Ursache der Unergiebigkeit der Büden ist, 
Sie läßt sich erhalten, indem man den Boden mit verdünnter Sudalüsung 
extrahiert, mit Säure behandelt, filtriert und das Filtrat mit Ather schüttelt. 
Bei Verdampfung der Atherlösung über Wasser scheidet die Verbindung in 
kristallinischer Form aus. In reinem Zustande ist sie weiß, schmilzt beı 98 
bis 99° und hat die Zusammensetzung und sonstigen Eigenschaften von durch 


Oxydation von Elaidinsäure dargestellter Dioxystearinsäure. 
[Bo. 261.) R. Neumann. 


Uber den Elafluß des Verhältnisses von Kalk zu Magnesia auf den Ertrag 
in Sandkultur. Von K. As0.°) Zahlreiche an verschiedenen Stellen ausgeführte 
Untersuchungen haben ergeben, daß der Höchstertrag von einem bestimmten 
Verhältnis von CaO : MgO abhängt. Das Verhältnis ist bei den einzelnen 
Pflanzen verschieden und liegt allgemein zwischen 1 : 1 und 4 : 1. Anderer 
seits wird aber noch von verschiedenen Seiten angenommen, daß nicht ein 
ungünstiges Verhältuis, sondern der absolute Überschuß des einen über den 
anderen von schädlichem Einfluß sei. In Wasserkultur ausgeführte Unter- 
suchungen haben diese Ansicht widerlegt. Der Verf. prüft diese Frage nun 
auch in Sandkultur. 

Es fand sich, daß auch hier eine günstige oder ungünstige Wirkung 


R R . . Ca0O ; 
nur von dem Verhältnis ’ nicht aber von der absoluten Menge der Basen 
MgO g 


abhänge. [D.6601 RB. Neumann. 


Untersuohungen über den Düngewert des Schwelwassers. Von Prof. 
Dr. H. C. Müller.?, Nachdem bereits im letzten Jahre Versuche über den 
Düngewert des Schwelwassers mıt gutem Erfolge ausgeführt worden waren, 
konnte auch jetzt an einem Versuche gezeigt werden, daß „das Teerwasser 
der Braunkohlenkokerei eine beträchtliche Stickstoffwirkung zu entfalten vermag, 
ohne daß Gefahr besteht, bei Anwendung als Kopfdüngung das Getreide oder 
die Wiesen zu schädigen.* Soll das Schwelwasser bei \Wintergetreide seine 
höchstmögliche Wirkung ausüben, so muß es zeitig gegeben werden. Wegen 
der nassen Beschaffenheit des Bodens im Frühjahr ist zu empfehlen, es auf 
den nicht bebauten Boden vor der letzten Pflugturche zu geben. 

Der Verf. gibt dann die Zahlen, die bei dem Düngungsversuche mit 
Winterweizen zu je 10 @ großen Parzellen erhalten wurden. Aus ihnen läßt 
sich ersehen, daß eine wenn auch geringe Ertragssteigerung an Trockensubstanz 
erzielt wurde. „Bedauerlicherweise gelangte die stärkere Stickstoffauftnahme 
infolge der Witterungsverhältnisse, die den Weizen vorzeitig abreiten ließen, 
nicht in einer Erhöhung der Körnererute zum Ausdruck.“ 

[D. 642] R. Neumann. 


Untersuchungen über die Konservierung der Fäkalien. Von K. Aso und 
S. Nishimura.t) Füäkalien bilden den Hauptdünger, der in Japan von den 
Landleuten verwendet wird. Es ist jedoch eine bekannte Erscheinung, daß die 
Fäkalien beim Lagern einen Teil ihres Stickstoffes in Form von Ammoniak 
und freiem Stickstoft verlieren. Um diesem Ubelstande zu begegnen, sind 


'; Transact. Amer. Chem. Soc., Chicago 30. 12. 1907 bis 3. 1. 1908; nach Science 27, 328 
bis 33%. Ref. Zeitschrift für angewandte Chemie, 10n=, S. 114. 

-) Journal of the College of Agric, Tokyo. 1909, Vol. I, Nr. 2. 

S\ Berichtüber die Tätigkeit der agrikultur-chemischen Kontrollstation Hallea'/S. 1908,S.71. 

‘, Journal of the College ot Agriculture, Tokyo, 1909, Vol. I, Nr. 2, 145. 
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verschierlene Mittel versucht worden, ohne indes bisher einen nennenswerten 
Erfolg erzielt zu haben. So wurde vorgeschlagen, vor allem die Autbewahrungs- 
getäße test verschlossen zu halten; ferner Superphosphat, Gips, Kainit — letz- 
teren wegen seines Gehaltes an Magnesiumsulfat — hinzuzufügen, um so das 
Ammoniumkarbonat in nicht flüächtige Ammonium-Verbindungen zu verwandeln. 

Die Verf. berichten nun über zwei Versuche, die sie mit den eben ge- 
pannten Zusätzen ausgeführt haben. Bei deın ersten Versuche wurde im 
Laboratorium feuchte, ammoniakfreie Luft durch Flaschen gesaugt, in denen 
sich die Fäkalien gemischt mit 1. Superphosphat, 2. Gips, 3. Monocalciunn- 
ls 4. reinem Calciumsulfat und Calciumphosphat, 5. Kainit, 6. ohne 

eimischung befanden. Der zweite Versuch wurde in grüßeren Gefäßen im 
Freien unter Anwendung ähnlicher Mischungen angestellt. Die Ergebnisse 
waren folgende: 

1. Die Zugabe von Superphosphat za Fäkalien ist eine sehr empfehlens- 
werte Metliode, sowohl um den Verlust von Stickstoff wie die Verflüchtigung 
vcno Ammoniak wührend des Lagerns der Exkremente zu vermindern. 

2. Die Wirkung von Superphosphat ist hauptsächlich der Wirkung des 
in ihm enthaltenen Monocalciumphosphates zuzuschreiben. 

3. Gips und Kainit vermögen nicht so wirksam Ammoniak zu binden. 

4. Die Verminderung des Stickstoffverlustes durch Zugabe von Super- 
phösphat und Monocalciumphosphat wird hauptsächlich dadurch bewirkt, daß 
sie die Zersetzung der Eiweißverbindungen in den Fäkalien vernindern. 

5. Da Superphosphat die Zerlegung der Eiweißverbindungen inden Fäkalien 
vermindert, kann ein Zusatz hiervon in der Praxis nicht empfohlen werden, 
besonders nicht. in kälteren Gegenden, wenn die schnelle Zersetzung der Fä- 
kalien zur Erzielung einer erfolgreichen Düngung gefordert. wird. 

[D.641] RB. Neumann. 

Düngungsversuche mit einigen für Kalimangel sehr empfindlichen Gerste- 
sorten. Von Hj. v. Feilitzen.!) Es waren dies eine japanische Gerstensorte 
und eine sechszeilige Gerste von den Kalkalpen. Die hiermit auf einem gut 
humilizierten, früher jedoch nie gedüngten Moorboden angestellten Versuche, 
sibei die Parzellen von je 1 gm Größe, teils mit Superphosphat und Ammonium- 
snifat, teils mit 100 kg Kali pro Aha gedüngt worden waren, zeigten die 
tclgenden Verhältniszahlen der Erträge: 


4 











Stroh | Körner | total 
anoorere ohne Kli 100: 10 | 10 
I vers B 
Apauzersie mit „ 390000938 346 
Gerste von den | ohne „ Ä 100 | 100 | 100 
Kalkalpen mit „ | 131 449 | 212 


Namentlich die erstere Sorte zeigte sich hierbei außerordentlich empfind- 
lich für den Kalimangel. 

In einem aıfderen Versuch wurde auch eine Prinzessinrerste mit in 
den Verrleich gezogen. Der Versuch wurde auf einem ganz rolien Hochmoor- 
blen zu Flahnlt ansgeführt, nachdem derselbe mit 89 Al gelüschtem Kalk, 
1600 kg Thomasphosphat und 300 kg Ammoniumsulfat pro 100 ha versehen 
war. Die mit Kali gedüngten Parzellen erhielten pro ka 250 ky 37% ives Kali- 


salz. — Das Trockengewicht der grün geschnittenen Ernten war pro !\, @: 
Sägen? Verhältniezahl für 
ohne Kali mit Kali F . die Steigerung ohue 
durch Kalı Kal 2yo0 
| g 7 g q. 
Japanzerste . .... 820 1360 540 16H 
(erste aus Kalkalpen 500 2460 2460 542 
Prinzessingerste „ . 2230 4900 2670 220 
Auch die letztgenannte Sorte zeigte sich sehr empfindlich für Kalimangel. 
[D. 62%.) J Sebelien. 


' Svenska m»oskulturföreningens tidskrift 1909, S. 430 bis 433. 
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Neue Versuche, betreffend die Rebendüngung. Von Prof. Dr. J.Stoklasa.') 
Der Nährstoftbedarf der Rebe ist außerordentlich groß. Stoklasa berechnet, 
daß bei einer normalen Ernte, 50 Hektoliter Wein pro Hektar, verbraucht 
werden pro ha_35 kg Stickstoft, 77.5 kg Kali und 29.75 kg Phosphorsäure. 
Namentlich in Österreich wird dem notwendigen Nährstoffersatz speziell für 
die Weinkultur viel zu wenig Beachtung geschenkt; dieser Umstand hat be- 
sonders den Autor- zur Durchtührung der vorliegenden Düngungsversuche ver- 
anlaßt. Die Versuche wurden mit der Rieslingrebe angestellt. Die ganze 
Fläche wurde in Parzellen geteilt, wobei jede 323 gm umfaßte. Je zwei 
Parzellengruppen bildeten ein Versuchsobjekt. Die erste Parzellengruppe 
wurde ungedüngt gelassen, die zweite Gruppe erhielt, pro ra berechnet, 370 
Superphosphat (17% wasserlösliche Phosphorsäure) und 650 kg Kainit. Die 
dritte Parzellengruppe erhielt 370 kg Superphosphat, 650 g Kainit und 280 kg 
schwefelsaures Ammon. Die Düngung erfolgte im Oktober. Ein Jahr später 
wurde die Ernte durchgeführt; setzen wir das Erntegewicht der ungedüngten 
Parzellen = 100, su errrab sich bei der Düngung mit Kali und Phosphorsäure 
119, bei Volldüngung 155, also ein sehr beachtenswerter Mehrertrag. Sehr 
interessant gestaltete sich der Vergleich der Qualität des Traubensaftes in 
bezug auf Extrakt- und Zuckergehalt. Im Traubensaft waren enthalten: 


Extrakt Zucker 

ungedünst . 2. . 2 2 2 2 2 00 17.3% 14.6% 
edüngt mit Phosphorsäure und Kali 18.2 „ 15.2 „ 
olldüngung . . . 2 2 2 2 02. 19.6 „ 164, 


Die Ergebnisse sind sicherlich höchst instruktiv. Die Düngung hat zu- 
nächst eine zunehmende Steigerung der Erntemengen bewirkt. Aber aus dem 
en Extrakt- und Zuckergehalt ist auch deutlich ersichtlich, daß auch 

ie Qualität der Ernte eine bedeutende Erhöhung erfuhr. Es ist also durch- 
aus notwendig, der Rebendüngungsfrage vermehrte Aufmerksamkeit zuzu- 
wenden. Ä (D.476} Volhard. 


Über die Blatternte bei Polygonum Tinotorium bei reichlicher Stickstoff- 
düngung. Von T. Takeuchi.?) Der Verf. beschreibt zwei Versuche, in denen 
der Einfluß einer starken Stickstofflüngung auf die Blattbildung bei Poly- 
ronum Tinctorium, der Ptlanze, die trotz der bedeutenden Einfuhr von Künst-. 
ichem Indigo für die Indigogewinnung in Japan noch heute von großer Wich- 
tickeit ist, festgestellt wurde. 

Im ersten Versuch erhielten vier Parzellen von 12 gm Größe zunächst 
gleichen Grunddiüngrer. Zwei Parzellen, A und C, dienten zur Kontrolle und 
zwei Parzellen, B und D, erhielten zweimal je 180 g Chilisalpeser als Kopt- 
düngung. Nach dem ersten Schnitt der jungen Triebe bekam D nochmals 
dieselbe Menge Chilisalpeter, während B nur 200 g in zwei Dosen erhielt. 
Außerdem wurde hier noch die Wirkung von Schwefelkohlenstoff geprüft. C 
erhielt 400 cem CS,. « 

Es zeigte sich, daß in beiden Ernten zusammen die vermehrte Stickstoff- 
düngung den Blattertrag bei B um 52%, bei D sogar um 62% gegenüber A 
erhöht hatte. Die Grabe von CS, hatte dagegen mehr auf die Stengel als auf 
die Blätter gewirkt. 

Der zweite Versuch wurde unter etwas verändercen Verhältnissen aus- 


geführt und vestätigte völlig den ersten Befund. 
[D.654] B. Neumann. 


Ergebnisse von Düngungsversuchen mit Korbweiden in der Provinz Posen. 
Von Dr. Hermann Wagner.) Da in neuerer Zeit der Anbau von Korb- 
weiden von Jahr zu Jahr zunimmt, so sind in der Provinz Posen von ver- 
schiedenen Direktoren landwirtschaftlicher Winterschulen Düngungsversuch- 


!) Wiener Landwirtschaftliche Zeitung 1909, Nr. 18. 
2) Journal of the College of Agric., Tokyo, 190%, Vol. I, Nr. 2. 
s) Landw. Zentralblatt für die Provinz Posen, 1909, Nr. 19. 
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bei Korbweiden ausgeführt worden. Die Ergebnisse von sechs Versuchene 
die von Herrn Direktor F oss-Neutomischl angestellt worden sind, sind in, 
. folgender Tabelle zusammengestelllt : 








Erträge pro Morgen in Zentnern | 


\ 


1. Ungedüngt . . 2 ....| 35 Ir | 293 
2. Volldüngung . 48 | 94.25 | 51 








50 | 40.08 | 60. 
174 71.23 | 119.2 





3. Voildüngung ohne N. . . . || 40 |90 | 34a 39.10 | 85.8 
4. . n„ Rali. . . 45 |84 44.5 | 55.75 | 58.55 | 64.80 
5. a ls 42.5 | 82.5 | 45.6 | 67.5 | 60.50 | 79.10 


Bei den ersten drei Versuchen war auf !/;, ha an Dünger bei Volldüngung 
gegeben worden 50 kg schwefelsaures Ammon, 150 kg Thomasmehl und 75 kg 
40%iges Kalisalz. In den Versuchen 4, 5 und 6 waren die Düngermengen 
nn untereinander als auch von denen in den ersten drei Versuchen ver- 
schieden. 

Aus den erhaltenen Zahlen ersieht man, daß durch Volldüngung, 
bestehend aus Stickstoff, Phosphorsäure und Kali in keinem Falle ein Verlust 
eintrat. 

Die geringe Ertragssteigerung bei dem ersten Versuch führen wir auf 
das Alter der Korbweidenanlage zurück. Durch Kaliphosphatdüngung wurden 
teils Gewinne, teils Verluste erzielt, je nachdem der Boden stickstoffreich 
war oder nicht. War der Boden nicht stickstoffreich. so wurden die Kosten 
der Kaliphosphatdüngung nicht gedeckt, erst durch die Beigabe von Stick- 
stoffsalzen wurde eine genügende Rentabilität erzielt. Die Versuche zeigen 
ferner, daß gerade die Kalidüngung bei Korbweiden außerordentlich wichtig 
ist, Wenn durch die Phosphorsäuredüngung nicht so hohe Mehrerträge er- 
zielt werden konnten, wie durch die Stickstoff- und Kalidüngung, so zeigen 
uns aber die Versuche trotzdem auch die Wichtigkeit und Rentabilität der 
Phosphorsäuredüngung bei Korbweiden. ' 

[D. 629] RB. Neumann 


Das Ammoniak als Umwandiungsprodukt stickstoffhaltiger Stoffe In höheren 
Püanzen. Von W. Butkewitsch.!) Die Frage nach der Ammoniakbildung 
bei der regressiven Metamorphose der Stickstoffverbindungen in höheren Pflanzen 
konnte bis jetzt noch nicht bestimmt gelöst werden. Aus den Versuchen des 
Verf. geht hervor, daß an der Ammoniakbildung nicht die Eiweißstoffe, sondern 
ihre Zerfallsprodukte sich beteiligten, und von diesen letzteren nicht nur die 
Aminosäuren, sondern das Asparagin mit seiner AmlderWı. Es muß die 
Ammoniakbildung bei Keimlingen auf Kosten der in denselben vorhandenen 
Aminosäuren und Amide vor sich gehen. 

Die Bedentung des Asparagins kann Verf. vorläufig nur darin erblicken, 
daß er es als zeitweilige Speicherungsform des Ammoniaks ansieht, welches 
sus verschiedenen Gründen keine Zeit gefunden hat, zum Aufbau der Eiweiß- 
stoffe und anderer Stickstoffverbindungen. in der Pflanze verbraucht zu werden. 
Es kann dieses sowohl das von außen in die Pflanze eintretende oder aus der 
aufgenommenen Salpetersäure gebildete Ammoniak sein, oder auch das in der 
Pflanze selbst als Endprodukt der regressiven Metamorphose der Stickstoffver- 
bindnngen gebildete, das Ammoniak, dessen unmittelbare Anhäufung im 
Organismus mit Rücksicht auf seine Schädlichkeit unmöglich erscheint. 

[PA.474) Böttoher. 


Über die verschiedene Empfänglichkeit der Pflanzen für Reizwirkungen. 
Von T. Takeuchi.?) Es ist schon früher beobachtet worden, daß die ver- 
schiedenen Pflanzenarten für Reiz verschieden empfänglich sind. So wurde 


!ı) Biochemische Zeitschr. 1909, 16. Bd., 8. 411. 
?) Journal of tbe Collegefof Agric., Tokyo 1909, Vol. I, Nr. 2. 
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. festgestellt, daß Radiumstrahlen nicht immer den gleichen Einfluß aus- 
üben. j 

Der Verf. setzt diese Untersuchungen mit Spinat, Erbse, Gerste und Flachs 
fort. Eine Anzahl von Töpfen erhielt neben einer Grunddüngung 0.2 g kri- 
stallisiertes MnSO, + 4H,O in Form einer sehr verdünnten Lösung (1 : 1000), 
eine Reihe anderer Töpfe erbielt zur Kontrolle Wasser. Die Ergebnisse zeigten, 
daß die verschiedenen Arten nicht in gleicher Weise von Mangansulfat beein- 
flußt wurden. Die Ertragssteigeruugen waren folgende: 


Gerste . . . 53% 
Flachs . . . 139, 


Erbse . . . 194, 
Spinat . . . 410, 
[D.668] R. Neumann. 


Ober den Kalkfaktor für Hafer. Von J. N. Sirker. (Kalkutta) !) Das 
günstigste Verhältnis von CaO : MgO, der sogenannte Kalkfaktor, ist für die 
einzelnen Pflanzen verschieden. Für Flachs und verschiedene Cerealien ist er 
in Bodenkultur bereits von verschiedenen Forschern zu 1: 1 festgestellt worden. 
Der Verf. hat nun für Hafer den Kalkfaktor auch in Sandkultur bestimmt. 
Der Versuch wurde in der üblichen Weise angestellt und ergab, daß auch hier 
das günstigste Resultat erzielt wurde, wenn das Verhältnis von CaO : MgO 
= 1 war. [D.662) R. Neumann. 


Über die Verwendung von Schwefelkohlenstoff bei der Maulbeer-Kulter. 
Von J. N. Sirker. (Calcutta).?) Die Seidenkultur ist für Japan von größter 
Wichtigkeit. Während früher China das bei weitem bedeutendste seideprodu- 
zierende Land war, hat sich in neuerer Zeit in Japan die Seidenindustrie 
Br außerordentlich entwickelt. Es ist daher natürlich, daß der Maulbeer- 

ultur in Japan großer Wert beigelegt wird. Vor einiger Zeit sind Mitteilungen 
über Untersuchungen veröffentlicht worden, bei denen durch Gaben von Schwefel- 
kohleustoff neben Volldüngung erhebliche Mehrerträge erzielt worden sind. 
Der Verf. hat in einem Versuch diese Beobachtungen nachgeprüft und gleich- 
zeitig festgestellt, ob eine Extragabe von Natriumnitrat als Kopfdünger etwa 
zu ähnlichen Ergebnissen führeu würde. 

Die Untersuchungen wurden in drei Versuchsfeldern von je 16 gm Größe 
ausgeführt. Die Felder erhielten zunächst eine gleichmäßige Grunddüngung, 
außerdem wurden in dem ersten Feld neun Vertiefungen hergestellt und in 
jede 50 ccm Schwefelkohlenstoff zehn Tage vor dem Pflanzen gegeben; die 
Vertiefungen wurden sodann sogleich geschlossen, und es wurde Wasser darüber 
geschüttet. Das zweite Feld erhielt in zwei Gaben 40g NaNO, als Kopfdünger. 
Das dritte Feld diente zur Kontrolle. 

Das Resultat war folgendes: Die Gabe von Schwetelkohlenstoff hatte 
den Ertrag über Erwarten gesteigert, nämlich um etwa 44%. Dagegen hatte 
die Zuführung von NaNO, als Kopfdünger keinen wesentlichen Einfluß aus- 
geübt. Der Verf. hält es allerdings für möglich, daß die dargereichte Menge 
von NaNO, zu gering war. 

Eine befriedigende Erklärung dieser außerordentlich günstigen Wirkung 
von Schwefelkohlenstoff kann von dem Verf. nicht gegeben werden. 

1D.663] B. Neumann. 


Die Bewurzelung verschiedener Sommerweizenvarletäten. Von Prof. Dr. 
v. Seelhorst?) und Dr. Krzmowski. Aus umfangreichen mehrjährigen 
Versuchen, von deren Veröffentlichung im ganzen der Verf. absieht, weil die 
Resultate der Kontrolluntersuchungen häufig stark voneinander abweichen, gibt 
Verf. einige Durchschnittszahlen aus zweijährigen Feststellungen, denen er 


1) Journal of the College of Agric, Tokyo, 1109, Vol. I, Nr. 2, 
?) Journal of the College of Agric., Tokyo, 1009, Vol. I, Nr. 2. 
%) Journal für Landwirtschaft 1909, Bd. 57, p. 115. 
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trutz der angedeuteten Mängel wegen der Parallelität ihrer Folgen einige 
Bedeutung beimißt. 

Es handelt sich um Untersuchungen verschiedener Sommerweizenvarietäten 
in bezug aut ihre Eigenschaften und Veränderungen bei verschiedener Boden- 
fenchtigkeit. Aus den Zahlen geht, im Einklang mit früher mitgeteilten 
Beubachtungen?!) unzweifelhaft hervor, daß das Beworzelnnesrermöcen des 
Intensivweizens, vor allem des Schlanstädter Weizens besonders groß ist. 
Man wird wohl nicht fehl gehen, wenn man auf dieses starke Bewurzelungs- 
vermögen die große Ertragssicherheit des Schlanstädter Weizens zurückführt. 

- [Pfl.473] Volhard. 


Zur Frage der Unterscheidung der zweizeillgen Gerste am Korn. Von 
HB. Schwind.?) Bei einer Untersuchung von hessischen und ptälzischen Gersten 
wurden alle Herkünfte als Mischgersten angesehen, welche 30% Körner mit 
einer abweichenden Ausbildung enthielten. Als vollkommen rein erwies sich 
nur eine Hannchengerste mit 100% Körner mit langhuariger Basalborste, 
ohne Bezahnung der Rückennerven der Spelzen; als fast rein zeigten sich 
zwei Hannchengersten mit 90 bis 98% derart ausgebildeter Körner. In einer 
Ahre wurden auch verschiedene Arten der Ausbildung der Basalborste be- 
obachtet und es wird Broili zugestimmt, der Behaarung der Basalborste und 
besonders die Art der Nervenbezahnung nicht als unterscheidendes Merkmal 
ansehen will. (Pf. 415] Fruwirth. 


Einige Beobachtungen über Weizenvarlationen. Von L. Kiessling.’) 
I’raß Landsorten fast immer Formengemische sind, wurde auch in diesem Fall 
bei Untersuchung von bayrischen Landsorten von Weizen festgestellt. Die 
S;rten oder besser Herkünfte’waren für die betreffende Gegend typische und zeigten 
verschiedene Mischungsverhältnisse für die einzelnen Formen. Die bei der 
1903 begonnenen Züchtung durch Formentrenuung erhaltenen Formenkreise 
wurden miteinander in Anbauversuchen verglichen. Die begrannte Form 
der einzelnen Herkunft erwies sich je als minderwertiger gegenüber der unbe- 
graunten derselben Herkunft. Bei einem Vergleich von weißkörniger Form 
gegenüber braunkörniger, je derselben Herkuntt, trat eine Minderwertigkeit 
der ersteren weniger deutlich hervor. Die Unterschiede waren nicht so aus- 
gesprochen, daß sie sich unter allen Verhältnissen der Jahreswitterung zeigten, 
die letztere begünstigte bald die eine, bald die andere Form mehr, und es er- 
gibt sich nur im Durchschnitt ein Überwiegen. Dadurch und durch die 
Möglichkeit gelegentlicher Bastardierung, erklärt es sich wohl auch, daß 
im Gemisch, ohne Beeinflussung, von den einzelnen Formen keine absolut 
überwiegt. 

Bei der Beobachtung der Individualauslesen welchezum Zweck der Formen- 
trennung geführt wurden, zeigten sich mehrfach Variationen größeren Umfanges. 
Die Varianten wurden ausgelesen und bildeten je den Ausgang einer neuen Indi- 
ridnalanslese, welche zur Feststellung des Verhaltens der Nachkommenschaften 
weitergeführt wurde. Die beobachteten Spaltungsverlältnisse lasseı den 
Verf. schließen, daß Ergebnisse spontaner Bastardierung vorlagen. Bei den 
Eiyenschaftenpaaren begrannt und unbegrannt und braun- und weißspelzig 
wurde in der zweiten Generation neben reiner Ausprägung der elterlichen 
Merkmale bei einem Teil der Individuen, auch Mittelbildung bei einem anderen 
Teil der Nachkommenschaft beobachtet. Die Individuen, welche das eine oder 
das andere Merkmal rein ausgeprägt zeigten, die extrahierten, spalteten in 
der dritten Generation weiter. Ebenso spalteten die Individuen, welche in 
der zweiten Generation eine Mittelbildung aufwiesen. In einem der Fülle 
zeigte sich ein Verhalten, das spontane Bastardierung nicht nahelert. 

[Pfl. 421] Fruwirth. 

2: ib. 1903, p. 256 u. 267. 


°. Fühlings landw. Zeitung 1008, S. 378. 
®. Fühlings landw. Zeitung 1908, S. 737. 
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Einiges aus dem Gebiete der Feildbohnenzüchtung. Von Lang.!) Im all- 
gemeinen ist die Verwendung von Korrelationen bedenklich, da solche oft uur 
schwach angedeutet sind, und auch wenu sie deutlicher nachzuweisen sind, 
nie eigentliche Gesetze, sondern nur Tendenzen vorliegen. 

Bei der Züchtung der Weser-Ackerbohne in Eckendorf wurde der Ver- 
such gemacht Korrelationen festzustellen. Dabei wurden nicht einzelne Pflanzen, 
sondern ganze Nachkommenschaften ins Auge gefaßt. Daß dieselben im 
wesentlichen trotz Nebeneinanderbaues geschlechtlich rein blieben, wird an- 
genommen und ant die bezüglichen Beobachtungen Fruwirths und Orphals 
verwiesen. Der Übergang von Massen- zur Individnalauslese erfolgte im 
Eckendorf 1907. Bei Weserbohne wird seit 1890 in Eckendorf Veredelungs- 
züchtung betrieben. Nobbe erwähnt, daß nach Hülsenzahl pro Pflanze ge- 
züchtet wurde und die besten Körner ınit der Hand ausgelesen wurden. 
Witmack stellt 1907 auch noch die Vornahme von Massenauslese nach Hülsen- 
zahl pro Pflanze fest. Beiden Untersuchungen wurden je 10 bis 12 Nachkommen- 
schatten in eine Gruppe gebracht, mehr als 10 Nachkommenschaften wurden dann 
vereint, weun mehrere solcher gleiches Ausmaß für eine Eigenschaft zeigten. Zur 
Ermittlung der Korrelationen wurden die zehn Nachkommenschaften mit dem 
höchsten und die zehn Nachıkommenschaften mit dem niedersten Ausmaß für eine 
Eigenschaft herangezogen. Es wurde ermittelt: 1. Das Gesamtmittel aller Nach- 
kommenschaften für eine Eigenschaft: A, 2. Das Gesamtmittel aller Nach- 
kommenschaften für die zweit betrachtete Eigenschaft: B, 3. das Mittel der 
ersten Eigenschaft bei den zehn Nachkommenschaften, welche dieselbe am 
stärksten ausgeprägt zeigten: a, 4 Das Mittel der zweiten Eigenschaft bei 
diesen zelın Nachkommenschaften: b, 5. das Mittel der ersten kEigenschatt bei 
den zehn Nachkommenschaften, welche dieselbe am schwächsten ausgeprägt 
zeigten: a,, 6. das Mittel der zweiten Eigenschaft bei diesen IU Nachkommen- 
schaften: b,. Das Vorhandensein einer + Korrelation wurde angenommen, 
wenn b> als Bundb, < als B war. Eine — Korrelation wurde angenommen, 
wenn b< als B und b,> als B war, während das Fehlen einer korrelativen 
Beziehung dann festgestellt wurde, wenn b und b, ungefähr = B waren. 

Korrelationen zeirten sich bei der Eckendorfer Ackerbohne zwischen 
hohem Pflanzengewicht und hohem Kornertrag pre Pflanze einerseits und 
Korngröße. Hülsenzahl pro Pflanze, Korngewicht pro Hülse, Pflanzenlänge, 
hellerer Korntarbe und geringerer Anzahl schlechter Körner pro Pllanze ander- 
seits. Besonders hoher Kornertrag pro Pflanze ließ eine scharfe Scheidung 
der Nachkummenschaften ihrer Güte nach zu. Kornzahl der Hülse zeigte 
keine Korrelation mit anderen wertbildenden Eigenschaften, Kornprozent- 


anteil nur andeutungsweise eine solche mit Korngesamtgewicht pro Pflanze. 
(Pfl. 417] Fruwirtb. 


Vergleichende Prüfung der einem Knäuel entstammenden Futterrüben- 
pflanzen. Von H. Briem.?) Die Auslösung der einzelnen Samen eines Knäuels 
(sogenannten Samens der kunkelrübe) gelingt auch mit konzentrierter Chrom- 
säure schwer. Eine Auslösung wurde hei Futterrübe nicht wieder versucht, 
nachdem bei Zuckerrübe schon festgestellt worden war, daß die Gewichte der 
einzelnen Samen sehr verschieden sind. Um den Entwicklungsunterschied der 
einzelnen aus einem Kninel stammenden Pflanzen feststellen zu künzen, 
wurden nur die Knäuel im Mistbeet angetrieben und die entstandenen Pflanzen 
einzeln mit Randptlanzen im Garten 40 : 40 ausgesetzt. Die erwachsenen 
Pilanzen wurden im Winter aufbewahrt und im Frühjahr untersucht. Der 
Versuch wurde mit Eckendorter und Mainmutrübe durchgeführt. Die er- 


zeugten (rewichte der Rübenkörper stehen — es wird das aus den Versuchen 
mit Zuckerübe geschlossen — in direkter Beziehung zu den Gewichten der 


verwenderen Samen. Eine Beziehung des Gewichtes der verwendeten Samen, 
eigentlich «des Gewichtes der daraus erwachsenen Rüben zu dem Zuckergehalt 
der letzteren konnte bei dem Versuch mit Futterrüben nicht festgestellt werden. 


ı, Fühlings landw. Zeitung 1908, S. 481, 
°, Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1908, S. 699, 
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Die größere Produktion schwerer Samen und der schwereren -aus dem- 
selben entwickelten Pflanzen ist bei dem Verpflanzen oder bei direkter Saat 
beim Verziehen zu berücksichtigen, indem je nur die kräftiger entwickelten 
Pflanzen verpflanzt oder beim Verziehen belassen werden. 

[PA. 420.) Fruwirth. 


Die Rebenverediung und die Qualität der Weine. Von Dr.J. Wortmann.!) 
Verf. wohnte im Auftrag der Regierung dem internationalen Weinbaukongresse 
zu Angers, Juli 1907, bei, bei dessen Beratungen gerade die Fragen nach 
dem Einfluß der Amerikanerunterlage auf die Qualität der Weine im Vorder- 
grund standen und von den verschiedensten Seiten erörtert wurden. Es wurden 
unter andern in längeren Vorträgen behandelt: Die Qualität der Weißweine 
aus dem Bordelais, ferner die Rotweine von Gironde, desgleichen die Rotweine 
von Burgund und ihre Beeinflussung durch die Veredlung aut amerikanischer 
Unterlage. Besonders ausführlich wurde in dem vorliegenden Sammelreferat 
ein Vortrag des Marquis de Dreux-Brez& behandelt: Uber die in Anjou mit 
veredelten Weinen gemachten Erfahrungen. Dieselben lieferten, ganz kurz 
gefaßr, folgende Resultate: 

Bei gleichen vder gleichwertigen Bedingungen erhöht. die Veredlung in 
Apjon die Qualität, die Rangstufe und den Wert der Weine. Dem gegenüber 
sind jedoch die Reben zarter und verlangen eine größere Sorgfalt. Die Ver- 
ediung selber hindert nicht, daß die einzelnen Lagen ihren Weinen ein be- 
sonderes Gepräge verleihen. Die Unterlagen haben einen sehr großen Einfluß 
anf die Qnalität des Weines. Weißweine bessern in dieser Hinsicht mehr 
wie Rotweine. Die Unterlagen können in drei Gruppen eingeteilt werden: 
l. in solche, die die Qualität verbessern, oder 2. wenig ändern, oder 3. herab- 
setzen; es ist daher nötig, die Unterlagen mit größter Sorgfalt auszuwählen. 
Diese Beobachtungen wurden noch ergänzt durch Erfahrungen, die auf Sizilien, 
in Spanien und Portugal gemacht worden waren, so daß man schließlich als das 
(jesamtergebnis aller französischen, und in Übereinstimmung damit auch der 
italienischen, ungarischen und spanischen Referate tolgendes feststellen kann: 

Von einer durch die Veredlung bewirkten Qualitätsverschlechterung der 
Weine kann in keinem Lande und in keinem Weinbaudistrikte, selbst nicht 
in hervorragendsten Qualitätsbaugebieten die Rede sein. Und damit dürften 
auch die von den Berichterstattern an verschiedenen Orten erwähnten gegen- 
teiligen, auf genügende Beobachtung nicht gestützten Behauptungen Daniels 
und Juries wohl endgültig beseitigt sein; diese Beobachtuugen waren bislıer 
maßgebend gewesen tür alle diejenigen, welche der Rekonstiuktion der Wein- 
berge grundsätzlich widerstrebten. Von der Mehızahl der Referenten wird 
bervorgehoben, daß neben einer, zumal in den ersten Jahren nach der 
Rekonstruktion sich bemerkbar machenden Quantitätsvermehrung gleichzeitig 
eine (Jualitätsverbesserung der Weine zu beobachten gewesen ist. Diese 
zünstigen Ergebuisse sind erzielt worden, und werden zweifellos auch bei 
uns in Deutschland erzielt werden, unter der Voraussetzung, daß die Rekon- 
struktion nicht planlos vorgenommen wurde, sondern daß sie unter voller und 
steter Berücksichtigung von Adaption und Affinität erfolgte. „Wenn wir 
nicht plan- und ziellos die Versuche ins Uferlose treiben, sondern gerade 
uach dieser Richtung bin die bisherigen Erfahrungen der Nachbarländer uns 
zunutze machen, dann werden wir viel Zeit, Mühe und Kosten uns ersparen; 
wir werden uns vor Enttäuschungen sichern und vor allem imstande sein, 
ınserm deutschen Weinbau in kürzerer Frist zu helfen und ihm dabei seinen 
alten, hohen Ruf zu bewahren.“ (Pfl. 439] Volhard, 


Kalkstiokstoff zur Hederichunterdrückung. Von A. Schmid,2) Arenberg, 
“hweiz. Im Frühjahr 1906 verwendete der Autor zu einem Wiesendüngungs- 
versuch Kalkstickstoff. Bald nach dem Ausstreuen wurde bemerkt, daß in 
der Stickstoffparzelle alles Krautartige stark verbrannt war, dagegen eine 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. 37, 1908, Ergänzungsband, p. 1. 
:) Deutsche Landwirtschaftliohe Presse 1908, Nr. 89. 
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starke Düngewirkung auf die Gräser zu konstatieren war. Dies führte zu 
der Überlegung, ob nicht eine analoge Wirkung auf Ackersenf und Getreide 
sich ergeben würde. Dann wäre nicht allein ein Düngemittel gefunden, das 
in manchen Fällen den teuern Chilisalpeter ersetzen könnte, sondern auch ein 
Senfbekänpfungsmittel, das den Senf vertilgt, dabei aber gleichzeitig das 
Getreide rasch und kräftig düngt. Es wurde deshalb Stickstoffkalk in kleineren 
Quantitäten schon im Frühjalır 1906 zu Hafer mit und ohne Kleeeinsaat mit 
guten Ertolg verwendet. Dies ermutigte zu einem größeren Versuch. Eine 
arzelle von 10 a eines Gerstenackers mit Kleeeinsaat wurde niit ca. 10 &g 
Stickstoffkalk anfang Juni bestreut. Der Nachmittag war heiß, in der fol- 
genden Nachıt fiel starker Gewitterregen. Der Erfolg war vorzüglich und am 
vierten Juli deutlich erkennbar. Hoben sich die mit Eisenvitriol behandelten 
Parzellen als rein grüne Vierecke von dem Goldgelb der nicht bespritzten 
Stellen deutlich ab, so war die Gerste in der Stickstoffkalkparzelle durchweg 
mindestens 10 cm höher als in allen übrigen und dunkelgrün. Der Kleebestand 
schien etwas, aber nicht wesentlich gelitten zu haben. Sah man über das Feld, 
so war keine Spur von Senfblüten zu bemerken. Bei näherer Untersuchung 
allerdings fanden sich da und dort blühende Senfstöcke vor, der Stengel war 
aber meist ganz unbeblättert. Es waren dies wohl schon ältere Pflanzen, die 
der Stickstoftkalk zwar nicht zu töten vermochte, er vernichtete aber die schom 
entwickelten Blätter und förderte gleichzeitig durch seine Düngewirkung die 
Gerste derartig, daß das Unkraut nicht mehr schaden konnte. Auch andere 
Unkräuter hatten durch den Stickstoffkalk mehr oder weniger stark gelitten. 
Die Versuchsresultate wurden durch geeignete Abbildungen veranschaulicht. 
Kosten verursacht dieses Bekämpfungsverfahren nicht, wenn man diezu _ 
gleicher Zeit erzielte Düngewirkung berücksichtigt. Der Stickstoffkalk ist 
nur so fein zu streuen wie möglich. Diese Versuche sind noch nicht als ab- 
geschlossen zu betrachten. Witterung und andere Nebenumstände beeinflussen 
zweifellos den Erfolg in hohem Maße, so daß das Verfahren weiter auf dem 
Versuchswege geprüft werden muß. [PA.451j Volhard. 


Die Zersetzung des Zuckers während des Respirationsprozesses. Von 
P. Boysen Jensen.!) Die Zersetzung des Zuckers bei der Alkoholgärung 
liefert, wie Verf. gefunden hat, als Zwischenprodukt Dioxyaceton. Die Zymase 
setzt sich daher zusammen aus der Dextrase nnd der Dioxyacetonase. Statt 
durch Dioxyacetonase konute Verf. auch durch Oxydase das Dioxyaceton zer- 
setzen. Da die Oxydase weder Zucker noch Alkohel angreift, muß man 
schließen, daB bei der normalen Atmung das Dioxyaceton den Angriffspunkt 
für den Sauerstoff bildet. Die Zersetzung des Zuckers bei der Atmung denkt 
sich Verf. also: 

Dextrose 53 >> Dioxyaceton + Sauerstoff > >> Kohlensäure 


N + (Wasser) 





n 


Y 


Kohlensäure + Alkohol 


[PA.407] Neumann. 


Der Wärmewert der Milch, ein Zeichen Ihrer Qualität. Von I. Malcolm 
und A. A. Hall.2) Eine indirekte Methode, um den Wärmewert gewisser 
Nahrungsstoffe wie Milch usw. zu bestimmen, besteht darin, daß mau durch 
die Analyse die in dem betreffenden Stoff enthalteneu Mengen Fett, Zucker, 
Stärke usw., deren Wärmewert ja bekannt sind, ermittelt und daraus den 
gesamten Wärmewert des jeweiligen Stoffes ausrechnet. Man kann aber den 
Wärmewert der Milch auch direkt bestimmen und zwar in der von O. Kellner 
angegebenen Weise, dab man eine bestimmte Menge Milch auf Celluloseblöckchen 


!) Ber. deutsch. botan. Ges. 1908, Bd. 26a, S. 686. 
2) The Journal of the Agricultural Science, Vol. II, 8. 89. 
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sammelt, deren Wärmewert man vorher ermittelt hat, trocknet und zusammen 
wit dem Celluloseblöckchen verbrennt, 

Auf Grund ihrer Untersuchungen glauben die Verff. nun annehmen zu 
köunen, daß die Wärmewertsbestimmung einer gegebenen Milch rasch und 
sichere Aubaltspunkte dafür geben würde, ob eine Milch entrahmt bezw. ob 
ihr künstlich Wasser zugesezt worden ist. Freilich müßte in solchem Falle 
ein Mindestwärnmewert für das Gramm fester Bestandteile angenommen werden. 
Die vorliegenden Untersuchungen der Verff. reichen vorläufig noch nicht aus 
um bestimmte Grenzwerte festzulegen, im allgemeinen dürften aber 5650 Cal 
pro Gramm fester Bestandteile erforderlich sein. 

(Te.2203 Honcamp. 


Die Chemie in bezug auf die Baokfählgkeit des Weizenmehles. Von 
T.B. Wood.!) Unter Backfähigkeit versteht Verf. nach der Definition von 
Hamphries und Biffen die Fähigkeit, große gut aufgegangene Brote 
zu liefern. Aus den vorliexenden Untersuchungen selbst geht nun felgendes 
hervor: Verf. hat zunächst die chemische Zusammensetzung in groben und 
feinen Mehlen untersucht, und es hat sich dabei herausgestellt, daß diese in 
den zur Untersuchung herangezogenen Mehlen die nämliche ist. Man vermutet 
daher, daß der Unterschied in der Wirkung zwischen groben und feinen 
Mehlen wahrscheinlich mehr von den physikalischen Eigenschaften des Glutenins 
als von der chemischen Zusammensetzung abhängt. Da nun bekannt ist, daß 
die physikalischen Eigenschaften der Proteide sehr häufig in hohem Grade 
von kleinen Mengen von Alkali, Säuren und Salzen beeinflußt werden, so 
warden die Mengen dieser in groben und feinen Mehlen bestimmt. In den 
wenigen untersuchten Fällen wurde nun gefunden, daß die Backfähigkeit mit 
‚nem hohen Verhältnis der Eiweißstoffe zu den Salzen verknüpft ist. Es ist 
daher anzunehmen, daß Variationen dieses Verhältnisses in den verschiedenen 
pivsikalischen Verhalten des Glutens bei groben und feinen Mehlen zum 
Anslruck kommen, und daß dies auch jener Faktor ist, welcher Größe, Form 
des Brotes usw. bestimmt. Jedoch erfordert dieser Punkt noch weitere Unter- 
suchnn£ren. 

Was dann weiterhin die Größe des Brotes anbetrifft, so ist gezeigt 
worden, daß diese in erster Linie von der Menge des Zuckers abhängt, der im 
Mehl enthalten ist zusammen mit dem, der im Teig selbst durch diastatische 
Wirkung gebildet wird. Man hat nun vorgeschlagen eine diesbezügliche 
Bestimmung durch Erwärmen des Mehles mit Hete und Wasser und Auftangen 
der während 24 Stunden entwickelten Kohlensäure zu bestimmen. Besondere 
Aufmerksamkeit würde hierbei der in den letzten Stadien der Fermentation 
entwickelten Kohlensäuremenge zu widmen sein, da diese, wie gezeigt worden 
ist, von besonderen: Einfluß auf die Größe des Brotes ist. 

Nimmt man also mit Humpbhries und Bitten als Backfäliigkeit jene 
Fähigkeit an, große wohl aufgegangene Brote zu liefern und wendet hierauf 
die oben erwähnten Punkte an, so ergibt sich, daß die Größe des Brotes 
Lauptsächlich von jener Fähigkeit des Mehles abhängt, nämlich bei der Ver- 
gärung mit Hefe und zwar hauptsächlich in den letzten Stadien des Fermen- 
tatiousprozesses Kohlensäure zu entwickeln; und es besteht ferner die Ver- 
murung, daß Wohlgeformtheit und wahrscheinlich auch Kohlensäureverhaltung 
abhängig sind von den physikalischen Eigenschaften des Glutenins, die walır- 
»Leinlich durch die in verschiedenen Mengenverhältnissen anwesenden Salze 
beeinfinst werden. [Te.223] Honcamp. 


Zur Theorie des Backprozesses: Temperaturmessungen Im Brot. You 
M. P. Neumannund P.Salecker.2) Zur Erkenntnisder Vorgänge beim Back- 
prozeß war die genaue Feststellung des Temperaturverlaufes im Innern der 
(ebäcke Grundbedingung, denn die beim Gärungs- und Backprozeß sich ab- 
spielenden Vorgänge sind unmittelbar von der Temperatur abhängig. (Genaue 


!. The Journal of Agricultural Science. Vol. 1I, 8. 139. 
?. Zeitschr. f. d ges. Getreidewesen 2809, Bd. I, S. 41. 
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Messungen mittels eines Widerstandsthermometers haben nun ergeben, daß 
die vermutete Abhängigkeit des Temperaturverlaufs im Innern des Gebäckes 
von der Größe des letzteren weitgehend statt hat. Bei kleineren Gebäcken 
steigt die Temperatur unverhältnismäßig langsamer an. Der verschiedene 
Grad der Lockerung hat einen Einfluß auf den Temperaturverlauf nicht ge- 
habt. Wichtig ist die Beobachtung, daß während des Backprozesses die Tem- 
peratur im Innern der Gebäcke nur kurze Zeit (10 Minuten bei einstündiger 
Backzeit) auf oder in der Nähe des Siedepunktes des Wassers verweilt. Ein 
Übersteigen dieser Temperatur konnten Verff. abweichend von älteren An- 
gaben französischer Forscher nicht beobachten. Aus dem ganzen Temperatur- 
verlauf erkennt man, daß die durch die Gärung eingeleiteten enzymatischen 
Vorgänge während des Backprozesses noch beträchtliche Zeit fortlauten. 
[G&.682) Neumann. 


Zur Methodik der Backversuohe I: Teigbereltung .Von M. P. Neumann 
und P. Salecker.!) Das Ergebnis der bisherigen Forschungen über die 
wertbestimmenden Faktoren in Getreide und Mehl hinsichtlich ihrer Verarbeitung 
zu Brot hat zu dem Ziel geführt, daß man in dem Backversuch das einzige sichere 
Mittel einer solchen Wertbestimmung erblickt. Die Durchführung des Back- 
versuches ist aber — wenigstens wenn er zahlenmäßig festgelegt werden soll -— 
mit großen Schwierigkeiten und Ungenauigkeiten verknüpft. Verff. zeigen an 
Backversuchen, daß die im Volum ausgedrückte Beschaffenheit des Gebäckes 
großen Schwankungen unterworfen ist, je nach der Beschaffenheit des Teiges. 
Brotteig ist nicht eine beliebige Mischung von Mehl mit Wasser, sondern eine 
an in garnicht weiten Grenzen schwankende ve stimmte Verhältnissegebundene 
Mischung. Dieses Verhältnisstehtindirekter Beziehung zur wasserbindenden Kraft 
desMehles, für die es eine zuverlässige Bestimmungsmethode auch nichtgibt. Man 
muß daher bei genauen Backversuchen Variationen in der Teigkonsistenz vor- 
nehmen, was den Versuch schon in diesem ersten Stadium kompliziert. — Verff. 
weisen darauf hin, daß das Bestreben, analytische Methoden zur Wertbestimmung 
des Mehles aufzufinden, nach wie vor das Ziel der Forschung bleiben muß. 

[G&. 581) Neumann. 


Über die Konservierung der Eier mittels Wasserglas und die Zusammen- 
setzung der so konservierten Eier. Von James Hendrick.?) Bekanntlich 
besteht eine der ältesten und verbreitetsten Methoden der Eierkonservierung 
in der Aufbewahrnng mit Wasserglas. In dieser Weise konserviert, können 
sie bequem sechs Monate aufbewahrt werden. In den hier beschriebenen Ver- 
suchen wurde aber die Aufbewahrung zum Teil sogar über vier Jahre aus- 
gedehnt. Die Zasammensetzung der frischen Eier war zunächst tolgende: 


Durchschnittl. Gelialt I. Probe II. Probe III. Probe 
nach König (3 Bier) (3 Eier) (4 Eier) 
77 7 7 ey 
Feuchtiekeit . . . . 736 13.18 2.70 4.4 
Stickstoff . 2. .20.2...20 2.11 —) —) 
Fett. % 4.4 os. I241 10.410 —?) — 9) 
Asche . 2. ..2....109 1.02 1.36 1.06 
Asche löslich in Wasser —) — 3) 0.55 V.56 
Kalium . . . 2 2.2.0198 0.120 0.156 0.139 
Natıum 2 ..202.2.2.0200 0.194 0.073 ? 
Silicium. 2» .2.2..2.0.008 0.010 _ 0.021 0 031 


1) Zeitschr. f. d. ges. Getreidewesen J“0R, Rd. I, S. 67. 
*) The Journal of the Agricultural Science, \ol. II, 101. 
3) Verunglückt. 
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Die Uutersuchung der konservierten Eier ergab folgende Zusammen- 
setzung 


Konserrviert: 1902 1902 1903 1903 1904 (Mai) 
Untersucht: 1904 1906 1904 1905 1904 (Oktober) 
Ge 9 % % % 
Feuchtigkeit . . . „ 72.122 74.66 13.55 13.73 — 
Stukstofl dr dh Bell 2.10 2.01 2.07 _ 
fett. . 2 22.2.4119 9.42 10.70 10.41 — 
Ashe . .. 2.22.09 1.00 0.93 1.02 _ 
Kalium . . 2 2 2.0.05 0.069 0.101 0.073 0.143 
Natrium. - .2.2.2..-0.26 0.343 0.215 0.311 0.200 
slicsmm . - 2 2.2.6093 _ 0.09 u.022 0.039 — 


Es geht aus diesen Zahlen deutlich hervor, daß auch eine längere Aufbe- 
wahrung der Eier in Wasserglas keinen wesentlichen Einfluß auf die Zusammen- 
stzang der Eier ausübt. Ein Gleiches gilt auch für die Eierschalen, wie dies 
aus nachstehender Zusammenstellung ersichtlich ist. 


Konserviert 
vom Frühjahr 1906 vom Frühjahr 1903 vom Frühjahr 1902 Frische 
bis 5 1906 bis Bi 1906 bis : 1905 Eier 
% % % % 
Feuchtigkeit . . . 2.95 3.12 2.85 3.46 
Organ. Substanz . 4.32 8.00 8.47 5.13 
Ache . 2. 2.0.6922 88.25 88 65 91.42 
Klk. 2. 2 2 20.4916 48.15 48.15 49.05 
. entspr. kohlen- 
sanrem Kalk . . 87.78 85.98 83.98 87.59 
Kieselsäure . »- .„ 1.64 1.»5 2.32 0.57 
& in% der 
Asche . ...530 54.53 54.30 53.65 
[Te. 222.] Honcamp. 


Die begünstigende Reizwirkung kleinster Mengen von Bakterliengiften auf 
üe Bakteriesvermehrung. Vun Hüne. Bakteriengifte (Fluor, Kupfersulfat, 
Thrmol, Alkohol, Ather, spanischer Pfeffer, Formaldehyd) befördern in gewissen 
starken Verdünnungen (1:300000 bis 1:10000000) das Wachstum von Bak- 
twren. Dabei verhalten sich alle untersuchten Bakterien etwa gleich. Das 
Optimum der Wachstum befördernden Wirkung tritt nach etwa sieben Stunden 
ein, um dann wieder abzuklingen. Die Versuche stellen also eine Bestätigung 
des Arudt-Schulzschen Gesetzes dar: Schwache Reize regen die Lebens- 
tätıgkeit an. stärkere fürdern sie, stärkste heben sie auf. 

Diese Befunde sind vielleicht für die Brauereiverhältnisse von besonderem 
Interesse, da die angeführten Bakteriengifte Fluor und Formaldehyd zu 
Reinigungszwecken benutzt werden. Auf die absolute Entfernung dieser 
Irsintektionsmittel dürfte daher vielleicht Wert zu legen sein. 


[Ga 608] Red. 


Die Wirksamkeit der Phosphate bei der Gärung der Glukose durch Hefe- 
preößsaft. Von Arthur Harden und William John Young.?) Im Anschluß 
an eine frühere Arbeit (Proc. Roy. Soc. London, Serie B, 77.405.) konnten Verft. 
feststellen, daß durch Zusatz von Phosphaten zu einer gärenden Mischung 
von Glukose und Hefepreßsaft nicht nur zeitlich eine Beschleunieung der 
(sarung, sondern auch eine gesteigerte Gesamtgärung bemerkt wird. Die 
letztere Wirkung wird durch die Tatsache bedingt, daß das Hexosephosphat, 
das sich im ersten Teil der temporären Beschleunieung bildet, durch ein 
Ferment ununterbrochen gespalten wird, wobei freie Phosphat« entstehen, die 
dırch den Eintritt in die Reaktion . die gesteigerte Gärung bedingen. Die 


'‘‘ Zeptralbl. f. Bakt.. Bd. 48, Bd. 9, Okt. 1908. 
*) Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen, 32. Jalırg. 1109, S. 23. 


10 Kleine Notizen. [Januar 1910. 


Anwesenheit von Phosphaten scheint für die Gärung der Glukose durch Hefe- 
preßsaft eıforderlich zu sein. Die Reaktion verläuft im Sinne der nachstehen- 
den Gleichung: 

20, H,20, + 2R, HPO, = 2C0, + 2C,H,0 + 0, H,,0, (PO, R)at+2H,0, 
jedoch nur bei Gegenwart von Ferment und Coterment, da Pliosphate allein 
eim Fehlen des Cofermentes unwirksam sind. Das bei der Reaktion ent- 
stehende Ban zerfällt wie folgt: 

C,H,004 (PO,R)3+2H,0= CgH,50g-+2R3HPO,. 
Der Zeitpunkt des Einsetzens dieser letzten Keaktion bestimmt den Verlauf 
der Glukosegärung durch Hefepreßsaft. Für die Phosphatwirkung konnte-eine 
Optimalkonzentration festgestellt werden. [68.614] Red. 


Über die Beziehungen zwischen Teigkonsistenz und Gärdauer und deren 
Einfluß auf die Beschaffenheit des Brotes..e Von M. P. Neumann und 
P. Salecker.!) Die zahlreichen Faktoren, die den Brotbereitungsprozeß be- 
einflussen, machen es oft sehr schwer, die Ursachen der Gebäckteliler zu erkennen. 
Bei ihren Arbeiten, Bezieliungen zwischen den einzelnen Faktoren zu ermitteln, 
haben Verff. feststellen können, daß solche bestehen zwischen Teigkonsistenz 
und Gärdauer. Versuche mit verschieden gehaltenen Teigen führten zu der 
Beobachtung, daß zu fester oder zu kurz gegorener Teig (sebäcke ergibt, die 
im Innern charakteristische Risse aufweisen. Daraus ergibt sich zugleich das 
‚ Abhiltsmittel für diesen Gebäckfehler: Fester Teig ertordert vollere Gare, 
bei weichem Teig kann die Gärzeit abgekürzt werden. 

Vor allem zeigt sich, daß die Mehle nicht nach einem Schema verarbeitet 
werden dürfen, sondern daß die Bedingungen der Gärführung dem Material 
angepaßt werden müssen, damit nicht falsche Schlüsse auf die Qualität des 
Mehles gezogen werden. — [Ga. 683) Neumann. 


Über das Verhalten der Ester beim Altern des Weines. Von F. Scurti 
und G. Corso.?2) Peano hatte aus seinen Untersuchungen?) den Schluß ge- 
zogen, daß 1. die Gesamtmenge an Estern mit dem Altern des Weines nicht 
wächst, 2. daß die Gesamtmenge au Estern auch kein Unterscheidungsmerkmal 
guter oder schlechter Weine ist, und 3. daß dagegen mit dem Altern des 
Weines eine Vermehrmng der Hüchtigen Ester speziell des Athylessigesters 
stattfindet. Verf. erscheint diese Schlußfoigerung nicht begründet, zumal 
sie auch theoretisch unwahrscheinlich ist. Vielmehr ist anzunehmen, daß 
die Weine sich beim Altern beträchtlich an Estern anreichern, bzw. daß 
die Esterbildung ein Vorgang ist, der beim Aufbewahren fortdauert und zu- 
ninimt. Das beweist auch die in sehr alten Weinen gefundene große Menge 
von Estern, die unmörlich aus noch esterreicheren Weinen entstanden sein 
können. Peano hat bei seinen Versuchen und Schlußtolzerungen gewisser- 
maßen vorauseesetzt, daß die Extraktstoffe des Weines keinen Einfluß auf 
die Esterbildlung nnd auf ihr Gleichgewicht in der Mischung haben, so daß 
also Muster verschiedener Jahrgänge trotz verschiedenen Extraktgehaltes ver- 
eleichbar bleiben und ferner, daß die Extraktstoffe ohne Einfluß auf das bei 
der Verseifung der Ester benutzte Kali sind. Das trifft aber nur für den 
Zucker zu. während die anderen Extraktstotte auf Verseifungsgeschwindigkeit 
und Endgleichgewicht wohl einwirken, wie folgende Versuche zeigen. Zu 
Proben verschiedener Weinsorten warden wechselnde Mengen einer alkoholischen 
Lösung von Athvlessigester zugesetzt; anderseits wurde eine Flüssigkeit be- 
reitet aus Wasser, Alkohol, Essigsäure und Weinsäure in den im Wein un- 
getähr vorhandenen Mengen: zu dieser Flüssigkeit wurde in einzelnen Ver- 
suchen Zucker wcgeben. Die Differenz zwischen den zur Verseifung der 
flüchtigen Ester notwendigen Mengen n KON betrug: 

1) Zeitschr. f. d. ges. Getreidewesen 1909, Pd. I, S. 13. 


°; Staz. sperim. agrar. ital. 150s. Bd. 41, S. 607. 
8. Staz. sperim agrar. ital. 1005, 8. 603. 
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Wein I II III Kontrolle 
® cent vcem ccm ccm 
Bei 5 cem Atlıylessigesterlösung pro mille in 
42. Tagen %... . % rer a ee re 4.2 
Bei 10 cem in 28 Tag . . . 2 2.20... 414 Lo 26 6.2 


Inu 12 Tagen des Versuches mit Zucker ccm 2.3 
a U mer : es ohne „ we 
Weiter zeigen Verff., daß verschiedene Stoffe, insbesondere Tannin, das 


sich bis za 5—6°,, im Wein findet, beträchtliche Meugen y KOH verbrauchen, 
&; daß also die gewöhnliche Methode zur Bestimmung der Gesamtester im 
Wein nicht anwendbar ist. 1679] Neumann. 


Über Buttersäuregärung.e Von E. Buchner und J. Meisenheimer.t) 
Verf. haben Glycerin und Glukose bei Anwesenheit von anorganischen Nähr- 
salzen und Calciumkarbonat der Buttersäuregärung mit Baeillus butylinus Fitz 
unterworfen. Die Gärprodukte waren in beiden Fällen die gleichen: n: Butyl- 
alkshut, Athvlalkohol. n-Buttersäure, Essigsäure, Ameisensäure, Milchsäure, 
Kohlendioxyel und Wasserstofl. Bei Glycerin überwiegen die Alkohole, bei 
Giukose die Säuren. Bemerkenswert ist das Auftreten von Milchsäure analog 
der alkoholischen Hefegärung; ebenso entspricht die Bildung von Athylalkohol 
demsa=Iben Vorgang wie bei der Hefengärung. _ 

Danach erscheinen die hauptsächlichsten Gärungsvorgänge nahe verwandte 
Prozesse zu sein. Die Milchsäuregärung erscheint als eine Vorstufe sowohl 
der aikoholischen als der Buttersäuregärnung. PBei allen diesen durch Mikro- 
creanismen bewirkten Umsetzungen treten möglicherweise dieselben oder sehr 
rabe zusammenhängende Enzyme in Tätigkeit. — [Gä. 616] Neumann. 


Literatur. 





Die Bodeakunde auf chemisch-physikalischer Grundlage. \on Prof. Dr. 
Maritz Fleischer, Geh. Ober-Reg.-Kat und vortragender Rat im Landwirt- 
schafts-Ministerinm zu Berlin. Berlin, P. Parey 1909, 202 Seiten. 

lrie Bodenkunde Fleischers ist bekanntlich ein Bestandteil des ersten 
Bandes der „Grundlehren der Kulturtechnik“, herausgegeben von Dr. 
Ch. August Vogler. Sie gibt in kurzen klaren Zügen ein übersichtliches 
Bild über die Physik und Chemie des Bodens und hat in ihrer neuen Gestalt 
eine ganze Reihe wesentlicher Erweiterungen erfahren. So behandelt die neue 
Auflage auch die neueren Untersuchungen über die Bodenbakteriologie und 
über die Bodenkolloide und erörtert ferner die Gesichtspunkte, von denen der 
Mcorhbesitzer bezw. Kulturtechniker auch bei der Beurteilung eines Moores 
un! bei der Entscheidung über die zukünftige Nutzungsart und des anzuwen- 
denien Kulturverfahrens zweckmäßig auszugehen hat. Aus allen Teilen des 
Buchex leuchtet hervor, daß der Verf., ein Meister in seinem Fache, das Beste 
bietet, was Wissenschaft und Praxis zutage gefürdert haben. 


HandbuchderMoorkultur. Für Landwirte, Kulturtechnicker und Studierende. 
You K. K. Inspektor Dr. Wilhelm Bersch, Leiter der Moorwirtschaft Admont 
der K. K. landwirtschaftlich-chemischen Versuchsstation, Dozent für Moorkultur 
und Tortverwertung an der K. K. Hochschule für Bodenkultur in Wien usw. 
Mit acht Tafeln und 41 Abbildungen im Texte. Wien und Leipzig, Wilhelm 
Frick. Preis .% 10.— 

Das vorliegende Handbuch, welches uns der auf dem Gebiete der Land- 
wirtschaft und des Versuchswesens vielfach und erfolgreich hervurgetretene 
Vert. beschert hat, bietet auf seinen 288 Seiten eine mit Sachkenntnis und 


‘; Ber. deutsch. chem. Gesellsch. Bd. 41, S. 1410. (1908) 
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kritischem Blick geordnete Darstellung der naturwissenschaftlichen Grundlagen 
und wirtschaftlichen Errungenschaften der Kultur der Moore. Das Werk be- 
handelt in besonderen Abschnitten: die Entstehung und den Aufbau der Moore, 
die Moore im Urzustande, Chemie und Physik des Moorbodens, die Kultivierung 
der Moore mit den Kapiteln über technische Vorarbeiten, Entwässerung, Boden- 
bearbeitung, Düngung, Kulturmethoden (Fehnkultur, Brandkultur, Deutsche 
Hochmoorkultur, Mischkultur, Kultivierung unbedeckter Dämme, Rimpausche 
Dammkultur), ferner: Ackerbau auf Moorboden, Forstnutzung der Moore 
Wiesen und Weiden auf Moorboden, Bekämpfung des Unkrauter, Bauten auf 
Moorboden, Kosten und Rentabilität der Moorkultur. 

Ganz abgesehen davon, daß ein Werk, das dıe bedeutenden Fortschritte 
aus den letzten 20 Jahren in der Kultur der Moore zusammeufaßt, überhaupt 
nicht vorhanden war und das vorliegende Handbuch demnach einem wirklichen 
Mangel in der Literatur abhilft, verdient dasselbe an sich, wegen seines ge- 
diegenen Inhaltes und seiner allgemein verständlichen Darstellung weiteste 
Verbreitung. 


Jahresberioht über die Fortsohritte In der Lehre von den CraagLergannen. 
Unter Mitwirkung von Fachgenossen bearbeitet und herausgegeben von Prof. 
Dr. Alfred Koch, Direktor des Instituts für landwirtschaftliche Bakteriologie 
an der Universität Göttingen, 16. Jahrg. 1905, Leipzig 1908. Verlag von 
S. Hirzel. 592 Seiten. Preis 24.— 4. 

Der vorliegende Jahrgang des allseitig hochgeschätzten Kochschen JJahrer- 
berichts schließt rich in der Einteilung und der Bearbeitung des Stoffes, sowie 
im Umfang seinen Vorgängern an und hat sich wie diese beim Gebrauche 
als eine zuverlässige und sehr vollständige Zusammenstellung der einschlägigen 
Literatur erwiesen. Möge der Herausgeber nicht erlahmen, die mühsame 
Arbeit fortzuführen. 


Tabellen zur ee I von Kallanalysen. Herausgegeben von Dr. R. 
Ehrhardt, Halle a.S. 1908, Verlag von Wilh. Knapp. 69 Seiten, Preis geb. 3 4. 

In handlicher Taschenbuchform enthält das Büchlein sieben Tabellen mit 
den für die Pottasche-, Atzkali- und Salpeterindustrie in Betracht kommenden 
Zahlen. So dient die Tabelle I dazu, aus den gefundenen Grammen K,PtCl, 
bezw. KC1O, bei Anwendung von J g Substanz direkt die entsprechenden 
Prozente K,0O, KÜl, K,SO, KCO, KHCO, KOH und KNO, abzulesen. 
Tabelle IV und V geben die den zur Ausfällung der Magnesia bezw. des Chlors 
verbrauchten Reagenzmengen entsprechenden Beträge an Magnesia und Chlor 
in Form verschiedener Salze an. Sogar für Analyse, bei denen „aus Versehen“ 
die für das Platinverfahren abgewogenen Substanzmengen mit Überchlorsäure 
behandelt werden und umgekehrt, sind zwei Tabellen angeführt. Das Hilfs- 
biichlein wird den Interessenten jedenfalls sehr willkommen sein und wird sich 
auch bei der Analyse der Düngemittel in den Laboratorien der Versuchs- 
stationen nützlich erweisen. Unrichtigkeiten der Tabellen wurden bei mehr- 
fachen Stichproben nicht beobachtet. 


Annualre pour !’an 1910, publi& par le Bureau des Longitudes. Avec des 
Notices scientifiques. Paris, Gauthier-Villars. Preis 1.50 Fr. 

Der vorliegende Kalender ist allenthalben vorteilhaft bekannt durch seine 
ausgezeichneten zahlreichen Tabellen aus den Gebieten der Chemie, Physik, 
Astronomie. Die diesjährige Ausgabe enthält außer diesen Tabellen zwei Ab- 
handlungen, die eine über die Vereinigung des Internationalen Komitees der 
photographischen Himmelskarte von Baillaud und die andere über die Ebbe 
und Flut der Erdkruste von Lallemand. Die übersichtliche Zusanımenstellung 
der verschiedensten physikalischen Konstanten macht diesen Kalender besonders 
wertvoll. Red. 





Druck von Oskar Leiner in Leipzig 


- Boden. 


Vergleichende Untersuchungen über die Bakterienzahl im Ackerboden 
in ihrer Abhängigkeit von äusseren Einflüssen. 
Von Diedrich Engberding.') 


Die Kenntnis von dem reichen Vorkommen der Mikroorganismen 
ım Boden, sowie die große Bedeutung, welche man in landwirtschaft- 
lichen Kreisen den durch sie veranlaßten Umsetzungen, in erster Linie 
der Assimilation des Luftstickstoffs durch die Knöllchenbakterien, zu- 
schrieb, hat dazu angeregt, auch im landwirtschaftlichen Interesse die 
Verbreitung dieser Kleinlebewesen zu erforschen. Bis. jetzt ist aber mit 
Hilfe der üblichen Methoden der Bakterienzählung nur sehr wenig er- 
reicht worden. Zwar weiß man, daß in jeder Gewichtsmenge eines 
gleichartigen, gleichbehandelten Ackerbodens sich ungefähr gleichviel 
Bakterien feststellen lassen; im übrigen haben aber die Untersuchungen 
bis jetzt nur ergeben, daß Stallmist, Stroh, Gründüngung und Schwefel- 
koblenstoff die Vermehrung der Organismen begünstigt, und daß in 
einen durch Dürre staubtrocken gewordenen Boden die Bakterienzahl 
stark heruntergeht. 

Über den Einfluß geringer Schwankungen im Wassergehalte des 
Bodens herrscht noch beinahe völlige Unkenntnis, und die Versuche 
über die Wirkung anderer physikalischer Faktoren, wie Brachebearbeitung 
und Temperatur führten manchmal zu ganz entgegengesetzten Resultaten. 
Die Ursache dieser unbefriedigenden Ergebnisse erblicken einige Autoren 
in der Ungenauigkeit der allgemein gebräuchlichen Plattenzählmethode, 
während andere sogar die Kenntnis der Bakterienzahl überhaupt als 
ziemlich wertlos bezeichnen. 

Verf. stellte sich die Aufgabe, zunächst die Methodik der Bakterien- 
zählung und ihre Fehlergrenzen zu untersuchen und danach den Ein- 
Huß verschiedener physikalischer Faktoren (Bodenfeuchtigkeit, Tempe- 
ratur und Bodenbearbeitung), sowie zahlreicher dem Boden einverleibter 
Stofle, wie Zucker, Stroh, Jauche, Stickstoff, Kali, Kalk, Magnesia und 
Pbosphoraäure auf die Zahl der Bodenbakterien zu studieren. 


1) Centralblatt für Bakteriologie. 1909. Bd. 23, S. 569 bis 642. 
Zentralblatt. Februar 1910. 6 
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Die Untersuchungen über die Methodik der Bakterienzählung 
erstreckten sich auf den Einfluß der verschielenen Nährböden, auf die 
Ausführung der Plattenzählmethode und auf den Einfluß der Aussaat- 
stärke. Die Bedeutung der obengenannten physikalischen und chemischen 
Faktoren, wurde sowohl an Tellerversuchen im Laboratorium, als auch 
an einigen Parzellen des Versuchsfeldes geprüft. Für die Tellerversuche 
wurden etwa 500 9 des gutgemischten Bodens auf Tellern bei 20 bis 
22° C im Brutzimmer aufbewahrt, während der Wassergehalt des Bodens 
durch tägliches Begießen auf der Wage konstant erhalten wurde. Zu 
Beginn des Versuches, wie nach verschieden langen Zeiträumen wurden 
von den Tellern nach kräftigem Durchmischen des Bodens 16 bis 22 g 
entnommen und zur Bakterienzählung nach der Heyden- Agar-Platten- 
methode benutzt. 

Der dritte Teil der umfangreichen Abhandlung beschäftigt sich 
mit einem Vergleich der Bakterienzählung und der Umsetzungsversuche 
nach Remys Methode. 

Die Ergebnisse seiner zahlreichen, in 44 Tabellen angeordneten 
Versuche, faßt Engberding in folgenden Sätzen zusammen. 


A. Zur Methodik der Bakterienzählung. 


1. Heyden-Agar gibt als Nährboden bei der Plattenmethode 
sichere und im allgemeinen auch höhere Werte als Gelatinenährböden 
und ist auch den anderen von uns benutzten Agarnährböden (Bouillon-, 
Bodenextrakt-, Mannit-, Hefewasser-, Kohlextraktagar) überlegen. 

2. Mit der Plattenzählmethode ist die absolute Zahl der bei Luft- 
zutritt in Heyden-Agar wachsenden Bakterien nicht zu ermitteln, weil 
die auf den Platten schnell zu Kolonien heranwachsenden Bakterien 
durch Ausscheidung der Stoffwechelprodukte oder durch Entziebung 
der Nährstoffe die in ihrer Nachbarschaft liegenden, langsam sich ver- 
mehrenden Keime unterdrücken können. Das Plattenverfahren gibt 
aber annähernd vergleichbare Werte, wenn man die Zählplatten stets 
mit der gleichen Bodenmenge beimpft; bei sehr bedeutenden Unter- 
schieden in der Bakterienzahl der zu vergleichenden Böden sind die so 
ermittelten Ausschläge indessen zu gering. 


B. Der Einfluß verschiedener Faktoren auf die Bakterien- 
zahl im Ackerboden. 
3. Erhöhung und Erniedrigung der Bodentemperatur bewirkten 
bei Beobachtungen auf dem Felde und bei Tellerversuchen im Labo- 
ratorium nur sehr geringe Veränderungen in der Bakterienzahl. 


[nr 
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Im gewachsenen Feldboden steigt und fällt die Bakterienzahl in 
ler wärmeren Jahreszeit mit seinem Wassergehalte. Das Optimum des 
Wassergehaltes liegt in diesem Boden sehr hoch; bei den im Labo- 
ratorıium bei hoher Zimmertemperatur ausgeführten Tellerversuchen war 
chon ein geringerer Wassergehalt, ein Feuchtigkeitsgrad von etwa 80% 
der vollen Wasserkapazität optimal. 

Im Winter konnten Beobachtungen auf dem freien Felde nicht 
ausgefübrt werden. Nach den Ergebnissen einer im März angestellten 
B-obachtung scheint längerer Frost mit einer darauf folgenden längeren 
Einwirkung niederer Temperatur (0 bis 5°C) die Bakterienzahl herunter- 
zulrücken. 

4. Zufuhr von organischer Substanz, wie Rohrzucker, Dextrose, 
(tetreidestroh, weißem Senf, Wicken und Jauche zum Boden befördert 
die Vermehrung der Bakterien meist stark. Der Steigerung der Keim- 
zahl folgt alsbald mit der durch die gegenseitige Konkurrenz bedingten 
Verschlechterung der Lebensbedingungen der Bakterien eine Abnahme. 
Daimgen:äBb war z. B. im Feldboden ein Unterschied in der Zahl der 
Bakterien nach Herbst- und Frühjahrsunterbringung des Stallmistes 
einire Zeit nach der Frühjahrsfurche nicht mehr vorhanden. 

5. Ebenso wie im unbearbeiteten Boden, übt auch im bearbeiteten, 
;sonders im Bracheboden, der Wassergehalt den Haupteinfluß auf 
ie Bakterienzahl aus. Deshalb ist die Erhöhung der wasserhaltenden 
Kraft des Bodens durch eine Bearbeitung für die Erklärung der Brache- 
sırrung auf die Bakterienzahl von großer Bedeutung. 

Nach dem Wassergehalte kommt bei dieser Brachewirkung noch 
die organische Substanz des Bodens in Betracht. So werden Unter- 
brineung des Unkrautes und, wie nachgewiesen, auch Begrünung des 
Bolens mit Moosprotonema und Algen die Bakterienzahl steigern; Zer- 
rung ‚er Begrünung durch Umpflügen oder Umgraben sie herab- 
Jrücken. 

Die durch die Bodenbearbeitung bewirkte bessere Durchlüftung 
les Bodens scheint auf die Bakterienzahl nur einen untergeordneten 
Einfluß auszuüben. 

%. Zufuhr mineralischer Nährstoffe zum Boden beeinflußt die 
Buktrienzahl in folgender Weise: 

Ein Zusatz geringer Mengen von Ammoniumsulfat zum Boden 
'.05 g Ammoniakstickstoff zu 100 9 Boden) verändert die Zahl der 

Bakterien nicht. Größere Mengen von Ammoniumsulfat, ferner Natriun- 
wtrat, Kaliumsulfat und wahrscheinlich auch Ätzkalk erhöhen sie in 
6* 
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geringem Grade; Magnesiumsulfat steigert sie ziemlich beträchtlich; 
Superphosphat ist ohne Einfluß. 

Auf die Stickstoffbindung im Göttinger Versuchsfeldboden wirken 
diese mineralischen Nährstoffe nach den Untersuchungen von A. Koch 
dagegen in folgender Weise ein: Ätzkalk, Kaliumsulfat, vielleicht auch 
Magnesiumsulfat erniedrigen die Stickstoffbindung. Phosphorsäure, be- 
sonders als Superphosphat, erhöht sie beträchtlich. 

Mineralische Nährstoffe beeinfliıssen also die Bakterienzahl und 
die Stickstoffbindung im Göttinger Boden nicht in gleichem Sinne. 


7. Ähnlich wie die Gesamtbakterienzahl steigt und fällt im Lebm- 
boden auch die Zahl der Y,-stündiges Erhitzen in Heyden-Agar bei 
100° überdauernden Sporen mit den W‘assergehalte; Austrocknen des 
Bodens begünstigt also die Bildung der widerstandsfähigen Sporen nicht, 


Die Zahl der Sporen erhöht sich nach dem Zusatze von Zucker 
zum Boden trotz der starken danach eintretenden Vermehrung der 
Bakterien nicht. 


C. Vergleich der Bakterienzählungen und der Umsetzungs- 
versuche nach Remy. 


8. Die Zahl der stickstoffbindenden und peptonzersetzenden Bak- 
terien steigert sich nach dem Zusatze von Zucker zum Boden bedeutend. 
In den entsprechenden Umsetzungsversuchen nach Remys Methode 
bleibt diese größere Zahl der Bakterien in der Impferde indessen ohne 
Einfluß auf das Resultat, weil die stickstoffbindenden und pepton- 
zersetzenden Bakterien sich in den Lösungen schon in kurzer Zeit ganz 
unabhängig von der eingeimpften Zahl auf dieselbe Höhe vermehren, 
Von den beiden Faktoren, die für die Leistungen der Bakterien im 
Ackerboden wesentlich maßgebend sind, nämlich der Zahl der Bakterien 
einerseits,” der individuellen Leistungsfähigkeit anderseits, findet also der 
erstere im Resultat des Umsetzungsversuches keinen entsprechenden 
Ausdruck. | 

Anders ist es bei den nitrifizierenden Bakterien. Auch deren 
Zahl wird sich durch den Zusatz von Energiematerial, z. B. Ammonium- 
sulfat zum Boden erhöht haben. Weil die nitrifizierenden Bakterien 
sich aber ungemein langsam vermehren, so wird ihre größere Zahl in 
der mit Ammoniunsulfat versetzten Impferde durch das Resultat des 
Umsetzungsversuches angezeigt. 

Durch einen Zusatz von Ammoniumsulfat zum Boden wird die 
Zahl der stiekstoffbindenden und peptonzersetzenden Bakterien nicht 
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wesentlich verändert. Auch das Ergebnis des Umsetzungsversuches 
mit peptonzersetzenden Bakterien wird kaum beeinflußt. | 

Ein Zusatz von bedeutenden Zuckermengen zum Boden schwächt 
die Lebenskraft der nitrifizierenden Bakterien. Darauf deuten sowohl 
die verzögerte Bildung von Stickstoffsäuren bei den Versuchen nach 
der Hiltner-Störmerschen Verdünnungsmethode hin, wie auch die 
genngere Nitrifikation in dem Umsetzungsversuche nach Reıny. 

In einer nach Abschluß dieser Arbeit erschienenen Publikation von 
Lemmermann, Fischer, Kappen und Blanck findet Verf. eine 
Bestätigung seiner Versuche über den Einfluß des Ätzkalks. Bezüg- 
Ich des Weassergehaltes gelangten diese Autoren hingegen nicht zu 
einem eindeutigen Ergebnis, vielleicht weil die Zahl der angelegten 
Platten nicht groß genug war. [Bo. 286) Beythien. 


Über die Verwendung 
von Cellulose als Energiequelle zur Assimilation des Luftstickstoffs. 
Von Haus Pringsheim.') 


Wie der Verf. bereits früher gezeigt hat, vermag das stickstofl- | 
bvindende Clostridium Pasteurianum neben Traubenzucker noch 
eine ganze Reihe anderer Kohlenstoffverbindungen, nämlich Rohrzucker, 
Milchzucker, Mannit und Stärke als Energiequelle bei der Stickstoff- 
bindung zu verwerten. Es fragte sich nun, ob auch die Cellulose die 
gl-iche Rolle zu spielen vermag, denn diese Tatsache mußte -im Hin- 
blick auf die weite Verbreitung der Cellulose im Boden von ungleich 
größerer praktischer Bedeutung sein. Zur Entscheidung dieser Frage 
benutzte Verf. das von ihm Clostridium Americanum genannte 
-lickstoffbindende Bakterium, da dieses wegen seiner Eigenschaft, durch 
langsamen Entzug des gebundenen Stickstoffs die Fähigkeit der Stick- 
-wffbindung wieder zu erlangen, zu derartigen Studien besonders ge- 
eignet erschien. 

Zuerst mußte geprüft werden, ob Clostridium Americanum für 
sıcb allein imstande ist, Cellulose zu vergären. Zu diesem Zwecke 
wurde Filtrierpapier mit einer Nährlösung übergossen und darauf mit 
koblensaurem Kalk und wenig Traubenzucker versetzt. Nach Zusatz 
von Clostridium Americanum zu der vorher sterilisierten Lösung (I) 
trat zwar eine Vergärung des vorhandenen Traubenzuckers ein, die 


') Centralblatt für Bakteriologie. 1909. Bd. 23, 3. 300: 
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Cellulose blieb aber auch bei einer 2 Monate langen Inkubation von 
30° unangegriffen. Trotzdem also durch die Traubenzuckerzugabe für 
eine reichliche Entwicklung von Clostridium Americanum gesorgt 
wurde, war die Cellulose für die Bakterien unverwendbar. 


Nunmehr richtete Verf. nach den Vorschriften von Omelianski 
Cellulosegärungen ein, indem er in mineralischer Nährsalzlösung (Am- 
moniumsulfat als Stickstoffquelle) aufgeschwemmte Filtrierpapierstreifen 
mit Pferdemist impfte. Von den beiden in dieser Weise beschickten 
Kolben wurde der eine sofort, der andere erst nach 15 Minuten langem 
Erhitzen auf 75° in einen auf 35° temperierten Brutraum gebracht 
und der Gärung überlassen. In dem Inhalte des nicht erhitzten Kolbens 
gewann die Methangärung, in demjenigen des vorher erhitzten Kolbens 
die Wasserstoffgärung der Cellulose die Oberhand. Von beiden Proben 
wurden durch zweimaliges Abimpfen der vergorenen Lösung auf sterile 
Aufschwemmuugen von Filtrierpapier Reinkulturen angelegt. 


Mit der so gewonnenen Methangärungskultur wurde nun der 
früber mit Clostridium Americanum allein angestellte Kolben be- 
impft, in der Erwartung, daß die Cellulosebakterien sich mit Hilfe des 
vom Clostridium gebundenen Stickstoff3 entwickeln und eine Vergärung 
der Cellulose hervorrufen würden, und daß anderseits die intermediären 
Spaltungsprodukte der Cellulose dem Clostridium als Energiequelle zur 
weiteren Stickstoffbindung dienen könnten. Diese Erwartung wurde 
nicht getäuscht. Nach 1!/, Monate langem Stehen im Brutraum setzte 
die Cellulosegärung langsam ein und unter allmählich sich steigernder 
Gasentwicklung, die bis zu kräftigem Schäumen anstieg, verschwand 
die mehr und mehr zusammensinkende Cellulose in 3 bis 4 Wochen 
aus der Lösung. Die am Ende der, auch nach völliger Lösung des 
Filtrierpapiers langsam fortschreitenden, Gasentwicklung ausgeführte 
Untersuchung nach Kjeldahl ergab einen Stickstoffgehalt von 0.0458 g, 
ein Beweis, daß die Cellulose oder vielmehr deren 
durch die Cellulosebakterien erschlossene Abbauprodukte 
den stickstoffbindenden Bakterien als Energiequelle gedient 
hatten. 


Der Zusatz einer geringen Menge Dextrose oder von gebundenem 
Stickstoff ist unbedingtes Erfordernis, da ohne diese weder die Cellulose- 
bakterien aus Mangel an einer Stickstoffquelle, noch die stickstoff- 
bindenden Bakterien aus Mangel einer geeigneten Koblenstoffquelle zur 
Entwicklung gelangen können. 
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In weiteren Versuchen setzte Verf. der mit etwas Traubenzucker, 
jedoch nicht mit Stickstoff, versetzten Celluloseaufschwemmung die 
beiden Bakterienarten: Clostridium- und Cellulosebakterien gleichzeitig zu 
und beobachtete auch hier stets eine Vergärung der Üellulose und eine 
Assimilation von Stickstoff. Ob bei der langsamer verlaufenden Wasser- 
stoffgärung, wie es scheint, tatsächlich weniger Stickstoff gebunden wird, 
als bei der schneller zu Ende kommenden Methangärung sollen weitere 
Versuche entscheiden. Sicher ist schon jetzt, daß die Cellulose ein 
geeignetes Einergiematerial ist, und daß die Menge des auf die Einheit 
der Energiequelle gebundenen Stickstoffs die bei den übrigen Kohlen- 
hydraten erlangten Resultate weit übertrifft. Die Erklärung der letzteren 
Tatsache liegt offenbar darin, daß zur Vergärung der Cellulose zwei 
Bakterienarten und eine größere Individuenzahl erforderlich sind, die 
den Stickstoff in ihrem Körpereiweiß festlegen und teilweise in die 
Nährlösung entlassen. Wahrscheinlich beruht hierauf auch die Beob- 
achtung anderer Forscher, daß in Reinkultur eine geringere Stickstoff- 
bindung zustande kommt, als durch Beimpfen mit Bodenbakterien- 
gemische enthaltender Erde oder beim Begießen des Bodens mit Zucker- 
lösung. [Bo. 284] Beythien. 


Über den Einfluss des Schwefelkohlenstoffs 
auf die Stickstoffumsetzungsvorgänge im Boden. 
Von R. Scherpe.') 

Zur Erklärung der Schwefelkohlenstoffwirkung im Boden sind zwei 
Theorien aufgestellt worden: 1. Die Reizwirkungstheorie und 2. die 
Theorie von der indirekten Bakterienwirkung, auch Aufschließungs- 
theorie genannt. Da ein endgültiger Beweis für die Richtigkeit der 
enen oder anderen Theorie noch nicht erbracht worden ist, so hat 
der Verf. versucht, neues Beweismaterial herbeizuschaffen. Er sagte 
sch, wenn es ihm gelänge, unter günstigen und ungünstigen Verhält- 
nissen der Stickstoffernährung eine durch Schwefelkohlenstoff behanıl- 
lung erzielte Anreicherung des Bodens mit assimilierbarem Stickstoft' 
analytisch einwandfrei nachzuweisen, so würde er damit die Auf- 
schlieBungstbeorie sicher begründen können. 

Seine Untersuchungen erstreckten sich auf Bodenarten, von denen 
man nach den bisherigen Erfahrungen annehmen mußte, daß ihre 


') Arbeit. aus d. Kaiserl. Biol. Anstalt f. Land- und Forstwirtschaft, 
Bd. VII, Heft 3, 1909, S. 353. 
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Mikroflora einen wesentlich verschiedenen Charakter aufwies. Ferner 
wurden solche Beimengungen berücksichtigt, durch die eine erhebliche 
Veränderung der Bodenflora erwartet werden durfte. 
Zu den Versuchen wurden folgende Böden verwendet: 
A. Kulturböden: 
Dahlemer Ackerkrume (Feld- und Gefäßversuche), 


ne 5 —+- Ledermehl, 
5 s —- Gründung, 
P er + Kalk, 
e R —- Stroh, 
Komposterde. 
B. Naturwüchsige Böden: 
Moorwiesenboden, 


Rohhumusboden in mehreren Arten. 

Die Wirkung der Schwefelkohlenstoffbehandlung wurde festgestellt 
teils durch eine chemische Untersuchung der Böden, teils durch Kultur- 
versuche. Wiederholt diente ein Kulturversuch zur Kontrolle der 
chemischen Untersuchungsergebnisse. | 

Die chemischen Untersuchungsverfahren. 

Der Verf. legte zuerst die chemischen Untersuchungsmethoden fest. 
Für die Analyse kam nur die Bestimmung des Ammoniak- und des 
Salpeterstickstoffs in Frage, da diese beiden Formen die einzig sicher 
charakterisierten und analytisch faßbaren Stickstoffverbindungen des 
Bodens seien. Da die Versuchsböden mehr oder weniger Humus ent- 
hielten, aus dem durch Säuren oder Alkalien nach den Untersuchungen 
von Dojarenko und Nitikinsky Verbindungsformen des Stickstoffs 
abgespalten werden, so mußte bei Festlegung der Methode hierauf 
Rücksicht genommen werden. 

Die Ausführung der analytischen Arbeiten ae sich daher 
folgendermaßen: 200g Boden (feucht) wurden 24 Stunden mit 200 cem 
einer verdünnten Salzsäure vom spezifischen Gewicht 1.124 digeriert. 
Nach Zusatz von 200 cem Wasser und Umschütteln wurden 200 cem 
der Lösung abifiltriert, mit 30 %iger Lauge annähernd neutralisiert und 
mit 1 bis 2 g MgO destilliert. Nach Zusatz eines Überschusses von 
Lauge wurde die Destillation in zwei Fraktionen weiter geführt und 
schließlich zur Reduktion des Nitrates 2.5 g Devardalegierung zu- 
gegeben. Als Vorlage diente !/,, n Schwefelsäure, als Indikator 
Phenacetolin. In den Fällen, wo sich der Salpetergehalt als sehr gering 
erwies, wurde ein kalorimetrisches Verfahren nach Wiley verwendet. 
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Alle in Anwendung gebrachten Verfahren wurden vom Verf. ge- 
prüft und die Fehlergröße der analytischen Bestimmungen festgestellt. 
Verf. verzichtete indessen auf eine Kontrolle der Versuchsergebnisse 

(Tabelle, siehe $. 81.) 
an der Hand der Wahrscheinlichkeitsrechnung. 
Abschnitt 1. 
Aufschließung des Bodenstickstoffs durch 
Schwefelkohlenstoff. 
Dahlemer Ackerkrume (mit 14% Humus und 0.0507% N. 

Die Versuche wurden teils in Gefäßen, teils auf freiem Feld« 
ausgeführt, 

a) Gefäßversuche. 6 Gefäße wurden mit 7 kg Dahlemer Acker- 
krume, die durch ein 8 mn Sieb geschlagen worden war und 8.55 % 
Feuchtigkeit entbielt, gefüllt. 3 Gefäße blieben ohne Behandlung, 
3 wurden mit je 120 ccm Schwefelkohlenstoff behandelt (6 Löcher 
a 20 ccm). Beginn der Versuche am 10. 10. 07. Bis 6. 11. standen 
die Gefäße kühl, dann bei 17 bis 18°. Zur chemischen Untersuchung 
wurden die Bodenproben stets aus der Mitte der Bodenmasse enı- 
nommen. 

b) Feldversuche. Es wurde ein Feldstück, das seit 1904 keinen 
Stallmist erhalten, aber alljäbrlich unter Kultur gestanden hatte, ver- 
wendet. Die Parzellen wurden halbiert. Die eine Hälfte blieb unbe- 
handelt, die andere erhielt pro Qruadratmeter 500 ccm Schwefelkoblen- 
stoff in 4 20 cm tiefe Jöcher verteilt. Für die periodischen Unter- 
suchungen wurden anfangs 2, später 3 Bodenproben entnommen. Auf 
die Probenahme wurde besondere Sorgfalt gelegt. Die Proben wurden 
durch ein 8 mm Sieb geschlagen und feucht untersucht. 

Die Ergebnisse der chemischen Untersuchung zweier Versuchs- 
reihen, eines Gefüß- und eines Feldversuchs, sind in der folgenden 
Tabelle, vom Referenten zusammengezogen, wiedergegeben: 

Der Verf. schließt aus den Zahlen: Sowohl der Gefäß- wie der 
Feldversuch läßt den Aufschließungsprozeß im schwefelkoblenstofl- 
behandelten Boden, die vermehrte Ammoniakbildung, aufs deutlichste 
erkennen. Läßt man die letzte Periode der Gefäßversuche außer acht, 
so zeigt sich, daß der Prozeß sowohl in den Gefäßen wie im Freilande 
ungefähr den gleichen Verlauf hatte. Der nicht behandelte Dahlemer 
Boden zeigt eine auffallende Konstanz im Ammoniakgehalt; es müssen 
sich Nitrifikation und Ammoniakbildung mit gleicher Geschwindigkeit 
vollzogen haben. Dagegen hat die Schwefelkohlenstoffbehandlung die 
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Nitrifikation geschwächt, was durch ein Anwachsen des Ammoniak- 
gebaltes zum Ausdruck gelangt. Der Aufschließungsvorgang im be- 
handelten Boden war recht ergiebig. 

Die Ausnutzung des gebildeten Stickstoffs wurde durch einen 
Vegetationsversuch geprüft. Die Gefäße wurden am 16. 4. 08 mit 
Sommerroggen besät. Es wurden folgende Ernteerträge erzielt: 





| Ernteert in Can | PReuneT Pe Se Emte 


ee 
u m — nn —— 





Gefäße mit unbehandeltem Boden |;) 14.98 ; 6.73 ‚21.71 0.0452 
>» CSsbehandeltem „ 23.00 | 4.99 ! 28.89 : 0.0870 








0.1475 
0.1562 


0.1023 
0.0692 








Derselbe Boden unmittelbar dem Felde entnommen und zu Kultur- 
versuchen benutzt, ergab nur eine Ernte von: 3.4 bis 5.9 g Stroh und 
1.2 bis 2.4 9 Körner. 

Diese sehr auffallenden Unterschiede im Vergleich zur Ernte von 
den Gefäßen mit unbebandeltem Boden, sucht Verf. durch eine Auf- 
schließung auch der Mineralstoffe durch die Brachebehandlung zu er- 
klären. 

Dahlemer Boden mit Ledermehl. 


Diese Versuche haben nach Ansicht des Verf. für die Erklärung 
der CS,-Wirkung im Boden keine Bedeutung, sie gewähren nur einen 
Einblick in die Lebensbedingungen der Bodenorganismen und ihren 
Kampf um die Vorherrschaft. Der Verf. war bei der Anlage dieser 
Versuchsreihen von dem Gedanken ausgegangen, daß das dem Boden 
zugesetzte Ledermehl als Prüfstein für das Aufschließungsvermögen des 
unbehandelten und mit CS, behandelten Bodens dienen könne, indem 
er annahnı, es würde sich in dem mit CS, behandelten Boden eine 
das Ledermehl schneller zersetzende Mikroflora entwickeln, wodurch 
dann eine stärkere Düngewirkung produziert werden mußte. Diese 
Voraussetzung hatte sich indessen nicht bestätigt. Als wichtigstes Er- 
gebnis dieser Versuchsreihen ist hervorzuheben, daß Schwefelkohlenstoff 
die Entwicklung ‚gewisser Fadenpilze in dem mit Ledermehl gemischten 
Dahlemer Boden unter Umständen beförderte. 


"Dahlemer Boden mit Gründüngung (Kartoffelkraut). 

Diese Versuchsreihe sollte eine Antwort auf die Frage geben: Ob 
der Schwefelkohlenstoff Einfluß auf den Vorgang der Humifizierung 
frischer Pflanzensubstanz habe ? 
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Zu diesem Zweck wurden 4 Gefäße mit 6000 g Dahlemer Acker- 
krume, vermischt mit 100 g fein gemahlenem, getrocknetem Kartoffel- 
- kraut, gefüllt. Zwei wurden mit CS, behandelt, zwei blieben abne 
Behandlung. 

Bemerkenswerte Unterschiede zeigten sich erst nach 2!/, Monaten 
nach Beginn des Versuchs, Der Boden der CS,-Gefäße reagierte stark 
alkalisch, roch dumpfig und zeigte plastische Beschaffenheit. 

Als wichtigstes Ergebnis dieser Versuchsreihe hebt der Verf. her- 
vor, daß die Schwefelkohlenstoffbehandlung eines mit Kartoffelkraut 
grün gedüngten Bodens ohne erhebliche Wirkung auf den Zerfall der 
organischen Stickstoffverbindungen gewesen ist. 

Dahlemer Boden mit Kalk. 

Diese Versuchsreihe hatte mit Schwierigkeiten zu kämpfen, die 
sich aus der Umsetzung von Ätzkalk mit CS, ergaben. Es: entstanden 
im CS, behandelten Boden wabrscheinlich Calciumpolysulfide, deren 
Umsetzungsprodukte sowohl einer Entwicklung der Mikroflora .wie dem 
eingesäten Sommerroggen gleich schädlich waren. So gelang es erst in 
einem dritten Kulturversuch anscheinend normale Roggenpflanzen auf 
den Versuchstöpfen zu ziehen. Der Verf. sagt daher: Sowohl aus den 
Kulturversuchen wie den bodenchemischen Untersuchungen läßt sich 
in Übereinstimmung schließen, daß in gekalktem Boden die vegetations- 
fördernde Schwefelkohlenstoffwirkung mindestens für längere Zeit stark 
herabgesetzt wird. Es sei möglich, daß eine günstige Wirkung des 
CS, späterhin deutlicher zutage träte und dann auch durch eine 
chemische Bodenuntersuchung nachweisbar würde. 

Dahlemer Boden mit Stroh. 

Die Fragestellung lautete hier folgendermaßen: Welchen Einfluß 
übt der Schwefelkohlenstoff auf die Festlegung leicht löslicher Stickstoff- 
verbindungen aus ünd kommt eine entsprechende Wirkung in den 
Ernteerträgen zum Ausdruck ? 

Die erste der beiden Versuchsreiben enthielt 4 Gefäße mit je 
5500 g Boden, dem 100 g fein gemahlenes Stroh beigemischt war. 
2 Gefüße blieben ohne Behandlung, 2 wurden mit je 120 ccm Cs, 
behandelt. 

Die zweite Versuchsreihe von 12 Gefäßen prüfte den bekannten 
Einwand Hiltners, ob CS, die ungünstige Wirkung des Strobes auf- 
zuheben vermag. 

Die Zahlenergebnisse der Kulturen sind sehr ungleich. Der 
Referent verzichtet daher auf deren Wiedergabe. Der Verf. deutet 
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ie Ergebnisse sehr vorsichtig. Er sagt: Wenn sich die Befunde auch 
nicht zugunsten der Aufschließungstheorie verwerten lassen, so stehen 
sie doch keineswegs im Widerspruch zu ihr. 


Komposterde. 


Zu den Versuchen wurden 4 Komposterden verwendet, die sich 
durch ihren Gehalt an Stickstoff, bezw. durch ihren Gehalt an mehr 
oder weniger stark zersetzter Pflanzenmasse unterschieden. Sie reagierten 
auf die CSg-Behandlung sehr ungleichartig. Die eine Erde zeigte ein 
ähnliches Verhalten wie die Dahlemer Ackerkrume. Das Verhältnis 
der Gesamtmengen des löslichen Stickstoffs (N,O, + NH3) für nicht 
behandelten und mit CS, behandeltem Boden gegen Ende des Versuchs 
betiug in diesem Falle.etwa 230 : 250 mg Stickstoff. Von drei Kultur- 
versuchen ergab nur einer einen beträchtlichen Stickstoffgewinn in der 
Ernte. Die Gesamternte (Stroh -+ Koru) enthielt auf den Töpfen 
mit Erde | 


Topf 1 0.361 y Stickstoff 
„2 0308 „ ö 

Topf 1 0.504 g Stickstoff 
„2 0508 „ 


ohne C'S,-Behandlung . . 


mit CS,-Behandlung . 
n 

Die vegetationsfördernde Wirkung der‘ CS,-Bebandlung in diesen 
Böden wird vom Verf. einer vermehrten Erschließung des Bodenstick- 
stoffs (Humusstickstoff) zugeschrieben. 


Rohhumusboden. 

Die Mikroflora ist in den Humusböden eine andere als in den 
Kulturböden. Man durfte daher erwarten, daß die Behandlung mit 
('S, eine Veränderung derselben herbeiführte, die sich gänzlich ver- 
schielen von derjenigen auf den Kulturböden äußerte. 

Zu den Versuchen wurden Böden mit verschieden stark zersetztem 
Huinusgehalt herangezogen, und zwar ein Moorwiesenboden, ein Wald- 
boden, ein Heideboden und eine wenig zersetzte Heidestreu. Mit allen 
4 Bodenarten wurden Kulturversuche ausgeführt, 3 wurden einer 
cheinischen Untersuchung unterworfen. 

Aus den vom Verf. gezogenen Schlußfolgerungen sei folgendes 
angeführt: Die verschiedenen Rohhumusböden reagierten durchschnittlich 
mit einer mäßigen Ertragssteigerung auf die CS,-Behandlung. 

Die CS,-Wirkung auf Gefäße mit demselben Boden war ziemlich 
ungleichmäßig, während die Erträge auf unbehandelten Boden keine 
großen Schwankungen zeigten. 
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Die chemische Untersuchung!) des Waldhumusbodens führte zu 
folgenden Schlußfolgerungen; der Verf. sagt: Die gewonnenen Zahlen 
lassen erkennen, daß dieser Rohhumusboden sich dem Kulturboden 
ähnlich verhält; dies gilt sowohl für den unbehandelten wie von dem 
mit CS, behandelten Boden. Die Nitrifikation in unbehandeltem Boden 
muß allerdings in Anbetracht der großen vorhandenen Ammoniak- 
mengen als schwach bezeichnet werden; die Produktion von Ammoniak 
wiegt etwa das durch Nitrifikation verloren gegangene auf. 

Im CS, behandelten Boden steht die Nitrifikation von Beginn bis 
zu Ende. des Versuches still; der Ammoniakgehalt erfuhr eine, mit 
Ausnahme der zuletzt untersuchten Probe verhältnismäßig nicht sehr 
bedeutende Vermehrung. Es fand im mit CS, behandelten Boden eine 
stärkere Bildung leicht assimilierbarer Stickstoffverbindungen statt. 

Wenn trotzdem die Ähnlichkeit des Verhaltens gegen CS,-Behand- 
lung in den sich anschließenden Kulturversuchen nicht klar zum Aus- 
druck gelangte, so lag dies an wachstunsstörenden Eigenschaften dieser 
Böden, welche eine normale Entwicklung der Pflanzen verhinderten. 


Abschnitt I. 


Einfluß der CS,-Behandlung auf den Nitrifikationsvorgang 
im Boden. 


Der Verf. weist auf Unterschiede im Nitrifikationsverlaufe zwischen 
den Feldversuchen und den Gefäßversuchen mit Dahlemer Ackerkrume | 
hin und sucht im Anschluß an die aus diesen abgeleiteten Ergebnisse 
den Verlauf der Nitrifikation unter Wirkung von CS, durch Labora- 
toriumsversuche weiter zu prüfen. Die verschiedenen Versuchsreihen 
führten zu keinem befriedigenden Ergebnis. 


Beurteilung der für die Erklärung der Schwefelkohlenstoff- 
wirkung aufgestellten Theorien. 

In diesem abschließenden Kapitel diskutiert der Verf. die zur Er- 
klärung der CS,-Wirkung aufgestellten Theorien und bekennt sich als 
Anhänger der Aufschließungstheorie, indem er sagt: „Die vorliegenden 
Untersuchungen dürften der Theorie der indirekten Schwefelkohlenstoff- 
wirkung und zwar der sogenannten Aufschließungstheorie eine Stütze 


!) Der Referent verzichtet auf die Wiedergabe der Tabelle, da die ge- 
fundenen Werte einer Korrektur unterliegen, die sich zum Teil nicht genau 
bereclmen läßt. Die Korrektur wird veranlaßt durch bedeutende Substanz- 
verluste in den Versuchsgetäßen im Verlauf der dreimonatlichen Versuchszeit. 
Die (rewichtsalmahme betrug bei unbehandelten Gefäßen: 19, 18 und 30%: 
bei behandelten 20, 32, 28%. 
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verleihen, indem sie zeigen, daß diese Theorie sich auch bei mannig- 
faltigen, auf verschiedenartige Gestaltung der Stickstoffumsetzungsvor- 
singe im Boden hinzielenden Abänderungen bewährt.“ 

[Bo. 291) A. Einecke. 





Nitro-Bacterine, Nitragin oder Impferde ? 
Von Dr. Hjalmar von Feilitzen.!) 


Bei der von Salfeld in die Praxis eingeführten Bodenimpfung mit 
ren. Impferde, welche besonders die Kultur von Hochmooren und 
anderen Ödländereien erst rentabel gemacht hat, kommt es zuweilen 
vor, daß man mit der Impferde neben den Knöllchenbakterien Unkraut- 
samen und Pflanzenschädlinge zuführt. Auch ist nicht überall eine 
passende Impferde zur Verfügung, weil verschiedene Gruppen der 
Papilionaceen verschiedene Bakterienrassen oder Anpassungsformen zur 
Erzielung der richtigen Wirkung benötigen, und aus diesem Grunde 
werden seit mehreren Jahren Reinkulturen von Knöllchenbakterien in 
“en Handel gebracht. Das zuerst von Nobbe und Hiltner her- 
sestellte Nitragin, dessen Fabrikation nach den anfangs unsichern Er- 
sebnissen von den Höchster Farbwerken wieder eingestellt wurde, ist 
von Hiltner später verbessert worden und wird jetzt von dem „Bio- 
Ihrisch-chemischen Laboratorium Dr. A. Kühn in Bonn in flüssigen 
Zustande in Flaschen, die zur Impfung von !/, resp. 1 ha ausreichen, 
versandt. Es hat bei der Versuchsstation des Schwedischen Moorkultur- 
v-reins ganz gute Erfolge gezeigt, wurde aber von der Impferde stets 
il«rtroffen. 

Später hat Moore in Washington eine sogen. Nitro-Culture 
hergestellt, indem er die Bakterienkulturen auf Watte eintrocknen ließ. 
Es zeigte sich aber, daß dieses Präparat durch das Eintrocknen seine 
Wirksamkeit fast ganz eingebüßt hatte. 

Ein ähnliches Präparat von Prof. W. B. Bottomley, welches 
unter dem Namen Nitro-Bacterine in den Handel gebracht wird, 
| nach den Reklanıeschriften nicht nur bei Leguminosen, sondern 
auch bei anderen Pflanzen, z. B. Tomaten die Beträge erhöhen und 
eine dreijährige Haltbarkeit besitzen. Es wird in kleinen Paketen ver- 
sandt, die zur Impfung von 2 bis 4 ha ausreichen sollen und 672 .% 
kosten. Von den 3 kleinen Päckchen, aus denen das Mittel sich zu- 
ammensetzt, enthielt Nr. 1 einige Gramm Zucker als Nahrung für die 


!) Centralblatt für Bakteriologie. 1909. Bü. 23, S. 374. 
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Bakterien, Nr. 2 in einer Stanniolumbüllung etwas Erde und Watte, 
wahrscheinlich die eingetrocknete Bakterienaufschwemmung und Nr. 3 
Ammoniumphosphat. 

Zur Herstellung der Impfflüssigkeit löste der Verf. nach der Ge- 
brauchsanweisung den Inhalt des Päckchens 1 in 4.5 2 Wasser, setzte 
dann den Inhalt von Nr. 2 unter Umrühren hinzu und ließ das Gefäß 
nunmehr 24 Stunden bei 24 bis 27° C stehen. Nachdem schließlich 
auch der Inhalt des Päckchens 3 hinzugefügt war, stand das Gefäß 
noch 36 Stunden bei derselben Temperatur und enthielt jetzt eine ge- 
trübte Flüssigkeit, was als sicheres Zeichen der Brauchbarkeit bezeichnet 
worden war. Die Flüssigkeit wurde dann nach Vorschrift über das 
ausgebreitete Saatgut (Lupinen) gespritzt, welche zum Trocknen mehrere 
Tage vor Sonnenlicht geschützt liegen blieben. Zur Imprägnierung des 
für 25 gm bestimmten Saatgutes wurde die ganze Flüssigkeit, welche 
für 2 bis 4 ha ausreichen sollte, verwendet. 

Eine gleich große Menge Saatgut wurde mit dem für 1 ha aus- 
reichenden Inhalte einer Flasche Nitragin, welcher vorher mit '/, I 
abgekochter Magermilch vermischt worden war, gut durchgefeuchtet und 
sofort auf einer zweiten Parzelle von 25 gm ausgestreut und ein- 
geegst-. Eine dritte Parzelle, auf welcher 10 2 (= 40 Al auf 1 ha) 
Impferde ausgestreut worden waren, und eine vierte Parzelle, welche 
ungeimpft blieb, wurden mit Lupinen besät, welche zur Erzielung völliger 
Keimfreiheit mit 5% iger Formalinlösung befeuchtet worden waren. 

Alle vier, auf dem noch unkultivierten Hochmoore von Flahult 
belegenen Felder, waren in gleicher Weise bearbeitet worden. Sie 
lagen 200 m von den kultivierten Feldern entfernt, und durch Des- 
infektion der Kleider und Geräte der Arbeiter mit Formalinlösung war 
einer Infektion von außen tunlichst entgegengearbeitet worden. 

Nach der im September erfolgenden Ernte wurden die Lupinen 
grün gewogen. Das Erntegewicht betrug 


bei der ungeimpften Parzelle. . . . 2.2.2... 87 
» » Behandlung mit Nitro-Bacterine. . . . Ti, 
u r „ Nitragin . . 2 2.2..56 5 
a a „ Impferde . . ...0.6437, 


Die beiden Bakterienpräparate hatten also keine Ertragssteigerung 
gebracht, und auch die Knöllcbenbildung war nach ihrer Anwendung 
äußerst spärlich eingetreten. Im Gegensatze dazu hatte die Impferde 
eine sehr gute Wirkung gezeigt und die kräftige Entwicklung von 
Lupinen mit zahlreichen großen Knollen an den Wurzeln verursacht. 
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Diese mit allen älteren Versuchen übereinstimmende Wirkung ist um 
:0 bemerkenswerter. als die benutzte Impferde von Feldern genommen 
wunle, die früher Erbsen, aber niemals Lupinen getragen hatten. 

Um die Wirkungslosigkeit der Nitro-Bacterine aufzuklären, wurden 
nit «diesem Präparate verschiedene Gefäßversuche angestellt, auch wurde 
düixselbe der bakteriologischen Untersuchung unterworfen. Aus den 
Erzebnissen beider Methoden ging hervor, daß das Mittel virulente 
Knöllchenbakterien überhaupt nicht: enthielt. 

Der Verf. empfiehlt deshalb, beim Anbau von Leguminosen auf 
neu kultivierten Hochmooren und Sandböden immer die seit altersher 
bewährte Impferde zu benutzen und die Bakterienpräparate nicht eher 
zu verwenden, als bis sie sich in ihrer Wirkung wenigstens ebenso zu- 
verlässig erwiesen baben. (Bo. 28] Beytbien. 


Düngung. 





Über das Löslichwerden der Phosphorsäure aus wasserunlöslichen 
Verbindungen unter der Einwirkung von Bakterien und Hefen. 
Von E. Kröber.!) 


Daß an den Lösungsvorgängen im Boden bezüglich der Phosphor- 
‚aure und anderer Mineralstoffe eine ganze Anzahl Faktoren beteiligt 
sind, welche diesen Prozef3 teils fördernd, teils hemmend beeinflussen, 
ist schon in der älteren Literatur mehrfach zum Ausdruck gebracht 
worden. Hauptsächlich hat man die Kohlensäure und die Humus- 
äuren dafür verantwortlich gemacht. Erst in neuerer’ Zeit hat man 
diese Untersuchungen auch dahin ausgedehnt, die Beziehungen zwischen 
Phosphorsäure und Bodenbakterien näher zu prüfen; abgeschlossen 
nd diese Versuche noch lange nicht. Stoklasa hat sich besonders 
mit dieser Frage beschäftigt und ist hierbei zu folgenden Ergebnissen 
gekommen:?2) „Aus diesen Ergebnissen geht die übereinstimmende 
Tätigkeit der Bakterien bei der Auflösung der Phosphorsäure- und 
Suckstoffverbindungen des Knochenmehls hervor. 

Gemäß unseren Beobachtungen hat es den Anschein, als ob das 
Calciumphosphat gemeinsam mit dem Calciumfluorid der Knochen in 
Form von organischen Verbindungen vorkommen würde, und daß erst 


1) Journal für Landwirtschaft 1909, Bd. 57, S. 5 u. ff. 
®) Zeutralblatt für Bakteriologie, IL Abt., Bd. I, :900. 
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durch die Zersetzung der organischen Materie die Molekule des Caleium- 
phospbats den chemischen Agentien zugänglicher würden, welche es 
entweder in Calciumdiphosphat oder in Monocaleiumphosphat um- 
wandeln. Diese Prozesse zeigen sich uns auch bei der Tätigkeit der 
Mikroben. Einzelne Mikrobenspezies wachsen auf Kosten der Knochen- 
materie zu mächtigen Bakterienkulturen aus, und mit der Tätigkeit 
dieser Mikroben hängt nicht nur eine intensive synthetische, sondern 
auch unter gewissen Verhältnissen eine ungemein energische, spaltende 
Tätigkeit zusammen.“ 


1904 erschien hierauf eine Arbeit von A. Stalström,®) in der 
folgendes Endergebnis gewonnen wurde: Bei den verschiedenen Gärungs- 
prozessen tritt die lösende Einwirkung auf Tricalciumphosphat in sehr 
verschiedenem Grade hervor. Während bei Kohlensäure - Ammoniak- 
gärung diese Wirkung sehr gering ist, macht sie sich bei der Milch- 
und Buttersäuregärung sehr bemerkbar. Die Ergebnisse dieser beiden 
Forscher stehen also nicht immer im Einklang; Verf. bat es daher 
unternommen, noch einige weitere Versuche zur Klärung dieser Frage 
anzustellen, 

Es wurden daher zunächst die Stoklasaschen Versuche nach- 
geprüft, ferner die beim Löslichwerden der Phosphorsäure in Betracht 
kommenden Säuren näher untersucht, und hierbei der Einfluß ver- 
schiedener anderer Faktoren gleichfalls berücksichtigt. 


Zunächst handelte es sich nun darum, geeignete Bakterienkulturen 
anzulegen, wobei es darauf ankam, sowohl die geeignetsten Formen, 
als auch die günstigste Nährlösung ausfindig zu machen. Es gelangten 
zur Aussaat: B. megatherium und B. mycoides, dazu ein Kartoffel- 
bazillus, sowie Rohkulturen von Jauche- und Bodenbakterien; bei der 
Herstellung der Nährlösungen wurde nach Stoklasas Vorschrift®) ver- 
fahren, und dabei einige unwesentliche Änderungen (Zuckerzusatz) vor- 
venommen. Alsdann wurden 4 Serien angesetzt; sie erhielten gleiche 
Nährlösungen, Serie I] aber einen Zusatz von reinem, kohlensauren 
Kalk, Serie III tertiäres Caleiumphosphat, Serie IV Thomasmehl; da 
diese ersten Versuche nicht ganz eindeutige Resultate lieferten, so 
wurden sie nochmals mit geringen Modifikationen (andere Reinkulturen, 
Weglassung des Zuckers bei den Nährlösungen), wiederholt. Aus diesen 
Versuchen ergab sich ganz deutlich, daß bei den Lösungsvorgängen in 


2) Zentralblatt tür Bakterivlorie 1904, 11. Abr., Bd. 11, S. 724. 
*, Zeutralblatt für Bakteriologie, Il. Abt., Bd. 1, 1900. 
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Boden die zäurebildende Tätigkeit der Bakterien und anderer Mikro- 
organismen eine bedeutende Rolle spielen muß. 

Die am häufigsten in solchen Kulturen auftretenden Säuren mußten 
deshalb eingebender untersucht werden, was für die Kohlensäure an 
Hefekulturen, für Essigsäure, Buttersäure und Milchsäure an Bakterien- 
kulturen geschah. 

Weiter wurde der Einfluß verschiedener anderer Faktoren auf das 
Löslichwerden der Phosphorsäure in Hefen- und Bakterienkulturen 
untersucht. | 

Diese Versuche wurden zunächst mit Reinhefe durchgeführt. Als 
Nährlösung diente Rosinenmost, dem pro 100 cem 1 bis 5 g chemisch 
reines 'Tricaleiumphospbat zugesetzt wurden. Auch wurde der Einfluß 
wachsender Mostmengen bei gleichem Phosphatzusatz geprüft. Es folgen 
dann Versuche über den Einfluß des Zusatzes gesteigerter Zucker- 
mengen zu gleichen Mostmengen. 

Da im Boden bekanntlich die wasserlösliche Phosphorsäure, wie 
se z B. im Superphosphat vorhanden ist, bei Gegenwart von kohlen- 
:aurem Kalk bez. koblensaurem Ammoniak in unlösliches Phosphat 
übergeführt wird, so war es auch von Interesse, solche präzipitierte 
Pbosphorsäure mit in den Bereich der Untersuchungen zu ziehen. Des- 
gleichen unternahm es der Verf, den Einfluß der Stickstoffquelle bei 
Hefen- und Bakterienkulturen auf die Säurebildung und das Löslich- 
werden Jer Phosphate zu studieren. Es erhielten deshalb einige Ver- 
sochsreiben Zusätze von Ammonnitrat, Ammonchlorid und Asparagin; 
außerlem wurde mit verschiedenen Mengen solcher Stickstoffquellen 
gpenert. 

Bemerkt sei zum Schluß, daß Verf. allenthalben ein ganz aus- 
führlicbes literarisches Material in seine experimentellen Arbeiten ein- 
zeschaltet hat, so daß man einen möglichst vollständigen Überblick 
zewinnt über alles, was auf diesem Gebiete bisher gearbeitet. und ver- 
sentlicht worden ist. 

Die Versuche des Verf. lieferten nun, kurz zusammengefaßt, 
toigenıles Schlußergebnis: 

Die Versuche haben ergeben, daß für das Löslichwerden der 
Pruspborsäure im Boden die Tätigkeit der Bakterien und Hefen infolge 
Säurebildung von hoher Bedeutung sein kann. Für das Löslichwerden 
kommt in erster Linie die Kohlensäure in Betracht, daneben auch 
andere von Bakterien gebildete Säuren, wie Essigsäure, Buttersäure, 


VWilehsäure und andere. 
ar 
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Die Gegenwart solcher Substanzen, welche von der Kohlensäure 
wie von stärkeren Säuren leichter angegriffen werden wie die Phosphate 
selbst, wie Kalk in basischer Form, kohlensaurer Kalk, Ätzmagnesia, 
kohlensaure Magnesiaa Ammoniak, Ammoncarbonat, Eisenhydroxyd, 
Eisenhydroxydul und ähnliche Verbindungen, verhindert das Löslich- 
werden der Phosphorsäure, solange noch ein Überschuß dieser basischen 
Stoffe vorhanden ist. Bei Fragen über die Wirkung der Phosphor- 
säuredüngung spielt daher der Gehalt des Bodens an wirksamem Kalk 
und Kalkcarbonat jedenfalls die wichtigste Rolle, daneben ferner die 
Form. der Stickstoffdüngung, vor allem die physiologische Reaktion der 
betreffenden Stickstoffverbindung. 

Bei Kompostierungsversuchen ist nur dann auf eine böhere Löslich- 
keit der Phosphate zu rechnen, wenn dieser Prozeß unter Säurebildung 
verläuft, während bei ammoniakalischer Reaktion, in der eine Neutrali- 
sation der Säure stattfindet, keine Phosphorsäurelösung eintritt. 

Zum Löslichwerden der Phosphate ist die direkte Lebensfähigkeit 
der Bakterien, also Abbau der Phosphate durch die lebenden Bakterien, 
keineswegs erforderlich; die Versuche haben stets ergeben, daß die 
Wirkung der schwachen organischen Säuren, wie auch die der Koblen- 
säure, an sich schon ausreicht, wasserunlösliche Phosphate in Mono- 
phosphate überzuführen. Stoklasas Annahme, daß z. B. bei der 
Lösung von Phosphorsäure aus der Knochensubstanz eine vorherige 
Zerstörung der orangischen Knochenmasse durch die Bakterien nötig wäre, 
ist schon widerlegt durch die gleiche, mit reinen Säuren derselben 
schwachen Konzentration hervorgerufene Einwirkung auf das Knochen- 
mehl ohne Gegenwart irgendwelcher Bakterien und ferner auch durch 
las Verhalten der Säuren wie auch der Bakterien gegen andere, rein 
anorganische Phosphate. 

Die Gesamtergebnisse aus den Hefeversuchen lassen sich dahin 
zusammenfassen, daß die Gesamtmenge der durch die Gärungsvorgänge 
löslich gemachten Phosphorsäure gesteigert werden kann: 

1. durch Erhöhung des Zusatzes neutraler Phosphate (wie Knochen- 
mehl, Tricaleiumphosphat) zu gleichen Mengen Nährlösung derselben 
Zusammensetzung. 

2. Durch Erhöhung der Mengen der gärenden Flüssigkeiten bei 
gleichem Phosphatzusatz, also durch Einwirkung größerer Kohlensäure- 
mengen ; 

3. durch Erhöhung des Zuckergehalts bis zum Optimum, also 
ebenfalls durch Erhöhung der Kohlensäuremengen; 
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4. durch Erhöhung des Volums der gärenden Flüssigkeit infolge 
Wasserzusatzes, wodurch bei verlangsamter Kohlensäureentwicklung die 
Gesamtmenge derselben länger und besser einwirkt, 

Die von den Bakterien erzeugten Säuren wirken auf alle Kalk- 
pb»sphate ein und vermögen auch aus allen lösliche Monophosphate zu 
bilden. Der Grad der Einwirkung auf die verschiedenen Phospbate ist 
jeloch sehr verschieden. Phosphatpräzipitate, wie präzipitiertes tertiäres 
Kalkphosphat (Tricalciumphosphat), Dicaleiumphosphat (aus Superphos- 
phat im Boden gefällt) und das Tetracaleiumphosphat im Thomasmehl 
werden viel rascher und in weit größeren Mengen von diesen Säuren 
gelöst, als die stets schwer löslichen Phosphorsäureverbindungen der 
kristallinischen wie auch der sogen. erdigen (amorphen) Rohphosphate, 
so daß auch in bezug auf Jie Löslichkeit der verschiedenen Phosphor- 
saureformen dıe Bakterien- und Hefeversuche, wie auch die reinen 
Säureversuche nur genau das bestätigt haben, was auch die Düngungs- 
versuche ergaben. Die bessere Wirkung auch schwerer löslich werden- 
der Phosphate, wie z. B. der unaufgeschlossenen Knochenmehle, in 
humusreichen Böden erklärt sich nicht nur durch die schon vorhandenen 
Humussäuren des Bodens, sondern vor allem auch durch die lebhaftere 
Atmung und Gärung, also durch Säurebildung der Bakterien, Pilze 
un] Hefen in diesen Bodenarten. 

Nach Schluß der vorstehenden Arbeit erschien eine Veröffentlichung 
von W. Sackett, A. Patten und Ch. Brown, die sich mit dem- 
selben Gegenstand befaßt und auf die Verf. noch kurz eingeht. Die 
genannten Autoren haben in ganz ähnlicher Weise wie Stoklasa und 
Rröber Bakterienversuche über das Löslichwerden wasserunlöslicher 
Pho-phate angestellt, und fanden dabei folgendes: Es wurde bei Ver- 
unen, angestellt mit Stoklasas Nährlösung, stets viel weniger Phos- 
pborsäure durch Bakterien gelöst, als Stoklasa selbst gefunden hatte, 
D:e Verff. sehen den Grund dafür, abgesehen von Rassendifferenzen 
in Bakterienmaterial, hauptsächlich in der abweichenden Beschaffenheit 
«== Knochemehls. 

Wenn auch die gelösten Mengen Phosphorsäure oft so klein sind, 
u«b sie nahezu ganz in die Fehlergrenze der Analyse fallen, so besteht 
nach den Verfl. jedoch gar kein Zweifel darüber, daß in den geimpften 
Kulturen meist mehr Phosphorsäure gelöst ist, als in den ungeimpften 
Versuchen. Den Lösungsvorgang der Phosphorsäure selbst halten die 
Verf. für einen allmählichen, progressiv fortschreitenden und äußern 
sch dahin, daß sie in den Kulturflaschen niemals eine saure Reaktion 
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beobachtet haben, was mit der von Koch und Kröber ausgesprochenen 
Ansicht, daß nur die in den Kulturen auftretende Säure die Lösung 
der Phosphate bedinge, in gewissem Widerspruche zu stehen scheine, 
Kröber ist nun nicht der Ansicht, daß diese Tatsache aus den 
Versuchen von Sackett und seinen Mitarbeitern hervorginge; er hält 
nach wie ‚vor eine saure Reaktion zum Löslichwerden und Löslich- 
bleiben der Phosphorsäure für erforderlich; er führt die abweichenden 
Resultate dieser Autoren auf eine irrtümliche Auslegung und Deutung 
ihrer eignen Versuche zurück. [D. 64] Volhard. 


Untersuchungen über die Umsetzung des Stickstoffs verschiedener 
Gründüngungspflanzen im Boden. 
Von O. Lemmermann (Ref.) und A. Tazenko.!) 


Veranlaßt durch verschiedene Versuche, welche gezeigt hatten, daß 
der Gründüngungsstickstoff ganz außerordentlich schlecht zur Wirkung 
gekommen war, untersuchten die Verff. die Umsetzung des Stickstoffes 
verschiedener Gründüngungspflanzen, wie Lupinen, Serradella, Raps, 
Bohnen und Wicken. Gleichfalls prüften sie den Einfluß von Stroh, 
Superphosphat und kohlensaurem Kalk auf die Umsetzung. | 

Glastöpfe wurden mit je 4 kg eines lehmigen Sandbodens gefüllt, 
der in der obersten Schicht folgendermaßen gedüngt wurde: 


Ar. 1.u.2. . . 50 g Serradella, 

De a + 10 g Superphosphat, 

„4u5. 0.0.50, a + 25 „ Stroh, 

De ee DE 5 + 25 „ „+ 109g Superphosphat, 
„78u9... 50, + 10 „ CaCO,, 


„10. 11. u. 12. 50 „ Raps, 
„ 13. 14. u. 15. 50 „ Bohnen, 


„ 16.—20.. . . 50 „ Wicken, 
»„ 21.—23.. . . 50 „ Lupinen, 
»„ 24 U.25. . . blieb ohne Düngung. 


Die Gefäße blieben vom 4. Dezember bis 8. Februar bei 14 bis 
18°, vom 9. Februar bis 19. März bei 21 bis 28° stehen. Die 
Feuchtigkeit wurde auf 70% der Wasserkapazität des Bodens gehalten. 
Bei Beginn der Versuche wurde im Boden Trockensubstanz, Gesamt-, 
Ammoniak- und wasserlöslicher Stickstoff, in den Gründüngungspflanzen 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher, 38. Band (1905), Ergänzungsband V, 
Seite 101. 
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Trockensubstanz, Gesamt-, Ammoniak- und Eiweißstickstoff nebst Roh- 
faser bestimmt. Nach Abschluß der Versuche wurde der Boden mit 
Weinsäure angesäuert und getrocknet; dann wurden wieder die obigen 
Bestandteile des Bodens bestimmt. 

. Auf Grund der in der Originalarbeit mitgeteilten Tabellen waren 
bei den Gründüngungspflanzen ohne weiteren Zusatz durch Verflüch- 
ügung folgende Verluste an Stickstoff en 


Erde ohne Gründüngung . . . . 935% 
„ mit Serradella - . » 2 2 22 nn ee. 3657, 
5 at. ZRADS: 20 ch ea A ee ie 
a „ Bohnen . . 2 2 2 2 2 nn nn 14, 
" Ge WWICKEN:. un 25 oe a ee a BR, 
=» Lopinen . . . Bo. dan re AT 


Von der Gesamtmenge des Stickstofls waren während der Dauer 
der Versuche folgende Mengen löslich en 


Erde ohne Gründüngung . . . . ..2.2.1052% 
„ mit Serradella . . 2 2 2 2 en 2 nn. 3749, 
=. Baba u 2,2 8.000 8 2 ec 0, 
„ Bohnen . . 2 2 2 2 2 2 2 20020. By 
a ri WICKEN: u u u ur 
5 > LUPImen. u... se Ne AS, 


In allen Fällen war demnach ein Verlust an Stickstoff eingetreten, 
wahrscheinlicb durch Entweichen von Ammoniak. Bei Rapsdüngung 
war dieser Verlust nicht größer als im ungedüngten Boden. Es mag 
dies daher rübren, daß der Raps den geringsten Gehalt an Stickstoff, 
und den höchsten Gehalt an Rohfaser von allen Gründüngungspflanzen“ 
besitzt. 

Aus der zweiten Tabelle geht hervor, daß von Lupinen, Raps und 
Bohnen viel geringere Stickstoffmengen löslich geworden sind, als von 
Wicken und Serradella. Dies dürfte im Zusammenhang mit dem Gehalt 
der Pflanzen an Rohfaser stehen; dieser betrug 


bei Serradella . . . 2 2 2.2.2.22..20.13% 

n BADBE 0 ee re BT, 
„ Bohnen . . 2 2 2 2 2 2 220.0. 80.85, 
»„ Wicken . . 2 2 2 2 2 nn en. 23.80, 
„ Lupinen. . . ; ; 33.50 „ 


Demnach ist in der Tat ie Gehali an Rohfaser von maßgeben- 
dem Einfluß auf die Löslichkeit des Gründüngungsstickstoffs gewesen; 
er steht im umgekehrten Verhältnis zu derselben. 

Die einzelnen Bestandteile der Rohfaser waren bei Lupine und 
Serradella folgende: | 
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Bohfaser ‚Cellulose Cutin Lignin 

% % % % 

Lupine . . 2.2... ..33.80 11.583 4.59 "17.08 
Serradella . . . . 20.13 11.86 3.74 5.03 


Es scheint also der Gebalt an Lignin von Einfluß auf die Löslich- 
keit des Stickstoffs zu sein, 

Durch die Einwirkung der Zusätze waren an Stickstoff durch % er- 
flüchtigung verloren gegangen: 


Erde ohne Gründüngung . . . » 2. .2.2.2.2.3935% 
„ mit Serradela . . 2 2 0 nennen 356, 
re 2 + Superphosphat . . . . . 3%, 
ER = +4 Stroh . . . . 3.2 „ 
a a + Superphosphat E8 'Stroh .. 2.39, 

e " ® + kohlensauren Kalk . . . 3.83 „ 

Ein wesentlicher Einfluß der Zusatzmittel auf die Verflüchtigung 
des Stickstoffs ist demnach nicht zu bemerken. — Von dem ursprüng- 
lichen Stickstoff sind während des Versuches löslich geworden: 

Erde ohne Gründüngung . . » 2 2..2.2..2.1052% 
„ mit Serradella -. . . 2 2 2 2 22000. 3710, 
Su a —- Superphosphat . . . . 34.80, 
e R a + Stroh. . . . 21.00 „ 
u 5 —- Superphosphat + Stroh . 24.62 „ 
= in = + kohlensauren Kalk. . . 31.86, 


Durch sämtliche Zusätze ist also die Löslichkeit geringer BENOLGEH, 
‚anı meisten durch Stroh. 

Nach Beendigung der Umsetzungsversuche wurden je 2 kg der 
Erde in Glasgefäße von entsprechender Größe eingefüllt und mit Senf 
besät, von welchem zwei Ernten genommen wurden. Die Ernteresultate 
waren die folgenden: | 





', Mehrernte gegen Gehalt der Pflanzen | Gründünr ungs-N 


Art der Gründüngung e „Ungedüngt“ | an Bohfaser pro Ge1äß 
Bess ns nenne, RE PEREE 
Wicken . 2 2 222. — 2.55 | 23.80 | 0.526 
Bohnen . . 2.2.2.2. + 1.10 | 30.55 Ä 0.582 
Serradella . . . 2... — 1.30 ! 20.13 | 0.404 
Raps. 5 A % + 2,31 | 34.57 | 0.276 
Lupinen. . 2 2.2.. +00 33.50 | 0.24 


Die Zahlen zeigen, daß der Ernteertrag in keiner Beziehung steht 
zu der Form des Gründüngungsstickstoffs. Die Wickendüngung hatte 
sogar trotz der größten Stiekstoffmenge die größte Erntedepression 
hervorgerufen. Dagegen hatten diejenigen Pflanzen, welche den größten 
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Gehalt an Rohfaser aufwiesen, die beste Wirkung auf die Erntemenge 
ausgeübt. u 

Im Anschluß an diese Versuche untersuchten Lemmermann und 
Fischer die Mengen Kohlensäure, welche bei der Zersetzung der ver- 
schielenen Gründüngungspflanzen entstehen. Die Gründüngungspflanzen, 
Lupinen, Serradella und Wicken, werden mit lehmigem Sandboden gemischt 
und in Flaschen gefüllt; durch die Flaschen wurde Luft geleitet. Die ge- 
bildete Kohlensäure wurde im Kaliapparate aufgefangen. Die Versuche 
ergaben jedoch, daß im Gegensatz zu den Stickstoffverbindungen die 
Koblenstoffverbindungen der Gründüngungspflanzen durchgreifende Unter- 
schiede hinsichtlich ihrer Zersetzung nicht aufweisen. Vielleicht aber 
wären bei längerer Fortsetzung der Versuche, die hier nur 28 Tage 
dauerten, doch noch gewisse Unterschiede zutage getreten. 


Die wichtigsten Ergebnisse ihrer Untersuchungen fassen die Verff. 
folgendermassen zusammen: 


„1. In einer mit verschiedenen Gründüngungspflanzen gedüngten 
Erde traten während einer 3'/, monatlichen Versuchsdauer in mehreren 
Fällen kleine Verluste durch Entbindung von Stickstoff ein. Es ist 
wahrscheinlich, daß der Stickstoff sich in Form von Ammoniak ver- 
flüchtigt hat. 


2. Während der Versuchsdauer sind: von der Lupine, dem Raps 
und «der Bohne viel geringere Stickstoffmengen wasserlöslich geworden, 
als es bei der Wicke und Serradella der Fall war. 


3. Der (sehalt der Gründüngungspflanzen an Rohfaser ist von 
maßgebendem Einfluß auf die Auswaschbarkeit des Gründüngungs- 
stickstoffs gewesen. und steht im umgekehrten Verhältnis zu derselben. 


4. Es scheint, als ob es der Gehalt der Pflanzen an Lignin ist, 
welcher die Löslichkeitsverhältnisse beeinflußt. 


5. Die zugesetzten Substanzen (Stroh, Superphosphosphat und 
koblensaurer Kalk) haben einen wesentlichen Einfluß auf die Ver- 
füchtigung des Stickstoffs nicht ausgeübt. 


6. Durch den Zusatz von Stroh zu den Gründüngungspflanzen ist 
üe Löslichwerdung ihres Stickstoffs verringert worden. 


7. Vegetationsversuche ergaben eine sehr geringe Wirkung der 
Gründüngungspflanzen. Der Gehalt der Pflanzen an Rohfaser hat 
unter den vorliegenden Verhältnissen einen günstigen Einfluß auf (die 
Wirkung ausgeübt. 
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8. Hinsichtlich der Zersetzung der Koblenstoffverbindungen treten 
innerhalb einer Versuchsdauer bis zu 28 Tagen bei den untersuchten 


Gründüngungspflanzen wesentliche Unterschiede nicht zutage. 
ID. 646) Popp. 





Wirken bestimmte Kalisalze 
durch ihre wasserentziehende Kraft günstig auf das Pflanzenwachsium ? 
Von Prof. Dr. Br. Tacke-Bremen.?) 


Nachdem Kalisalze allgemeiner zur Düngung verwendet wurden, 
wurde selben bald eine günstige Nebenwirkung auf das Pflanzenwachs- 
tum zugeschrieben, darin gipfelnd, daß durch die Nebenbestandteile der 
Rohsalze besonders die Bodenfeuchtigkeit erhöht werde, und weiter, 
daß infolgedessen die Wasserversorgung der Pflanzen, insbesondere auf 
len mit Kalisalzen versebenen trockeneren Böden, dadurch bedeutend 
gefördert würde. Diese allgemeine Meinung wurde, wie Verf. zeigt, 
noch durch experimentelle Untersuchungen von Merker (Troschke), 
Passerini, Wollny, Hollrung u. a. m. gestützt. 


Auf eine gelegentlich in dem Düngerausschuß der Deutschen 
J,aandwirtschafts-Gesellschaft gegebene Anregung ist die Frage erneut 
einer Untersuchung im Laboratorium des Verf. unterworfen worden, 
über deren Ergebnis im folgenden berichtet werden soll. 


Die Versuche wurden nicht mit dem Boden allein, sondern mit 
Pflanzen, die auf dem betreffenden Boden wachsen, angestellt. 

Das führte zu folgender Versuchsanordnung: 

12 Vegetationsgefäße (eines schied während des Versuches infolge 
Bruchs aus) wurden ganz gleichmäßig mit mittelfeinem Sandboden be- 
schickt, mit Kalk, Phosphorsäure, Stickstoff in den üblichen Mengen 
vleichmäßig gedüngt und mit gleichen Mengen Kali in Form ver- 
schiedener Kalisalze. Die Menge Kali betrug 1 g auf das Gefäß, 
entsprechend 250 Ay pro Hektar, also ein Quantum, daß sich nicht 
weit von den in der Praxis üblichen stärkeren Kalidüngungen entfernt. 

Es erhielten 


Grefüß 1, 2 das Kali in Form von reinem Chlorkali (1.58 9) 
e : Pe: u: Po 0 B 40% Kalisalz (2.45 „) 
s ee be a Kainit (8.34 „) 
5 A er A n Carnallit (9.51 „) 


’) Deutsche lJandwirtschaftl. Presse, XXXVI, Jahrg., Nr. 71. 
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Die absolute Salzmengen, die den einzelnen Gefäßgruppen zugeführt 

wurde, sind, wie angeführte Zablen zeigen, allerdings ziemlich ver- 

schieden und wesentlich bei den Rohsalzen höher als den reineren. 

Bei den oben erwähnten Versuchen mit Böden wurden fast die 
gleichen Mengen der verschiedenen Salze verwendet. 

Es wurde jedoch zunächst die beschriebene Versuchsanordnung 
gewählt, weil sie den praktischen Verhältnissen entspricht, bei denen, 
um die gleiche Kalimenge zuzuführen, von den kaliärmeren Salzen ent- 
sprechend mehr verwendet werden muß und weil, sofern die ver- 
wendeten Mengen nicht so groß sind, daß sie an sich schädlich wirken, 
eine günstige Wirkung der Rohsalze in der zu untersuchenden Richtung 
sich besonders bemerkbar machen mußte. | 

Hierauf wurden alle Gefäße gleichmäßig mit weißem Hafer besät 
und gleichinäßig mit ausreichenden Mengen Wasser versehen, ohne daß 
sch jedoch Sickerwasser bildete, und zunächst durch Wägung und 
Nachgießen, im gleichen Feuchtigkeitszustande erhalten. 

Nachdem die Entwicklung des Hafers bis kurz vor der Rispen- 
bildung vorgeschritten war, wurden die Vegetationsgefäße nicht mehr 
begossen, ständig die Gewichtsabnahme durch Wägung ermittelt, bis 
su dem Punkte, bei dem deutlich ein Welken der Pflanzen zu beob- 
achten war. Die betreffenden Gefäße wurden dann wieder angefeuchtet, 
un die Pflanzen für eine Wiederholung des Versuches zu erhalten. 
So wurde der Versuch mit denselben Pflanzen dreimal wiederholt. 

Die auf sämtlichen Gefäßen vorhandene Masse Pflanzentrocken- 
:ubstanz am Schluß des Versuches schwankte nur innerhalb sehr ge- 
rınger Grenzen. 

In der nachfolgenden Zusammenstellung sind die Mengen an 
Wasser in Gramm angegeben, die bei den verschiedenen Versuchen 
aus den vorher gleichmäßig feuchten Gefäßen verschwanden bis zu 
den Augenblick, in dem die Pflanzen durch Welken zeigten, daß die 
Aufnahme von Wasser in genügender Menge aus dem Boden ihnen 
nicht mehr möglich war. Die Zahlen sind die Mittel aus befriedigend 
übereinstimmenden Kontrollversuchen. Außerden wurde noch fest- 
gestellt, wie viel an Wasser gleiche Mengen, 5 g, der verwendeten Salze 
in feuchter Luft in einem völlig geschlossenen Raum aufnahmen. 

Es nahmen unter diesen Bedingungen auf: 


5 g Chlorkalium. . . . . in 10 Tagen 0.03 g Wasser 
5,40% Kalisalz . ... „10 50 Au on 
5 „ Kainit. . . . .2..2.,10 „ 2.03; R 
5 „ Carmlllit. . . 2. 2.2.40 „ 4.37 „ : 
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Das Welken der Pflanzen trat bei folgendem Wasserverlust der 
vorher völlig gleich feuchten Gefäße ein 
Versuch I Versuch II Versuch III 


9 9 g 

bei Chlorkalium . . . . . . 177 1065 980 
„ 40% Kalisalz . . . . . 1042 1010 985 
„ Kanit . . . . 2 22..93 162 95 
Carnallit . . 2 2.2.2.2.882 167 805 


Wie aus angeführter Tabelle ersichtlich, ist es unverkennbar, daß 
bei den Rohsalzen das Welken bei geringerem Wasserverlust der Ge- 
fäße, also bei stärkerem Feuchtigkeitsgehalt des Bodens, eingetreten, 
als bei den reinen Salzen, ein Beweis, daß unter den eingehaltenen 
Versuchsbedingungen die Wasseraufnahme auf den mit Rohsalzen ge- 
düngten Böden für die Pflanze schwieriger war als auf den mit reinem 
Salz gedüngten. 

Der Versuch III wurde, da es auf eine weitere Erhaltung der 
Pflanze nicht mehr ankam, noch in der Weise ausgedehnt, daß ver- 
sucht wurde, bei allen Gefäßen die Verdunstung so weit zu treiben, 
daß der Gewichtsverlust 1100 g betrug. In dem Augenblick wurde 
die Pflanzenmasse abgeerntet und der Gehalt an Feuchtigkeit bestimmt. 
Bei innerhalb der zulässigen Fehlergrenzen gleicher Gesamtmengen der 
Erutemasse mußte die abgeerntete Pflanzenmasse um so wasserärmer 
_ sein, je schwieriger die Wasseraufnahme auf den betreffenden Boden war. 
Die Gewichtsverminderung von 1100 g trat ein bei 


Chlorkalium . . 2. 2 2 2.2... nach 1 Tage 
40% Kalisalz . . .o 2 2 2 2020000 ..83 Tagen 
Bamil: er Er ee, Ba ee de 
Carmallit . Fe - 


Der prozentische Gehalt der abgeernteten Masse an Feuchtigkeit 
betrug: 


bei Chlorkalium. . . 2.2.2. 814% 
„ 40% Kali . . 2. 2 2.2. 735, 
Kaimit. 2. 2 2 2 2 02020. 675, 
Carnallit. 2 2 2 202.2 65.6, 


Das Gesamtergebnis der Versuche entspricht also, wie Verf. zeigi, 
durchaus den auf Grund pflanzenphysiologischer Erfahrung gehegten 
Erwartungen. 

Die Kalisalze erschweren die Wasseraufnahme aus dem Boden 
auch bei Verwendung von Mengen, wie sie praktisch bei der Düngung 
in Frage kommen, in um so höheren Maße, je größere Mengen der- 





39. Jahrg.) Düngung. 


101 








selben zur Deckung eines gewissen Betrages Kali dem Boden zugeführt 
werden müssen. Da von den kaliärmeren und wegen ihrer hygro- 
skopischen Eigenschaften in der bezeichneten Richtung bisher für be- 
sonders wirksam gehaltenen Rohsalzen mehr verwendet werden muß 
als von den reineren Salzen, sind die Bedingungen für die Wasserauf- 
nahme auf den mit Rohsalzen gedüngten Böden für die Pflanze un- 


günstiger als auf den mit reinen Salzen versehenen. 
[D 688] Dr. Weiniger. 


Die Wirkung des künstlichen Düngers auf Marschboden. 


Von P. Cornelius.?) 


Die Anwendung künstlicher Düngemittel auf Marschboden ist in 
Oldenburg schon seit vielen Jabrzehnten versucht worden. Bereits in 
den achtziger Jahren wurde ein Versuch mit Thoinasmehl zu Roggen 
gemacht, der auch sichtbaren Erfolg zeigte; da jedoch spätere Versuche 
miGlangen, siegte das alte Vorurteil der Marschbauern, daß die künst- 
licbe Düngung auf Marschboden keinen Zweck habe. Mit Chilisalpeter 
befaßte man sich schon eher, weil man da, besonders bei zurück- 
gebliebenen Saaten, guten Erfolg sah. Glücklicherweise aber kam man 
auch hier wieder davon ab und blieb somit vor den Schäden einer ein- 
seitigen Düngung verschont. 

Anfang der neunziger Jahre fand der Weidebetrieb eine größere 
Ausdehnung als bisher, ermöglicht durch den Bau eines Zuwässerungs- 
kanale.. Man suchte jetzt auch Land, das sich zwar verbessern ließ, 
sich aber in schlechtem Kulturzustand befand, höher zu verwerten; und 
dies gelang durch rationelle künstliche Düngung. Verf. zeigt an einem 
sehr instruktiven Beispiel, wie ein Hof durch diese Düngung verbunden 
mit einer sachgemäßen Bewirtschaftung gehoben wurde. Man beob- 
achtete zunächst, wie günstig Thomasmehl zu Rotklee und Bohnen 
wirkte und übertrug diese Düngung dann auch auf junge, neuangelegte 
Weiden. Sehr günstig wirkte hier eine Bodenbelebung durch, Stallmist, 
Jauche oder Wurterde. 

Bei älteren Weiden war ein Erfolg nicht sofort zu beobachten, 
da bier das Thomasmehl naturgemäß als Kopfdünger gegeben werden 
mußte. Nach einigen Jahren aber trat, besonders da wo man für eine 
gleichzeitige Stickstoffdüngung sorgte, ein deutlicher Erfolg ein. 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 20, 
Seite 318. 
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Heute kennt man das Land, im Vergleich mit der Zeit vor 
30 Jahren, kaum wieder. Damals eine wogende Getreidefläche, unter- 
brochen von gelbblühenden Rapsfeldern, soweit das Auge reichte. Das 
in bescheidener Zahl gehaltene Milchvieh weidete am Hofe, das Jung- 
vieh aber war oft in weitab gelegene Pachtweiden ausgetan und wurde 
erst im Herbst zu Stalle geholt, um die großen Strohvorräte in Dünger 
zu verwandeln. 

Heute zeigt sich das umgekebrte Verhältnis des Ackers zur Weide, 
der Viehbestand ist um über 50% gestiegen, die Milchviehhaltung, 
Jungviehzucht und Schweinezucht und -mast bilden den Haupterwerb 
der ehemaligen Ackerbauern und ihrer vormaligen Tagelöhner. 

Auf dem Hofe von 40 ha, wo vor 20 Jahren ein Pächter sich 
kümmerlich durchschlug und ebenso kümmerlich einen minderwertigen 
Tagelöhner hielt, da leben jetzt drei kleinbäuerliche Püchterfamilien 
und kommen vorwärts, obwohl die Pacht nicht mehr 68 .4, sondern 
105 A für ein 1 Aa beträgt. An Milchkühen wird etwa die dreifache 


Zahl gegen früher gehalten, insgesamt an Vieh etwa das Doppelte. 
[D. 636; Popp. 


Düngungsversuche auf Weiden und ihre Ergebnisse. - 
Von Direktor Kuhnert-Preetz.?) 


Falke und Münzinger haben empfohlen Weidedüngungsversuche 
derart einzurichten, daß man auf «den verschieden gedüngten Flächen 
Tiere weidet und die Wirkung der Düngung «durch die Gewichtszu- 
nahme der Weidetiere feststell. Dem Verf. ist diese Versuchsan- 
ordnung zu kompliziert und zu kostspielig. Er rät daher Weide- 
düngungsversuche nach der in Schleswig-Holstein befolgten Methode 
folgendermaßen auszuführen: 

Will man z. B. auf einer Weide, die schon Jahre hindurch Kali 
und Phosphorsäure erhalten hat, feststellen, ob auch eine besondere 
Stickstofldüngung angebracht wäre, so werden zu Beginn des Früh- 
jahres an drei verschiedenen Stellen der Weide je fünf Ar abgemessen 
und diese mit 1bis2 kg Chilisalpeter pro Ar bestreut. Man richtet. 
sich nun so ein, dab diese Weide nicht gleich zuerst mit beweidet wird. 
Geschieht das Ende Mai oder im Juni, so wird kurz vor dem Besetzen 
von jeder Parzelle ein Ar abgemäht und das Gras gewogen. Zum 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1409, 
Stück 19, 8. 313. 
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Vergleich wird eine neben jeder gedüngten Parzelle liegende Fläche 
der ungedüngten Weide in der gleichen Weise behandelt. Die Differenz 
zwischen „Gedüngt“ und „Ungedüngt* gibt die Wirkung der Düngung 
an. Eventuell kann. man auch noch das Gras auf den Gehalt an 
Nährstoffen untersuchen. Hat nun die Salpeterdüngung einen 
günstigen Erfolg gegeben, so kann man noch im Juni die ganze Weide 
damit düngen. Es bietet sich somit der Vorteil, daß man die Er- 
gebnisse des Versuches noch in demselben Jahre verwerten kann. 

‘ Die gleichen Versuche schlägt Verf. vor auch mit anderen lang- 
samer wirkenden Düngemitteln anzustellen. Wenn z.B. Kalı und 
Phosphorsäure rechtzeitig im Herbst oder Winter ausgestreut werden, 
so wird sich die Wirkung schon Ende Mai oder im Juni zeigen. 
Kann man dann, so meint der Verf., durch Abwiegen einen Mehrertrag 
feststellen, so ist sicher darauf zu rechnen, daß die erwähnte Düngung 
auch während und nach der Beweidung eine Wirkung äußern wird. 

(Das Verfahren des Verf. besitzt verschiedene große Mängel, 
nicht zuletzt den, daß man eine Rentabilität der Düngung danach 
niemals feststellen kann. Ref.) [D. 655.) Popp. 


Der Gehalt der Böden in der Provinz Posen an wertvollen 
Pflanzennährstoffen und die Ergebnisse der in den letzten 3 Jahren 
ausgeführten Düngungsversuche. 

Von Prof. Dr. M. Gerlach- Bromberg.') 

Von der landwirtschaftlichen Versuchsstation Posen wurden vor 
6 bis 8 Jahren in den meisten Kreisen der Provinz Bodenproben von 
F-ldern genommen, die die Landwirte als Lehm-, Gersten, guten un 
chlechten Roggen-, Sand- und Moorboden bezeichneten. Durch die 
Untersuchung sollte festgestellt werden: 

„1. Der Gebalt an Lehm, Sand, Mergel und Humus sowie wert- 
vollen Pflanzennäbrstoften; 

2. inwieweit die Bonitierung der Landwirte mit den Ergebnissen 
der Untersuchung übereinstimmt.“ 

Die mechanische Analyse zeigte zunächst, daß der größte Teil einer 
jeien Probe aus Sand bestand, und zwar war der Sandgehalt im all- 
gemeinen um so höher, je geringer der Landwirt den Boden bewertete. 
Ez wurden im Durchschnitt gefunden: 


!) Landwirtschaftl. Centralblatt, Amtsblatt: der Landwirtschaftskammer 
für die Provinz Pısen 1909. 
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Ackerkrume Untergrund 


% % 


heller Weizenboden. . . . ..%9 72 Sand 
dunkler „ er nr TON Mn is 
Gerstenboden . . 2 2 2 2.2...86 2 „ 
mittlerer Roggenboden . . . . 89 57 „ 
leichter = el 4 „ 


Der Gehalt an Lehm oder Toon sowie au Pflanzennährstoffen wurde 
durch die chemische Untersuchung bestimmt. Aus ihr ergab sich, daß 
ein Boden um so reicher an Lehm und wertvollen Nährstoffen war, je 
höher ihn der Landwirt einschätzte. Die Analyse ergab aber anderseits, 
daß der Gehalt an diesen Stoffen recht gering war. Der Kalkgehalt 
schwankte zwischen 0.11% und 0.97%, die Menge des Kalis und der 
Phosphorsäure zwischen hundertstel und zehntel Prozent, diejenige des 
Stickstoffs war vielfach noch geringer. Rechnete man jedoch die 
Prozentwerte in die absoluten Mengen Nährstoffe um, die in !/, m 
Tiefe im Boden enthalten waren, so ergaben sich doch sehr große 
Zablen. Die Mengen waren so bedeutend, daß sie auf Jahrzehnte 
hinaus für die Pflanzen genügt hätten. Und doch zeigten Düngungs- 
versuche, daß keiner der untersuchten Böden ohne Düngung auskam 
Daraus ging hervor, daß die Nährstoffe so schwer löslich waren, daß 
sie von den Pflanzen nur zum kleinsten Teile aufgenommen werden 
konnten. 

Anderseits ist diese wenn auch geringe Löslichkeit der Nährstoffe 
doch nicht zu unterschätzen. Es wurden in Bromberg in einer Lysi- 
meteranlage sehr interessante Versuche angestellt, welche ergaben, daß 
in 15 Monaten folgende Mengen ausgewaschen wurden: 


Boden aus 


rn ee TR 
Kaisersfelde Pentkowo Mocheln Bromberg 


Stickstoff . . . . 79 io 16 60 kg vom Hektar 
Phosphorsäure . . 0 0 0 DE 3 = 
Kal a wo 10 19 13 0, - 
Kalk . .°.2.59 520 93 465 = 


In der Praxis werden allerdings Jie Verluste nicht so gruß sein, 
sich aber «loch recht fühlbar machen. 

Verf. geht dann dazu über, eine große Anzahl von Düngungs- 
versuchen zu beschreiben, die auf zwei Versuchsgütern und außerdem 
an einer Reihe von Stellen in der Provinz ausgeführt wurden. Die 
Versuche zeigten durchweg ganz erhebliche Mehrerträge bei Volldüngung. 
Ebenso wurden durch Düngung mit nur Kali oder nur Stickstoff’ über- 
all bedeutende Ertragssteigerungen erzielt. Durch phosphorsäurebaltige 
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Düngemittel wurde dagegen auf den beiden Versuchsgütern erst im 4. 
resp. 6. Jahre eine Wirkung ersichtlich. Auch, in der Provinz wurden 
‚lie Erträge kaum gesteigert. 

Die Düngung mit kalkhaltigen Stoffen zeigte sehr verschiedene 
Erfolge. Die Erträge wurden teils vermindert teils gesteigert. Verf. 
schließt hieraus, daß einer Kalkdüngung immer eine chemische Boden- 
untersuchung, am besten jedoch ein einfacher Düngungsversuch voran- 
gehen müsse, [D. 634) R. Neumann. 
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Über den Einfluß der elektrischen Ströme auf die Kohlensäure- 
assimilation der Wasserpflanzen. 
Von A, Koltonski.') 

Die beiden einzigen Arbeiten über den Einfluß der elektrischeu 
Ströme auf die Kohlensäureassimilation der Pflanzen, die bisher vor- 
lagen, stammen von Thouvenin (1896) und von Pollacci (1905). 
Der erstere maß das Volumen des ausgeschiedenen Gases oder zählte die 
Gasblasen, die sich entwickelten, wenn er einen elektrischen Gleich- 
strom für kurze Zeit durch die Pflanze’ sandte. Er stellte fest, daß 
schwache Ströme die Assimilation fördern. Pollaoci bestimmte dagegen 
die Menge der Stärke des ersten sichtbaren Assimilationsproduktes. 
Seine Versuche bestätigten den Befund von Thouvenin. 

Verf. schloß sich der Methode von Thouvenin an, verbesserte 
jedoch einige Mängel, die ihr noch anhafteten. Außerdem schickte er 
Ströme auch durch das Medium, in dem sich die Pflanze befand. Um 
unabhängig vom Tageslichte und den Veränderungen zu sein, die hier- 
durch hervorgerufen werden, benutzte er eine Bogenlampe als Beleuchtung. 
Seine Versuchspflanzen waren die beiden Wasserpflanzen: Elodea 
canadensis und Ceratophyllum demersum. Zu beiden Seiten des Ge- 
faßes, in dem sich die Versuchspflanze befand, wurde je ein größeres 
Gefäß aufgestellt, in das der Strom zunächst eintrat. Diese beiden 
Gefäße enthielten je eine große Kohlenelektrode. fl-förmige, mit 
Gelatine ausgefüllte Glasrohre verbanden die drei Gefäße. Hierdurch 
gelang es, da die Gelatine die Wanderung der Jonen verlangsamt, die 
elektrolytischen Zersetzungsprodukte von der Pflanze abzuhalten. Wurde 


!) Beihefte zum Botanischen Zentralblatt 1908, 23, Abteil. I, 204— 271. 
Zentralblatt. Februar 1910. 8 
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mit längerer Stromdauer gearbeitet, so wurde das Wasser in dem 
mittleren Gefäß ständig erneuert. Die Stärke des benutzten Stromes 
betrug 0,5—50 Milliampere, von dem jedoch nur ein kleiner Teil, der 
nicht gemessen werden konnte, durch die Pflanze selbst ging. Die 
Meuge des sich entwickelnden Gases wurde durch Blasenzählung 
bestimmt. 

Sollte der Strom durch die Pflanze direkt gehen, so wurde die 
Pflanze senkrecht in dem mittleren Gefäß befestigt. In .den beiden 
Seitengefäßen wurden besondere Kohlenelektroden angebracht, von 
denen aus Platindrähte zu der Pflanze führten. Die Dräbte wurden 
an der Pflanze in einer Entfernung von etwa 6,5 cm angebracht und 
waren bis auf ihre Enden mit Guttapercha umwunden. 

Die Versuche wurden nun nach verschiedenen Richtungen hin an- 
gestellt und zeitigten folgende Resultate, die mit den Erfahrungen von 
Thouvenin und Pollacci übereinstimmten: Schwache Gleichströme, 
durch die Pflanzen selbst geleitet, befördern die Assimilation. Läßt 
man den Strom jedoch längere Zeit auf die Pflanzen einwirken, so 
vermindert sich die Zabl der Blasen, und schließlich wird der Tod der 
Pflanze herbeigeführt. Neben der Zeit, innerhalb welcher der Strom 
durch die Pflanze geleitet wird, ist aber auch seine Richtung von Be- 
deutung. Gebt der Strom von der Basis zur Spitze, so ist die Förderung 
der Assimilation eine größere als umgekehrt. Bei längerer Stromdauer 
ist in ersterem Falle die Verzögerung eine langsamere. Es zeigte sich 
außerdem, daß die bemmende Wirkung für beide Richtungen der 
Stromdauer annähernd direkt proportional ist. Werden schwache Ströme 
durch die Flüssigkeit senkrecht zur Längsachse der Pflanze geschickt, 
so wird gleichfalls die Assimilation gefördert; stärkere Ströme wirken 
hemmend, und zwar beobachtete Verf. hier, daß die Wirkung des 
Stromes seiner Dauer und Dichte direkt proportional ist. Parallel zur 
Längsachse der Pflanze durch die Flüssigkeit gehende Ströme verhalten 


sich ähnlich, wie wenn sie direkt durch die Pflanze gingen. 
[Pfl. 484] R. Neumann. 


Über hochgradige Selbsterwärmung lebender Laubblätter. 
Von Hans Molisch.?) 


Die Selbsterwärmung von keimenden Samen und Blüten ist all- 
vemein bekannt. Verf. hat nun festgestellt, daß sich auch lebende, 


1) Botanische Zeitung 1908. S. 211 bis 233. 
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frische, unbenetzte Blätter, die in größerer Menge beisammen liegen, 
infolge der Atmung stark erwärmen können ohne Mitwirkung von Mikro- 
organismen. | 

Die Versuchsanordnung war folgende: Die Blätter lagen in Weiden- 
körben, die in verschließbare Kisten gesetzt waren. In dem Zwischen- 
raum zwischen Korb und Kiste befand sich Holzwolle.. Die Tempe- 
ratur wurde mittels eines Thermometers gemessen, das mitten in die 
Blätter gesenkt war und oben durch den Deckel der Kiste hervorragte. 
Gleichzeitig wurde die Temperatur der Umgebung festgestellt, die nur 
wenig schwankte. 

In folgender Tabelle sind die Temperaturerhöhungen einiger Blatt- 
syrten zusammengestellt. 

















Höchste ie 
Latampersar| Blattemperatar . en 
r elsius | Grad Celsius Stunden 

ne nn 


Blätter von j 
Birnbaunr ; | 


5.1.9 on 
Weißbuche . . 2 2 222. 23 | 515 | 15 
Robinie. . 222020. a 4 0 | 581 3 
Linder = 3: aa. a we 18 50.8 | 27.5 
Walnnß | 15 92000000435 
Salweide © 222. et 
Goldregen . . 2 2 2 22), 18 6 18.5 
Weinstuck. . 2 22200. 17 


43.3 | 28 


Es gibt jedoch auch Blattsorten, die sich fast gar nicht erwärmen; 
ti.rher gehören die Blätter vieler Monokotylen und immergrüner Pflanzen. 

Die Erwärmung der sich stark erhitzenden Blätter war nun nicht 
rleichmäßig, bingegen ließen sich 2 Gipfel in der Temperaturkurve 
feststellen. Nach dem ersten Maxinıum, das, wie die Untersuchung 
‚Jer Blätter zeigte, nur durch Atmung hervorgerufen wurde und sich 
oberhalb der Temperaturgrenze des Lebens befand, fiel die Temperatur 
wider, um dann unter der Einwirkung von Mikroorganismien, die sich 
nunmehr auf den durch die Wärme getöteten Blättern entwickelten, 
nochmals zu steigen, 

Wird die Atmung erschwert, 50 sinkt die obere Temperatur des 
I.-bens. Daher sterben, wie Verf. zeigt, Blätter unter Wasser schon 


bei bedeutend niedrigerer Temperatur ab als in der Luft. 
[Ptl. 186] R. Neumann. 


S* 
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Untersuchungen über das Oxydalionsvermögen der Wurzeln. 
Von Oswald Schreiner und Howard S. Reed.) 


Über die Frage der Wurzelausscheidungen sind bis in die neueste 
Zeit experimentelle Untersuchungen angestellt worden. Den Nachweis 
oxydierender Enzyme im Wurzelsekret bat zuerst Molisch (1885) ge- 
führt. Während dann Czapek (1896) die Versuche von Molisch 
anzweifelte, wurden sie durch Arbeiten von Raciborsky (1906) be- 
stätigt. Die Verff. bringen nun neue Beweise für die Ausscheidung 
oxydierender Enzyme durch Pflanzenwurzeln. 

Als Versuchspflanzen verwandten die Verff. in Lösungen gezogene 
Weizenpflanzen. Die Lösungen bestanden aus Bodenextrakten, die 
durch Ausziehen mit destilliertem Wasser erhalten wurden. Um das 
Wasser von toxischen Substanzen zu befreien, war es vorher mit 
Kohlenruß behandelt und filtriert worden. Zur Erkennung der Oxy- 
dationserscheinung wurden den Lösungen zwei Gruppen von Reagentien 
beigemischt. Die erste Gruppe umfaßte lösliche Chromogene (e-Naphth- 
ylamin, Benzidin, Vanillin, Vanillinsäure, Äsculin), Stoffe, die bei der 
Oxydation durch die Wurzeln unlösliche Verbindungen ausschieden, 
‚die sich hauptsächlich auf der Oberfläche der Wurzeln ablagerten. Die 
zweite Gruppe bestand aus Stoffen, die bei der Oxydation lösliche 
Farbstoffe ergaben (Phenolphtaläin, Aloin, Leukorosolsäure). Neben 
der Größe der Oxydation, die sich durch einen von den Verff. her- 
gestellten Kalorimeter bestimmen ließ, wurde das Pflanzenwachstum 
durch Feststellung des Frischgewichtes und der Atmung der Pflanzen 
untersucht. Während der Versuche wurde die Oxydation nach An- 
sicht der Verff. durch Bakterien, die oxydierende Enzyme ausschieden, 
nicht gestört. Denn die Lösungen blieben klar und geruchlos, ferner 
traten die durch «-Naphthylamin und Benzidin entstehenden Farbenzonen 
mit größter Intensität nicht an den absterbenden Wurzelteilen sondern 
an den Stellen der Wurzeln auf, welche das stärkste Wachstum 
zeigten. . 

Die Versuchsergebnisse waren folgende: 

Zunächst zeigte es sich, daß die Kulturen in Extrakten aus armen 
Böden ein geringeres Oxydationsvermögen hatten als solche in Extrakten 
aus guten Böden. Bei den aus geringeren Böden erhaltenen Extrakten 
ließ sich jedoch das Oxydationsvermögen steigern entweder durch Be- 
handeln mit einem guten Absorptionsmittel wie Ruß oder Eisenhydroxyd, 


t) Botanical Gazette, 1909, vol. 47, p. 355—388. 
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„der durch Abdestillieren eines Teiles des Extraktes und nachheriges 
Auffüllen des Rückstandes mit reinem Wasser. In beiden Fällen 
wurden also den Extrakten anscheinend toxische Substanzen entzogen. 
In dieser Ansicht wurden die Verff. noch bestärkt, als ein Versuch 
mit dem Destillat ergab, daß dieses viel weniger günstig für Wachstum 
un] Oxydation war als der ursprüngliche Extrakt. 

Weiterhin fanden die Verff,, daß die Extrakte, auch ohne daß 
Pilanzen darin kultiviert wurden, ein gewisses wenn auch geringes 
OxvJationsvermögen besaßen, das noch durch Zusatz von Kalkkar- 
bonat oder Natriumnitrat gesteigert werden konnte. 

Die Guajak-Wasserstoffsuperoxyd-Reaktion, ebenso das Verhalten 
gegen Phenolphtalöin und Aloin wiesen auf die Anwesenheit einer Per- 
oxydase in Nährlösungen von Weizenpflanzen hin. Oxydase scheint 
innerhalb der Wurzeln reichlich vorhanden zu sein. Denn die Wurzeln 
einer jungen Weizenpflanze wurden sogleich blau, als durch Eintauchen 
ın alkoholische Guajaklösung die äußeren Zellen getötet wurden. 
Kuchen der Kulturlösung vernichtet die Peroxydase.. Das Enzynı wird 
bei 609 getötet. 

Gegenwart von Säure oder Fäulnisprozesse beeinträchtigen die 
Ösydationswirkung; sie ist am größten in neutralen oder schwach 
alkalischen Lösungen. 

Anwesenheit giftig wirkender Stoffe wie Vanillin, Cumarin, Santonin 
vermindern das Wachstum und machen ein Erkennen der Oxydation 
durch Aloinreaktion unmöglich. Zum Beweise, daß nicht etwa die bloße 
Anwesenheit organischer Stoffe die Oxydation verhindert, setzten die 
Verf. Leuein hinzu: Wachstum und Oxydation wurden gefördert. 

Organische Gifte können aber auch durch Pfianzenwurzeln oxydiert 
werden namentlich unter Zusatz von wenig Kalkkarbonat oder Natrium- 
nitrat. Ein Überschuß an diesen hemmt jedoch das Oxydationsver- 
mögen und kann es ganz aufheben. [Pf. 497] R. Neumann. 


Die Ergebnisse der Lauchstädter Getreidesorten-Anbauversuche. 
Von Prof. Dr. Schneidewind.!) 


Der Verf. berichtet über eine Reihe von Getreidesorten-Anbau- 
versuchen, die dadurch besonderen Wert erhalten, daß aus ihnen die 
Durchschnittsergebnisse mehrerer Jahre ersichtlich sind. „Denn nur 


ı) [llustr. Landwirtschaftl. Zeitung, 29. Jahrg., Nr. 82. 
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solche Durchsehnittsergebnisse sind maßgebend für den Wert der 
einzelnen Sorten, da dieselben in den verschiedenen Jahren sehr ver- 
schieden zueinander abschließen. In dem einen Jahre ist es mehr eine 
frühreifende, in einem anderen Jahre mebr eine spätreifende Sorte, in 
einem Jahre mehr eine winterfeste, in einem anderen Jahre mehr eine 
weniger winterfeste, sonst ertragreiche Sorte, welche den Sieg davon- 
trägt usw.“ 
I. Weizensorten. 


Es wurden angebaut: 1. eine größere Anzahl von Squarehead- 
Sorten, 2. Landweizen, 3. verschiedene Kreuzungen, 4. ungarische bezw. 
amerikanische Sorten, 5. Sommerweizen. 


Die Durchschnittszahlen aus den Jahren 1904 bis 1909 sind aus 
folgender Zusammenstellung ersichtlich: 
Mittel von 1904—1909 
(geordnet nach den Körnererträgen) 
EEE ES SEES EEE En te, 


Körner 


Stroh- 
Ertrag ertrag 
auf 1 ha Protein auf ı ha 
D.-Ztr. % D.-Ztr. 
Weißweizen von Jänsch. . . 35.96 10.57 67.66 
Strubes Squarehead . . . .„ 35.8 11.14 69.60 
Rimpaus Squarehead . . . . 34.9 10.89 67.91 
Banater, nngarischer . . . . 33.54 12.75 64.84 ° 
Theißweizen, ungarischer . . 31.65 12.55 60.82 
Cimbals Squarehead . . . . 31.56 10.69 71.56 
Rimpaus Bastard . . . . . 31. 11.10 70.47 
Beselers Squarehead III . . 31.34 11.21 64.69 
Cimbals Gelbweizen . . . . 29.5 10.69 0.0 
Eppweizen . . 2 2 2.2..28.96 11.48 66.95 


Den höchsten Ertrag ergab also: Weißweizen von Jänsch (auch 
Squarehead-Typ)undStrubesSquarebead. Auf diesefolgen Rimpaus Square- 
head und dann die beiden ungarischen Weizen. Die niedrigsten Erträge 
wurden mit Eppweizen, einem der besten Landweizen, erzielt. „Es 
wird also durch unsere Versuche von neuem bestätigt, daß der Land- 
weizen und auch die Kreuzungen mit den ertragreicheren Squarehead- 
Sorten auf besseren Böden nicht konkurrieren können.“ 


Neben diesen Sorten wurden noch Criewener und Prinz Carolath 
geprüft, Da diese beiden jedoch im Jahre 1906 infolge eines Miß- 
verständnisses nicht angebaut wurden, muß dieses Jahr für alle Sorten 
ausgeschaltet werden. Die Durchschnittszablen sind dann folgende: 
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Weißweizen von Jänsch . 


Strubes Squarehead 
Criewener Nr. 104. 
Rimpaus Squarehead . 
Banater, ungarischer . 


Cimbals Prinz Carolath . 


Cimbals Squarehead . 
Rimpaus Bastard . 


Theißweizen, ungarischer 
Beselers Squarehead III. 


Eppweizen. . f 
Cimbals Geibwäisen R 


Aus diesen Zahlen geht 





Mittel von 1904—1909 (ohne 1906) 
(geordnet nach den Körnererträgen) 


Körner Stroh- 
. or 

Fe Protein ho 
D.-Zir, % D.-Ztr. 
. 34.62 10.40 57.55 
.. 34.45 11.10 60.62 
33.59 10.48 10.46 
33.39 10.71: 99.35 
32.77 12.68 58.61 
31.72 10.89 60.34 
31.46 10.30 62.18 
31.23 10.74 61.19 
31.03 12.46 55.52 
30.06 11.08 56.03 
29.32 11.15 62.42 
29.30 10.36 61.82 


hervor, daß Criewener auch für unsere 


Verhältnisse ein sehr beachtenswerter Weizen ist, „der auch eine 


größere Winterfestigkeit: zeigte als die Squarehead - Sorten. 


Cimbals 


Prinz Carolath schnitt erheblich besser ab als Cimbals Gelbweizen.“ 
Sonst hat sich das durch die erste Re DEE gewonnene Bild 


nicbt wesentlich verschoben. 


Seit 1904 wurde außerdem auch der Nachbau einiger typischer 


Sorten geprüft. 


Im Jahre 1906 wurde der dritte Nachbau und im 


Jahre 1909 der fünfte Nachbau bei drei Sorten mit folgendem Erfolge 


geprüft: 


Strubes Squarehead . 


Beselers Squarehead III 


Cimbals Gelbweizen . 


Strubes Squarehead . 
Beselers Squarehead III 
Cimbals Gelbweizen . 


1906 
Körnerertrag auf 1 ha, D.-Ztr. 
Originalsaat III. Nachbeu 
41.11 40.93 
36.50 37.02 
30.65 30.49 
Mittel: 36.09 36.15 
1909 
Originalsaat V. Nachbau 
42.51 42.52 
35.09 35.53 
33 21 36.60 
Mittel: 37.04 38. 20 


„Es hat also der 5. Nachbau noch keine geringeren Erträge ge- 


liefert als die Originalsaaten. 


Cimbals Gelbweizen hat sogar in Form 


112 Pflanzenproduktion. 














[Februar 1910. 


ES: = ——— 





des 5. Nachbaues nicht unerheblich besser abgeschnitten als in Form 
der Originalsaat.“ 
II. Gerstensorten. 
Die Zahlen sind in folgender Tabelle zusammengefaßt: 


Mittel von 1902—1909 
(geordnet nach den Körnererträgen) 


Körner Stroh- 
Ertra " ertrag 
auf ı ha EIOMIR auf 1 ha 
D.-Ztr. e, D.-Ztr. 
Svalöfs Chevalier . . - 2.31.90 8.78 49.37 
Original Hanna. . . . .. 31 8.47 42.79 
Heines Chevalier . . . . . 30.35 8.4 50.52 
Goldthorpe . 2 2 2.2..2....29.97 1.87 46.75 


Seit dem Jahre 1906 wurden außerdem noch Svalöfs Hannchen 
und Bethges Landgerste Original angebaut, Sollen diese beiden Sorten 
mit den obigen verglichen werden, so kommen nur die Jahre 1906 bis 
1909 in Betracht. Die Zahlen sind dann folgende: 


Mittel 1906—1909 
(geordnet nach den Körnererträgen) 





Körner 


Stroh- 

Ertrag ertrag 

aufi ha Protein auf ı ha 

D.-Ztr. % D.-Ztr. 
Svalöfs Hannchen . . . . . 32.2 8.18 42.55 
Bethges Landgerste Original 32.21 8.39 44.99 
Original Hanna. . . . ..3.% 8.64 46.72 
Svalöfs Chevalier . . . . . 28.97 8.66 49.54 
SGoldthorrpe . 2 2 22.2... 28.16 7.66 48.85 
Heines Chevalier . . . . . 2751 8.17 52.81 


„Nennenswerte Unterschiede sind in diesen Jahren zwischen den 
verschiedenen Landgersten (Hannagersten) nicht vorhanden, während 
die Chevaliergersten in diesen Jahren in ihrem Ertrage sehr zurück- 
stehen, was auf die für sie ungünstigen Witterungsverbältnisse zurück- 
zuführen ist.“ 


Der Nachbau lieferte folgende Zahlen: 


1906 

Körnerertrag auf 1 ha, D -Ztr. 

Originalsaat IlI. Nachbau 
Original Hanna . . 2. 2 2 2 20.26.81 26.93 
Heines Chevalier . . . 222.20... 23.00 21.93 
Goldthorpe . . 2 2 2 2 nn ne 2265 19.66 








Mittel 24.08 | 22.84 
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1908 
Körnerertrag auf ı ha, D.-Ztr. 


Originalsaat V. Nachbau 





Original Hanna . . . . 2 2..2.236.79 38.93 
Goldthorpe . 2 2 2 2 20202020.30.66 33.27 
Mittel: 33.73 36.10 
1909 
I. Nachbau VI. Naohbau 
Original Hanna . . . 2 2.2.2.2 .31.87 30.21 
Goldthorpe . . 2. 2 2 2 22 2.311 33.43 
Mittel: 31.52 3183 


„Alle diese Zahlen zeigen, daß ein Rückgang im Ertrage bis jetzt 
picht stattgefunden hat.“ 


II. Hafersorten. 
Die Durchschnittserträge aus den Jahren 1902 bis 1909 sind in 
folgenden Zahlen ausgedrückt: 


Mittel von 1902—1909 
(geordnet nach den Körneıerträgen) 





Körner Stroh- 

— 
Ertrag ertrag 
auf ha Protein auf ı ha 
D.-Ztr. % D -Ztr. 
Svalöfs Ligowo . . . . 2.31.89 ‚ 10.89 53.12 
Strubes. . 2 2 2 2 2020. 34.52 10.66 64.91 
Leutewitzer Gelbhafer . . . 33.24 11.21 59.11 
Beseler II. . - . 2.2.2... 31.69 11.05 57.97 


Zu diesen Sorten kam dann noch im Jahre 1908 Svalöfs Gold- 
regenhafer, der bisher sehr. gut abgeschnitten hat. 
Der Nachbau ergab folgende Zahlen: 








1906 
Körnerertrag auf 1 ha, D -Ztr. 
Orizinalsaat 1II. Nachbau 
Svalöfs Ligowo. . . 2 2 2 20.2...38.74 38.66 
Strubes . 2 2 0 2 2 een. 3218 33.66 
Beseler II . . 2 2 2 2 2 2000. 33.80 34.62 
Mittel: 35.22 35.65 
1908 
"Originalsaat V. Nachbau 
Svalöfs Ligowo . . 2 2.2.200...33,10 35.72 
. Strubess . 2. 2 2 2 2 22 ee. 39.00 08 
Beseler I . . . 2 2 2202020. 831.67 33.45 


Mittel: 33.26 35.40 
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1909 
I. Nachbau VI. Nachbeu 
Svalöfs Ligowo. . . 2 2 22.2. 31.64 30.15 
Strubes . 2. 2 2 2 2 2 2 02020 ..3916 ? 
Beseler II . 2 2 2 2 20202. 28.73 29.37 
Mittel: 30.14 29.76 


„Der V. bezw. VI. Nachbau war also auch hier beim Hafer hinter 


den Originalsaaten bezw. dem I. Nachbau nicht zurückgeblieben.“ 
f Pf. 508.] RB. Neumann. 


Beobachtungen über den allgemeinen und zeitlich höchsten Zucker- 
gehalt der Zuckerrübenernten. 
Von B. Schulze und Lipschitz.!) 


Verff. stellen den Zuckergehalt «der an der Versuchsstation Breslau 
seit 1887 untersuchten Zuckerrüben zusammen und stellen fest, daß 
bis zum Jahre 1908 eine dauernde Steigerung zu verzeichnen ist. In 
den 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts waren die unter 14°}, 
Zucker enthaltenden Rüben noch mit 30—50°/, aller untersuchten 
Proben vertreten, sodann sinkt, abgesehen von den abnormen Jahren 
1893 und 1894, dieser Anteil auf !\—!/,, und von 1899 ab kommen 
so zuckerarme Rüben überhaupt nur noch ausnahmsweise vor. Ähnlich 
verläuft der Anteil von Rüben mit 14—16°, Zucker, der zuerst 
50—70°/, aller Proben ausmacht, dann um das Jahr 1900 auf 10 
bis 20°), und später auf 3—9°/, aller Proben gesunken ist. In den 
Jahren von 1887—1897 betrug der mittlere Zuckergehalt 14.89°/,, für 
die Jahre 1898—1908 17.22°%/). Nimmt man das Mittel von immer 
5—6 Jahren, so erhält man folgende Werte: 


1887 —1891 14.08% Zucker 
1892 —1897 15.23% » 
1898— 1902 16.75 % F 
1903— 1908 17.35% „ 


Das vorliegende Untersuchungsmaterial gestattete den Verf. ferner 
die Zeit festzustellen, zu welcher die Rüben den höchsten Zuckergehalt 
aufweisen, wann also die Ernte am besten stattzufinden hat. Es fand 
sich, daß der durchschnittlich höchste Zuckergehalt der Jahresernte 
erreicht war: 


1) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1909, Bd. 58, 10. Heft, S. 345. 
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in 1 Jahre (1894) bereits Ende September, 
„ 7 Jahren (1892, 1893, 1895, 1900,°1901, 1903, 1904) in der ersten 
Hälfte des Oktobers, 
„ 10 Jahren (1889, 1890, 1891, 1896, 1897, 1899, 1905, 1906, 1907, . 
1908) in der zweiten Hälfte des Oktobers, 
„ 3 Jahren (1888, 1898, 1902) nach dem 1. November. 
In mindestens 80% aller Jahre war demnach der Oktober der- 
enige Monat, in welchem der höchste Zuckergehalt geerntet wurde. 
Schließlich verglichen die Verff. noch die Witterungsverhältnisse im 
Sommer und Herbst mit der höchsten Zuckerernte und fanden folgende 


Temperaturverhältnisse: 
Darchschnittstemperatur im 
Msi Juni Juli August September Oktober 
beifrühester AusreifungimSeptember 13.8 15.3 20.4 175 11.8 9.2 


n a e in der ersten 
Oktoberhälfte . "2.3134 172 194 18.6 14.7 9.7 
beinormaler Ausreifunginder zweiten 


Oktoberbälfte . . "2. ..0.4146 172 184 178 137 9.4 
bei später Ausreifung im November 12.8 16.6 16.1 173 13.8 8.0 

Es ist hiernach deutlich erkennbar, daß die Temperatur des Juli 
in direktester Beziehung zum Reifeprozeß der Rüben steht, während 
in den späteren Monaten eine ähnliche Beziebung nicht in demselben 
Grade hervortritt. 

Man kann also unzweifelhaft bereits nach Ablauf des Juli mit 
einiger Sicherheit auf die Zeit der bevorstehenden Ausreifung der 
Juckerrüben schließen, und dieser Schluß wird später noch mehr be- 
gründet, wenn August und September sich in normalen Witterungs- 
verbältnissen bewegen. Je heißer der Juli ist, um so früher wird die 
richtige Erntezeit der Zuckerrüben liegen. Ist dagegen der Juli sehr 
kalt gewesen, so kann auch ein warmer feuchter August und ein 
normaler September nicht zu einer ganz rechtzeitigen Ausreifung der 
Rüben führen. (PA. 493] Popp. 


Über die Herz- und Trockenfäule der Zuckerrüben. 
Von W. Krüger und G. Wimmer.'!) 


Nach Jen in der Literatur gemachten Angaben wirken bei dem 
Zustandekommen der Herz- und Trockenfäule der Zuckerrüben ver- 
-chiedene Ursachen zusammen, hauptsächlich 


?) Zeitschr. des Vereins der Deutsch. Zucker-Industie, Bd. 59, Heft 640. 
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1. sehr üppiges Wachstum in der Jugend, 
2. Wassermangel, d. h. im Juli und August auftretende Trocken- 
heit, wobei den üppig entwickelten Pflanzen nicht die erforderliche 
Wassermenge zugeführt wird, 

3. Pilze, besonders Phoma betae. 

An der Versuchsstation Bernburg, wo man sich besonders intensiv 
mit dem Studium dieser Krankheit befaßt hat, erkannte man auf Grund 
von Sandkulturversuchen in Töpfen als Ursache der Krankheit Wachs- 
tumsstörungen, welche durch die Verarbeitung der salpetersauren Salze 
hervorgerufen werden. Von diesen Nitraten assimiliert die Pflanze 
den Stickstoff, während die Base sich innerhalb der Pflanze und im 
Boden ansammelt. 

Nun wirken aber alle Alkalien schädlich auf die Pflanzen. Be- 
stehen die Alkalien nur aus Kalk, so genügt ein ausreichender Kohlen- 
säurevorrat im Boden, um den Ätzkalk in unschädlichen kohlensauren 
Kalk überzuführen. Sind aber Kali oder Natron vorhanden, so genügt 
die Kohlensäure nicht, da auch kohlensaure Alkalien schädlich wirken. 

Auf Grund ihrer Versuche stellten die Verff. für die Entstehung 
und Bekämpfung der Herzfäule folgende Grundsätze auf: 

1. Die Herz- und Trockenfäule der Rüben entsteht durch Wachs- 
tumsstörungen, hervorgerufen durch die Verarbeitung der salpeter- 
sauren Salze. 

2. Der eigentliche Grund für die Entstehung Jer Krankheit ist in 
den bei der Verarbeitung der Nitrate entstehenden alkalisch reagieren- 
den und schädlich wirkenden Resten zu suchen. 

3. Durch rechtzeitige Umwandlung dieser alkalischen Reste in un- 
schädliche Verbindungen wird die krankheitserregende Ursache beseitigt. 

4. Die Witterung in ihrer Gesamterscheinung ist wegen ihres Ein- 
flusses auf das mehr oder weniger üppige Gedeihen der Pflanzen für 
das Auftreten der Krankheit von großer Bedeutung, ohne daß wir bis 
Jetzt alle Einzelheiten hierbei mit Sicherheit erkannt hätten. 

5. Ist die unter 3. angegebene Umwandlung nicht oder nur un- 
zureichend möglich, so tritt die Krankheit um so stärker auf, je mehr 
Salpeterstickstoff und je mehr Bodenfeuchtigkeit bei ausreichender 
Wärme den Rüben zur Verfügung steht, d. h. je üppiger die Rüben 
wachsen. 

6. Trockenheit, d. h. geringe Bodenfeuchtigkeit befördert unter 
keinen Umständen die Krankheit, sondern ist das beste Heil- und 
Vorbeugungsmittel. da dieselbe das Wachstum hemmt, das Auftreten 
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der genannten schädlichen Stoffe verlangsamt und dadurch deren Um- 
setzung in unschädliche Verbindungen erleichtert. 

Verff. sind sich wohl bewußt, daß diese 6 Leitsätze zunäclıst nur 
für ihre Sandkulturen gelten, daß diese sogar, besonders soweit sie die 
Bodenfeuchtigkeit betreffen, mit den Erfahrungen der Praxis in Wider- 
spruch stehen; sie glauben aber auch sicher, daß dieser Widerspruch 
nur scheinbar besteht. 

Alle Beobachter der Praxis sind darüber einig, daß immer die 
üppigsten Rüben von der Krankheit befallen werden; das sind aber 
stets solche Rüben, welche neben reicher Kali- und Phosphorsäure- 
lüngung auch eine reiche Stickstoffdüngung erhalten haben, und denen 
genügend Feuchtigkeit zur Verfügung steht. Nun zeigt sich aber die 
Herzfäule äußerlich auf zwei ganz verschiedene Arten, nämlich 1. durch 
Jas Absterben der Herzblätter und 2. durch eine Art Fäulnis an ‘der 
Rübe selbst. Das Absterben der Herzbläiter deutet den . Höhepunkt 
der Krankheit an. Dieser Höhepunkt trat aber stets dann ein, wenn 
sich «lie/Trockenperioden des Sommers einzustellen pflegen. Daher das 
Urteil der Praxis, daß die Herzfäule durch die Trockenheit bedingt 
4. In Wirklichkeit aber war die eigentliche Krankheit schon viel 
früher eingetreten, nur war sie äußerlich nicht sichtbar. Niemals ist 
*s den Verff. gelungen, durch Herabsetzen der Feuchtigkeit die Krank- 
heit bervorzurufen, vielmehr war neben einer Gipsgabe zur Umwand- 
lung der schädlichen alkalischen Stoffe in unschädliche neutrale Salze 
lie Herabsetzung der Bodenfeuchtigkeit das beste Heilmittel der 
Krankheit. 

Ferner glauben die Verff,, daß die bei den Rüben Herzfäule ge- 
nannte Krankheit keine spezielle Rübenkrankheit ist, sondern daß sie 
auch bei anderen Pflanzen, ausgeprägt bei Senf und Kartoffeln, auf- 
treten kann. 

Auch da, wo nicht mit Salpeter, sondern mit schwefelsaurem Ammo- 
niak, Kalkstickstoff usw. gedüngt war, kann die Herzfäule auftreten, | 
falls die Bodenbeschaffenheit günstige Vorbedingungen dazu bietet. 

Praktisch mögliche Maßnahmen gegen die Krankheit sind einmal 
Jsckerung des Bodens und Anreicherung an Humus, um genügend 
Kohlensäure zu beschaffen und zweitens eine Gipsdüngung, die um so 


srößer sein muß, je weniger Humus der Boden enthält. 
[Pfl. 492) Popp. 





118 Pflanzenproduktion. [Februar 1910. 








Studien über die Blattrollkrankheit der Kartoffel. 


Mit besonderer Berücksichtigung ihres Auftretens und ihrer Verbreitung 
1908 in Österreich. 


Von K. Kornauth und O. Reitmair.') 


Das seit dem Jahre 1905 epidemische Auftreten der Blattroll- 
krankheit. der Kartoffel in den nördlichen und westlichen Gegenden 
Deutschlands hat nicht nur das allgemeine Interesse des Phytopatbologen, 
sondern auch die Besorgnis der Praktiker wachgerufen. Da auch in 
Österreich Fälle des Auftretens dieser Krankheit bekannt wurden, 
ordnete das k. k. Ackerbauministerium eine Durchforschung der in 
Betracht kommenden Kartoffelbaugebiete Österreichs an. 


In allen von den Verff. benutzten Teilen Österreichs fand sich 
die Krankheit vereinzelt vor; an manchen Orten nahm sie einen ver- 
nichtenden Verlauf. Wenn auch momentan in Österreich von einer 
solchen Epidemie noch nicht gesprochen werden kann, die einen all- 
gemeinen Rückgang der Kartoffelproduktion und damit eine schwere 
Störung der die Kartoffel verarbeitenden Industrien unbedingt nach 
sich ziehen müßte, so darf man doch nicht der Zukunft mit aller 
Ruhe entgegensehen, weil der strikte Beweis des Vorhandenseins einer 
durch Pilze hervorgerufenen Epidemie fehle, wie Sorauer (Deutsche 
landwirtsch. Presse 1908) behauptet. 

Nach Appel?) ist die Blattrollkrankheit oder eine ihr sehr 
ähnliche Krankheit schon 1845 von Schacht beschrieben worden. 
Da man in der Zwischenzeit bis 1905 wenig oder gar nichts davon 
gehört hat, könnte man auf ein selbsttätiges Zurücktreten oder Erlöschen 
der Krankheit rechnen, eine Hoffnung, die aber bei dem heutigen in- 
. tensiven Kartoffelbau sich als trügerisch erweisen dürfte. Und gerade 
diese Übertragbarkeit spricht deutlich dafür, daß’ man es mit einem 
bestimmten Krankheitserreger zu tun hat. Doch ist es, entgegen der 
von Appel vertretenen Meinung, nicht immer möglich, aus der Unter- 
suchung der Knolle auf das Vorhandensein der Krankheit zu schließen. 
Ein sicheres Erkennen ist nur durch die Beobachtung der lebenden 
Pflanze möglich. 

Eine Beurteilung der Intensität der Erkrankung und ein Vergleich 
derselben beim Auftreten an verschiedenen Orten ist nur auf den: 


. H Zeitschrift für das landwirtsch. Versuchswesen in Österreich 190%, 
XII. Bd., S. 97. 

2) Beiträre zur Kenntnis der Kartoftelpflanze und ihrer Krankheiten. 

1 Sonderabdruck aus „Arbeiten aus der kais. biolog. Anstalt, Bd.5, Heft 7, 190%. 
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Wege genauer Ernteermittlungen möglich, die aber bisher noch so gut 
wie vollständig fehlen. Die von den Verff. angeregten Untersuchungen 
baben gleichfalls bisher noch keine Resultate geliefert. | 

Als wichtige Nutzanwendung der nun geklärten Hauptanschauung 
ın der Frage der Blattrollkrankheit hat man in Hinblick auf die 
praktischen Bedürfnisse des Kartoffelbaues folgendes festzuhalten: 

I. Die Blattrollkrankheit kann in eine bisher gesunde Gegend 
durch Einschleppung mittels. kranken Saatgutes gebracht werden. 

II. Sie kann sich nach der Einschleppung durch Verseuchung 
des Bodens, welche aufzuheben wir noch kein Mittel haben, zu einer 
dauernden Gefahr entwickeln. 

IH. Man hat sich daher zunächst vor jeder Einschleppung zu 
hüten. Das nächste Mittel dazu ist die Überwachung des Saatgut- 
verkehre. 

Für den Kartoffelbauer glauben die Verff. demnach aus dem Vor- 
bemerkten folgende Schlüsse ziehen zu sollen: 

1. Bisher konnte die Annahme, daß die Blattrollkrankheit eine 
pilzparasitäre, infektiöse Erkrankung ist, nicht befriedigend widerlegt 
werden, wenngleich direkte Infektionen mit den aus rollkranken 
Pflanzen gezüchteten Pilzen noch nicht einwandfrei gelungen ist. 

2. Die Erkennung der Krankheit im Anfangsstadium ist ziemlich 
schwer, da einige der von Appel seinerzeit angegebenen Merkmale 
(Verfärbung les Gefässbündelringes, Vorkommen des Mycels) sich nicht 
ın allen Fällen vorfinden. 

3. Verseuchte Böden können Übertrager der Krankheitserreger sein. 

4. Aus kranken Saatkartoffeln entstehen, wahrscheinlich ausnahms- 
Is, kranke Pflanzen. 

5. Eine Selbstausheilung kranker Pflanzen ist bisher nicht 
erwiesen. I 

6. Witterungs- und Bodenverhältnisse scheinen für das Auftreten 
der Krankheit von großer Bedeutung zu sein und namentlich den Ver- 
lauf derselben wesentlich zu beeinflussen. 

*. Eine Immunität einzelner Sorten gegen die Krankheit konnte 
bis jetz noch nicht festgestellt werden. 

8. Die Verbreitung der Krankheit kann demnach erfolgen durch 
infizieren Boden, durch infiziertes Saatgut und wahrscheinlich auch 
durch Samen von kranken Pflanzen. 

9. Die Rollkrankheit ist nicht nur in Deutschland, sondern auch 
iv Österreich und Ungarn weit verbreitet und hat in einigen Gegenden 
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dieser letzten beiden Länder schon sehr bedeutende Schädigungen her- 
vorgerufen. 

10. Bis zu den Ergebnissen weiterer Forschungen können vor- 
läufig als Gegenmittel empfohlen werden: Auswahl gesunden Saatgutes 
von Feldern, die vor dem Abreifen der Sorte, so lange das Laub noch 
grün ist, besichtigt worden sind. Regelmäßige Entfernung aller kranken 


Stauden vom Felde, eventuell Bezeichnung derselben und getrennte Ernte, 
[Pfl. 490] Popp. 


Das Carbolineum als Pflanzenschutzmittel. 


Von Ing. J. Netopil, Dr. L. Fulmek, Dr. B. Wahl 
und Professor H. Zimmermann.') 


Das mit großer Reklame von seiten der Fabriken angepriesene 
Carbolineum soll nach deren Darstellungen nicht nur sämtliche dem 
Obstbaue schädlichen Insekten, ihre Eier, Larven und Puppen ver- 
nichten, sondern auch die auf den Kulturpflanzen wuchernden Pilze, 
ohne die Blätter zu beschädigen, zerstören, ferner die Wunden der 
Ostbäume, den Gummifluß und den Krebs heilen und sogar die alten 
Bäume wieder jung machen. Aber auch im Boden soll es von besonderer 
Wirkung sein, indem es den Stickstoff, der bis dahin festgelegt und den 
Pflanzen schwer zugänglich war, wieder in den Kreislauf einführen un(!l 
so den Boden fruchtbar machen soll. 

Es werden zwei Gruppen von Carbolineumsorten in den Handel 
gebracht und zwar sogenannte „wasserlösliche“, welche die Bereitung 
einer wässerigen Emulsion mit einem größeren oder geringeren Carbolineum- 
gehalt gestatten, sowie „wasserunlösliche“, welche meist nur zur Winter- 
behandlung der Obstbäume benutzt werden können, da sie mit Wasser 
nicht emulgieurbar sind und Knospen und Blätter vernichten. 

Von den 13 untersuchten Carbolineen stammten 12 von Steinkohlen- 
teerölen und eins vom Holzteer. 

Die Emulsionsfähigkeit wurde bei sämtlichen „wasserlöslichen® Carbo- 
lineen durch einen Zusatz von Seife, meist Harzseife, bewirkt. 

Was sehr zu ungunsten der Präparate spricht, ist ihre wechselnde 
Zusammensetzung, indem viele sich beim Lagern entmischten und 
Schichten bildeten, von denen die unteren den größten Teil der zuge- 
setzten Seifen enthielten. 


1) Zeitschrift für das Landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich, 
XII. Jahrgang 190%, Hett 6, Seite 513. 
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Vor der Verwendung solch unsorgfältig zubereiteter Mittel muß 
nachdrücklich gewarnt werden, da diese schwere Beschädigungen (er 
Bäume zeitigen. 

Der Wassergehalt der einzelnen Carbolineen schwankt innerhalb 
weiter Grenzen, von 4% bis 95%. Erstaunlich ist es, daß man dem 
Landwirt ungescheut ein Produkt mit 95% Wasser bieten und für 
dasselbe obne Fracht den Preis von 28 Mk. pro 100 kg verlangen 
kann, wie es F. Schacht in Braunschweig mit seinem „Obstbaum- 
carbolineum Schacht B* tut. 


Praktische Versuche mit Carbolineum im Obstbau. 


Die praktischen Versuche mit Carbolineum im Obstbau fanden in 
Wien, Korneuburg und in Eisgrub statt. Die ersten Versuche betrafen 
verhagelte Kirschen, von denen je eine Reihe im März 1906 miit 
Barthels Carbolineum 100%, Barthels Carbolineum 50%, Schachts 
Carbolineum A 100% und Schachts Carbolineum 50% gestrichen 
wurden, ferner mit jeder dieser vier Flüssigkeiten noch je eine Reihe 
im Juni 1906. An den im März behandelten Bäumen ließ sich eine 
Schädigung nicht erkennen, dagegen wurden beim Anstriche im Juni 
die von Carbolineum getroffenen Blätter und Blattstiele verbrannt. 


In Korneuburg wurden die rauhborkigen Stämme von Apfel- 
bäumen mit verschiedenen Carbolineen angestrichen. Bei diesen Ver- 
suchen konnte kein schädigender Einfluß auf die behandelten Bäume 
konstatiert werden; die überstrichenen Flechten auf den Baumrinden 
waren fast durchweg vernichtet. 

An Apfel-, Birn-, Kirsch-, Pflaumenbäumen wurde außer dem 
Stamme auch immer ein Ast samt dessen kleinen Zweigen gestrichen, 
um die Einwirkung des Carbolineums auf die bestrichenen Knospen 
beobachten zu können- Hierbei ist auffällig, daß die Schädigungen 
an den Apfel- und Birnbäumen am größten waren und zwar bestanden 
diese darin, daß die Knospen und Äste derselben tot waren. 


Nach Behandlung mit den stärker verdünnten Emulsionen oder 
kulkreicheren Gemischen, welche bis 30% Carbolineum enthielten, 
haben sich auch die bestrichenen Zweige gut begrünt, so daß in der 
Belaubung zwischen diesen. behandelten und unbehandelten Ästen kein 
Unterschied sich erkennen ließ. 

Hieraus ergibt sich, daß von der Anwendung der hochprozentigen 
Carbolineen Abstand genommen und die Behandlung der Bäume mit 
schwächeren Lösungen empfohlen werden mul). 

Zentralblatt. Februar 1910. y 
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Die Versuche wurden in dieser Richtung fortgesetzt. Bei der 
Winterbespritzung wurden 10, 20 und 30%-ige Emulsionen von ver- 
schiedenen Carbolineumsorten verwendet. Die 10 %-igen Carbolineum- 
emulsionen hatten in keinem Falle den Austrieb der Bäume beein- 
trächtigt, hingegen hatten die 20 und 30%-igen Emulsionen eine Ver- 
zögerung des Austriebes zur Folge. 

Bezüglich der Wirkung der verschiedenen Carbolineen auf die 
Vertilgung tierischer Schädlinge konnte sowohl in einem Freilandversuch 
als auch in einem Laboratoriumsversuch konstatiert werden, daß die- 
selben teils gut, teils weniger gut gewirkt hatten. 

Zur Sommerbehandlung wurden dieselben Obstbäume verwendet, 
welche als Versuchsobjekte bei der Winterbehandlung gedient hatten; 
es wurden die im Winter mit 30 und 20 %-igen Emulsionen bespritzten 
Bäume im Sommer mit 1%-igen, die im Winter mit 10%-igen 
Emulsionen bespritzten Bäume nur mit 1/g %-igen Carbolineumemulsionen 
behandelt. 

Bei dieser Sommerbebandlung zeigte es sich, daß selbst die 
schwächsten der angewandten Emulsionen einiger Carbolineumsorten 
wenigstens bei der einen oder anderen Obstgattung noch Schädigungen 
der Blätter hervorriefen. Im allgemeinen waren bei der Sommerbe- 
handlung die Kirsch- und Pfirsichbäume am empfindlichsten. 

Während dieser Zeit wurden auch einige Beobachtungen über zu- 
fällig aufgetretene Schädlinge gemacht. Das Resultat war, wie bei der 
Winterbehandlung, ein geteilt zufriedenstellendes. 

Da Verff. bei ihren letztangeführten Versuchen häufig Schädigungen 
beobachtet haben, während die insekticide und fungicide Wirkung teil- 
weise zu wünschen übrig ließ, so glauben dieselben hieraus den Schluß 
ziehen zu können, daß das Carbolineum für die Bespritzung der belaubten 
Obstbäume ungeeignet ist. Die Sommerbehandlung kann also nicht 
empfohlen werden, da der zu erhoffende Nutzen nur gering ist und sich 
mit anderen Mitteln (Kupferkalkbrühe gegen Schorf, Quassiabrühe gegen 
Blattläuse usw.) besser und sicherer erreichen läßt. Auch betreffs der 
Winterbehandlung sind Verff. der Ansicht, daß das Carbolineum durch- 
aus kein Allheilmittel gegen „Ungeziefer aller Art“ ist, ferner, daß 
reines Carbolineum und 50%-ige Emulsionen im allgemeinen den be- 
spritzten oder bestrichenen Knospen schaden können, während schwächere 


Emulsionen durchaus nicht mehr für alle Zwecke ausreichen werden. 
(PA. 179] Zahn. 
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Tierproduktion. 
Zur Variabilität der Milch. Über den Einfluss verschiedener 
Salzbeigaben auf die Zusammensetzung und Menge der Kuhmilch. 
Von 6. v. Wendt.!) 


Die Zusammensetzung der Milch steht im engsten Zusammenhange 
mit den Bedürfnissen des jungen Tieres. Die Verschiedenheit der Milch- 
zusamınensetzung der einzelnen Tierarten ist während der phylogene- 
üschen Entwicklung als das Resultat ungleicher Entwicklungs- und 
Wachstumsverhältnisse entstanden. Nichts wird nachteiliger auf die 
Nachkommen einwirken, als eine fehlerbafte Zusammensetzung der Milch; 
Jerartig ernäbrte Tiere werden im Naturzustande sehr selten groß werden. 
Da die Natur nicht nur die Bedürfnisse des Jungen, sondern auch die 
der Mutter berücksichtigt, wird die Milch niemals einen Überschuß an 
“nem Stoffe haben, zu dessen Beschaffung eine Arbeitsleistung nötig 
ist, sondern immer nur soviel, als den Ansprüchen des Jungen gerade 
genügt. So bedingt es das Sparsamkeitsprinzip des Körpers, daß von 
ien drei Heizstoffen, die in der Milch vorhanden sind, nur Fett und 
Koblehydrate als Wärme- und Krafterzeuger in Frage kommen; Eiweiß 
al» Kraft- und Wärmequelle würde Verschwendung bedeuten, da dieses 
vom mütterlicben Körper unter einer gewissen Arbeitsleistung synthe- 
ich aufgebaut werden muß. Dieses kann nur als Wachstumsmaterial 
oetrachtet werden und ist in seiner relativen Menge der Wachstums- 
geschwindigkeit des Jungen angepaßt. Bezüglich der Konzentration 
der Milch hat sich ergeben, daß schnellwachsende Tiere eine konzen- 
tnertere Milch, langsam wachsende eine verdünntere Milch zur Ernäh- 
rung nötig haben. 

Die Beobachtungen über den Einfluß verschiedener Salzbeigaben 
auf die Zusammensetzung und Menge der Kuhmilch hat Verf. in folgen- 
den Satzen zusammengefaßt: 

1. Das Futter übt, bestimmte Verhältnisse vorausgesetzt, nur einen 
hr beschränkten Einfluß auf die Milchzusammensetzung aus. 

2. Von den geprüften Beigaben üben das Kochsalz, die Kreide, 
da: Natriumphosphat, Magnesiumbromid und glycerinphosphorsaure Cal- 
eıum keinen gesetzmäßigen Einfluß auf die Milchzusammensetzung aus. 

3. Das saure Calciumpbosphat scheint, wenn auch nicht immer, 
»ö doch oft, die Fettmenge der Milch günstig zu beeinflussen. In den 


') Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 5. Jahrgang 1909, Heft 3, S. 125. 
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meisten Fällen ruft diese Beigabe eine kleine Steigerung der relativen 
Menge des Milchcalciums bervor. 

4. Die Variabilität in der Zusammensetzung der Milch von Küben 
verschiedener Rassen und in verschiedener Laktationszeit ist in der 
Hauptsache gleich groß. 

5. Die Albuminmenge nimmt im Gegensatz zu den übrigen Be- 
standteilen der Milch mit fortschreitender Laktation nicht zu; auch ist 
die prozentuale Menge des Albumins in der Milch des Höhenviehs 
etwa dieselbe wie in der Milch des Niederungsviehs. 

6. Von den Milchbestandteilen sind in der aufgeführten Ordnung 
Phosphor, Stickstoff und Kasein am wenigsten, Calcium, Fett und 
Milchzucker mehr, Chlor, Alkalimetalle (Kalium) und Albumin am 
meisten variabel. | |Th. 7917 Zahn. 
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Das Wasseraufsaugungsvermögen der Torfstreu 
und dessen Bestimmung. 
Von Dr. Br. Tacke und Dr. H. Minssen.‘) 


Das Wasseraufsaugungsvermögen der Torfstreu ist zur Beurteilung 
des Wertes des Materials von größter Bedeutung. Verff. beschreiben 
zunächst die beiden Methoden, die bisher dazu gedient haben, die Auf- 
saugungsfähigkeit zu bestimmen. Bei der ersten, welche von Fleischer 
. vorgeschlagen worden ist, werden 10 g einer, wenn nötig, zerzupften 
und gemischten Probe mit Wasser bis zum starken Kochen erbitzt. Es 
muß alle Luft ausgetrieben und völlige Benetzung eingetreten sein. 
Zur Beschleunigung der Benetzung werden bei stark getrockneten Proben 
einige -Tropfen Ammoniak zugeben. Nach dem Erkalten wird die 
Probe in einen an einer Seite offenen Würfel von 1! Inhalt und 
10 cm Kantenlänge gebracht, der folgende Zubereitung erfahren hat. 
Der Würfel, dessen Boden und Wandungen vollkommen mit Filtrier- 
papier ausgelegt werden, wird in eine mit Wasser gefüllte Schale ge- 
stell. Er muß hierbei völlig von Wasser umgeben sein. Hierauf wird 
er zum Abtropfen etwa 5 Minuten mit einer Ecke nach unten auf ein 
Drahtgestell mit etwa 30° Neigung gestellt und dann nebst einer unter- 


a Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 1909, Heft 7. 
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gelegten Schale gewogen. In den so vorbereiteten Würfel läßt man 
die Probe ebenfalls etwa 5 Minuten abtropfen und wägt samt der 
Schale. Das Wasseraufsaugungsvermögen läßt sich leicht aus der 
Gewichtszunahme berechnen. 

Die zweite Methode, vorgeschlagen von H. v. Feilitzen, unter- 
scheidet sich von der ersteren nur dadurch, daß 30 g in einem Gefäß 
mit heißem Wasser übergossen und nach dem Umrühren mit so viel 
kaltem Wasser versetzt werden, daß die Probe vollkommen bedeckt 
ist. Nach 72stündigem Stehen wird die Gewichtszunahme wie oben 
bestirmmt. 

Während nun jede Methode für sich untereinander sehr gut über- 
eınstimmende Resultate gibt, findet man nach der Methode von Fleischer 
stets höhere Werte als nach H. v. Feilitzen. Dies beruht nach ein- 
gehenden Untersuchungen Jer Verff. auf drei Gründen: Erstens be- 
wirkt das Kochen eine stärkere Zerkleinerung der Probe; zweitens 
machen selbst winzige Mengen Ammoniak die Masse schleimiger, wo- 
durch die Abtropfgeschwindigkeit verringert wird; drittens wird bei 
Anwendung einer größeren Substanzmenge nach v. Feilitzen in dem 
Würfel eine höhere Schicht gebildet, wodurch die unteren Lagen stärker 
b-lastet und dadurch stärker ausgepreßt werden. | 

Für die Untersuchung der Torfstreu ist es aber unbedingt erforder- 
Ich, daß überall nach einer einzigen Vorschrift gearbeitet wird, bei 
welcher Fehlerquellen nach Möglichkeit vermieden werden. Da aber 
nach Ansicht der Verff. Zusatz von Ammoniak und Kochen, ja über- 
haupt schon höhere Temperatur des Wassers, fortgesetzt zu Differenzen 
führen müssen, sobald nicht überall völlig gleichmäßig verfahren wird, 
« schlagen Verff. eine neue Methode, „die neue Bremer Methode“ vor: 

„In einer Blechbüchse von etwa 19 em Höhe und 12 em Durch- 
messer mit rund 2 ! Inhalt wird die Probe mit Wasser von Zimmer- 
teinperatur (15° bis 20°) übergossen, in einen Vakuumexsikkator ge- 
bracht, möglichst vollkommen evakuiert und nachdem das erreichbare 
Vakuum erzielt ist, noch etwa 5 Minuten weiter. erhalten, dann wieder 
der gewöhnliche Luftdruck hergestellt. Meistens sinkt jetzt schon der 
gröbt» Teil der Torfstreu auf den Boden des Gefäßes, ein Zeichen, 
dab eine Sättigung mit Wasser eingetreten ist. Durch ein- oder zwei- 
malige Wiederholung des Evakuierens gelingt es, selbst bei sich schwer 
benetzenden Proben eine völlige Sättigung und ein Untersinken zu er- 
zielen. Andernfalls sind etwa noch ohenauf schwimmende Stücke 
durch Untertauchen mit einem Glasstab und nochmaliges Evakuieren 





zum Untersinken zu bringen. Sodann läßt man das Gefäß drei Tage 
stehen und bestimmt danach die Menge des von der Torfstreu auf- 
genommenen Wassers nach dem von Fleischer angegebenen Ver- 
fahren.“ | 

Als Substanzmenge geben Verff. 30 9 an. 

Es ist nun aber außerdem von großer Bedeutung, daß die Proben 
stets in derselben Weise genommen werden. Es hat sich herausgestellt, 
„daß gröbere Teile einer Probe, aber nur solche, soweit durch Zer- 
schneiden oder Zerbrechen nicht Zerzupfen, verkleinert werden sollen, 
daß sie durch ein Sieb mit 2 cm Maschenweite hindurchgehen.“ 

Die neue Bremer Methode ist auf der letzten Konferenz der Leiter 
von auf dem Gebiete des Moorwesens tätigen Anstalten für die Be- 
stimmung der Wasseraufsaugungsfähigkeit als konventionelles Verfahren 
anerkannt worden. Berechnet werden die Ergebnisse nach Vorschlag 
der Verff. „auf 100 g der Probe in vollkommen trocken gedachtem 
Zustande und in dem Trockenheitszustand, in dem die Probe einlief, 
bei frischem Material auf einen Gehalt der lufttrockenen Probe von 
30% Feuchtigkeit.“ 

Zum Schluß geben Verff. noch einige Daten über die Bewertung 
von Torfstreu. Sie hängt allein ab von der Aufsaugungsfähigkeit und 
dem Gehalt an Trockensubstanz. Hat also eine Torfstreu eine Auf- 
saugungsfähigkeit von 1200 — d. h. 100 g der vollkommen trocken 
gedachten Probe nehmen 1200 g Wasser auf — und eine Trocken- 


2 
substanuz von 80 %,, so stellt sich der Gebrauclhiswert auf a 





= )I60. 


Ist bei gleicher Trockensubstauz das Aufsaugungsvermögen nur 900. 
80 >x< 900 


so ist jetzt der Gebrauchswert nur ———— == 720. 
100 


[Bo. 288) R. Neumann. 
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Die Assimilation von Ammon-, Nitrat- und Amidstickstoff durch 
Mikroorganismen. 
Von Steven Bierema.!) 
Da verschiedene Anzeichen für die hohe praktische und theoretische 
jedeutung der durch Mikroorganismen bewirkten Assimilation einfacher 


') C’entralblate für Bakteriologie. 1909. Bd. 23, S. 612 bis 726. 
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Stckstoffverbindungen sprechen, stellte Verf. mit einer großen Zahl von 
Nitraten, Ammoniumverbindungen, Amiden und Amidosäuren Versuche 
an, bei denen als Koblenstoffquelle folgende Substanzen zur Anwendung 
elangten: Methan, Kohlenoxyd, Kohlensäure, Aethylalkobol, n-Butyl- 
alkohol, Glycerin, Mannit, Aceton, Stärke, Cellulose, Dextrin, Rohr- 
zucker, Maltose, Laktose, Glykose, Fruktose, Galaktose, Arabinose, 
Xylose, ferner Formiate, Acetate, Butyrate, Oxalate, Succinate, Laktate, 
Malate, Tartrate und Citrate des Ammoniums.” 

Als Ausgangsflüssigkeit für die Bereitung der Nährlösungen diente 
destilliertes Wasser ınit einem Zusatze von 0.5 %/,u Dikaliumphosphat, 
0.02 %/,u Magnesiumsulfat, 0.02% Kochsalz und einer Spur Eisenchlorid. 
Von den verschiedenen Stickstoff- und Koblenstoffquellen wurde so viel 
hinzugesetzt, daß die Nährlösung 0.3 %/,, Stickstoff und 0.4% Kohlen- 
stoff enthielt, und die letztere darauf mit etwas Erde oder später mit 
ainer bereits als geeignet befundenen Nährlösung geimpft. Die Ver- 
suche wurden bei 18 bis 20° sowohl in flacher, ungefähr 1 cm hoher 
(Erlenmeyer-Kolben), als auch in ungefäbr 8 cm hoher Schicht 
(Reagensgläser) ausgeführt und ergaben bezüglich 'der Stickstoff- 
verbindungen folgende Resultate. 

Natriumnitrat erwies sich mit «en meisten Koblenstoffverbin- 
lungen als vorzügliche Stickstoffquelle für Bodenbakterien. Die Di- 
phenylaminreaktion verschwand bei Anwendung von Traubenzucker, 
Rohrzucker, Glycerin, Glycerin + Rohrzucker, Calciumlaktat nach 
5 Tagen, bei Fruchtzucker, Stärke, Maltose, Caleiumsuceinat nach 
13 Tagen. Sehr gut wirkten Calciumacetat und Traubenzucker vereint, 
während das Acetat allein weniger wirksam war. Die anfangs neutrale 


Reaktion war schließlich neutral oder alkalisch, nur bei der Rohrzucker- 


Glycerinprobe sauer. 

Caleiumnitrat verhielt sich dem Natriunisalze analog, aber noch 
*twas günstiger. Am besten eignete sich als Kohlenstoffquelle die 
Kombination von Glycerin, Traubenzucker und Calciumlaktat, danach 
Mannit, Dextrin, Calciumsuccinat und Xylose, während Arabinose zurück- 
blieb. Weniger intensive Entwicklung ermöglichten Laktose und Calciunı- 
acetat, obwohl das letztere hier günstiger wirkte als mit Natriumnitrat. 
Von Gemischen verhielt sich Glycerin + Robrzucker, ferner Frucht- 
zucker + Calciumlaktat, Milchzucker + Calciunsuccinat, Mannit + 
Glycerin am besten. 

Ammoniumnitrat steht den vorigen beiden nach. In Rein- 
kulturen gelang es nie, das Ammoniak und das Nitrat zum Ver- 


weten. 
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schwinden zu bringen, und auch -in Mischkulturen mit der günstigsten 
Kohlenstoffquelle (Rohrzucker + Glycerin, Fruchtzucker + Calcium- 
laktat) dauerte der Prozeß inımerhin 16 Tage. 

Ammoniumsulfat sagt den Schimmelpilzen besonders zu, und 
die zuerst auftretende Bakteriendecke mußte alsbald einer starken 
Schimmelpilzentwicklung Platz machen. Die Ammoniakreaktion war bei 
den günstigsten Kohlenstoffquellen (Traubenzucker, Dextrin, Laktose, 
Maltose und Mannit) nach 12. Tagen verschwunden. 

Mit Ammoniumcarbonat allein trat kaum eine Entwicklung ein. 
Hingegen wurde der Stickstoff nach Zusatz von Kohlenstoffquellen gut 
assimiliert, mit Rohrzucker, Rohrzucker + Glycerin, Dextrin, Laktose 
schon nach 5 Tagen. Schimmelpilze traten nicht auf, und auch eine 
Entwicklung von Nitrit oder Nitrat war nicht zu verzeichnen. 

Magnesiumammoniumphosphat ist trotz seiner geringen Löslich- 
keit eine der besten Stickstoffquellen, und auch Ammoniumchlorid 
ermöglichte trotz starke Schimmelbildung mit Rohrzucker und Glycerin 
eine gute Assimilation. 

Formamid und Acetamid erwiesen sich zwar mit keiner der 
untersuchten Koblenstoffquellen als eine sehr gute Nahrung für Boden- 
organismen, doch können beide mit den geeignetsten Kohlenstoffver- 
bindungen, besonders Calciumacetat, Calciumlaktat, Glycerin und Rohr- 
zucker assimiliert werden. Acetamid ist imstande, allein als Stickstoft” 
und Koblenstoffquelle zu dienen. 

Harnstoff allein scheint nicht zugleich als Stickstoff- und Kohlen- 
stoffquelle dienen zu können; im Gemisch mit Kohlenstoffverbindungen, 
besonders mit Mannit, Maltose und Traubenzucker trat aber meist eine 
gute Entwicklung ein. Ähnlich verbielt sich Guanidin, bei dem aber 
Zusätze von Calciumlaktat oder von Rohrzucker + Glycerin am 
günstigsten wirkten, sowie die Harnsäure. 

Die Hippursäure bietet in Verbindung mit manchen Koblenstoff- 
quellen eine vorzügliche Stickstoffnahrung, am besten mit Rohrzucker, 
Galaktose, Mannic, Traubenzucker, Laktose und Fruchtzucker. Leucin 
und in etwas geringerem Maße auch Tyrosin erwiesen sich gleichzeitig 
als gute Stickstoff- und Kohlenstoffquelle, und auch Asparagin wird 
sowohl allein, als mit vielen Koblenstoffverbindungen gern aufgenommen. 
Das gleiche gilt von der, vorher neutralisierten, Asparaginsäure. Im 
Gegensatz dazu zeigte sich das ameisensaure Ammonium für sich 
allein, wie mit Kohlenstoffquellen als wenig wirksam, es wurde von 
dem Acetat und noch mehr von dem Butyrat weit übertroffen, ja 
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aas letztere zeigte sich imstande, allein als Stickstoff- und Kohlenstoff- 
quelle zu fungieren. Ammoniumoxalat erwies sich in Verbindung 
mit Dextrin, Traubenzucker, Laktose und Calcıunlaktat als eine gute 
Nahrung. Die Amimoniumsalze der Bernsteinsäure, Milchsäure, 
Apfelsäure, Weinsäure und Zitronensäure haben für sich allein, 
noch besser aber in Kombination mit anderen Kohlenstoffverbindungen 
als gute Stickstoffquelle zu gelten. | 

Als Kohlenstoffquelle sind Kohlenoxyd und Methan, 
onwohl ste die Assimilation des Stickstoffs unterstützen, von geringer 
Bedeutung. Immerhin wird das Methan, das bei Cellulosegärungen im 
Boden auftreten kann, mitunter seinen Einfluß geltend machen. Die 
beiden untersuchten einwertigen Alkohole, Aethyl- und n-Butyl- 
alkohol bieten im allgemeinen keine sehr gute Stickstoffquelle dar, nur 
in Verbindung mit einigen organischen Ammoniumsalzen, besonders mit 
Malat und Zitrat übten sie eine ziemlich günstige Wirkung aus. Als 
wenig zusagende Kohlenstoffquelle erwies sich auch das Aceton, das 
ın einigen Fällen sogar direkt schädigend wirkte. Von den mehrwertigen 
Alkobolen wurden Mannit und Glycerin untersucht. Beide bieten 
zahlreichen Mikroorganismen in Kombination mit den verschiedensten 
Stickstoffquellen eine ausgezeichnete Nahrung dar und sind mit den 
besten Koblenhbydraten auf eine Linie zu stellen. Von den letzteren 
sisıl Stärke und Cellulose nicht imstande, als rasch wirkende Kohlen- 
stofuahrung zu Jienen, da ihrer Verwertung erst eine Auflösung und 
Zerseizung vorangehen muß. Besser wirkt das an Pentosanen reiche 
Stroh, das bei seiner weiten Verbreitung im Boden zu einer kräftigen 
Assimilation der löslichen Stickstoffverbindungen Anlaß geben kann. 
Die meisten löslichen Kohlenhydrate, Dextrin, Rohrzucker, letzterer 
besonders im Gemisch mit Glycerin, ferner Maltose, Milchzucker; 
Traubenzucker, Fruchtzucker, Galaktose und Xylose, etwas 
“niger gut die Arabinose, bilden für. die meisten Stickstoffverbin- 
dungen vortreffliche Kohlenstoffquellen. 

In Form ihrer Calciumsalze zeigten Essigsäure und Butter- 
»aure sich nicht besonders brauchbar, und auch das weinsaure Na- 
tium und das zitronensaure Kalium kam im allgemeinen nicht 
zur Geltung. Hingegen wurden Bernsteinsäure wie Apfelsäure 
in Form ibrer Calciumsalze ziemlich gern von den Mikroorganismen 
aufgenommen, und das milchsaure Calcium zeigte sogar eine ganz 
ausgezeichnete Wirkung, welche manchmal derjenigen der besten Kohlen- 
hvlrate an die Seite zu stellen war. 
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Bei allen vorstehend besprochenen Versuchen zeigte sich, daß die 
Assimilation in hober Schicht bedeutend langsamer erfolgte als in flacher 
Schicht. Ein Beweis, daß für diesen Prozeß nur aörobe Formen in 
Frage kommen. 

Auf Grund der erlangten Resultate wurden die günstigsten Nähr- 
stoffkombinationen ausgewählt und zu quantitativen Versuchen 
mit Rohkulturen benutzt. An Stelle des destillierten Wassers fand 
hier zur Bereitung der Nährlösungen ein nach dem Vorschlage von 
Löhnis bergestellter Bodenextrakt Verwendung, welchem 0,5%, Di- 
kaliumphosphat hinzugesetzt wurde. Von den verschiedenen Koblen- 
stoffquellen wurden äquivalente Mengen hinzugesetzt, so daß immer 
0.65% Kohlenstoff vorhanden war. Der Gehalt an Stickstoffverbin- 
dungen wurde auf Grund der qualitativen Assimilationsversuche b«- 
messen. Zu den quantitativen Untersuchungen fanden 800 cem Erlen- 
meyer-Kolben Verwendung, in denen die benutzten 50 cem Nährlösung 
eine ca. 1 cm hohe, also flache Schicht bildeten. Als Impfmaterial 
dienten im allgemeinen 5 9 Boden, bei einigen Kolben daneben noch 
2.5 g Stallmist. Der Verlauf der Assimilation wurde durch die quan- 
titative Bestimmung des Stickstoffs kontrolliert. Ihre Ergebnisse sind in, 
großen und ganzen als eine Bestätigung der qualitativen Versuche an- 
zusehen. 

Um gleich gerichtete quantitative Versuche mit Reinkul- 
turen anstellen zu können, wählte Verf. von den zu den qualitativen 
Versuchen benutzten Kölbchen für jede einzelne Stickstoffquelle einige 
aus und impfte hieraus auf die vorstehend beschriebenen Nährlösungen 
über. Von den hierbei entstehenden Kulturen wurden die am besten 
entwickelten zur weiteren Isolierung der hauptsächlich für die Assimi- 
lation in Betracht kommenden Mikroorganismen ausgesucht, und durch 
Verwendung von einem aus der betreffenden Nährlösung hergestellten 
Agar (11%) gelang es schließlich 150 Stämme von Bakterien und 
Pilzen zu isolieren. Bezüglich der zahlreichen Einzelheiten der erlangten 
Befunde muß auf das Original verwiesen werden. 

Im Hinblick auf die hohe praktische Bedeutung der Frage, in 
welche Form die im Boden vorhandenen Stickstoffverbindungen durch 
die Tätigkeit der Mikroorganismen übergeführt werden, stellte Verf. zum 
Schluß noch eine Reihe von Nitrifikationsversuchen an. Er hatte 
schon mehrfach beobachtet, daß die Schimmelpilze weitaus den größten 
Teil der zugesetzten Stickstoffverbindung (bei Natriumnitrat ca. 70% ) 
Ihrer Körpersubstanz einverleibten, während das übrige als Ammoniak 
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und Nitrat in der Lösung vorhanden war. Abgesehen vom Ammoniak, 
das weiter assimiliert werden konnte, waren keine Ausscheidungsprodukte 
nachzuweisen. 

Bei den Bakterien ließen sich die Verhältnisse nicht so klar über- 
blicken, weil bier die Kulturen nicht abfiltriert und getrennt analysiert 
werden konnten. Es schien aber, als ob auch hier nicht viele Aus- 
scheidungsprodukte in der Lösung vorhanden waren. Jedenfalls sprach 
das Ausbleiben einer Ammoniakentwicklung beim Erhitzen mit Ätzkalı 
gegen die Anwesenheit von Säureamiden als Stoffwechsel- oder Abbau- 
produkte, 

Um zu prüfen. wie die Nitrifikation aus der organischen Masse 
verschiedener Arten von Mikroorganismen sich verhält, und zwar so- 
wohl im abgetöteten sterilierten, als auch im natürlichen, nicht sterili- 
siertren Zustande, wurden 300 g Erde vom Versuchsfelde nach Zusatz 
von etwas CaCO, auf flachen Tellern ausgebreitet, mit den organischen 
Massen vermischt und zur günstigsten Nitrifikation öfter durchgeschaufelt 
und immer feucht gehalten. Die organischen Pilz- und Bakterienmassen 
wurden aus Reinkulturen in der zugehörigen Nährlösung erzeugt, durch 
feinsten Seesand filtriert und nach dem Auswaschen der löslichen Stoffe 
mit dem Sande gründlich vermischt. Ein Drittel des Sandgemisches 
diente zur Stickstoffbestimmung, ein zweites Drittel wurde in feuchtem 
Zustande, und der Rest nach vorhergehender Sterilisation mit je 300 9 
ier Erde vermischt. Die letztere selbst enthielt keine nachweisbare 
Mengen Nitrat, Nitrit oder Ammoniak. Nach Verlauf von 2 Monaten 
wurden die Proben so lange ausgewaschen, bis das Filtrat mit Di- 
phenylamin keine Reaktion mehr gab, und darauf die Nitrate nach vor- 
herigem Austreiben des Ammoniaks in alkalischer Lösung reduziert. 

Wie die ohne Bakterien- und Schimmelpilzsubstanz angestellten 
Versuche ergaben, war im Boden eine kräftige Nitrifikation zu ver- 
zeichnen, in je 300 g Erde waren durchschnittlich 6.76 mg Nitratstick- 
stoff entstanden. Die Sterilisation hatte nur einen unwesentlichen Ein- 
Huß ausgeübt, hingegen zeigte sich ein deutlicher Unterschied der ver- 
schielenen Arten von Mikroorganismen in bezug auf ihre Widerstanidls- 
fähigkeit. Insbesondere wurden die Schimmelpilzmassen bedeutend 
:chwerer zersetzt als Jie Bakteriensubstanz. Jedenfalls zeigen die Ver- 
suche, daß die einzelnen Mikroorganismen die in der Praxis verab- 
rechten löslichen Stickstoffverbindungen in sehr verschieden lösliche 
and zersetzbare Formen überführen, und es wird durch spezielle Unter- 
suchungen zu zeigen sein, ob diese Erscheinung in der Praxis, z. B. 
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bei einer neuen Art von Düngerkonservierung nutzbar gemacht werden 
kann. (Bo. 286} Beytbien. 


Über den Zusatz von Ammoniumsalzen bei der Vergärung von Obst- 
und Traubenweinen. 
Von Dr. W. Bierberg-Geisenheim a. Rh.') 


In Übereinstimmung mit der von Liebig bezweifelten Annahme 
Pasteurs, daß die Hefe imstande sei, ihren ganzen Stickstoffbedarf 
aus anorganischer Quelle, also aus Ammoniumsalzen zu decken, hatten 
zwar auch Mayer und Nägeli gefunden, daß die Hefe bei Verab- 
reichung von Ammoniumsalzen als einziger Stickstoffnahrung sich ver- 
mehren könne, sie hatten aber gleichzeitig beobachtet, daß in diesem 
Falle eine bedeutend größere Menge Hefe ausgesät werden muß, als 
wenn ein Hefenextrakt als Stickstoffquelle gewählt wird. 

Die Ursache dieser Erscheinung erblickte Dubrunfaut darin, 
daß den Hefen organische Stickstoffverbindungen doch besser zusagen, 
während Wildiers aus seinen Versuchen schloß, daß die Hefe auch 
eines organischen stickstoff'haltigen Stoffes bedarf, der erst bei Aussaat 
einer größeren Zahl von Hefezellen in die Nährlösung gelangt. Diesen 
Stoff, welcher auch in einer wässerigen Abkochung von Hefe enthalten 
ist und mit dieser zugesetzt werden kann, nannte er Bios. Zurzeit 
geht die allremeine Auffassung dahin, daß die Hefe nicht ohne die 
Gegenwart von Bios wächst, daß dieser Stoff aber in rein anorganischen 
Ammoniumsalzlösungen durch Penicillium und verschiedene Mycoderma- 
arten erzeugt werden kann, und daß die letzteren sonach den Nähr- 
boden für die Hefen vorbereiten. Sobald dieser letztere Zustand er- 
reicht ist, zeigen die Hefen für den Ammoniakstickstoff sogar eine 
gewisse Vorliebe, und es ist daher von mehreren Autoren, u. a. von 
Andoynaud, Nessler und Barth der Zusatz von Ammoniumsalzen 
zu Obst- und Traubenmosten empfohlen worden. Spätere Versuche 
haben die Zweckmäßigkeit dieses Vorschlages aber wieder in Zweifel 
gestellt, und insbesondere stellte Kulisch fest, daß ein wesentlicher 
Vorteil der Stiekstoffzufuhr lediglich bei Heidelbeer- und Preiselbeer- 
moosten zu erkennen sei. Die günstigeren Erfolge Windischs führt 
Verf. auf die außerordentliche Verdünnung der benutzten Moste zurück 
und komnit daher zu dem Schlusse, daß der Nutzen eines Zusatzes 


I) Centralblatt für Bakteriologie. 1909. Bd. 23, S. 12. 
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von Ammoniakstickstoff für die Verhältnisse der Praxis noch nicht mit 
Sicherheit erwiesen ist, Noch weniger als für Beerenweine ist dieser 
Beweis für die Traubenweinbereitung erbracht, und die Verwendung 
von Gärsalzen ist daher durch das Gesetz verboten. Nach den Unter- 
suchungen Nesslers enthalten jedenfalls die deutschen Trauben hin- 
reichend Nahrung für die Hefe, während die Verhältnisse bei süd- 
ländischen Trauben anders liegen. Ihr Saft kommt infolge der Ent- 
stebung von Essigsäure und wohl auch aus Mangel an Stickstoff 
manebmal schwer in Gärung und bei ihnen hat sich daher anstelle der 
üblichen Verwendung von Traubenhülsen oder zerstampften Trauben 
ein Zusatz von Ammoniumsalzen gut bewährt. Neben der Beschleunigung 
der Gärung wurden bei Versuchen von Müller-Thurgau und Kulisch 
auch bei der Nach- und Umgärung günstige Resultate erzielt. Die 
Untersuchungen des Verf. bezweckten nun, festzustellen, inwieweit die 
Wirkung der Ammoniumsalze von dem Alkoholgehalt der umzugären- 
den Weine abhängt. Er versetzte abgemessene Volumina Wein mit 
0.6% Zucker und von 0.002 bis 0.004 g auf 100 ccm steigenden Chlor- 
ammoniummengen, sterilierte die Flaschen und setzte zu allen die 
gleiche Menge Hefe, sowie so viel Alkohol hinzu, daß der Alkohol- 
gehalt 6 g in 100 ccm betrug. Bei einer 2. Serie, sonst genau ebenso 
behandelter Flaschen, wurde der Zuckerzusatz auf 0.83% und der Alkohol- 
gehalt auf 8 9 gebracht. Nach Verschluß mit Wortmannschen Gär- 
kolben wurde der Verlauf der Gärung bei 17° durch Bestimmung der 
Kohlensäure verfolgt. In einer dritten Versuchsreihe studierte Verf. 
den Einfluß steigender Alkoholmengen bei gleichbleibendem Zucker- 
gebalte. Er zieht aus seinen ‚Untersuchungen den Schluß, daß der 
Unlorammoniumzusatz zur Hervorbringung der stärksten Gärung um so 
geringer zu sein braucht, je höher der ursprüngliche Alkoholgehalt 
steigt; daß hingegen andere Chloraminoniummengen eine mehr oder 
weniger größere Hemmung der Gärung hervorrufen. 

Zur Entscheidung der weiteren Frage, ob der Einfluß der An- 
moniumsalze nur auf eine Reizwirkung zurückzuführen sei oder ob er 
bei der Hefevermehrung eine Rolle spielt, wurde bei einer analogen 
Versuchsreihe jede Flasche mit einer bestimmten Zahl Hefezellen, und 
zwar 287 950 Zellen, geimpft. Die Hauptgärung wurde durch Zusatz 
von genau 20 cem absoluten Alkobols zu jeder Flasche unterbrochen 
und darauf die Zählung vorgenommen. Die erhaltenen Zahlen wiesen 
» geringe Unterschiede auf, daß von einem Einfluß der Ammoniun'- 
salze auf die Hefevermehrung nicht gesprochen werden kann, es ist 


134 Gärung, Fäulnis und Verwesung. |Februar 1910. 


also wohl vielmehr die Reizwirkung dieser Salze, welche die mehr oder 
weniger großen Unterschiede bei der Umgärung von Weinen mit oder 
ohne Ammoniak hervorbringt. [G&. 652) Beythien. 


Über die Selbsterhitzung des Heues. 
Von F. W. J. Boekhout und J. J. Ott de Vries.!) 


Bei ihren früheren Versuchen, nach denen die Selbsterhitzung des 
Heues durch die Einwirkung des Sauerstoffs der Luft auf das ge- 
trocknete Gras entsteht, hatten die Verf. zur Ausschaltung aller 
Bakterien- und Enzyintätigkeit die Temperatur des kochenden Wassers, 
also etwa 100° C angewandt. Hierdurch wurden zwar alle organisierten 
Stoffe außer Tätigkeit gesetzt, zugleich aber Bedingungen geschaffen, 
welche an und für sich für die Oxydation von Einfluß sein mußten. 
In Hinblick auf die Tatsache, daß Jie Einwirkung des Sauerstoffs bei 
niedrigeren Temperaturen nicht so schnell von statten geht, mußte da- 
her mit der Möglichkeit gerechnet werden, daß bei weit unter 100° 
liegenden Temperaturen überhaupt keine direkte Verbindung der orga- 
nischen Stoffe mit dem Sauerstoff mehr zustande kommt. 

Zur Prüfung des Verlaufes der Reaktion. bei niedrigen Wärme- 
graden wurden im Vakuum getrocknetes (Giras enthaltende Glasröhren 
mit oder ohne Wasserzusatz mit Luft oder Sauerstoff gefüllt und einige 
Tage in einem Thermostaten bei 33° aufbewahrt. Um jedes Bakterien- 
wachstum auszuschließen, wurden die Röhren mit dem angefeuchteten 
Inhalt vor der Füllung mit Luft oder Sauerstoff evakuiert und sterilieiert. 
Danach ließ man das durch Wasser und Natronlauge gewaschene und 
durch Watte filtrierte Gas einströmen. Nach der Beendigung des Ver- 
suches wurden die Röhren geöffnet und Volumen und Kohlensäure- 
gehalt des vorhandenen Gases bestimmt. 

Aus den Ergebnissen der mitgeteilten 16 Versuche ziehen die Verff. 
folgende Schlußfolgerungen: 

1. Auch bei einer Temperatur weit unter 100° C wirkt Sauerstoff 
oxydierend auf Heu ein, wenn auch in weniger starkem Maße. 


2. Unter diesen Umständen wird gleichfalls Sauerstoff festgelegt. 


und Kohlensäure produziert. 


1) Centralblatt für Bakteriologie. 140%. Bd. 23, S. 106. 
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3. Der Einfluß des Wassers auf den Oxydationsprozeß ist sehr 


bedeutend, sowohl binsichtlich der Kohlensäureproduktion, als auch 
hinsichtlich der Sauerstoffbindung. 


4. Zwischen der Einwirkung der Luft und des Sauerstofls be- 
stehen keine Unterschiede. Die Anwesenheit des Stickstofts hat also 
keinen naächteiligen Einfluß auf die Intensität der Oxydation, ja mit 
trockenem (Zrase produziert die Luft sogar mehr Kohlensäure als der 
Sauerstoff. 


Das zusammengefaßte Schlußergebnis lautet demnach, daß die 
Selbsterbitzung des Heues von Anfang an durch Oxydation entsteht, 
daß diese Oxydation mit der Erhöhung der Temperatur wächst, und 


daB Anwesenheit von Wasser der Reaktion förderlich ist. 
[Th. 786] Beythien. 





Kleine Notizen. 





Der Düngewert des sogenannten Nitrammonkalks. Von H.G.Söderbaum.!) 
Unter diesem Namen wird in Schweden ein durch Einwirkung von gebranntem 
Kalk auf städtische Fäkalien technisch gewonnenes Produkt als untehlbares 
Universaldüngemittel vielfach angepriesen. Eine Reihe von Analysen von fünf 
verschiedenen Proben dieses Produktes zeigen die folgende Zusammensetzung: 
19.2 bis 30.5% Wasser; 1.4 bis 2.7% Kohlensäure; 0.24 bis 1.86% Phosphor- 
are: 36.20 bis 47.41% Kalk (CaO); 025 bis 065% Kali (K,O); unlöslich in 
Säuren 8.94 bis 16.8%; 0.25 bis 0.50% (Gesamtstickstoff, davon 0.007 bis 0.08% 
Ammoniak. Wie man sieht ist die Zusammensetzung nicht nur schwankend, 
«dern auch, wenn man von Kalkgehalte absieht, ziemlich arm an düngender 
substanz. Bei der Darstellung löscht sich der Kalk zunächst mit dem in den 
Fakalien vorhandenen Wasser, und mittels der sich dabei entwickelnden Wärme 
wird dann ohne äußere Wärmezutuhr das Ammoniak abgetrieben, um nach 
Auffangen in Schwetelsäure auf Ammoniumsultat verarbeitet zu werden. Als 
Rückstand bleibt dann der fast. stickstofftreie Nitrammonkalk, dessen Kaligehalt 
wchl ein gewisser Wert nicht abgesprochen werden kann. Der Phosphorsäure- 
gehalt, der durch den großen Kalkzusatz als Tricalciumphosphat vorhanden 
ist, wird dem zufolge ziemlich schwer assimilierbar sein. 

Diese Vermutungen über die Wirkung des genannten Düngers wurden 
durch die vom Verf. in einem an Phosphorsäure und Stickstoff sehr armen 
Sandbuden mit Hater angestellten Vegetationsversuche vollständig bestätigt. 
Aut dem besonders phosphorsäurebedürftigen Versuchsboden ließ sich freilich 
eine meßbare Phosphorsänrewirkung nachweisen, die gesenüber der des 
Snperphosphats jeduch sehr in den Hintergrund trat. Die hauptsächliche 
Wirkung beruhte anf dem Kalkgehalt. Doch kann man unter schwedischen 
Verhältnissen ein kg Calcinmoxyd für Düngezwecke als gebrannten Kalk für 
15 Ore, als gelöschten Kalk tür 2.00 Ore kaufen, während der Preis für I kg 
“sl im Nitrammonkalk sich auf 5.00 Ore stelit. 

[D.600) John Sebelien. 


: Kongl.Landtbruks Akademiens Handlingar och Tidskrift.Stookholm 1909, S. 442 bis 459. 
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Über die verschiedenen Formen der Phosphorsäure In organischen Düngern. 
Von S. Tsuda.!) Die organischen Dünger enthalten die Phosphorsäure in 
verschiedenen Verbindungen. Wenn auch einzelne dieser Stoffe in tierischen 
sowie pflanzlichen Düngern quantitativ bestimmt worden sind, so sind doch 
systematische Untersuchungen hierüber bisher noch nicht ansgeführt. worden. 

Der Verf. beriehtet über einen sehr exakt durchgefuhrten derartigen Ver- 
such. Durch verschiedene Lösungsmittel, Äther, Alkohol, 0.2% ige HCI, 5% ige 
HCl und durch verschiedene Behandlung der Auszüge "wurden die einzelnen 
Phosphorsäureverbindungen voneinander getrennt und ihr genauer Gehalt in 
einigen Stoffen festgrstellt. Die Ergebnisse waren folgende: 

In 100 Teilen Trockensubstanz waren vorhanden: 





























Bübsamen- |' Botbleehen 
| Bojabahnen | re | (vor der Biüte) 
Gesamt-P, 0, 1.311 | 2.251 0.554 
P,O, lösl. in Äther u. Alkohol 1 (als | 
"Leeithin)  & 0.114 | 0.091 0.050 
P,O, lösl. in | anorganisch. . 0.050 10.080 Spuren 
02% HCl } organisch (als Phytin) | 0.640 | 0.873 0.300 
P,O, lösl. in anorganisch . . 0.040 0.098 0.070 
5% HCl organisch . . 0.120 0.931 0.084 
P,O, im letzten Rückstand als 
*Nuclein) Pa Ei 0.236 0.204 0.050 
Pe ee 
' Herin eaamp '&uchen der Krobs- 
; Gmano | Knochen- |Larvenden| hate 
I | wurms 
Gesamt P,O,. | 4.670 | 25.060 1.350 3.28 
P,O, löslich in Äther und Alkohol 
(als 5% Be 0.310 0.023 0.043 0.023 
P,O, lösl. i rn ch 1.894 5.534 1.039 0.300 
02% Acı organisch . I 0.860 Spuren | Spuren 0.151 
P,O, lösl. in J anorganisch . . . 0.372 18.559 0.090 2.264 
5% HCl organisch. . i 0.648 | 0.530 Spuren 0.200 
P,O, im letzten Rückstand (al Zu 
“Nuclein u : 0.553 | 0.112 0.169 0.302 





Aus diesen Zahlen geht hervor, saß in den pflanzlichen Düngern die 
Phosphorsäure hanptsächlich in organischer Form, in den tierischen Düngern 
dagegen in anorganischer Form vorhanden ist. Die Mengen der einzelnen Be- 
standteile sind leicht ersichtlich. 

Durch diese Untersuchungen glaubt der Verf. auch Anfschluß über den 
erhöhten Düngewert des tierischen Düngers gegenüber dem pflanzlichen er- 
halten zu haben. [D. 648.] R. Neumann. 


Einige Verbesserungen in der Sandkultur. Von T. Takeuchi.?) In 
Sandkulturen herrschen andere Verhältnisse als in Bodenkulturen. Dies beruht. 
auf dem Mangel an Absorptionskraft des Sandes; infolgedessen hat hier die 
Reaktion der Nährsalze und ihre Konzentration eine größere Wichtigkeit. 
Es kommt noch hinzu, daß die Feuchtigkeit sich aus Sand schneller verflüchtigt 


1) Journal of the College of Agric. Tokyo, 1409, Vol. I, Nr. 2. 
%2; Journal of the College ot Agric, Tokyo, 190%, Vol. I, Nr.2 
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ali ans Boden. Um daber in Sandkulturen günstige Resnltate zu erzielen, 
ist auf folgende drei Punkte zu achten: 

1. Die Verminderung des Gehaltes an löslichen Salzen. 

2. Die unlöslichen Bestandteile des Düngers müssen für die Wurzeln 

leicht aufnehmbar sein. 

3 Es muß Sorge getragen werden, daß während der Zeit der Vegetation 
eine neutrale Reaktion möglichst erhalten bleibt.“ 

Diese Gesichtspunkte veranlaßten den Verf., einige Versuche auszuführen. 

Der Stickstoff wurde als NH,NO,, die Phosphorsäure als K,HPO, und 
KH,PO, zur Erreichung einer neutralen Reaktion gegeben. Die Mengen dieser 
nnd der übrigen zu je vier &g Sand gegebenen Nährstoffe waren folgende: 


K,HPO, . 083g 
KH, PO, 0.3 „ 
K,S0, 03 „ 
NH,NO, 3,2% 
Nat 0.3 „ 
Ca 30 06 „ 
Fe(OH), 0.8 „ 
Magnesıt 67 „ 

tein 5.3 m 


Außerdem erhielt noch jeder Topf 600 g Wasser. Während ein Topf 
nur diese Stofle erhielt, wurden bei einem zweiten außerdem 5% 'Kaolin zur 
Erhöbung der Aufsaugungsfähigkeit hinzugetügt. Ein dritter Topf wurde 
genau nach einer früher von Hellriegel gegebenen Vorschrift behandelt. 
Er erhielt auf vier kg Sand: 


Eh BO, ah re ee a ee g 

be ee er a DE ee ae a ME 
MESOL,. 2 =. u 2 u ea a OO 
CalNON ee ee ee 
BEI re re ee re A 


Die Versuche wurden mit verschiedenen Cerealien ausgeführt und er- 
gaben in allen Fällen, daß durch diese Anordnung die Vorschrift von Hellriegel 
verbessert worden war. Nur zeigte es sich, daß eine Beimischung von Kaolin 
bei einer (sabe von Kalidüngern zu vermeiden ist. 

[D.666] R. Neumann. 


Die Beeinflussung des Pflanzenwachstums durch Eiektrizität. Von 
U. Schmidt,!) Südende. Die von Lemström seinerzeit mitgeteilten Ver- 
suche über die Einwirkung der Elektrizität auf das Pflanzenwachstum haben 
allerorten zu Ähnlichen, derartigen Versuchen geführt. In neuester Zeit ist 
besonders eine englische Anlage bekannt geworden. an der einige, nicht unwesent- 
icbe Abweichungen von dem bisher üblichen System getroffen wurden. Die 
betreffende Anlage erstreckt sich auf ein Versuchsteld von etwa 10 ha, welches 
waiweise landwirtschaftlich, teilweise gärtnerisch bebaut war. Es wurde hier 
sicht die bisher zur Erzeugung der notwendigen Elektrizität angewandte und 
wenig wirkungsvolle Influenzmaschine verwendet, sondern eine Anordnung, 
welche speziell für diesen Zweck von Sir Oliver Lodge angegeben war; übrigens 
nd ähnliche Anordnungen zur Erzeugung hochgespanuter Elektrizität auch 
ıa Deutschland (Versuchsanlage zu Hoppegarten) getroffen worden. Ein großer 
Fortschritt in der englischen Anlage ist jedoch in der Anordnuug des Draht- 
betzex zu suchen. Er kennzeichnet sich hauptsächlich darin, daß dieses Draht- 
aetz nicht mehr, wie bei Lemström, etwa 1, m über der Erde sich befiudet, 
sndern 5 m hoch ist. Dadurch kommen alle Bedenken nnd alle Schwieri«- 


!ı Deutscha Landwirtschaftliche Presse 1808, Nr. 00, p. 913. 
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keiten, welche bisher dem Lemströmschen Verfahren anhafteten, in Fortfall, 
so daß wirklich nunmehr die Sache in die Praxis übergeführt werden kann 
und Lemströms Traum in Erfüllung geht. In der englischen Anlage wurden 
zwar so große Erfolge, wie sie von Lemstrüm erzielt wurden, nicht erreicht. 
Während nach den Lemströmschen Versuchen, freilich nur im gärtnerischen 
Betriebe bei guter Düngung und vorzüglichem Boden, die Mehrerträge bis zu 
120%, also bis zu mehr als der doppelten Ernte gesteigert werden konnten, 
wurde zuletzt in England der allerdings immer noch recht ansehnliche Mehr- 
uns von 30 bis 40 Ztr. erreicht, z. B. bei zwei Sorten Weizen; anf gleicher 
äche 


elektrisiert nicht elektrisiert 
35/, Ztr. j 251/, Ztr. 
40 Ztr 31 Ztr. 


Außerdem fanden verschiedene Müller bei der Ausführung von Backver- 
suchen, daß der elektrisierte Weizen ein besseres Backmehl ergab und daß 
man daher für denselben 71/,% höhere Preise anlegen konnte. Es ist das eine 
Beobachtung, die auch von Lemström wiederholt wissenschaftlich festgestellt 
wurde, daß der Nährstoffgehalt der elektrisierten Pflanzen ein wesentlich 
höherer ist; so konnte z. B. von Lemström bei elektrisierten Zuckerrüben 
ein höherer Prozentgehalt an Zucker erzielt werden. Ganz ähnliche Resultate 
ergab Gerste, und noch weit bedeutendere Ergebnisse, bis zu 80% Ertrags- 
steigerung, zeigten Erdbeeren. [PA.499) Volbard. 


Ist Kaliumsulfat physiologisch sauer? Von K. Asö.!) Man nennt eine 
Verbindung mit neutraler Reaktion physiologisch sauer, wenn sie im Boden 
allmählich durch die Tätigkeit der Wurzeln in”eine Verbindung von saurer 
Reaktion umgewandelt wird, oder wenn eine Trennung in eine Säure und 
eine Base eintritt, von denen hauptsächlich die letztere absorbiert wird. Aut 
diese Erscheinung hat Adolf Mayer nach Untersuchungen am Ammonium- 
sulfat aufmerksam gemacht. In solchen Fällen muß dafür gesorgt werden, 
daß genügend CaCO, zur Neutralisation der frei werdenden Säure vorhanden ist. 

er Verf. hat nun untersucht, wie sich Kaliumsulfat in dieser Hinsicht 
verhält, Bei einem ersten Versuch erhielten zwei Töpfe nur K,SO, zwei 
weitere K,SO, und KHSO, und die beiden letzten K,SO, und R,C0,- Es 
ergab sich, daß bei Zufügung von K,CO, die höchste Ernte erzielt wurde; 
immerhin waren die Unterschiede nicht sehr beträchtlich. Der zweite Versuch 
wurde neben Grunddüngung und einer Gabe von K,SO, mit verschiedenen 
schwach sauren und neutralen Düngern ausgeführt. Das Resultat gr 
den ersten Befund; bei einer Zugabe von schwach saurem Dünger wurde der 
Ertrag vermindert. 

Der Verf. schließt hieraus, daß K,SO, weniger ausgesprochen physiologisch 
sauer sei als (NH,), SO,, immerhin übe es einen schwach physiologisch sauren 
Einfluß aus. [D.660] R. Neumann. 


Über die Stoffweohselvorgänge infolge der Verletzung von Pflanzen. Von 
R. Friedrich.?) Zahlreiche Versuche von Zaleski, Kovchoff u. a. an Zwiebeln 
und Knollen haben gezeigt, daß Verwundungen pflanzlicher Objekte eine 
Steigerung der gesamten Lebenstätigkeit hervorrufen. Verf. hat sich nun die 
Aufgabe gestellt, nachzuweisen, erstens ob die beobachtete Zunahme an Eiweiß 
infolge von Verwundung allgemein im Pflanzenreich sei, und zweitens ans 
welchen Stoffen sich das Eiweiß aufbaut. 

Er benutzte als Versuchspflanzen neben unterirdischen Speicherorganen 
(Zwiebeln von Allium Cepa, Knollen von Solanum tuberesum) Blätter (Quercur 
macrocarpa, Clivia Gardneri) und Früchte (Pirus malus, Cydonia japonica). 
Während er die Speicherorgane und Früchte zerschnitt, zerlegte er die Blätter 


1) Journal of the College of Agric., Tokyo 1009, Vol. I, Nr. 2. 
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39. Jahrg.) Kleine Notizen. 139 





durch Spaltung der Mittelrippe in zwei Teile, von denen er den einen sofort 
in Wasser stellte, den anderen erst noch durch Schnitte in Abständen von 
i em zwischen den Blattnerven zweiter Ordnung verletzte. Da der aus den 
angeschnittenen Zellen austretende Zellsaft geeignet war, durch Oxydation 
und Kohlensäureautnahme die Resultate zu beeinflussen, wurden die Schnittflächen 
regelmäßig mit destilliertem Wasser abgespült und abgetrocknet. Die Objekte 
wurden dann drei bis vier Tage in einem dunklen, dampfgesättigten Raume 
aufbewahrt und hierauf untersucht. Es zeigte sich, daß sich auf den Schnitt- 
flächen keine Mikroorganismeu angesiedelt hatten. Die verschiedenen Stoffe 
wurden makrochemisch und mikrochemisch bestimmt. 

Verf. fand, daß die Kolebydrate ab- und die Acidität zugenommen hatte; 
in bezug auf die Eiweißbildung verhielten sich die Pflanzen jedoch sehr ver- 
schieden. Die relativ kohlehydratreichen Pflanzenorgane (Allium, Solanum, 
Pirus) zeigten erhebliche Eiweißzunahme, während bei den relativ kohlelhydrat- 
armen Organen (Cydonia, Quercus, Clivia) nur eine geringe oder überhaupt 
keine Eiweißzunahme zu erkennen war. Verf. nimmt nun an, daß die Ver- 
minderung der Kohlehydrate eine natürliche Folge der durch die Verletzung 
gesteigerten Atmungstätigkeit sei. Die gleichzeitige Zunahme an Eiweiß in 
einzelnen Objekten erklärt er sich aus dem Verbrauch von Kohlehydraten zur 
Eiweißbildung. Eine Abnahme der Amide, bezw. der Amidosäuren, die er 
regelmäßig beobachtete, stimmt hiermit überein. Verf. ist daher der Ansicht 
die Pfeffersche Theorie, wonach zur Bildung von Eiweiß Kohlehydrate un 
amidartige Verbindungen nötig sind, bestätigt zu sehen. Wenn nur Zwiebel, 
Kartoffel und Apfel nach der Verletzung Eiweiß bilden, die übrigen Objekte 
dagegen nicht oder sehr wenig, so erklärt er sich dies aus der Anwesenheit 
der Mengen von Kohlehydraten. 

Betreffs der Zunahme der Acidität bemerkt Verf., daß sie, da die 
Pflanzensäuren Oxydationsprodukte der Zuckerarten seien, eine Folge der 
durch das lebhaftere Atmungsbedlirfnis hervorgerufenen reichlicheren Sauer- 
stoffzufuhr seien. 

Zum Schluß beleuchtet Verf. noch die Physiologie der Wundheilung und 


Wnündreaktion. Das verschiedene Verhalten von Allium, Solanum und Pirus 
einerseits und Cydonia, Quercus und Clivia anderseits führt er darauf zurück, 
daß bei jenen der Wundreiz einen sehr lebhaften Ausheilungsprozeß auslöse, 
während bei diesen ein solcher Einfluß nur in geringem Maße vorhanden sei. 
Hiernach wären also die geschilderten chemischen Prozesse eine Funktion 
der spezifischen Reaktionsfähigkeit der einzelnen Pflanzen auf traumatische 
Reize. |Pfl.185) RB. Neumann. 


Über das Vorkommen von Betain in Chenopodiaceen. Von V. Stanck.') 
Im Jahre 1906 hat Stan&k eine Methode zur 'Trennung von Betain und 
Chclin auf Grund des verschiedenen Verhaltens ihrer Perjodide beschrieben.?) 
Mittelst dieser Methode hat er dann Betain in Zahlreichen Pflanzen wie Roggen-, 
Weizen- und Haferkörnern, in der Zuckerrübenwurzel und in den Blättern des 
Roggens und der Zuckerrübe aufgefunden unl bestimmt; er hat aber keines- 
wegs das Vorkommen systematisch untersucht. 

In der vorliegenden Arbeit hat er nun die Chenopodiaceen einerseite und 
andere Familien anderseits auf Betain geprüft. Es ist ihm gelungen, in 
den ersteren Betain nachzuweisen, in den letzteren dagegen nicht. Seine 
Ambeuten in den Chenopodiaceen schwanken zwischen 0.15% und 3.7%% in 
der Trockensubstanz. [Pfl.483) R. Neumann. 


Ober den Kautschukgehalt von Laotuca viminea Presi.) Von V. Grafe 
und K. Linsbauer. Veranlaßt durch die Beobachtung Linsbauers, daß der 
Milchsaft von Lactuca viminea, einer typisch zweijährigen Cichoriacee des 


3) Cukrovarnickö Listy (3909). 
8; Böhm. Zeitschrift 1906 bis 1907, 316. 
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Donau-Alluviums, eine kautschukähnliche Masse enthält, untersuchten die 
Verfasser diese Pflanze genauer. In der Tat konnten sie hieraus Reiukautschuk 
herstellen, und zwar betrug die Menge des gewonnenen Reinkautschaks, 
0.19% der Pflanzen-Trockensubstanz oder 
19.06% der hieraus durch Petroläther extrahierbaren Substanz 
oder 73 21% des Rohkautschuks. 
Um die Kantschukproduktion von Lactuca viminea richtier würdigen zu 
können, mögen hier einige vergleichende Daten angeführt werden: 
In unseren einheimischen milchsaftführenden Pflanzen findet sich, be- 
rechnet auf Pflanuzentrockensubstanz ein Kautschukgehalt von 
0.7 % bei Euphorbia Cyparissias und von 
0.073% bei Euphorbia platyphylla und von 
0.16 % bei Sonchus oleracens. 
Für ausländische Pflanzen sind diese Werte die folgenden: 
0.3 % bei Hevea brasiliensis und 
0.3 % bei Kickxia elastica, dagegen 
10 % b:i Parthenium argenatum 
Steht Lactuca viminea zwar dieser letzten Pflanze weit nach, so übertrifft 
sie doch selbst Hevea und Kickxia an relativem Kautschukgehalt. Die allgemein 
verbreitete Ansicht, daß die einheimischen Pflanzen nur ganz unbedeutende 
Kautschukgnantitäten enthalten, ist demnach als unzutreffend zu bezeichnen. 
Zugunsten einer technischen Ausbeutung kommt neben dem hohen Gehalt 
vor allem in Betracht, daß die Pflanze in der Kultur sehr anspruchslos ist. Im 
der Wiener Gegend findet sie sich sogar auf Felsboden und Alluvialschotter. 
Sie ist, im Gegensatz zu allen auf Kautschuk ausgebeuteten Pflanzen, bereits 
in dem der Aussaat folgenden Jahre ertragsfähie. Wenn es richtig ist, daß 
krautige Pflanzen in bezug auf die jährliche Gesamtproduktion an Trocken- 
substanz den Holzgewächsen gleichkommen, dann würde Lactuca auch bezüglich 
derabsoluten Kautschukquantität mit andern Kautschukpflanzen konkurrieren 
können. Nach einer rohen Schätzung würde Lactuca einen Jahresertrag von 
zirka 20 kg pro ha erwarten lassen. Die Produktivn von Ficus elastica ist 
allerdings wesentlich größer; ein ha liefert unter günstigen Verhältnissen 
(Süd-Borneo) in tünf Jahren 25 kg, vom achten Jahre an 80 kg Kautschuk. 
Falls aber auch eine praktische Verwendung von Lactuca gänzlich aus- 
geschlossen sein sollte, bleibt doch die interessante Tatsache bestehen, daß sie 
zu den relativ Kautschukreichsten Pflanzen gehört. 
[Pf.49ı) Popp. 


Orientierende Untersuchungen über die Einwirkung von gasförmigem 
Formaldehyd auf die grüne Pflanze. Von Viktor Grafe und Leopold RR. v. 
Portheim.!) Auf einem neuen Wege haben die Verff. versucht, die Frage 
zu beantworten, ob die grünen Pflanzen Formaldehyd aufnehmen und zur 
Stärkebildung verwenden können. Sie ließen ihn in Gasform direkt auf die 
Blätter höherer Pilanzen einwirken. 

Die Versuche wurden unter einer Glasrlocke ausgeführt, unter welcher 
sich eine Schale mit emer 0.2%irren Formaldehydlösung und ergrünte Keinı- 
linze von Phaseolus vulgaris in Töpten befanden. Um zu verhindern, daß der 
Formaldehyd in die Erde gelanzen könne, wurden die Töpfe sorgfältig mit 
Stanniol bedeckt. Die Wirkung des Formaldehydes wurde geprüft, einmal 
allein und dann neben CO,. Zur Kontrolle gingen Versuche nebenher, im 
denen Pflanzen unter normalen Verhältnissen und C'O,- frei gezogen wurden. 
Die Aufnahme des Formaldehvdes wurde durch quantitative Bestimmung der 
verschwundenen Menge nach der Methode von Romijn festgestellt. 

Das Ergebnis der Versuche war folgendes: 

1. Die verwendeten Pflanzen konnten ohne sichtliche Schädigung eine 
Einwirkung von gasfürmisrem Formaldehyd ertragen. Die Anwesenheit von 


Yı Österr. bot. Zeitschrift 1904, Jahrg. 59, S. 19 bis 2ö, 16 bie 74. 
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0,4% in der umgebenden Luft rief keine schädliche Wirkung hervor, sie ge- 
stattete sogar, Keimlinge ohne CO, zu ziehen. 2. Während bei den Formal- 
denydpflanzen die Stengel kürzer waren als bei den Kontrollpflanzen, waren 
die Primordialblätter größer und zeigten schwächere Ausbuchtung der Blatt- 
bei. Bei späterer Behandlang im Warmhause zeigten einige Bahnen der 
Formaldehsdpflanzen am Mittelblättchen des ersten Blattes eine Formver- 
äudernng. Hieraus läßt sich schließen, daß Formaldelıyd einen formativen 
Reiz anf die Pflanze ausüben kann. 3. Das Wachstum der Phaseolusblätter 
wird dureh Formaldehyd gefördert, dagegen die Entwickeluug der Achsen- 


organe dem normalen gegenüber geliemmt. 
IPfl. 480] . BR. Neumann. 


Weitere Beobachtangen über die Fruchtbarkeits- und Infektionsverhältnisse 
der Gersten- und Rogg-nbiüte. Von E. v. Tschermak.!) Roggen. Ver- 
länseraug der Blühdaner wird besonders durch Ausbleiben der Betruchtung 
bewirkt und begünstigt eine wirksame Infektion mit Mutterkornsporen. 
Gelegentlich kanu heißes, tr-ckenes Wetter den Verlust der Elastizität der 
Blitenspelzen und dadurch auch, trotz Befruchtung, längeres Oftenbleiben der 
Biüte bewirken, das bis zur Zufuhr von Feuchtigkeit dauert. Isolierte Pflanzen, 
Nachtriebe und unterste und oberste Blütchen sind mehr gefährdet, da bei 
ihnen eher die Möglichkeit eines Ausbleibens einer Bestänbung gegeben ist. 
Ansbleiben der Befruchtung kann, wenn keine Mutterkornbildung eintritt, 
Shartigkeit bewirken. Die erbliche Schartigkeit, die v. Lochow nud Ljoung 
gachwiesen, verhält sich voraussichtlich nach Mendels Regeln, wobei Schartig- 
keit rezessiv ist, 

. Gerste Bei einem Individuum von Hordeum Zeocrithum, das aus 
einen am 25. Februar 1908 in einen Topf gesäten Korn erwuchs, trat Spreizen 
der Spelzen ein, aber das Offenbleiben von erectum-Gerste ist änßerst selten. 
Natürliche Bastardierungen sind bei zweizeiligen frühen nutans-Gersten 
keineswegs selten. Bei vierzeiligen Winter- und Soimmergersten, sowie Zwei- 
zeiligen Winter- und Sommertormen von Hordeum distichum nutans ist die 
Iufektionsmöglichkeit durch Mutterkorn- und Flugbrandpilze bei den Blüten 
der Ährenenden, bei vierzeiliger auch jenen der Seitenreihen größer, da dort 
am hinfizsten Offenblühen eintritt. Blüten der genannten Stellen liefern 
leinere Körner und die Entfernung solcher aus dem Erdrusch, beseitigt 
daler auch mehr die vom Staubbrandpilz infizierten. Mutterkorninfektion bei 
Elüten der Ährenmitte nnd solche bei Hordeum distichum ereetum dürfte 
darch das von Fruwirth zuerst beschriebene, gelegentliche, abnorme An- 
“twellen des Fruchtknotens ermöglicht werden, da bei solchem die Spelzen 
hen etwas spreizen. Die Schartigkeit, welche bei derartiger Ausbildung des 
Frachtknotens eintritt, dürfte nicht vollkommen erblich sein, wohl aber jene 
vrm der Schartigkeit, welche von Johannsen und Fruwirth beschrieben 
arde und Geschlossenbleiben der Staubbentel und sterilen Pollen als Ursache 
anfweist. Es scheint, daß diese Art der Schartirkeit ein mendelndes rezessives 
Xerkmal darstellt. Für die von Fruwirth gerenüber de Vries betonte Not- 
“nliekeit wiederholter Auslese werden aus dem Untersuchungsmaterial mehr- 


€ 


che Belege mitgeteilt. [PA.441] Fruwirth. 


Zur Systematisierung der Hafersorten. Von Dr. Raum.?) D’e Erkennung 
einzelnen Hafersorten an der Scheinfrucht erfordert große Gewandtheit; 
“ne Einreihung derselben in ein System anf Grundlare der Kornform ist bei 
‚Neinalsanten eher noch möglich, als bei Nachbau. Tausendkorngewicht und 
“Fläenanteil wird am besten für die einzelnen Kornformen. die sich im Ahrchen 
* nach dem Sitz der Körner ausbilden, für sich bestimmt. Länge, Breite und 
"ci der Haferscheintrüchte sind noch wenirer wie die Form sichere Sorten- 
nerkmale. Wenn auch allgemeiner Eindruck der Körner, Korngewicht, Be- 


: Deutsche iandw. Presse 1909, Nr. 14. 
) Fühlings landw. Zeitung 1900, 8. 449. 
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rannung, Spelzengehalt, Dimensionen der Scheinfrüchte, Körnigkeit des Ahrchens 
Sorteneigenschalten sind, werden dieselben aber doch von äußeren Merkmalen 
stark beeinflußt. Trotzdem ist die von Böhmer versuchte Ergänzung des 
Svalöfer Systems — das die Formen nach dem Rispenbau reiht — durch 
Heranziehung der Kornform ein Fortschritt. Daß es gelingen wird eine um- 
fassende, jederzeit praktisch nutzbare Systematik der Hafertormen zu schaffen, 
ist zu bezweifeln. [PN.17E) Fruwirth. 


Biologische Studien über grün- und braunkörnigen Semmerroggen. Von 
E. Gross.!) Auch bei Sommerroggen wurde — trotz Fremdbestäubung eine 
gute Vererbung der Korunfarbe festgestellt Braunkürniger Sommerroggen 
war kurzhalmiger, in den Ahren lockerer, im Ertrag schwächer. Pro Pflanze 
ist er kornreicher, besitzt höheres Gesamt- und Einzelkorngewicht, liefert da- 
gegen weniger Stroh und Spreu. Bei Winterroggen erwies sich bei Kornertrag 
und Korneinzelgewicht auch der brannkörnige dem grünkörnigen überlegen 
und stand aber auch bei Stroh- und Spreuerträgen höher. Die Versuche mit 
Sommerrogen liefen ein Jahr. Näheres über ihre Durchführung wird nicht 
angegeben. | [PA.481] Fruwirth, 


je zuckerreioher die Rübensorte, desto geringer der Samenertrag. Vou 
Bartos. (Zeitschr. f. Zuckerind. in Böhmen 33 [1908 — 09] 361 bis 67?) Aus 
der Zusammenstellung einer Reihe von Stammbäumen aus den ‚Jahren 1902 bis 07 
ergibt sich, daß in allen Jahrgängen die Stammbäume mit höherem erblichen 
Zuckergehalt. weniger Samen produziert haben. Das Gewicht der Samenrüben, 
das bekanntlich einen gewissen Einfluß auf den Samenertrag ausübt, war nicht 
in allen Fällen gleich. Trotz des höheren Durchschnittsgewichtes der zucker- 
reicheren Mütter zeigten diese geringeren Samenertrag, wie dies auch Versuche 
an je 40 Stück mit hoher Polarisation von 19.5 bis 19.9% und 40% mit niederer 
Polarisation von 18.1% und darunter bestätigt werden konnte. Das Resultat 
dieser besonderen Versuche war folgendes: von den hoch zuckerhaltigen Müttern 
wurden 8.5 kg Samen geerntet, von den niedrigen 9.3 kg; der Durchschnitts- 
ertrag von den hoch zuckerhaltigen Rüben betrug 213 9, der von den niederen 
233 g. Es sei bemerkt, daß, während der Unterschied im Zuckergehalt der 
Samenrüben 2% betrug, der ererbte Zuckergehalt der Nachkommen um nicht 
mehr als 05% differierte. Es wurde ferner bei diesen Versuchen noch die 
Beobachtung gemacht, daß die Stauden zuckerreicherer Mütter früher ausreiften. 
Dieser Befund deckt sich vollkommen mit der bekannten Tatsache, daß früher 
reifende Sorten eine kleinere Ernte liefern. Es wird besonders darauf auf- 
merksam gemacht, daß sich die erwähnten Zusammenhänge nur in einer 
großen Anzahl und im Durchschnitt der Individuen zeigen, und daß es nicht 
angängig ist, diese Wechselbeziehungen einfach umzukehren. daß also Mütter 
mit geringem Samenertrag eo ipso zuckerhaltiger seien und eine zucker- 
haltigere Nachkommenschaft hervorbringen können. 

Die angeführten Versuche berechtigen zu dem Schlusse, daß der Zucker- 
gehalt der Mütter Einfluß auf den Samenertrag oder deren Fruchtbarkeit hat, 
und zwar, daß mit steigendem Zuckergehalt der Samenertrag zurückgeht. 
Es wäre jedoch absolut unrichtig, aus kleinerem Samenertrag auf eine zucker- 
reichere Sorte zu schließen. [LPfl.602) Red. 


Über das Abwerfen der Blüten unserer Kernobstbäume.°) Von A. Oster- 
walder. DieTatsache, daß manche Obstbäume, trotz reichlicher Blütenbildung, 
während der Blütezeit zahlreiche Blüten abstoßen oder einige Wochen später 
viele junge Früchtchen fallen lassen, ist oft verschieden erklärt worden. 
Untersuchungen des Verf. ergaben, daß sie in keinem Zusammenhange mit 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 1909, $. 71. 
?) Deutsche Zuckerindustrie 19:9, Nr 27. 
3) Separutabdruck aus dem landwirtachaftlichen Jahrbuch der Schweiz 190®. 
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dea Befruchtungsvorgängen steht, sondern sehr wahrscheinlich einem Nähr- 
“ulimangel zuzuschreiben ist. 

_ Verl, saunmelte von verschiedenen Birnensorten eine Anzahl abgefallener 
Blüten und nahm eine weitere Anzahl gesunder Früchtchen von den Bäumen. 
nn Siknsisgisch gewonnenen Resultate simd in folgenden Tabellen zusammen- 

A. Blüten, die abgefallen waren. 





| Anzahl der 















Anzahl der Anzahl der | Früchtchenmit| Ansahl der 
Birnensorte untersuchten !Früchtchen mit| Pollensebläu- | unbefruchteten 
Blüten Embryonen chen im Früchtehen 
Samenfaoh 

























Vereim-Dechant birne | a == 
Olivier de Serres . 10 —_ 1 
Del... 0... | — | 14 1 
Schöne von Ronen . . 13 | 8 | 1 4 
Blumbachs Batterbirne 13 3 1 9 
üttgarter Gaißhirtl . 12 | 1 | 2 9 
1110 6 — 1 5 
Remholzbirne . . 10 | _ — 10 
B. Blüten, die abgenommen waren. 
Binmenbachs | 4 | 4 wi = 
 Buttersime . . . | | | 
uttgarter Gaißhirt] . 6 6 | 2 _— 
Ders 6 | a — 
Reinholzbirne. . . . 11 | 7 | 3 1 





Es waren also teilweise alle abgefallenen Blüten befruchtet, das Abtallen 
war demnach nicht von dem Befruchtungszustande, sondern wahrscheinlich 
vom Ernährungszustande abhängig. Anderseits aber können auch unbefruchtete 
Blüten hängen bleiben und zu guten Früchten ausreifen. Dies werden dann 
hthenokarpe Früchte. Es kommen demnach drei Faktoren in betracht: 
kr Emährungszustand oder das Tragvermögen, die Zahl der Befruchtungen 
ud die Neigung zur Jungfernfrüchtigkeit. Das Abbrechen der Blüten und 
/üagen Früchtchen, von denen das erste nur in wärmeren Blütenperioden, das 
weite auch unter anderen Witterungsbedingungen eintritt, ist nach den 
Untersuchungen des Verf. in erster Linie von dem Ernährungszustande des 
Baumes abhängig. IPA. 494] Popp. 


Die Resultate der Versuche des Jahres 1908 zur Bekämpfung des falschen 
der Gurken. Von Dr. G. Köck.!) Nach kurzer Darlegung der 
Bemltate über die Versuche zur Bekämpfung der Gurkenplasmopara im Jahre 
IW7, sollte im Jahre 1908 nur untersucht werden, inwieweit die einzelnen 
Utormethoden die Entwicklung des genannten Parasiten beeinflussen. 

Es zeigte sich tatsächlich, daß die Kulturmethode einen Einfluß auf die 
Ausbreitung des falschen Meltaues ausübt und zwar derart, daß die Gurken 
bei Anwendung der Kammkultur widerstandsfähiger sind als bei Flachkultur 
ind bei Drahtkultur wieder widerstandsfähiger als bei Kammkultur. 

Dagegen hat sich bei der Ernteermittlung ergeben, daß die Gurken bei 
Atwendung der Drahtkulturen und der Kammkulturen im Gesamtertrage 
stgenüber der Flachkultur bedeutend zurückblieben. Eine Verallgemeinerung 
ıser Beobachtung ist jedoch noch nicht am Platze, da diese Versuche vor- 
lafig var mit einer Sorte (Erfurter mittellange volltragende) ausgeführt wurden. 


Kar en für das Landwirtseßaftliohe Versuchswesen in Österreich. XIJ. Jahrgang 
a2, s, 6. ; 
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Noch in anderer Richtung waren die Versuche von Interesse. Die 
Gesamterträge der ersten elf Ernten (bis zum 20. August, bis zu welchem 
Tage nirgends in den Anlagen das Auftreten der Plasııopara festgestellt 
werden konnte) waren bei allen Kulturmethoden derart, daß die Erträge der 
nicht gespritzten Reihen durchweg bedeutend höher waren als die Erträge der 

espritzten Reihen. Es ergab sich hieraus, daß die Bespritzungen mit Se 
Kupfervitriolkalkbrühe schädigend auf die Gurken eingewirkt haben. Im 
Gegensatz hierzu waren die Gesarmterträge der gespritzten und nicht gespritzten 
Reihen der einzelnen Kulturmethoden bei den letzten vier Ernten, während 
welcher Zeit der Pilz sich in den Kulturen ausgebreitet hatte, derart, daß die 
gespritzten Reihen (mit einziger Ausnahme der Kammkultur) bedeutend höhere 
Erträge als die ungespritzten erzielten. Es folgt von nenem hieraus, daß die 
Bespritzungen mit 1%iger Kupfervitrivlkalkbrüne zur Bekämpfung des Pilzes 
unerläßlich sind. (PA.481] Zehn. 


Untersuchungen über die Wirkung der schwefligen Säure und schweflig- 
sauren Salze auf die Verdauung und die Gesunaheit.!) Die Untersuchungen 
wurden mit zwölf jungen Leuten vorgenommen, die sich hierzu freiwillig 
hergegeben hatten. Sie standen vierzig Tage unter Sr wovon 
zwanzig Tage auf die Hauptperiode und je zehn Tage auf eine Vor- und 
Nachperiode entfielen. Die schweflige Säure wurde entweder als Natriumsulfit 
in Kapseln oder als wäßrige Lösung der freien Sänre aufgenommen Die 
Versuche ergaben eine schädliche Wirkung der schwefligen Säure, die sich in 
klinischen Symptomen äußerte und auch bei der chemischen und mikroskopischen 
Untersuchung der Exkremente festgestellt werden konnte. Es wurde nach- 
gewiesen, daß die Assimilation der Eiweißstoffe eine Verzögenuing erfuhr, 
anderseits wurde auch eine erhöhte Inanspruchnahme der Nieren beobachtet, 
die sich durch stärkere Ausscheidung von Schwetel sowie durch Vermehrung 
der krystallinen und amorphen Körper im Harn bemerklich machte. Weitere 
schädliche Momente, die bei den Versuchen zur Beobachtung kamen, bestanden 
in der Verminderung der weißen und roten Blutkörperchen und in einer 
geringen Neigung zur Entstehung von Albuminurie. — Unter solchen Umständen 
war vorauszusehen, daB bei furtgesetzter Aufnahme von schwefliger Säure 
oder von Natriunisulfit ernste, vielleicht sogar unheilbare Krankheiten auftreten 
würden; die freie schweflige Säure sowohl wie das schwefligsaure Natrium 
sind danach entschieden schädlich und es ist durchaus wünschenswert, sie 
nieht zur Konservierung der menschlichen Nahrungsmittel zu benutzen. 

[Th. 770) Barnstein. 


!) Experiment Station record 1908. Vol. 19, Nr. 7, nach U. S. Dept. Agr.-Bur. chem. 
Circ. 37. pp. I“. 
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Über die Diffusion der Düngesalze im Boden. 
Von A. Müntz und H. Gaudechon.!) 


In der Agrikulturchemie findet man gegenwärtig die Ansicht ver- 
treten, daß die in den Boden gebrachten Düngesalze sich in der Boden- 
feuchtigkeit auflösen, nach allen Seiten diffundieren und derart in 
kürzester Zeit in der Ackerkrume gleichmäßig zur Verteilung gelangen. 
Die Verff. haben diese Lehre nachgeprüft und sind dabei zu folgenden 
Ergebnissen gelangt: 


I. Beziehungen zwischen den ausgestreuten Düngesalzen 
und dem im Boden vorhandenen Wasser. 


Bestreut man einen relativ trockenen Kulturboden, d. bh. einen 
solchen, der längere Zeit keinen Regen empfangen hat, mit Düngesalzen, 
so erscheint die Bodenoberfläiche nach längerer oder kürzerer Zeit 
scheckig. Es bilden sich Flecke von dunklerer Farbe, dazwischen 
Intervalle, welche die ursprünglich hellere Färbung des Bodens bei- 


bebalten baben. Untersucht man die Erde der Flecke, so erscheint ° 


diese feuchter als die der Intervalle. Wie kommt dieser Unterschied 
ım Feuchtigkeitsgehalte einer ursprünglichen gleichartigen Erde zu- 
stande ? 

Die Verff. prüften diese Frage, indem sie diese Verhältnisse in 
einer Reihe von Versuchen nachahmten. Sie brachten einen leichten 
Sandboden von 3.2% Feuchtigkeit, den sie einem Ackerstück ent- 
nommen hatten, in viereckige Kästen und senkten an vier von den 
Ecken gleichweit entfernten Punkten 0.5 9 schwere Kristalle von Natron- 
salpeter 1 cm tief in die Erde. Der Kasten wurde mit einer Glas- 
platte bedeckt und stehen gelassen. Vom folgenden Tage an bildeten 
sich dort, wo die Kristalle eingesenkt waren, feuchte Flecke von 10 mm 
Durchmesser. Sie vergrößerten sich allmählich und nach 8 Tagen er- 


!) Annales de L’Institut National Agronomique, Bd. 7, Serie 2, S. 205 
und Annales de la Science agron. 3. Serie, 4. Jahrg., 1909, 5. u. 6. Heft. 
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reichten sie einen Durchmesser von 30 bis 40 mm. Am selben Tage 
entnommene Proben zeigten folgenden Feuchtigkeitsgehalt: Original- 
boden 3.2%, Erde von den Flecken 7.3%, Erde von den Intervallen 
26%. Wiederholungen dieser Versuche führten stets zu demselben 
Ergebnis. Das Auftreten, die Vergrößerung und Dauer dieser Flecke 
ist sehr schön an Photographien zu erkennen, welche die Verff. von 
zwei anderen Versuchsreiben herstellten. Der eine Kasten war mit zwei 
Kristallen Natronsalpeter beschickt, der andere mit 2 Kristallen Chlor- 
kalium. Die Kästen wurden vor Beginn des Versuches, dann nach 
2, 7, 14, 25 und 48 Tagen photographiert. Nach. Verlauf dieser Zeit 
fand eine Untersuchung der Versuchsreihe mit Salpeter auf Salpeter- 
stickstoff statt. Es zeigten sich folgende Verhältnisse: 


Berechnet auf 

Trockenerde 
Die Erde innerhalb der Flecken enthielt . . . . . 1.29% NaNO, 
Die Erde 15 mm von den Flecken entfernt . . . . 0.07, ö 
Die ursprüngliche Erde . . . ...600, B 


Ein anderer Versuch mit Tchien Boden und 2 Krisiellen Chlor- 
kalium führte nach 10 Tagen zu folgendem Ergebnis: 
Wasser COhlorkalium 


Die Erde innerhalb der Flecke enthielt . . . . . 8,7% 1.48% 
Die Erde der Intervalle enthielt. -. . 2... 2.2. 341, 0.03 „ 
Die ursprüngliche Erde . . . . 22.00 0 0 43, 0.03 „ 


Die Verfl. kommen auf Grund dieser und zahlreicher anderer 
Versuche zu dem Schluß, daß auf einem lufttrockenen Boden eine 
Diffusion der Salze nicht stattfindet. Die Salzkristalle lösen sicb auf, 
indem sie das Bodenwasser der nächsten Umgebung ansaugen. So 
entstehen zwei deutlich getrennte Zonen. Eine feuchte, deren Mittel- 
punkt das Kristall war, und eine trockene, das Intervall, welche ihre 
Feuchtigkeit an die erstere abgegeben hat. Die feuchten Salzflecke 
vergrößern sich wohl, indem sie das Wasser entfernterer dee an sich 
ziehen, aber «das aufgelöste Salz diffundiert nicht, 


ll. Einfluß der ausgestreuten Düngesalze auf die Keimung. 


Infolge dieser Zonenbildung kann nach Ansicht der Verff. eine 
Salzdüngung, kurz vor oder -nach der Einsaat in den Boden gebracht 
störend auf die Keimung wirken. Kommt ein Saatkorn mit einem 
feuchten Salzfleck in Berührung, so wird die Konzentration der Salz- 
lösung eine Keimung verhindern; fällt es auf ein Intervall, so fehlt es 
an der nötigen Feuchtigkeit. Die Verff. stützen ihre Ansich tdurch 
das Ergebnis des folgenden Versuches: | 
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Drei Kristallisationsschalen wurden mit demselben Boden gefüllt. 
Schale I erhielt 4 Salpeterkristalle, Schale II 4 Chlorkaliumkristalle an 
korrezpondierenden Stellen der Oberfläche 1 cm tief eingesenkt. Schale III 
blieb ohne Salzdüngung. Je 36 Getreidekörner wurden in Schale I 
und II so eingesät, daß sie gleichmäßig auf die zu erwartende Zonen- 
bildung verteili waren; die Einsaat von Schale III diente als Vergleich. 
Nach einigen Wochen waren in dieser von 36 Körnern 34 aufgelaufen, 
während in den beiden anderen Schalen kein enage Keimling zur 
Entwicklung gelangte. Ä 


II. Einfluß des Feuchtigkeitsgehaltes, der Sackung des 
Bodens und der Dauer auf die Diffusion der Salze. 


Die Verff. untersuchten nunmehr die Frage: ob eine Diffusion der 
Salze in frischem Boden, d. h. einem solchen mit höherem Feuchtig- 
keitzgehalte stattfinde. 


Zum Versuche wurde ein leichter sandiger Gartenhoden mit 17.5% 
Feuchtigkeit in Kristallisationsschalen von 11 cm Durchmesser gefüllt. 
Benachbart dem Rande wurden in verschiedenen Versuchsreihen an 
einem bestimmten Punkte Kristalle von Natronsalpeter oder Chlor- 
kalium 1 cm tief eingesenkt und nach 3 bez. 6 Tagen untersucht, ob 
eine Diffusion stattgefunden hätte. 


Zu diesem Zweck wurden nach Ablauf der Versuchszeit auf 2 cm 
Tiefe Bodenproben entnommen, und zwar bei Punkt A, d. h. dort, wo 
das Kristall eingesenkt worden war; bei B gleich 25 mm entfernt von 
A aus der Mitte der Schale und bei C, d. h. entgegengesetzt von A 
gleich 50 mm in der Graden über B von A entfernt. In den Erd- 
proben wurde der Gehalt an Salpeter bez. Chlorkalium bestimmt. 
Die folgenden Tabellen zeigen das Ergebnis dieser Untersuchungen in 
Prozenten auf Trockenerde berechnet: 


‘ 


Gehalt der Erdproben nach 3 Tagen 


Versuch mit Natronsalpeter: Versuch mit Chlorkalium: 

Prodte A. 2.2 ....938 Probe A. .2.2..2..938 
& Boss 0 u ar ER = UBr an a 2 0 ee D 
a Mt rc 0 re OR 

Originalboden . . . . 0.25 Originalboden . . . . 0.0 


In einer zweiten Versuchsreihe mit einem Gartenboden von 15.6% 
Feuchtigkeit wurde folgender Gehalt gefunden: 
11* 
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Gehalt der Erdproben nach 6 Tagen 


Versuch mit Natronsalpeter: Versuch mit Chlorkalium: 
Probe A. 2. 2 20202234 Probe A. 2.2... 44 
er Be a er an DR u Bu u 24.5.0008 
Same © Pr a er . 0.04 De 
Originalboden . . . . 0.8 Originalboden . . . . 0.8 


Die Verff. ziehen aus diesen Ergebnissen den Schluß, daß selbst 
nach Verlauf von 6 Tagen in einem feuchten Boden auf die Ent- 
fernung von 25 mm eine Diffusion nicht stattgefunden hat.!) 


IV. Diffusion in horizontaler und in vertikaler Richtung. 


Diffusion in vertikaler Richtung in einem normal feuchten Boden. 
— Die Verff. nahmen an, daß man infolge der höheren Dichte der 
Salzlösingen auf eine Neigung derselben zur Abwanderung in tiefere 
Bodenschichten schließen dürfe. 

Um diese Frage zu prüfen, wurden Kästen angefertigt, deren 
Seitenflächen eine Höhe von 40 cm und eine Breite von 11 cm be- 
saßen. In der einen Seitenwand waren Löcher ausgebohrt, die eine 
Entnahme von Bodenproben in horizontaler Richtung und in ver- 
schiedenen Höhenstufen erlaubten. Die Löcher waren mit Korkstopfen 
verschließbar. — In diese Kästen wurde unter leichtem Aufstoßen 
schichtenweise ein Sandboden von 16.2% Feuchtigkeit zunächst bis 
zur Hälfte eingefüllt. Auf der Oberfläche wurden nunmehr 5 g Natron- 
salpeter gleichmäßig verteilt und die Füllung beendet. Nach 3 Tagen 
wurden durch die Löcher Bodenproben entnommen und darin der 
Salpetergehalt bestimmt. Die Untersuchung zeigte, daß weder eine 
Diffusion noch eine Abwanderung der Salzdüngung in tiefere Schichten 
stattgefunden hatte. Ein Versuch von sechstägiger Dauer führte zu 
einem gleichen Ergebnis. 

Da die bisherigen Versuche stets von kürzerer Dauer waren: und 
mit einem locker gesetzten Boden ausgeführt wurden, gingen die Verff. 
nunmehr dazu über, Versuche von langer Dauer und mit verschieden 
stark gesacktem Boden anzusetzten. Variiert wurde ferner der Feuchtig- 
keitsgehalt der Versuchserden. Benutzt wurden zweierlei Arten von 
Gefäßen: Für das Studium der Diffusion in horizontaler Richtung 
runde Porzellantöpfe von 19 em Durchmesser und 25 am Höhe, welche 
3 kg Erde faßten; für das Studium der Diffusion in vertikaler Rich- 


ı) Der Einfluß der Bodensackung ist von den Verff. irrtümlich in dieses 
Kapitel III versetzt worden. Er folgt dagegen erst in Kapitel IV der 
Origsinalarbeit. 


39. Jahre.] | Düngung. 149 


tung kubische Blechgefäße verschiedener Größe, mit einem Fassungs- 
vermögen von 8!/, bis 15 kg Erde. Die eine Seite dieser Gefäße ent- 
hielt in 4 Höhenstufen je 5 durch Korkstopfen verschließbare Löcher, 
ım ganzen also 20, so daß sich in allen Höhenlagen in horizontaler 
Richtung Bodenproben entnehmen ließen. 


Die runden Porzellangefäße wurden in folgender Weise beschickt: 
Nachdem die Erde eingefüllt war, wurde in der Mitte des Topfes ein 
Loch von 15 mm Durchmesser und 15 mm Tiefe gemacht, 2 g Chlor- 
kalium eingefüllt und das Gefäß, mit einer Glasplatte bedeckt, stehen 
gelassen. Nach 14 Tagen wurde 2 cm vom Rande des zentralen Loches 
eine Bodenprobe entnommen, eine weitere 2 cm von dem letzteren 
Loche. Am Schluß der Versuchsreihen, nach einem Monat, wurden 
in jedem Gefäße an anderer Stelle in gleicher Weise eine dritte und 
vierte und schließlich auch im Zentrum, wo zu Beginn das Salz ein- 
gesenkt worden war, eine fünfte Bodenprobe genommen. In allen fünf 
Proben wurde der Gehalt an Chlorkalium bestimmt. Aus dem Ver- 
gleich der Resultate konnte man auf die Schnelligkeit der Diffusion in 
borizontaler Richtung schließen. 

Die Versuchsreihen in den kubischen Gefäßen wurden folgender- 
maßen ausgeführt: 

Nachdem die Erde eingefüllt » war, wurde die Oberfläche geglättet 
und in einem 8 mm breiten Streifen 5 g feingepulvertes Chlorkalium 
möglichst gleichmäßig ausgestreut. Der Streifen verlief senkrecht zu 
einer Mittellinie der durchbohrten Seitenfläche. Die Gefäße blieben, 
mit einer Glasplatte sorgfältig abgedeckt, einen Monat stehen. Nun- 
mehr wurden durch die Löcher mit einer Sonde in horizontaler Rich- 
tung 20 Bodenproben entnommen und auf ihren Gehalt an Chlor- 
kalıum untersucht. Ein Vergleich der Analysenbefunde erlaubte einen 
Schluß auf die Diffusion in vertikaler Richtung zu ziehen. 

Es wurden folgende Versuchsreihen ausgeführt: | 

1. a) runde Porzellangefäße. Füllung 3 kg Sandboden mit 16.1% 
Feuchtigkeit unter leichtem Aufstoßen eingefüllt. Zusatz 2 g Chlor- 


kalium. 
b) derselbe Boden mit der Hand eingedrückt. 


c) kubische Gefäße. Derselbe Boden 8.377 kg mit der Hand ein- 
gedrückt. Dichte der Lagerung ca. 1.06. Zusatz 5 9 Chlorkalium. 

2. Erde fest eingestampft, nicht mehr der Lagerung eines Kultur- 
boden= entsprechend 
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a) runde Porzellangefäße. Füllung 3 kg Sandboden mit 161% 
Feuchtigkeit fest eingestampft; Zusatz 2 9 Chlorkalium. 

b) kubische Gefäße. 13.9 kg desselben Bodens fest eingestampft. 
Dichte der Lagerung ca. 1.66. Zusatz 5 g Chlorkalium. 

c) kubische Gefäße. 15.4 kg desselben Bodens doch mit 18.7% 
Feuchtigkeit. Dichte der Lagerung ca. 2.0; Zusatz 5 g Chlorkalium. 

3. Runde Gefäße. Derselbe Boden wie vorher unter leichtem 
Aufstoßen eingefüllt, aber durch Kapillaraufstieg mit Wasser gesättigt. 
Zusatz 2 g Chlorkalium. 

“Die Ausführung der Versuche und die Entnahme der Bodenproben 
fand bei allen Versuchsreihen und deren Unterabteilungen in der vor- 
hergehend ausführlich beschriebenen Art statt. 

Der Referent muß auf die Wiedergabe der von den Verff. ge- 
fundenen Zahlen leider verzichten, da diese in der Originalarbeit, in 
Diagramme eingetragen, wiedergegeben sind. . Eine Übertragung der- 
selben in Tabellenform würde ihren Zweck, die Analysenbefunde dem 
Verständnis der Leser näher zu bringen nur sehr unvollkommen erreichen. 

Die Verff. zogen folgende Schlußfolgerungen: 

Auch in einem Boden von 15 bis 16% Feuchtigkeit geht die 
Diffusion außerordentlich langsam von statten. Die Salzlösung verteilt 
sich hauptsächlich in horizontaler Richtung; die Diffusion in vertikaler 
Richtung ist sehr gering. Die Schnelligkeit der Verteilung der Salz- 
lösung ist abhängig von der Lagerung beziehungsweise dem Feuchtig- 
keitsgehalte des Bodens. Je dichter die Bodenpartikelchen gelagert 
sind oder je mehr die Zwischenräume mit Wasser gefüllt sind, desto 
schneller durchdringt eine Salzlösung den Boden. 

_V. Einfluß des Regens auf die Diffusion der Salze. 

Diese Versuche wurden in ähnlichen Kästen und unter ähnlichen 
allgemeinen Bedingungen ausgeführt, wie dies in den vorhergehenden 
Abschnitten referiert worden is. Es fanden Abweichungen in der 
Größe der Kästen und der Breite der ausgestreuten Salzstreifen statt. 
Auch hier sind die zahlenmäßigen Ergebnisse wieder, in Diagrammen 
eingetragen, von. den Verff. wiedergegeben; ich beschränke mich daher, 
aus den schon erwähnten Gründen, auf die Wiedergabe der allgemeinen 
Versuchsergebnisse. 

Es wurden folgende Versuchsreihen ausgeführt: 

1. 15 kg Gartenerde von 13% Feuchtigkeit wurden locker in 
einen viereckigen Kasten gefüllt. Auf der Oberfläche wurden in einem 
Streifen 5 g feinkristallisierter Natronsalpeter ausgestreut und mit Erde 
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bedeckt. Der Kasten wurde einem feinen Regen ausgesetzt. Die ge- 
fallene Regenmenge betrug innerbalb 24 Stunden 15.8 mm. 24 Stunden 
nach Aufhören des Regens wurden Bodenproben entnommen und auf 
ihren Gehalt an Salpeter untersucht. 

Das Ergebnis war folgendes: Der eingeführte Salpeter ist unter 
dem Einfluß des Regens aus den oberen Schichten in tiefere versickert. 
Trotz der Feuchtigkeit der Erde in den oberen Erdschichten war die 
Diffusion beinahe gleich Null. 

2. Derselbe Versuch wurde mit Chlorkalium ausgeführt. Die. 
Entnahme der Erdproben fand nicht 24, sondern 48 Stunden nach 
dem Aufhören des Regens statt. Tas Ergebnis war dasselbe wie bei 
Versuch 1. . 

Bei den nun folgenden Versuchen wurde der Regenfall künstlich 
nachgeahmt. Die Höhe und Stärke des Falls wurde genau reguliert, 
Jesgleichen -wurde die Wassermenge gemessen und die Zeitdauer notiert. 

Die Düngesalze wurden in einem Streifen auf die Oberfläche aus- 
gebreitet. | 

3. Verwendet wurden 8.04 Ag eines leichten Sandbodens mit 7.2% 
Feuchtigkeit. Der Boden wurde leicht eingedrücktr Auf der Ober- 
tläche wurden 20 g Natronsalpeter in einem Streifen ausgebreitet. Es 
fanden drei Beregnungen von je 5 Minuten Dauer statt. 

Jede Beregnung wurde von der folgenden durch eine Pause von 
je 10 Minuten getrennt, Die Regenmenge betrug 12.4 mm. Nach einer 
Unterbrechung von 24 Stunden fanden nochmals 3 Beregnungen unter 
denselben Bedingungen statt. Die Regenmenge betrug diesmal 9.3 mm. 
Nach weiteren 24 Stunden wurden die Bodenproben entnommen. 

In ähnlicher Weise wurden noch 4 weitere Versuchsreihen aus- 
y+führt, Sie unterschieden sich von den vorhergehenden dadurch, daß 
die Erde immer fester eingestampft wurde, beziehungsweise, daß sowohl 
die Dauer der einzelnen Regenfälle als die Zeiten ihrer Wiederholung 
verändert wurden. Die Bodenproben wurden mit Ausnahme des letzten 
Versuchs stets 24 Stunden nach der letzten Beregnung entnommen. 
Die verabreichte Regenmenge betrug in den einzelnen Versuchsreihen 
zwischen 20 bis 24 mm. 

Die Verff. kommen zu folgendem Ergebnis; sie sagen: Man hätte 
denken sollen, daß unter dem Einfluß der in den Versuchen zur An- 
wendung gelangten reichlichen Regenmengen und unter der kräftigen 
Weasserbewegung aus den oberen in die tieferen Erdschichten, eine 
-ehnelle und vollständige Verteilung der auf der Bodenoberfläche ver- 
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streuten Salzmenge hätte stattfinden müssen. Aber dies wäre nicht 
eingetreten. In erster Linie hätte man nur eine Versickerung der ge- 
lösten. Salze in tiefere Bodenschichten beobachten können, also wohl 
eine Deplacierung in vertikaler Richtung, aber keine Diffusion im eigent- 
lichen Sinne des Wortes. Wenn trotzdem die in den Diagrammen 
eingetragenen Zahlen eine fächerförmige Verteilung der versickerten 
Salze erkennen ließen, so könne man hierfür ebensogut eine rein mecha- 
nische Deplacierung wie eine Diffusion als Ursache annehmen. Alle 
. Versuchreihen hätten indessen eindeutig erwiesen, daß selbst unter dem 
Einflusse eines reichlichen Regenfalles die gelösten Düngesalze während 


sehr langer Zeit am Ort ihrer Entstehung festgehalten würden. 
2 j [Bo. 299] Einecke. 


Zur Frage über die verschiedenen Verhältnisse 
zwischen Kalk und Magnesia in Nährlösungen. 
Von Iw. Konowalow !) 


Schon früher hatte der Verf. beobachtet, daß die Entwicklung der 
Pflanzen eine zweifellose Abhängigkeit von dem Gehalt der Nährlösung 
an Kalk zeigt: Mit der Höhe des Kalkgehalts steigt auch die Ernte 
an oberirdischen Organen und an Wurzeln. Diese Erscheinung war 
nicht durch irgend etwas anderes, speziell nicht aus einer Steigerung 
der Konzentration der Nährlösung zu erklären, weil alle übrigen Wachs- 
tumsbedingungen gleichgehalten oder doch nur so wenig geändert worden 
waren, daß diese Änderungen keinen Einfluß auf die Lösung der ge- 
stellten Aufgabe auszuüben imstande waren. 

Weitere‘ Versuche über die gleiche Frage sind im botanischen 
Laboratorium des polytechnischen Instituts in Kiew im Sommer 1907 
mittels Wasser- und Sandkulturen angestellt worden. Zu den ersteren 
diente destilliertes Wasser, zu den letzteren Quarzsand, der mit kon- 
zentrierter Salzsäure und dann zunächst mit gewöhnlichem und darauf 
mit destilliertem Wasser bis zur völligen Entfernung der Salzsäure aus- 
gewaschen worden war. Zu den Sandkulturen dienten Weizen, Lupinen 
und Setaria italica, zu den Wasserkulturen Hafer. Die Nährlösung, von 
der man bei den Weizenversuchen ausging, hatte pro Kilogramm Sand 
folgende Zusammensetzung, wobei das Verhältnis von CaO zu MgO ı 
betrug: 


1) Russisches Journal für experimentelle Landwirtschaft 1909, 8. 317. 
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Ca(NO,), + ag. . en 0.31 9 
RH,PO, 3-0 00 ee Sr 


KCh. 208 2 ei 00, 
‚MeSO, + Ta ..:. 22.200... 014, 


und phosphorsaures Eisen, in dem 50 mg Fe pro Gefäß enthalten 
waren. Die Kulturen mit geringerem Calciumgehalt erhielten die fehlende 
Stickstoffmenge in Form von NaNO,. Bei den Kulturen mit höherem 
Kalkgebalt wurde dieser letztere durch Zusatz von CaSO,, CaCl, und 
zum, Teil von CaCO, erreicht. Die Ernteergebnisse waren die folgenden: 


oe > 02 [X 0 
Ca0:MgO : j : 
(resamternte 11.32 17.21 20.19 22.69 
e | 10.12 18. A 17.8 ne 19.90 en 21.74 
"a0: - 33 v0 13.3 28.6 
m 1 1 1 1 1 
Gesamteınte 24.14 30.12 31.51 24.93 7 
g a ul a ne a a0 a 25.07 13 | 2 
Ca0:MgO = in m an =, Ze 
1 1 1 1 1 

Ermmteanober- 10.78 16.32 18.84 20.84 22.15 

ird. Org. g en nr | 108 ve u ee au EN AR 
Ente an 0.53 ‚0.89 1.35 1.85 1.99 

Wurzeln a . er 1,01 ee iM u | 2 
ä 3.3 6.7 13.3 26.6 
(. £ — ZZ -_—- zz —— 

m 1 1 l i 
Ernteanober- 27.12 28.56 22.74 6.74 

ird. Org. g 27.12 a a un a en I 

Ernte an 3.00 2.95 2.19 1.01 

Warzeln 2.0] 7° = 2 a . 4 en 


und die Kultur ohne Magnesia in der Nährlösung: Gesaniternte an 
örganischer Substanz 15.9, 15.02, 14.14 9, Ernte an oberirdischen Or- 
ganen 15.03, 14.12, 13.21 g und an Wurzeln 0.37, 0.90, 0.93 9. 


Die angeführten Zahlen zeigen deutlich, daß mit der stufenweisen 
Vermehrung des Kalkgehalts in der Nährlösung auch die Ernte an 
oberirdliachen Organen und Wurzeln zunahm, jedoch nur bis zu eıner 
bestimmten Grenze. Die höchste Ernte resultierte bei den Verhält- 


nissen von CaO zu MgO = 3.3 IL len, Dabei hatte die Nähr- 


1 1 1 
lösung folgende Konzentrationen: 
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BOEMEO:E e  ee nın 
1 1 1 1 1 1 1 1 


Konzentration d. Nährlösung 5.13 6.03 5.10 5.50 5.10 5.07 5.00 5.52 8.489, 
Gesamtgewicht an Kom 0.19 2.07 3.05 417 442 6.2 7.9 9.33 3.409 
1000-Korn-Gewicht . . 13.0 27.5 29.0 33.0 33.0 35.5 41.7 40.0 36.6 „ 





0 02 04,08 16 33 67 133 26.6 
1 


Der. Mangel an Kalk in der Nährlösung äußerte sich in 
charakteristischen Krankheitserscheinungen der oberirdischen Organe und 
Wurzeln. Bald nach dem Beginn der Entwicklung fingen die Pflanzen 
bei Abwesenheit von Calcium in der Nährlösung oder bei Mangel daran 
allmählich an in ihrer Entwicklung hinter den mit Kalk genügend ver- 
sorgten Kulturen zurückzubleiben. Indem das Wachstum der Blätter 
stockte, rollten sich zunächst die oberen Teile der Blattspreiten, darauf 
bedeckte sich gewöhnlich die ganze Blattspreite, jedoch besonders stark 
an den Rändern, zuerst mit hellgelben, dann mit hellbraunen und 
endlich mit dunklen 'graubraunen Flecken; danach vertrocknete und 
starb entweder die ganze Blattspreite, oder ihr oberer Teil ab. An 
den Blättern des Weizens waren diese Krankheitserscheinungen bei 


den Kulturen mit CaO:Ms0 = > — T verbreitet. Bei Ab- 


1 

wesenheit von Magnesia zeigten die Pflanzen dagegen fast keine sicht- 
baren Krankheitserscheinungen; nur einzelne Blätter waren hellgrün 
und nahmen später eine deutlich gelbe Farbe an. Wie schon früber 
beschrieben, litten bei ungenügendem Kalkgehalt der Nährlösung auch 
die Wurzeln. Bei der Ernte des Weizens im Zustande der Vollreife 
waren die oberen Teile der jüngsten Wurzeln tot, wovon ihre dunkel- 
braune Farbe zeugte. — Ähnliche Resultate erhielt der Verf. auch 
mit Lupinen (kleiner Lupinus albus) und mit Setaria italica. 

Bei den Wasserkulturen, die mit zwei Hafervarietäten ausgeführt 
wurden, ging der Verf. von folgenden Nährlösungen aus. Für eine 
Versuchsreihe waren im Liter Wasser enthalten: | 


CaS0, + 2a0. . 2 2 2 2 22.2.0. 13809 
KNO, . . . eat er ab. 5 AA 
Na,H,PO, + 4 er ei a a 2 
Nest, 6a. . 2. 2 2 en nenne 0.206 „ 
und für die andere: 
Cal, #624... 3 2 2 nee. 1566 9 
KNOE 2.0.4.8 2.8.0 re ee EU 
NaH,PO, +4 al. » 2: 2 2 2 2000. 0483 „ 
MgSO, + Tal. 2 2 2 2 2 2 nn. 0.368 
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und phosphorsaures Eisen, entsprechend 50 mg Fe pro Gefäß. In 
der ersten Reihe wurde bei den Kulturen mit ungenügendem Kalk- 
gehalt Schwefel in Form von NaSO, + 7 ag, in der zweiten Chlor 
als Chlornatrium unter Berechnung auf diese Nährstoffe zugesetzt. Die 
Konzentration der Nährlösung war in der einen und in der anderen 
Reihe die folgende: | | 

Ca0:MgO =0:1 02:1 04:1 08:1 16:1 33:1 6.7:1 13.3:1 26.6:1 


I... 0.1221 1.8 2.00 204 2.12 2.00 2.66 3.35 5.6700 
1 ....27 2374 2.600 2.62 2.64 2.76 2.81 3.20 6.05 „ 


Ernteergebnisse: 


Oberird. Organe Wurzeln Ganse Pflanzen 
2 $ ‚ememmeuuruem \ecunmeissiee SEENEEETEEE/"\eSEmmuiREiEEn, „sim NEEERrCECBEEr 
Ca0 : MgO i.s Pa. It.s Pd. 1.6 PA. IL. 8 Pf. 1.0PA. IL. 3 PA. 
g g g 9 
0:1... 2.00 0.27 0.30 0.70 0.90 0.97 
02:1. 2 2.2. 317 0.54 3.1 
04:1. 2 .2.2.2.3.60 9.55 1.02 1.37 4.02 10 92 


08:1... 2 2.2 4385 13.20 1.20 2.85 5.58 16.05 
18:1... ..2.59.0 10.22 1.35 2.92 6.40 13.14 
BEE. *4, ar aaa 15.00 1.45 3.20 6.57 18.20 


67:1..0.0.0.5685 15.85 1600 464 725 20.94 
133:1.....6%0 100 15 2490 72 12.40 
26.6:1... 0.0. 20 65 025 196 2.65 8.80 


Die durch Kalkmangel hervorgerufenen Erkrankungen der Pflanzen 
waren schon bald nach Beginn des Versuchs zu beobachten und traten 
zuerst bei den Kulturen in der Nährlösung ohne Kalk auf (CaO : MgO 
=0:1), dann begannen die Kulturen mit Ca0:MgO =0:1 zu 
leiden. 

Diese und vom Verf. früber angestellte Versuche führen zu dem 
Schlusse, daß die Entwicklung der Pflanzen von dem Gehalt der 
Nährlösung an Kalk abhängt. In dem Maße, wie in dem Verhältnis 


von CaO zu MgO der Kalkgehalt steigt, erhöht sich auch die Ernte. 
[D. 645] Bed. 


Pflanzenproduktion. 
Über das Wesen der Pflanzenatmung. 
Von W. Palladin.') 


Verf. stellt sich die Aufgabe, auf Grund des vorhandenen Tat- 
»schenmateriales eine einheitliche Vorstellung über die Pflanzenatmung 





!) Biochem. Zeitschr. 1909, 18. Bd., S. 151. 
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zu geben. Es kann auf Grund der an getöteten Pflanzen gemachten 
Untersuchungen als bewiesen gelten, daß: 

1. die Vorgänge der anaöroben Spaltung die primären Vorgänge 
der Atmung bilden, daß 

2. die Vorgänge der anaöroben Atmung durch Enzyme hervor- 
gerufen werden; 


3. daß die Vorgänge der anaöroben Atmung, gleich den Vor- 
gängen der trockenen Destillation, aus einer Reihe aufeinander folgen- 
der Vorgänge der Reduktion und Oxydation auf Kosten des gebundenen 
Sauerstoffs der in der Zelle enthaltenen organischen Stoffe bestehen. 
Diese Vorgänge vollziehen sich mit Hilfe mehrerer Enzyme, 


4. Außer der Glukose können auch andere Stoffe der anaeroben 
Atmung als Material dienen. 


5. Die anaörobe Atmung kann ohne Alkoholbildung, dagegen unter 
Bildung anderer organischer Stoffe verlaufen. 


6. Die Vorgänge der anaöroben Atmung führen beständige, keine 
unmittelbare Oxydation zulassende Pflanzenstoffe in höchst unbeständige, 
leicht oxydierbare Stoffe über. 


7. Alkohol wird nur bei anaörober Atmung gebildet. 


8. Bei normaler Atmung unter Luftzutritt führen die Vorgänge 
der anaeroben Zerspaltung nicht zur Bildung von Alkohol und anderer 
ihm analoger Produkte, da der Oxydation frühere labile Zwischenprodukte 
der anaöroben Zerspaltung unterliegen. 


9. Aörobe Pflanzen können in a Medien leben, ohne 
Kohlensäure auszuscheiden. 


10. Um sich den Sauerstoff der Luft anzueignen, genügt es nicht, 
von ibm umgeben zu sein. Man muß über einen komplizierten Apparat 
zu seiner Aufnahme verfügen. 


11. Die Gärung ist Leben ohne Sauerstoff, sei es aus Mangel des- 
selben im umgebenden Medium (höhere Pflanzen), sei es aus Mangel 
zu seiner Aufnahme geeigneter Mittel (anaörobe Pflanzen). 


12. Die Atmungsperoxydasen sind gewöhnlich pigmentbildende 
Enzyme. | 

13. Die Atmungsenzyme können die Produkte der anaöroben Zer- 
spaltung, soweit letztere zu den aliphatischen Verbindungen gehören, 
nicht unmittelbar oxydieren. 

14. Die Atmungschromogene sind in den Pflanzen sehr verbreitet. 


————— u Tr nn 
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15. Die Atmungschromogene werden nicht unmittelbar durch den 
Sauerstoff der Luft oxydiert. Zu ihrer Oxydation bedarf es einer 
Oxydase, die zur Oxydation des betreffenden Chromogens befähigt ist. 

16. Die in den Pflanzen gebildeten Atmungspigmente werden ge- 
wöhnlich gleich wieder zu farblosen Chromogenen reduziert. 

17. Die Atmungschromogene gehören zu den aromatischen Ver- 
dingungen. 

18. Als erstes Produkt der Koblenstoffassimilation gibt Glukose 
die Muttersubstanz zur Bildung aromatischer Verbindungen in der 
Pflanze ab. Sowohl bei der trockenen Destillation, als auch in der 
Zelle entsteht aus Glukose der Benzolring. 

19. Für die Verbindungen, in deren Form die gebundenen. Chro- 
mogene in der Zelle erscheinen, schlägt a die Bezeichnung Pro- 
chromogene vor. 

20. Die Oxydationsprozesse in den Pflanzen erfordern die Gegen- 
wart von Atmungschromogenen. 

21. Die Peroxydase genügt allein zur Oxydation der Produkte der 
anaeroben Zerspaltung nicht. 

22. Ohne Chromogene sind weder Oxydationsprozesse in Pflanzen 


möglich noch eine Uayganıch von Pyrogallol durch sie. 
[P. 500) Böttcher. 


Weitere Mitteilung über Kohlensäureassimilation 
und Ernährung von Pflanzen mit Formaldehyd. 
Von Th. Bokorny.') 


In Band 125 (1008)*) wurde vom Verf. schon mitgeteilt, daß die 
Ernährung von Algen mit freiem Formaldehyd gelungen sei, dadurch, 
daß Spuren von Formaldehyddämpfen zusammen mit Wasserstoffgas 
aus einem Kippschen Apparat bei Luft- und Lichtabschluß zu Spirogyren 
hinzugeleitet wurden; binnen einigen Tagen zeigten die Algen Stärke- 
ansatz. Zur Umwandlung von Formaldehyd ın Kobhlehydrat braucht 
das C'hlorophylikorn kein Licht, wenn es auch vielleicht den Vorgang 
beschleunigen mag; man vergleiche die Versuche mit formaldehyd- 
bwefligsaurem Natron im Dunkeln und Hellen. Da nun die Kohlen- 
saureassimilation unbedingt Licht erfordert, so muß die Energie des 
Lichts bei der ersten Phase, der Reduktion der Kohlensäure zu Aldehyd, 


!) Archiv für Physiologie, Bd. 128, 1909, S. 565. 
*, Biedermanns Zentralblatt 1909, S. 387. 


2 A 99 0 TI A 7 ER EL DET ER a Or ED Sc SEE EEE TE EN 


2 .- AT 


ae Wr * ern 7° Gr 


L % 


Riem rt 0.0 








158 Pflanzenproduktion. [März 1910. 
ein unentbehrliches Agens sein. Sauerstoff (Atmung) ist zur Assimila- 
tion des Formaldehyds nicht nötig. Das waren die wichtigsten Resultate 
jener Arbeit. 

Im folgenden sollen diese Beobachtungen erweitert werden; zum 
Schluß wird etwas auf die Hypothesen eingegangen, welche über die Assi- 
milation der Kohlensäure bisher aufgestellt wurden. Die neuen Beob- 
achtungen zur Formaldehydernährung beziehen sich wieder auf freieu 
Formaldehyd, aber nicht auf Algen, sondern auf Blütenpflanzen. 

Die Versuche wurden unter einer Glasglocke von 4 } Inhalt an- 
gestellt; der Verschluß wurde durch 30 %ige Natronlauge (bez. Wasser 
bei einigen Kontrollversuchen) hergestellt. Der Natronlauge wurde 
Formaldehyd in bestimmtem, bei jedem einzelnen Versuche angegebenem 
Prozentsatze zugemischt. Einige Vorversuche des Autors zeigen, daß 
eine Konzentration von 0.001% Aldehyd auf die Pflanzen nur als 
Nährlösung, nicht als Gift wirkt; weitere Versuche über die Wirkung 
verschiedener Konzentrationen der Aldehydlösung stellt Verf. noch in 
Aussicht. 

Aus den Hauptversuchen, angestellt mit Keimlingen von Kresse, 
Kapuzinerkresse, Schnittzwiebelsamen, Feuerbohnen usw. geht mit Sicher- 
heit zunächst das eine hervor, daß mit der Methode, den Formaldehyd 
ale Dampf zuzuführen, auch bei Keimpflanzen etwas ausgerichtet werden 
kann. Die Versuche würden freilich glatter und von längerer Dauer 
sein, wenn größere Versuchsgefäße (Glocken) angewendet würden. Denn 
das Eingeschlossensein im engen Raum hat immer nachteilige Folgen ° 
für Pflanzen, die an freie Luft angepaßt sind. Im engen Raum ent- 
wickeln sich im Laufe der Zeit gern Pilze, welche dann eine schädliche 
Einwirkung auf die Keimpflanzen äußern. 

Immerhin haben die bisherigen Versuche mit Keimlingen den Ein- 
druck gemacht,. daß der Formaldehyd eine Nährsubstanz auch für 
Blütenpflanzen sei, wenn er in geeigneter Weise und Verdünnung be- 
ständig zugeführt wird. Es hat sich in einigen Fällen ein deutlicher 
Unterschied zwischen Formaldehydpflanzen und anderen, nicht mit 
Aldehyd ernährten zugunsten des Formaldehyds gezeigt; die Aldehyd- 
pflanzen blieben bedeutend länger am Leben als die anderen und waren 
kräftiger entwickelt. 

Der Formaldehyd wurde als Dampf von der Oberfläche der Pflanzen 
aufgenommen, nicht von der Wurzel; letztere tauchte in eine form- 
aldehydfreie Nährlösung ein. Es ging also die Kohlenstoffernährung 
ähnlich wie im Freien vor sich, wo die Pflanzen ja auch die Kohlen- 
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stoffnahrung vorwiegend aus der Luft herausnehmen. Der Weg, auf 
dem die Kohlensäure ins Innere der Blätter und grünen Stengel gelangt, 
sind die Spaltöffnungen und die von da ausgehenden, das ganze Organ 
durchsetzenden, lufterfüllten Intercellularräume. 


Auf demselben Wege wird der Formaldehyddampf in die jungen 
Blätter und Stengel eingedrungen sein, von wo er dann bis zu den 
assimilierenden Zellen geleitet wird. 


Verf. befaßt sich nun, wie schon angedeutet, eingehend mit den 
bisher aufgestellten Hypothesen für die Kohlensäureassimilation; die 
Stellung dieser Hypothesen zueinander ergibt sich aus folgenden Schluß- 
bemerkungen des Verfs.: 

„Von allen angeführten Hypothesen vermeiden nur zwei den 
Formaldebyd als Zwischenprodukt der Kohlensäureassimilation, die von 
Crato und Ftard. Die ältere Theorie von Liebig-Ballo, wonach 
Weinsäure usw. die Vorläufer der Stärke sein sollen, gehört eigentlich 
als dritte dazu, ist aber in den obigen Auseinandersetzungen üüber- 
gangen, da sie wohl als abgetan gelten kann. 

Fünf weitere Hypoıhesen, die von Baeyer, Bach, C. Pollacci, 
Usber und Pristley und die Eiweißstärkehypothese nehmen den 
Formaldebyd als Zwischenprodukt bei der Kohlensäureassimilation an. 


Der Formaldebyd verdient also besondere Beachtung. Sein Nach- 
weis in den Chlorophyllorganen ist, ebenso wie der Beweis seiner Ver- 
wendung zur Stärkebildung, von dem größten pflanzenphysiologischen 
Interesse. Es besteht eine große chemische Wahrscheinlichkeit für die 
Formaldehydhypothese, da sich kein anderer Stoff mit einem Kohlen- 
stoffatom im Molekul so zur Bildung hochzusammengesetzter organischer 
Verbindungen eignet wie der Formaldehyd. Nicht umsonst haben hervor- 
ragende Chemiker an diesen Stoff gedacht bei Erklärung der Kohlen- 
räureaasimilation in den Pflanzen. 

Das der Formaldehyd zur Assimilation- und Stärkebildung ver- 
wendet werden kann, unterliegt keinem Zweifel mehr. Es geht dies 
aus früheren Arbeiten und auch wiederum aus den oben beschriebenen 
Versuchen hervor. Bei der Wichtigkeit der Sache ist es aber am 
Platze, Versuche mit möglichst vielen Pflanzen anzustellen. Verf. ge- 
denkt in dieser Richtung weiter zu arbeiten.“ 

Augenblicklich besteht die Neigung, für alle möglichen chemischen 
Umwandlungen in der Zelle besondere Fermente anzunehmen. So hat 
man auch die Kohlensäureassimilation auf Fermentwirkung zurückzu- 
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führen gesucht (van t’Hoff); Verf. hält diese Erklärung für unwahr- 
scheinlich. 

In einer Nachschrift weist Verf. darauf hin, daß die Verwendbar- 
keit des Formaldehyds zur Kohlehydratbildung sogar an Tieren naph- 
gewiesen wurde; im physiologischen Laboratorium zu Bonn hat K. Grube) 
unter E. Pflügers Anleitung gezeigt, daß Schildkrötenleber in sebr 
verdünnter Formaldehydlösung Glykogen bilde; diese Glykogenbildung 
könne nicht auf eine Reizwirkung zurückgeführt werden. Diese Beob- 
achtung bildet eine hochinteressante Ergänzung zu den Resultaten der 
vorliegenden Arbeit. [Pf. 498] Volhard. 


Untersuchungen über die in den Pflanzensamen enthaltenen 
Kohlehydrate. | 
Von E. Schulze und Ch. Godet.2) 


Es ist allgemein bekannt, daß fettes Öl die in den Pflanzensamen 
am häufigsten als Reservematerial fungierende stickstofffreie Substanz 
ist, daß daneben jedoch auch Kohlehydrate dem gleichen Zwecke 
dienen, z. B. Stärke, die sich in vielen Samen in großer Menge vor- 
findet, Rohrzucker usw. von den wasserlöslichen; Hemicellulose von 
den in verdünnten Säuren löslichen Kohlehydraten und schließlich 
Cellulose, die noch gegen verdünnte Säuren weit widerstandsfähiger ist 
als Hemicellulose. 

Da nun, trotz mannigfacher Untersuchungen, die Kenntnis auf 
diesem Gebiete recht lückenhaft ist, haben Verf. die im folgenden 
kurz referierte Arbeit unternommen und dabei folgende Resultate erzielt. 

Was zunächst die Kerne, der anschaulichen Zahl von Samenarten 
(vergl. Originalabhandlung), die zur Untersuchung gelangten, betrifft, so 
konnten Verff. darin Monosaccharide (Monosen oder Pentosen) in keinem 
Falle nachweisen. In großer Verbreitung konnte dagegen Rohrzucker 
vorgefunden werden. Von 27 Samenarten, aus denen Verff. diese 
Zuckerart darzustellen versuchten, gaben nur zwei, die Samen der gelben 
und blauen Lupine, ein negatives Resultat. Der Rohrzucker wurde 
stets von anderen wasserlöslichen Kohlehydraten begleitet. Meistens 
lieferten die letzteren bei der Oxydation Schleimsäure, woraus man 
schließen darf, daß bei ihrer Hydrolyse Galaktose entstand. Allem 


h) Pflügers Archiv, Bd. 121, S. 636. ib. Bd. 126, S. 585. 
>) Hoppe- -Seylers Zeitchrift für physiologische Chemie, Band 51, 
Jahrg. 1909. 
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Anscheine nach finden sich Kohlehydrate solcher Art in den Samen in 
ebenso großer Verbreitung vor, wie der Rohrzucker, Ihre Reindar- 
stellung stieß oft auf Schwierigkeiten: von 9 Objekten, die für 
diesbezügliche Versuche verwendet wurden, lieferten nur 3, nämlich 
der Embryo des Weizenkorns und die Samen der gelben und blauen 
Lupine, gut charakterisierte Produkte, die oft mit völliger Sicherheit 
für homogene Substanzen erklärt werden konnten. Drei Glukosen 
waren es, deren Entstehung bei der Hydrolyse der wasserlöslichen 
Koblehydrate sich nachweisen ließ, nämlich d-Glukose, Fruktose und 
Galaktose. Mannosen konnten daneben in keinem Falle nachgewiesen 
werden. u 

Die aus den Kernen dargestellten Wasserextrakte lieferten bei der 
De:üllation mit Salzsäure nur sehr wenig, in einigen Fällen gar kein 
Furfurol, woraus zu schließen ist, daß wasserlösliche Pentosane in den 
Kernen nur in sehr kleiner Menge sich vorfanden und zuweilen ganz 
fenlten. Größer war die Furfurolquantität nur bei 5 Objekten; doch 
betrug auch hier der aus der Furfurolmenge berechnete Pentosangehalt 
weniger ala 1% der Trockensubstanz der Kerne. Was für Pentosane 
hr vorhanden waren, konnten Verff. nicht gewiß feststellen, doch ist 
Jarauf hinzuweisen, daß an der Konstitution des in 2 Samenarten nach- 
gewtesenen Vernins eine Pentose beteiligt zu sein scheint. 

Es ist bemerkenswert, daß die in den Kernen von Verfl. vor- 
s-fundenen, teils zu den Disacchariden, teils zu den Polysacchariden 
schörenden wasserlöslichen Kohlehydrate ausschließlich fast von drei 
Glukosen, nämlich d-Glukose, Fruktose und Galaktose sich ableiten; da- 
bei ist noch zu bemerken, daB die wasserlöslichen Kohlehydrate, die man 
neben Stärkemehl im Cerealiensamen gefunden hat, bei der Hydrolyse 
entweder d-Glukose oder Fruktose liefern. Da nun nicht daran ge- 
zweifelt werden kann, daß diese wasserlöslichen Kohlehydrate als Reserve- 
stoffe (dienen, und daß sie vor ibrer Verwendung in den wachsenden 
Reimpflänzchen in die genannte Glukose übergehen, so darf man an- 
nehmen, daß letztere für die Ernährung der Pflänzchen besonders ge- 
agnet sind. | 

Neben den im vorigen genannten Stoffen finden sich in den Kernen 
auchin Wasser unlösliche Kohlehydrate vor. Als solche sind Stärke, Cellu- 
lo® und Hemicellulose zu nennen. In stärkemehlfreien, fettarmen 
Kernen treten die Hemicellulosen in ganz bedeutender Quantität auf; 
dal sie hier als Reservestoffe dienen, ist mit Sicherheit nachgewiesen 
worden. Aber auch Kerne, welche viel Stärke enthalten, schließen 

Zentralblatt. März 1910. 12 
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neben letzterer noch Hemicellulosen ein und auch in sehr fettreichen 
Kernen fanden sich noch derartige Stoffe vor, wenn auch in geringer 
Menge. Es scheint also, daß die Hemicellulosen in den Kernen der 
Samen in allgemeiner Verbreitung auftreten. Bei der Hydrolyse lieferten 
viele Hemicellulosen Galaktose in bedeutender Quantität, andere da- 
gegen Mannose; daneben entstand in vielen Fällen eine Pentose, und 
zwar war dies, soweit es festgestellt worden ist, Arabinose. Stets aber 
trat letztere in bezug auf die Quantität gegenüber den anderen Glukosen 
stark zurück. Soviel bekannt ist,. liefern die in den Kernen ent- 
‘ baltenen Hemicellulosen, bei der Hydrolyse stets ein Gemenge mehrerer 
Glukosen, niemals nur ein einziges Produkt solcher: Art. 

Der in heißen verdünnten Mineralsäuren unlösliche Teil der Zell- 
wandungen der Kerne enthielt nach den mit 5 Objekten gemachten 
Versuchen, stets echte in d-Glukose überführbare Cellulose, deren 
Quantität jedoch nicht groß war. Neben d-Glukose lieferte diese 
Cellulose bei der Hydrolyse in einigen Fällen Mannose. 

An der Zusammensetzung der Kerne nehmen nach Beobachtung 
der Verff. Pentosane nur einen geringen Anteil; sie fehlen im Wasser- 
extrakt fast ganz und beteiligen sich auch nur in geringem Maße an 
der Zusammensetzung der Hemicellulosen. Weitaus der größte Teil 
der in den Kernen enthaltenen Koblehydrate leitet sich von Hexosen 
ab. Man wird daraus schließen dürfen, daß für die Ernährung der 
Keimpflanzen Hexosen weit größere Bedeutung haben als Pentosen. 

Im Gegensatz zu den Kernen sind die Samen und Fruchtschalen 
nach den von Verff. gemachten Beobachtungen sehr arm an wasser- 
löslichen Kohlehydraten; auch Stärkemehl findet sich in ihnen gar nicht 
oder nur in sehr kleiner Menge vor. Zum größten Teil besteht die 
Schale aus stickstofffreien Stoffen, die in Äther, in Wasser und in 
Malzextrakt sich nicht lösen. Unter diesen Stoffen finden sich Hemi- 
cellulosen in bedeutender Quantität vor. Letztere lieferten, in den an 
12 Objekten ausgeführten Versuchen, bei der Hydrolyse Pentosen in 
bedeutender Menge, und zwar teils Arabinose, teils Xylose, daneben 
entstand in vielen Fällen Galaktose. Die beim Erhitzen der Schalen 
mit 3% Schwefelsäure verbliebenen Rückstände schlossen Holzgummi 
ein, welches durch kalte 5%ige Natronlauge extrahiert werden konnte: 
es wurde nachgewiesen, daß dieses Produkt bei der Hydrolyse Xylose 
gab. Die an jenen Rückständen nach dem Verfahren von F. Schulze 
dargestellte Cellulose schloß ebenfalls Xylan ein; sie lieferte ferner 
nach den mit 7 Präparaten ausgeführten Versuchen bei der Hydrolyse 
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d-Glukose; daß daneben auch Galaktose oder Mannose entstand, konnte 
in keinem Falle nachgewiesen werden. Die Schalen enthielten Lignin 
in großer Menge nebst anderer brauner unbekannter Substanzen. 

Nach Beobachtung der Verff. nehmen Pentosane an der Zusammen- 
setzung der Schalen einen weit größeren Anteil als an der der Kerne. 

Bemerkenswert ist die Mannigfaltigkeit der in den Samen sich vor- 
findenden Koblehydrate. Sowohl in den von den Verff. untersuchten 
Kernen, als in den Schalen, waren stets Kohlehydrate verschiedener 
Art nebeneinander enthalten. Man könnte denken, das Kerne, die 
sehr stärkemehlreich sind oder sehr große Mengen Fett einschließen, 
in diesen Stoffen eine genügende Menge von stickstofffreiem Reserve- 
material besitzen; aber neben Stärkemehl und Fett fanden sich stets 
noch sowohl wasserlösliche Kohlebydrate wie Hemicellulose vor, in 
mancben Fällen jedoch nur in kleiner Quantität. Daß aber auch in 
diesen Fällen die genannten Stoffe als Reservematerial dienen, dürfte 
kaum bezweifelt werden. Man kann nicht das Gleiche für die in den 
Schalen enthaltenen Hemicellulosen behaupten. Letztere dienen neben 
Cellulose, Lignin, Holzgummi usw. als Material zum Aufbau der Schalen, 
and aber, soviel davon bekannt ist, nicht dazu bestimmt, an der Eır- 
nährung der aus den Samen entstehenden Pflänzchen sich zu beteiligen. 

Die genaue Bestimmung des Stärkemehlgehaltes der Samen wird 


durch das Vorkommen von Hemicellulosen neben Stärkemehl erschwert. 
[Pfl. 503] Weiniger. 


Ein Beitrag zur Systematisierung der Züchtungsarten 
und Ausiesemethoden bei der Pflanzenzüchtung. 
Von v. Rümker.'!) | 
Beitrag zur Einteilung der Züchtungs- und Auslesemethoden 
bei der Pflanzenzüchtung. 
Von Th. Römer.?) 
Das deutsche Ausleseverfahren der Veredelungsausiese-Züchtung.°) 
Von €C. Fruwirth. 

v. Rümker gibt in der ersterwähnten Arbeit eine Übersicht über 
de Zächtungsarten und Auslesemethoden. Der von Fruwirth vor- 
geoommenen Trennung von Züchtungsarten und Auslesemethoden?), so- 

") Fühlings landwirtschaftl. Zeitung, 57. Jahrg., S. 273. 

?), Fühlings landwirtschaftl. Zeitung, 57. Jahrg., S. 525. 


3 Fühlings landwirtschaftl. Zeitung, 57. Jahrg., S. 545. 
%) In der Tabelle: Fettdruck. 
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wie der von diesem gegebenen Zurückführung der Züchtungsarten auf 
Variabilitätsformen stimmt v. Rümker zu. Er möchte mit seiner 
schematischen Übersicht die Übersichtlichkeit erhöhen. Einwendungen 
werden gegen die von Fruwirth vorgenommene Bezeichnung einer 
Auslesemethode als Familienauslese erhoben; v. Rümker setzt Gruppen- 
auslese dafür und Fruwirth stimmt dieser Änderung zu. Fruwirth 
hatte sich bei dieser Benennung einerseits von dem Gebrauch dieser 
Bezeichnung durch Praktiker leiten lassen, anderseits davon, daß bei 
dieser Züchtungsart, die er im Gegensatz zu v. Rümker nur für Fremd- 
befruchter als erfolgreich betrachtet, Familien künstlich gebildet werden. 
v. Rümker verweist darauf, daß der reine Begriff Familie als Deszen- 
denz von einem Individuum dabei nicht zutrifft und erkennt an, daß die 
Gruppenzüchtung vorwiegend nur bei Fremdbefruchtern praktischen 
Zweck hat, wenn sie auch fraglos bei Selbstbefruchtern möglich ist. 
Bei reinen Linien von Selbstbefruchtern ist zwar die Abstammung von 
einem Ausgangsindividuum bekannt, da aber für die folgenden Gene- 
rationen nicht die Abstammung von einzelnen bestimmten Individuen 
nachweisbar ist, liegt ein eigentlicher Stammbaum nicht vor. Zugegeben 
wird dabei der von Fruwirth gemachte Hinweis darauf, daß eine 
solche von einem Individuum ausgehende Nachkommenschaftsfolge ohne 
fortgesetzte Auslese eine ganz andere Bedeutung bei Selbstbefruchtern als 
bei Fremdbefruchtern besitzt. Die Übersicht, welche v. Rümker nach 
Erörterung mit Fruwirth und Edler gibt, ist hier wiedergegeben: 


(Tabelle, siehe Seite 165.) 


Römer macht darauf aufmerksam, daß in der v. Rümkerschen 
Übersicht, trotz der Anerkennung der Notwendigkeit, Züchtungsarten 
von Auslesemethoden zu trennen, doch wieder Auslesemethoden mit. 
Namen belegt werden, welche sie unter Züchtungsarten einreihen. (Siehe 
3. Vertikalreihe der Übersicht). Er hält die Begriffsumschreibung von 
Züchtungsmethoden und Auslese-methoden für notwendig. 


Züchtungsmethode soll das Ziel des Züchters zum Ausdruck 
bringen und den Weg, auf welchem er dasselbe zu erreichen sucht. 
Die Einteilung der Züchtungsmethoden gibt er dann übereinstimmend 
mit Fruwirth, Er verweist dabei auf die von Johannsen und 
Fruwirth hervorgehobene Möglichkeit, daß auch physiologische Eigen- 
schaften sich mutativ ohne gleichzeitige morphologische Veränderung 
verändern, solche Linienmutationen demnach auch neben individueller 
kleiner Variabilität die Grundlage der Veredelungszüchtung geben können. 
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Die Auslesemethoden sollen die verschiedenen Arten von Auslese- 
vorgängen kennzeichnen, nicht die Richtung der Auslese. Den Aus- 
lesemethoden, die Fruwirth und v. Rümker unterscheiden und welche 
nur die Pflanzen und Nachkommenschaften ins Auge fassen, reiht 
Römer auch noch jene älteren Auslesemethoden an, bei weleben Frucht- 
stände oder Körner den Gegenstand der Auslese bilden. Weiterhin legt 
er Wert darauf, daß bei einer Systematik der Auslesemethoden bei der 
Pflanzenauslese die Trennung in Auslese mit und Auslese ohne Nach- 
kommenprüfung vorgenommen wird. Statt der von Rümker vorge- 
schlagenen Bezeichnung einfache Linientrennung, möchte Römer Linien- 
trennung verwenden, statt der Bezeichnung Mutterstammbaumzüchtung 
bei Fremdbefruchtern echte Stammbaumzüchtung bei Selbstbefruchtern. 
Die Übersicht, welche nach diesen Ausführungen Römer gibt, ist die 


folgende: | 
Züchtungs- Auslesemethoden: 
methoden: IA. Körnerauslese Vorschläge 
v. Rümkers 
A. Veredelungs- |B. Fruchtstandsauslese 


1. Massenauslese Pauschalaus- Pauschalzüch- 


B. Neuzüchtung 


züchtung © m 
3 E ohne Gruppen- lese tung 
u = bildung 
Sn n 
SE & 2: Massenauslese Gruppenaus- Gruppenzüch- 
Fortzuchtvon| & 5 mit Gruppen- lese . tung 
Mutationen |“ -Z bildung Ä 
OÖ "13. Einzelauslese Einzelauslese — 
4. Einmalige Indi- Linientren- Einfache Linien- 
Bastarlie- vidualauslese aung züchtung 
rung 2 &%I5. MehrmaligeIndi-Linienzüch- Höhere Linien- 
E 5 vidualauslese tung züchtung 
= E.| 6. Fortgesetzte In- Hochzüchtung Hochzüchtung 
zsa& dividualauslese 
nen & B a) für Fremdbe- Mutterstamm- Mutterstamm- | 
g SR: | 
Ö fruchter baumzucht baumzucht 
an b) für Selbstbe- Echte Stamm- Reine, strenge 
fruchter baumzuchtt Stammbaum- 
zucht. 


In der dritten Arbeit kommt Fruwirth auch auf die von v. Rümker 
gegebene Teilung zurück und kennzeichnet das deutsche Auslesever- 
fahren. Er verweist darauf, daß er bei seinem Versuch der Systemati- 
sierung, von welchem die beiden erwähnten Arbeiten ausgehen, dreierlei 
verfolgte: die Trennung der Züchtungsarten von Auslesewegen, die 
Trennung der Züchtungsarten nach Variabilitätsformen und die Kenn- 
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zeichnung der verschiedenartigen Wirkung der Auslesevorgänge, je nach- 
dem dieselben bei Selbst- oder Fremdbefruchtern angewendet werden. 
Die von v. Rümker vorgeschlagene Bezeichnung Gruppenauslese wird 
angenommen. Statt einmalige, mehrmalige, fortgesetzte Individualaus- 
lese wird die Bezeichnung Individualauslese mit einmaliger, mehrmaliger 
und fortgesetzter Auslese von Individuen vorgeschlagen, welche darauf 
verweist, daß der ursprüngliche Ausgang bleibt. Jede Individualauslese 
kann allein durchgeführt werden, es kann aber auch eine Nebeneinander- 
führung von Individualauslesen vorgenommen werden; Linienmutationen 
wurden von Fruwirth selbst beobachtet und ebenso in Weihenstephan 
(Kraus). Die von v. Rümker gegebene tabellarische Übersicht ist 
vorzüglich für die Zwecke, für welche sie gegeben wurde, rasche Orien- 
terung; die einzelnen Auslesemethoden sind bezüglich ihrer Verwend- 
barkeit bei den einzelnen Züchtungsarten aber nicht gleichwertig, wie 
dies die Tabelle annehmen läßt. Nicht nur bei Züchtung auf dem 
Wege der Bastardierung ist die Anwendung derselben, wie diesv. Rümker 
angibt eine verschiedene, je nachdenı bis zur Konstanz gezüchtet wird 
„der daun weiter, sondern auch, und selbst in weit höherem Grad, bei 
ien beiden anderen Arten der Neuzüchtung. Bis zur Konstanz ist bei 
jeder Neuzüchtung Nebeneinanderführung von Individualauslesen mit 
Fortsetzung der Auslese am Platze, nach erreichter Konstanz genügt 
bei der Neuzüchtung als solcher bloße kontrollierende Auslese. Das 
Verfahren der Nebeneinanderführung von Individualauslesen mit Fort- 
‚etzung der Auslese wird von Fruwirth als deutsches Ansleseverfahren 
hezeichnet, weil es von v. Lochow zuerst angewendet wurde. 

Als kennzeichnend für den deutschen Auslesevorgang 
wird dreierleigenannt: dergleichzeitige Ausgang von mehreren 
bestimmten Individuen, der getrennte vergleichende Anbau 
der Nachkommenschaften derselben in der ersten Generation 
und die Fortsetzung der Wahl von Elitepflanzen aus diesen 
Nachkommenschaften mit Vergleich der Nachkommenschaften 
lieser Elitepflanzen. 

Der gleichzeitige Ausgang von mehreren Individuen unterscheidet 
das deutsche Ausleseverfahren von dem Verfahren der einfachen In- 
dividualauslese und bietet den Vorteil, daß nicht die sämtlichen Jahre 
der Auslese verloren sind, wenn sich im Verlauf derselben die Wahl 
er Ausgangspflanze der Individualauslese als ungünstig herausstellt. 
Das bekannte Halletsche Verfahren kennt auch die fortgesetzte Aus- 
.:e, als Ausgangspflanze dient aber nur eine Pflanze. Es unter- 
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scheidet sich außerdem dadurch von dem deutschen Ausleseverfahren, 
daß bei ihm auch weiterhin jäbrlich nur eine Pflanze gewählt wurde. 

Der vergleichende Bau der Nachkommenschaften erster Generation 
ist in seinem Wert schon 1858 von Vilmorin erkannt worden, erst 
die Nachkommenschaft läßt den Wert einer Elitepflanze für die Züch- 
tung voll erkennen. 

Bei Selbstbefruchtern läßt eben erst die Nachkommenschaft einen 
Schluß auf das wichtige durchschnittliche Verhalten der Linie zu, welcher 
die Elitepflanze angehört, bei Fremdbefruchtern kommt der Einfluß der 
unbekannten Vaterpflanzen erst in der Nachkommenschaft in Er- 
scheinung. 

Die Frage „einmalige oder fortgesetzte Auslese“, ist bei dem 
deutschen Ausleseverfahren im Sinne der Auslese von Individuen und 
des vergleichenden Baues ihrer Nachkommenschaften beantwortet. Ob 
einmalige Auslese genügen kann oder fortgesetzte notwendig ist, wird, 
so wie der Erfolg des Ausleseverfahrens, wesentlich von der Art der 
Befruchtung der Pflanzen abhängen, bei welcher das Verfahren ange- 
wendet wird. [PA. 414, 418, 419] Fruwirth, 


Das Reifen verschiedener Sommerweizenvarietäten bei verschiedener 
| Bodenfeuchtigkeit. 
Von Prof. Dr. v. Seelhorst') und Dr. Krzymowski. 

In der folgenden Tabelle ist das Resultat einer Untersuchung 
über das Reifen verschiedener Sommerweizenvarietäten bei verschiedener 
Bodenfeuchtigkeit niedergelegt. Die Bodenfeuchtigkeit ist auf 40, 55, 
70 und 85% der absoluten wasserhaltenden Kraft des Bodens während 
der ganzen Vegetationszeit gehalten. Am 16. April gingen die ein- 


gelegten Samen auf; die verschiedenen Varietäten reiften folgendermaßen: 


Feuchtigkeit des Bodens: 
pp So 2 u U 














40 55 70 85 
Varietät: Reifezeit 

Schlanstedter . . . 6. Aug. 9.5 Aug. 20.3 Aug. 16.5 Aug. 
NO a: ee 11. „155 „ 
Idener .. 2%, u... Dr ie 13. „ 9. „ 
Galizischer . . . .31. Juli 7 e Bir - ig Dr 
Mittel . 2. 2 22. .4 Ang. 7.5 Aug. 14.5 Aug. 12. Aug. 
Tage (Differenz) . . +35 +7 — 2.5 
Extreme Tage . . . 6 2 12.5 9 


1) Journal für Landwirtschaft 1909, Bd. 57, S. 113. 
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Die Tabelle ergibt folgendes: 

1. Mit zunehmender Feuchtigkeit des Bodens bis zu 70% seiner 
wasserhaltenden Kraft verspätet sich die Ernte merklich. Besonders 
tritt die Verspätung hervor beim Vergleich der Reifezeiten bei 55% 
und bei 70% Feuchtigkeit des Bodens. Bei 85% Feuchtigkeit des 
Bodens tritt die Reife früher ein als bei 70%. Dies ist mit großer 
Wahrscheinlichkeit darauf zurückzuführen, daß der Stickstoffvorrat des 
Bodens bei 85% Feuchtigkeit infolge der dadurch bedingten stärkeren 


Entwicklung der Pflanzen früher erschöpft ist und die Pflanzen des- . 


halb früher reifen mußten. Die Durchschnittsernte betrug pro Gefäß 
bei 70% Feuchtigkeit 62.4 9, bei 85% 8949. Zu dieser Annahme 
kommt Verf. auch durch seine bei Hafertopfversuchen gefundene Schnitt- 
zeit. Hier war bei einer geringen Stickstoffgabe die Vegetationszeit bei 
der höchsten Bodenfeuchtigkeit auch verkürzt, während sie nach einer 
starken Stickstoffdüngung verlängert war. 


2. Die Reifezeit ıst ım Durchschnitt recht verschieden. Am 
frübesten reifte der Galizische Kolbenweizen, es folgte der Idener, der 
N;e und zuletzt der Schlanstedter. Die SORLDDeRDE des Durch- 
schnitts beträgt 7.5 Tage. 


3. Bei verschiedener Bodenfeuchtigkeit finden sich große D Differenzen 
in den Reifezeiten der verschiedenen Varietäten. Sehr gering sind sie 
bei den trockeneren Böden, was sich leicht daraus erklärt, daß die 
spätreifenden Sorten durch die Trockenheit auch zum frühen Ausreifen 


gebracht sind. Groß sind dagegen die Unterschiede auf den höheren 


Feuchtigkeitsstufen. Die Intensivweizen, Schlanstedter und Noe bleiben 
hier viel länger grün als der Extensivweizen, Galizischer Kolbenweizen. 
Der in der Mitte stehende Idener nimmt eine Mittelstellung ein. 


4. Die Tabelle zeigt schließlich, daß der Wassergehalt des Bodens 
unter Uniständen einen so großen Einfluß auf die Reifezeit des Sommer- 
weizens ausüben kann, daß die durch Sorteneigentümlichkeiten be- 
dingten Unterschiede dadurch verwischt werden können. Bei 55 und 
‘9% Feuchtigkeit reifte der Galizische Kolbenweizen später als der 


Schlanstedter, Noe und gene bei 40% Wassergehalt des Bodens. 
 [Pfl. 472.) Volhard. 
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Züchtungen von Gerste und Hafer 1899 bis 1908. 
Von C. Kraus.!) 


Bei bayrischen Landsorten von Gerste und Hafer und einer 
böhmischen Gerste wurden an der königl. bayrischen Saatzuchtanstalt 
zu Weihenstephan Züchtungsversuche durchgeführt. Erstes Ziel der- 
selben war die Verbesserungsfäbigkeit der zu .züchtenden Sorten zu 
prüfen. Die einzelnen ‚Formen, welche die vorangeschickte Züchtung 
durch Formentrennung lieferte, wurden bei Veredlungszüchtung einer 
‘Nebeneinanderführung von Individualauslesen mit Fortsetzung der Aus- 
lese und Vergleich der Nachkommenschaften unterworfen. 

Gersten. Die natürlichen Verhältnisse der Zuchtstätte sind der 
Erzeugung guter Braugerste durchschnittlich ungünstig. Die hauptsäch- 
lichsten Zuchtziele bei den einzelnen Formen waren bei den einzelnen 
Sorten die folgenden: 

Freisinger Gerste, ortsheimisch: größere Standfestigkeit, geringere 
Neigung zu massig üppigem Wachstum, bessere Kornqualität, auch bei 
ungünstigerer Witterung, dichtere Ähren, da die lockeren besonder: 
grobe Körner bildeten; Ertrag mußte gegenüber Qualität zurücktreten. 
— Niederbayrische Gerste: größere Standfestigkeit, möglichste Er- 
haltung guter Kornqualität unter den ungünstigen Verhältnissen. — 
Böhmische Gerste mit Chevallier-Borste; möglichste Erhaltung der 
ursprünglichen guten Beschaffenheit, die sicb ohne Züchtung bei der 
Qualität und Lagerfestigkeit allmählich, wenn auch individuell ver- 
schieden verlor, während Lebensdauer, Ertragsfähigkeit. erhalten blieb. 

Bei Gerste wurde, ebenso wie bei Hafer, 1899 ein vergleichender 
Anbauversuch mit den zu züchtenden Sorten mit Originalsaatgut vor- 
genommen, es wurden aus dem Feldbestand je 800 bis 1000 bessere 
Pflanzen und von diesen Eliteachsen gewählt, deren Körner 1900 als 
Massenauslese 15:15 cm gebaut wurden. Der weite Standraum sollte 
zeigen, welche Pflanzen unter Verhältnissen, welche besondere Üppig- 
keit bedingen, noch am besten waren und als Ausgang für die Indi- 
vidualauslesen verwendet werden konnten. 1901 standen die Elite- 
pflanzen 10:10 cm, 1902 15:4 später 15:5. Die Witterung der 
einzelnen Jahre war überwiegend für Gerste ungünstig, weniger für 
Hafer. 


Aus den Verlauf der Züchtung kann natürlich nur das 





Wichtigste hervorgehoben werden. 


‘) Fühlings landw. Zeitung 1909, S. 465 bis 457, 524 bis 537, 555 bis 573. 
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Freisinger Gerste. Von Jen 4 Individualzuchten, welche von 
den 4 ursprünglichen Elitepflanzen ausgingen, blieb im Verlauf der 
fortgesetzten Auslese nur die von der Pflanze Nr. 2 abstammende er- 
halten. „Der Stammbaum dieser Linie zeigt in seiner fortgesetzten Spal- 
tung, daß die Auslese ständig zu wirken sucht. Dennoch blieb der 
Trpus der Linie erhalten und es wurden die Höchstzahlen für die 
wichtigsten Eigenschaften der Ähre nicht dauernd erhöht (Zahlen im 
Original). Dagegen ist ein Einfluß darin zu erkennen, daß die weichere 
Beschaffenheit der Halme, welche beseitigt werden sollte, später seltener 
auftrat, daß später gegen zu geringes Wachstum angekämpft werden 
mußte, während anfänglich zu üppiges Wachstum zu bekämpfen war. 
Diese Auslesewirkung hält aber unter veränderten une nicht 
Stand, erbält sich unter gleichem. 

Niederbayrische Gerste. Von 6 Elitepflanzen gaben zwei 
Stammbäume. Jede der 2 Individualauslesen ist charakteristisch von 
der anderen verschieden und erhält das Charakteristische bei weiterer 
Auslese. 

Böhmische Gerste. Von 16 Elitepflanzen wurde 1902 nur die 
Nachkommenschaft von 12 behalten und die Zahl der weitergeführten 
Individualauslesen verringerte sich weiterhin fort. Die stete Verschlechte- 
rung wurde durch die Standortsverhältnisse bewirkt, die Züchtung konnte 
sie verzögern, aber nicht genügend aufhalten. Die Absaaten von Aus- 
lesesaatgut waren aber immerhin besser, gleichmäßiger als einfacher 
Weiterbau. 

Hafer. Die natürlichen Verhältnisse in Weihenstephan wirken 
auf üppiges Wachstum bin, die Qualität wird aber weniger als bei 
Gerste, nur durch gröber werden der Spelzen und Annäherung der 
Komform an jene der Ortssorte, ‚beeinflußt. Die in Züchtung ge- 
hömmenen Sorten waren die folgenjlen: Freisinger Hafer: ortsheimisch. 
— Niederbayrischer Hafer: Bei Nachbau ohne Züchtung werden die 
Kömer länger. — Fichtelgebirgsbafer: Ohne Züchtung wird der Nach- 
bau länger, derber und standhafter im Stroh, die Körner werden länger, 
schwerer, die Spelzen strecken sich, olıne daß der Spelzenanteil höher 
wird, da auch die Korngröße zunimmt. 

Der Beginn war bei den Hafersorten der gleiche: wie bei Gerste, 
Das Wichtigste aus dem Verlauf der Züchtung ist aus der Dar- 
stellung herausgegriffen. Die Kennzeichnung der Elitepflanzen erfolcte 
bei allen Haferzüchtungen durch Rispen- und Halmgewicht der besten 
Achsen, niebt durch Mittel dieser Verhältnisse für ganze Pfla:zen. 
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Die Nachkommenschaften wurden durch die Mittel der Rispengewichte 
der neben den Elitepflanzen verbliebenen Pflanzen gekennzeichnet: 

Freisinger Hafer. Von den 3 Ausgangspflanzen entsprachen 
2 Nr. Fh1 und Nr. 8 Fh 1 dem Typus des langkörnigen, steifrispigen 
Hafer, während’ eine, Fh 5, dick- und kurzkörniger, schlaffrispig und 
halmschwächer war. Bei Fh5 trat eine Änderung der Rispenhöchst- 
 gewichte der Elitepflanzen ein und damit zusammenhängend eine solche 
der relativen Halmgewichte und ein Übergang der Schlaff- in Steif- 
rispe. Einzelne Individuen und einzelne Zweige zeigten den Über- 
gang verschieden stark, [er trat aber bei allen schlaffrispigen Hafern 
bei Züchtung derselben ein. Von den Individualauslesen, die von 
Fh 1 und Fh 8 ihren Ausgang nahmen, wurde nur die letztere erhalten. 
1902 wurden 2 weitere Individualauslesen des gleichen Typus begonnen, 
von denen die von Fh2 ausgegangene weiter erhalten blieb. Fort- 
schritte als Ausleseerfolg konnten bei Fh 2 und Fh 8 nicht festgestellt 
werden, es nahm nur die Zahl der brauchbaren Elitepflanzen und guten 
Nachkommenschaften zu. Von 1905 ab wurden 2 Zweige innerhalb 
der Linie Fh 2 weitergeführt; der eine zeigte 3 Jahre hindurch höheres 
Mittel für Rispengewicht als der andere. Das Auftauchen des ab- 
weichenden Zweiges, oder besser der ihn in der Linie begründenden 
Pflanze, kann durch Linienmutabilität erklärt werden. 

Niederbayrischer Hafer. Von den 8 Individualauslesen, von 
welchen 3 schlaffrispige, feinhalmige Ausgangspflanzen mit kurzen, dieken 
weißlichen Körnern hatten (Nh 3, 5, 7) und 4 steifrispige, dickhalmige 
Ausgangspflanzen mit langen weiß bis schwach gelblichen Körner auf- 
wiesen (Nh 1, 6, 9, 10), blieben nur 4 längere Zeit hindurch erhalten. 
In den 3 Linien des schlaffrispigen Hafers trat auch bei diesem Hafer 
Steifrispe nach und nach, zweigweise verschieden stark auf, wenn auch 
später als bei der Individualauslese 5 des Freisinger Hafers. Bei der 
einen erhalten gebliebenen Linie der steifrispigen Form konnte auch 
keine Auslesewirkung bei Erhöhung der Rispengewichtsmittel der Nach- 
kommenschaft beobachtet werden, aber es scheint, daß es ohne Aus- 
lese nicht möglich gewesen wäre, diese Mittel zu erhalten. Der Rispen- 
typus dieser Linie ist die in keiner der bisherigen Klassifikationssysteme 
passende einseitswendige Steifrispe mit etwas geneigter, bei sehr schweren 
Rispen, aufrechter Spindel. | 

Fichtelgebirgshafer. Neben der für die Sorte typischen 
Schlaffrispe mit langen, dünnen, mehrseitig gewendeten Ästen waren 
1900 auch schwerere Rispen mit kürzeren steiferen, vornehmlich ein- 
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seitswendigen, reicher besetzten Ästen zu beobachten, manche derselben 
mehr zur ersterwähnten Form übergehend. Die Auslese wurde mit 
6 Linien des zweiten Rispentypus begonnen, von welchen nur eine, 
Sh 2 erhalten blieb. Die Ausgangspflanze dieser Linien hatte die 
Rispenform bei ihren 5 Halmen etwas verschieden ausgeprägt, wie denn 
allgemein stärkere Triebe mehr zum Steif-, Nachtriebe mehr zu Schlaff- 
n:pentypus neigen. Die Pflanze Sh 1, welche den Ausgang einer 
weitergeführten Individualauslese bildete, entstammte einer Vereinigung 
der Nachkommenschaft der erwähnten 6 Elitepflanzen, war aber eine 
»olebe mit Schlaffrispe, die zwischen den langen dünnen auch kürzere 
steifere Äste besaß. In der Linie Sh 2 wurden 1903 mit 4 Pflanzen 
(a bis ec) 4 Zweige begründet, die sich weiterhin sehr verschieden ver- 
hielten. Besonderes Interesse erheischte der Zweig, der von Pflanze c 
ausging und 1905 Ausgangspflanzen für die Zweige e a und c ß lieferte. 
In e£ wat 1906 die einseitswendige Schlaffrispe mit schwach gebogener 
Spindel scharf hervor, erweckte jetzt erst die volle Aufmerksamkeit und 
ware wohl, ohne Durchsicht der Aufzeichnungen als Neuheit, als spon- 
tane Variation morphologischer Eigenschaften, betrachtet worden. Weiter- 
hin erhaltene Zweige ven c ß zeigten die besondere Form bald deut- 
cher, bald weniger deutlicb. Daß c 8 größere Rispengewichte erzeugt, 
tritt nicht nur in den Nachkommenschaften, sondern auch in den Ab- 
saaten von Auslesesaatgut in Erscheinung. Die Erscheinung der ab- 
»eichenden Form 1906 dürfte sich am ehesten durch „Zusammen- 
sirken von klimatischen und Kulturverhältnissen im Verein mit einem 
ındividuell verschiedenen Reaktionsvermögen“ erklären lassen. Ein 
Erfolg der Auslese bei dem Fichtelgebirgshafer trat bei den Rispen- 
gewichtsmitteln nur in jenen Fällen ein, in welchen der Übergang im 
Ri-pentypus von Schlaff- zu Steifrispe erfolgte, er fehlte bei Sh 1, welche 
den schläffen Rispentypus bis zum Schluß erhielt. 

Hauptergebnisse. Bei allen Zuchten, die in mehreren Linien 
vertreten waren, tritt die maßgebende Bedeutung des Liniencharakters 
unverkennbar hervor. Die Auslese hat nirgends schon vorhandene 
Tendenzen ausgetilg. Die Wirkung der fortgesetzten Auslese äußerte 
sich darin, daß der Durchschnittscharakter der Zuchten im Sinne der 
Zuchtziele verschoben wurde, die Zucht gleichmäßiger wurde und auf- 
fıll-nde Variationen, die während der Auslese auftauchten, erkannt 
und erhalten werden konnten. Die Ergebnisse sprachen, von dem 
ltzten der eben erwähnten Punkte abgesehen, bezüglich der Wirkung 
ir Auslese für die Annahme, „daß aus im Rahmen des Linien- 
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charakters verbleibenden Unterschieden des persönlichen Charakters der 
Individuen Abweichungen der Nachkommenschaften im Rahmen der 
Linie hervorgehen können,“ welche fortgesetzte Auslese erkennt und 
erhält. Obenan steht die Wahl geeigneter Ausgangspflanzen; die Fort- 
setzung der Auslese in reiner Linie ist aber nicht schlechthin als über- 
flüssig zu bezeichnen. Ausgang von mehreren Ausgangspflanzen ist zu 
empfehlen, in jeder Individualauslese oder (da es sich um Selbsibe- 
fruchter bandelt) jeder Linie ist Auslese von Individuen und Nach- 
kommenschaften fortzusetzen. [Pfl. 477) Fruwerth. 


Beselers Hafer I, 1), Ill. 
Von Hermann Dommes.‘) 


Die drei Haferformen sind Züchtungen von Landesökonomierat 
Beseler, der die Züchtung in Anderbeck begann und in Weende 
fortsetzte. Beseler Hafer I ist die Weiterzüchtung des Anderbecker 
Hafer, welcher seinerseits wieder auf Probsteier Hafer zurückzufübren 
ist. Probsteier Hafer war 1870 als Originalsaatgut bezogen worden, 
es wurde vorerst Veredelungszüchtung durch Massenauslese betrieben, 
indem auf dem Feld Rispen ausgelesen wurden und man die besten 
Körner derselben im Zuchtgarten baute. Bald wurde dann zur 
Gruppen- (Familien-) Auslese übergegangen, die in Weende fortgesetzt 
wurde, woselbst die klimatischen Verhältnisse (die in der Arbeit für 
Weende, Anderbeck und die Probstei geschildert werden) eine 
Änderung des Anderbecker Hafers bewirkten. Bei diesem Auslese- 
verfahren wurde in Weende 1894 Beseler II, der wie I ein Weißhafer 
ist, als spontane Variation entdeckt. Beseler III entstamnit Pflanzen 
mit gelben Körnern des Anderbecker Hafers, die in Weende als 
Züchtungspflanzen verwendet wurden, demnach einer Formentrennung 
(welche es offen läßt ob die bereits in Probsteier vorhanden gewesene 
Form seinerzeit spontan entstand). Beseler I entstammt Pflanzen des 
Anderbecker Hafers, welche den Typus des Probsteier Hafers am 
besten bewährt batten. 

Die Kennzeichnung der drei Haferformen wird durch Schilderung 
des typischen Verlaufes ihrer Entwicklung und der Ausbildung ihrer 
Teile versucht. Die Schilderung des Entwicklungsverlaufes wird durch 
allgemeine Erörterungen und Hinweise auf anderweitige Beobachtungen 


!) Mitteilungen der landw. Institute der künigl. Universität Breslau 1909. 
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bei Hafer ergänzt. Bei der Ausbildung der Körner erfolgt die Kenn- 
zeichnung nach der Beschaffenheit der Außenkörner. Alle Abmessungen 
werden durch Ermittlungen des wahrscheinlichen Fehlers der Mittel- 
und des wahrscheinlichen Fehlers der Einzelresultate ergänzt und so 
die Fehlerwahrscheinlichkeitsrechnung im Sinn von Pfeiffer und 
Mitscherlich herangezogen. Es ergab sich ein mächtiges Zahlen- 
material, auf dessen Einzelheiten hier nicht einzugehen ist. Die Unter- 
suchungen fübrten zu der im folgenden gegebenen Kennzeichnung der 
drei Formen, die als ein Muster für die Kennzeichnung derartiger, zum 
Teil weniger scharf voneinander unterschiedenen Formen, dienen kann: 

Beselers Weender Hafer I. Starke Tendenz zu bedeutendem 
längenwachstum des Pflanzenkörpers und aller oberirdischen Organe 
desselben, teilweise auf Kosten genügender Fülle der Ausbildung. 
Kräftiger, diekwandiger Halm von harter, grober Struktur und be- 
deutendem Diekendurchmesser. Blätter breit, schilfartig hart, scharf- 
kanig ohne Randbehaarung. Rispe lang und schmal, steif-aufrecht- 
stehend mit relativ kurzen, wenig verzweigten, aufrechten eng anliegenden 
ästen. Ährchenbesatz nicht allzu reichlich. Stroh und Spelzenfarbe 
nieht reinweiß, sondern gelblich-weiß bis fahl graugelb. Spelzenanteil 
relativ hoch; Deckspelze zumeist mit langer, schwarzer Granne ver- 
wben. Kornform sehr länglich, ebenso dick als breit, fast walzen- 
formig. Kornertrag pro Pflanze wie Fläche relativ niedrig, obwohl schwere, 
gut ausgebildete Körner bei zusagenden Wachstumsbedingungen vor- 
terrschen. Hoher Proteingehalt bei relativ niedrigem Fettgehalt im 
Korne. Strohertrag sehr hoch. Ernährungsansprüche nicht eben be- 
sheiden. Die Sorte ist für rauhes Gebirgsklima bei Ersatz für Roggen- 
tea beachtenswert. Unter üppigeren Kulturverhältnissen ist sie 
senig lagersicher und reift ziemlich spät. 

Beselers Weender Hafer II. Gedrungene Kürze im Bau 
de Pflanze und aller oberirdischen Organe, Artcharakter. Relativ 
kurzes, dickhalmiges Stroh von grober Struktur. Breite, straffe, schilf- 
tige Blattspreiten von meist geringerer Länge als bei beiden anderen 
%oren, mit scharfkantigen, haarlosen Rändern. Rispe kurz, wenig 
Asquirle, ziemlich lange Äste, die oft fahnenartig gestellt sind. Ährchen- 
teatz gewöhnlich reicher als bei I. In der Reife Spindel wie Äste 
tark sichelföürmig abwärts gekrümmt, infolge der bedeutenden Korn- 
“hwere. Spelzen- und Strohfarbe: Sehr reines, helles Weiß. An der 
Deckspelze meist kurze, dunkle Grannen. Spelzenanteil am Korngewicht 
ehtiv hoch. Kornform kurz, bauchig, mehr breit als dick. Hoher 
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Fettgehalt bei relativ niedrigem Proteingehalt im Korn. Kornanteil wie 
Kornschwere sehr bedeutend. Kornertrag in’ nicht zu trockenen Jahren 
. pro Pflanze und Fläche recht hoch, auch bei Lagerfrucht. Für reiche 
Niederungsböden in hoher Kultur geeignete, sehr wasserbedürftige, 
ziemlich frühreifende Sorte, die hohe N-Gaben verträgt und nicht 
leicht lagert. j 

Beselers Weender Hafer Ill. Die Langform herrscht im 
Körperbau und Organgestaltung der Pflanze vor, bei zugleich genügender 
Breite und ausJadender Fülle. Die Halme sind ebenfalls diek und 
relativ länger als die von II, ihre Struktur ist aber immerhin feiner 
und weicher, Blätter und Rispen sind schlaffer, zarter gebaut. Dem- 
entsprechend auch der Spelzenanteil relativ gering. Die Rispenspindel 
ist lang, vielstufig, stark verzweigt, namentlich die mittleren Äste sind 
lang. In der Grünreife ist die Rispenform mehrseitig pyramidenartig, 
sie wird aber mit zunehmender Kornreife immer mehr einseitswendig 
und krümmt sich sichelförmig. - Der Ährchenbesatz ist sehr reich. 
Spelzen- und Strohfarbe sind ausgesprochen gelb. Die Deckspelze ist 
fast durchgängig unbegrannt, und nur sehr selten finden sich kurze 
Grannen. Die normale Kornform ist länglich, fast genau spindel- 
förmig, ebenso breit als dick. Kornertrag pro Pflanze und Fläche bei 
jeder Jahresywitterung befriedigend, Kornanteil und Kornschwere recht 
hoch, wenn auch das Einzelkorngewicht im Durchschnitt dem von II 
etwas nachzustehen scheint. Bodenansprüche bescheidener als bei II. 
Gegen Dürre relativ widerstandsfähige, für das kontinentale Klima 
des deutschen Ostens besonders beachtenswerte Sorte, die mittelfrüh 
reift und auch auf weniger reichen Böden selbst als Lagerfrucht hohe 
Erträge gibt. (PR. 439.] Frawirth. 


Über die Einwirkung eines verschiedenen Kupfergehaltes im Boden 
auf das Wachstum der Pflanze. 
Von Dr. Joseph Simon-Dresden.?) 


Im Hinblick auf die ausgedehnte Verwendung, welche Kupfer- 
präparate im praktischen Landwirtschaftsbetriebe zur Bekämpfung von 
Pflanzenkrankheiten finden, wurde geprüft, in welcher Höhe Kultur- 
pflanzen einen Zusatz von löslichem Kupfersalz in den Boden vertragen, 
bezw. welchen Einfluß ein derartiger Zusatz auf dieselben ausübt. 


t, Die landwirtschattlichen Versuchsstationen 1909, Bd. 71, S. 417. 
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Wegen der vorauszusehenden unterschiedlichen Absorptionsfähigkeit der 
verschiedenen Bodenarten gegenüber den anzuwendenden Kupfersulfat- 
lösungen wurden die Versuche mit differenten Medien angestellt, in 
einem mageren Erdesandgemisch, in reinem Quarzsand, in unvermengter 
Gartenerde und in Tonboden. Als Versuchspflanzen dienten Hafer 
und Senf. j 

Versuche in Erdesandgemisch. 

Als Wurzelmedium fand ein Gemenge von 1700 g Quarzsand und 
1700 g Erde (letztere aus gleichen Teilen Laub- und Komposterde be- 
stehend) in 31/, litrigen Blumentöpfen Anwendung. Von den insgesamt 
24 Gefäßen blieben 4 unbehandelt, die übrigen erhielten in Gruppen 
von je 4 steigeride Mengen von Kupfersulfat, und zwar jedes Gefäß 
100 cem einer Lösung von 0.17 9, 1.7 9, 17.0 9, 85.0 9, 170.0 9 des 
Salzes in 500 ccm destilliertem Wasser. Je zwei Töpfe jeder Gruppe 
wurden am 27. Mai mit Keimpflänzchen von Senf bezw.. von Hafer 
beschbickt. 

Die Ernte des Senf am 8. August und die des Hafers am 
13. August lieferte folgende Trockengewichtszahlen: 





EN sanas Kupfersulfat- | Geerntete Trookensubstans 
Topf a De 
1 TEL. 2; 40 Te 
3 +4... 0.01 36.09 56.22 
+6. ..2.2.n 0.10 35.03 50.06 
BB co I A 5 1.00 | 9.30 38.53 
94-10 . r 5.00 Ä 0.30 1.96 
11 + 12 10.00 er 0.47 


Die Wirkung des Kupfergehaltes im Boden geht deutlich aus 
diesen Zahlen hervor. Beim Senf hatten sich erst bei einer Konzen- 
tration von 1°/,, sichtbare Krankheitserscheinungen gezeigt, etwa von 
6. Juni an war hier eine ausgesprochene Giftwirkung in die Erscheinung 
getreten. Die Pflanzen der nächst stärkeren Gabe blieben, deutlich 
kränkelnd, schon von Anbegion stark zurück, während jene des stärksten 
Kupferzusatzes nach verspätetem Auflauf binnen wenigen Tagen wieder 
eingingen. Beim Hafer hatten sich Krankheitserscheinungen (Verfärbung 
der Blattspitzen, blaßgrüne Farbe der ganzen Pflanzen) zeitweise schon 
von 0.1 %/90 Kupfersalzgabe ab geltend gemacht, waren hier jedoch ebenso 
wie bei 1%,, später wieder völlig verschwunden, während die stärkeren 
Giftgaben dauernde und steigende Schädigungen im Gefolge hatten. 

Zentralblatt. März 1910. 13 
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Höchst bemerkenswert ist die Tatsache, daß die niedrigste Kupfersalz- 
gabe 0.01 °/,, anscheinend sogar einen förderlichen Einfluß auf die 
Haferpflanzen ausgeübt hat. Die Haferpflanze zeigt bei diesem 
Versuch eine größere Widerstandsfähigkeit gegen Kupfer- 
sulfatzusatz zum Boden, als die Senfpflanze. 
Versuche in Gartenerde, Tonboden und reinem Sand. } 
Als Versuchsgefäße dienten wieder 31/,litrige Blumentöpfe, welche 
mit 3100 9 Gartenerde bezw. 3600 9 Tonboden bezw. 4300 g Sand 
beschickt wurden; dem letzteren mußte naturgemäß eine Nährsalzlösung 
(— 1, oo normal) zugegeben werden. Die insgesamt 15 Töpfe des 
Versuchs erhielten entsprechend dem Substrat in drei Gruppen je einen 
Kupfervitriolzusatz von 0.1, 0.5, 11.0, 2.5 bezw. 5.0°%,0. Die Ober- 
flächenschicht wurde in jedem Topf mittels eines Glasstabes in zwei 
gleiche Hälften geteilt und von diesen die eine mit Keimlingen von 
Senf, die andere mit Haferkeimpflänzchen beschickt. Vegetationszeit 
vom 16. bez. 17. Juni bis 16. August. Bezüglich der gemachten Be- 
obachtungen, Messungen und dergleichen sei auf die Originalarbeit ver- 
wiesen. Nachstehende Trockensubstanzzahlen wurden in der Ernte: 
ermittelt: | 


Kupfersulfat- Geerntete Trockensubstans 


zugabe Senf, Hafer 
BEN 0/00 9 9 


Topf 














1inSand . 2. 2 22 202 0.1 0.103 | 0.819 
2. 0.5 _— 0.141 
Digg. u 1.0 _ 0.106 
2.6 — 0.081 
Bi 05 RE e A 5.0 — 0.078 
6 „ Gartenerde . . . 2.2.0. 0.1 7.33 8.490 
ee er Pe a ar a EN 0.5 7.08 8.950 
8 „ u VE 1.0 5.92 7.100 
> . 2.6 1.40 9.760 
10 „ " ee 5.0 0.83 8.050 
11 „ Tonboden . . . 2.2... 0.1 1.69 .6.660 
i2 „ a u u 085 1.85 4.890 
13 „ . a 1.0 1.56 2.190 
14 „ a a a ee ee 2.5 _ 0.410 
15 „ ” u 5.0 — 0.060 


Auch bei diesem Versuch in differenten Medien, wo durch die 
gleichzeitige gemeinsame Kultur von Hafer und Senf in einem Ge- 
fäße gewiß übereinstimmende Bedingungen geschaffen waren, hat ganz 
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allgemein der Senf eine größere Empfindlichkeit gegen das 
dem Substrat einverleibte Gift gezeigt,. als der Hafer. Bei 
gleichen Konzentrationen waren die Schädigungen und diesen 
entsprechend die auftretenden Krankheitserscheinungen am 
geringsten in der Gartenerde, im Tonboden und endlich im 
Quarzsand, in welch letzterem normale Pflanzen überbaupt nicht zur 
Entwicklung kamen. 

Zur Aufklärung der außerordentlichen Unterschiede in der Wir- 
kung des Kupfersalzes je nach der Natur der verwandten Bodenarten 
wurde das Absorptionsvermögen der letzteren für Kupfervitriol bestimmt. 
Aus einer 2%igen Kupfersulfatlösung absorbierten in 48 Stunden: 

100 g Gartenerde . 


= 1.352 9 Kupfersulfat 
100 „ Erdgemisch . = 0.37 „ „ 
100 „ Tonboden = 0.ll „ 
100 „ Sand = 0.000 „ 5 


Hieraus geht hervor, daß die Wirkungen des Kupfersalzes 
auf die Versuchspflanzen Hand in Hand gingen mit der 
größeren oder geringeren Absorptionsfähigkeit des Sub- 
strates. [PA. 5320] Simon. 


Der Einfluss von Sorte und Temperatur auf den Steinbrandbefall. 
Von Prof. Dr. L. Hecke-Wien.') 


I. Die verschiedene Empfänglichkeit der Weizensorten 
gegen Steinbrand. 

v. Tubeuf bat zuerst darauf hingewiesen, daß gewisse Sorten den 
Steinbrand schwerer annehmen, während andere Sorten besonders stark 
von ihm heimgesucht worden. Dieselben Ergebnisse wurden auch von 
Kirchner konstatiert. . 

Verf. hat sich seit dem Jahre 1905 mit dieser Frage beschäftigt, 
und zunächst die Absicht verfolgt, durch fortgesetzte Auslese der 
gesundgebliebenen Ähren und neue Infizierung schließlich neue brand- 
feste Sorten zu erzielen. Die Versuche sind in kleinerem Umfange 
ausgeführt worden und daher nur geeignet, zur Beurteilung der Empfäng- 
lichkeit einzelner Sorten herangezogen zu werden. 

Was zunächst die verwendeten Sommerweizen anlangt, so ist zu 
bemerken, daß hier große Unterschiede zu verzeichnen sind. Daß die 


1, Zeitschrift für das wa Versuchswesen in Österreich, 
XII. Jahrg. 1909, Heft 2, S. 


13* 


180 Pflanzenproduktion. [März 1910. 


Brandfestigkeit . von vielen, teilweise noch unbekannten Momenten ab- 
hängt, gebt aus einigen Versuchen hervor, welche Verf. mit dem bis- 
her als brandfesteste Sorte bezeichneten Ohioweizen und dem in 
mehreren Jahren als fast brandfrei befundenen d’Odessa sans barbe 
angestellt hat. Verf. erhielt vom Obioweizen im Jahre 1907 zu 7 
verschiedenen Anbauzeiten O bis 61.9% Brandähren, im Jahre 1908 
bei 2 Anbauzeiten gar keine. Umgekehrt verhielt sich d’Odessa sans 
barbe, der im Jahre 1907 bei 7 Anbauzeiten nur zweimal geringe 
Brandprozente (3.4, 3.8) ergab, dagegen im Jahre 1908 bei nur 2 An- 
bauzeiten 15.2 und 39.2% Brand lieferte. Dasselbe gilt vom galizischen 
Kolbenweizen, der nach Kirchner sehr brandfest sein soll und auch 
bei den Versuchen 1906 als zweitbester abschmtt, 1908 dagegen sogar 
den höchsten Brandbefall zeigte. Ä 

Anders gestalten sich die Resultate bei den Winterweizensorten. 
Bei diesen zeigte sich, daß die zum Teil auch recht erheblichen Unter- 
schiede des Brandbefalles in den 3 Versuchsjahren annäherrd die 
gleichen sind. Die Reihenfolge von 5 Sorten bezüglich des Brand- 
befalles ist in allen Jahren genau dieselbe, so daß immer der mährische 
Landweizen den niedrigsten, Sandomir den höchsten Befall zeigt. 

Aus diesen Versuchen läßt sich schließen, daß die Empfänglich- 
keit gegen Brand eine konstante Sorteneigentümlichkeit ist, die aber 
bei einzelnen Sorten in verschiedenem Grade von anderen Umständen 
beeinflußt wird. 

Interessant war es zu erfahren, wie sich Kreuzungen zwischen 
empfänglichen und wenig empfänglichen Sorten verhalten würden. Ein 
in dieser Richtung unternommener kleiner Versuch ließ erkennen, daß 
die Kreuzungsprodukte in ihrer Brandempfänglichkeit zugunsten des 
weniger brandempfänglichen Stammaterials ausgeschlagen waren. 

Bezüglich der Ursache der verschiedenen Empfänglichkeit der 
Weizensorten gegen Steinbrand wird von Appel auf Grund von Keim- 
versuchen die Ansicht vertreten, daß die schnellere oder langsamere 
Entwicklung des Keimlings hierbei maßgebend sei, insofern, als bei 
langsamer Entwicklung das infektionsfähige Stadium verlängert wird 
und dadurch höherer Brandbefall eintritt. Auch Verf. neigt dieser 
Ansicht zu, doch sind die bis jetzt erhaltenen Resultate noch nicht 
spruchreif. 

II. Der Einfluß der Temperatur auf den Steinbrandbefall. 

Die ersten exakten Versuche über den Einfluß der Temperatur 
während der Keimung auf das Zustandekommen der Brandkrankheiten 
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wurden von Brefeld, v. Tubeuf und Appel mit Haferflugbrand 
ausgeführt. | 

Im allgemeinen sind dreierlei Wirkungen der Temperatur auf das 
Zustandekommen der Branderscheinung zu unterscheiden. 

1. Der Einfluß der Temperatur auf die Keimung der Sporen 
und Saatkörner. 

2. Der Einfluß der "Temperatur auf die Dauer des infektions- 
fähigen Stadiums der Näbrpflanze. | 

3. Der Einfluß der Temperatur auf die Möglichkeit für den Pilz, 
den Vegetationspunkt der Nährpflanze zu erreichen. 

Die Brefeldschen Versuche sind nur in bezug auf Punkt 3 an- 
gestell. Die Folgerung aus diesen Versuchen, daß niedrige Tempe- 
ratur beim Anbau — also frühe Aussaat — den Brandbefall be- 
günstige und deswegen eine spätere Anbauzeit im Frühjahr vorzuziehen 
sei, ist aber nicht richtig, wie v. Tubeufs entgegengesetzte Resultate 
zeigen. Während Brefeld die Infektion mit bereits gekeimten Brand- 
sporen vornahm, handelt es sich bei der Beurteilung des Einflusses der 
Saatzeit um die Keimung selbst. Deshalb sind v. Tubeufs Versuche 
mit denen Brefelds nicht ohne weiteres vergleichbar, da er mit un- 
gekeimten Brandsporen arbeitete und damit den natürlichen Vorbält- 
nissen besser Rechnung iryg. 

Die v. Tubeufschen Versuche betreffen also den ersten Punkt. 
Die Haferbrandsporen keimen erst bei einer Temperatur zwischen 5 
und 11° C, so daß das Keimungsminimum bei 9° liegen dürfte. Hafer 
keimt und entwickelt sich jedoch schon bei Temperaturen zwischen 4 
und 5° C. Wenn also v. Tubeuf bei seinen Versuchen mit sehr 
niedriger Temperatur weniger oder gar: keinen Brand erhielt, so liegt 
dies daran, daß die Brandsporen bei dieser Temperatur gar nicht keimen 
konnten, während der Hafer keimte; es fand also gar keine Infektion 
statt. Brefeld erhielt bei niedriger Temperatur dagegen mehr Brand, 
weil die Brandsporen schon gekeimt und die Pflanze infiziert hatten, 
bevor sie niedriger Temperatur ausgesetzt wurden und deshalb leichter 
bis zum Vegetationspunkt gelangen konnten. 

Verf. zieht nach eingehenden Betrachtungen aus diesen Versuchen 
den Schluß, daß eine frühe Anbauzeit des Hafers in Rücksicht auf 
den Haferbrand mehr am Platze ist. 

Anders gestalten sich die Verhältnisse beim Steinbrand. Hier 
scheint die Verlängerung des infektionsfähigen Stadiums durch niedrige 
Temperatur die Hauptrolle zu spielen, während die beiden anderen 


182 Pflanzenproduktion. [März 1910. 


genannten Einflüsse der Temperatur für den Brandbefall weniger in 
Betracht kommen dürften. Das Minimum für Steinbrandsporen fällt 
zusammen mit dem Minimum für Weizen. Das Optimum liegt bei 
16 bis 18° (gegen 22 bis 30° beim Haferbrand), das Maximum unter 
25° (gegen 30 bis 35° des Haferbrandes). Der Steinbrand ist also 
einer niedrigeren Keimungstemperatur angepaßt als der Haferbrand; 
es kann infolgedessen beim Steinbrand nicht vorkommen, daß wegen 
niedriger Temperatur die Sporen nicht keimen, während das Getreide 
keimt und dadurch brandfrei bleibt, wie es beim Hafer nach den 
v. Tubeufschen Versuchen offenbar der Fall ist. Es kann also auch 
die späte Herbstsaat, respektive zeitige Frühjahrssaat — die niedrige 
Keimungstemperatur — den Steinbrandbefall nicht verringern wie beim 
Haferbrand; er wird im Gegenteil dadurch außerordentlich erhöht, da 
das infektionsfähige Stadium verlängert und durch die niedrige Tempe- 
ratur dem Pilz das Erreichen des Vegetationspunktes erleichtert wird. 

Voraussichtlich hat jener Einfluß der Temperatur, welcher dem 
Pilz das Erreichen des Vegetationspunktes ermöglicht, nur bei Sommer- 
weizen einige Bedeutung, da beim Winterweizen keine Streckung der 
Achse im Herbst stattfindet und dadurch dem Pilz wohl jedenfalls 
Zeit genug gegeben ist, in den Vegetationspunkt einzudringen. Beim 
Sommerweizen ist dagegen ein Entwachsen des Vegetationspunktes 
ebenso wie beim Hafer wohl möglich. 

Bei einem Vergleich der Optima der Keimungstemperatur ist zu 
erkennen, daß diese für Hafer und Haferbrandsporen zusamnienfallen 
(ca. 25° C), so daß bei dieser „hohen“ Temperatur auf jeden Fall ein 
stärkerer Brandbefall eintreten muß als beim Keimungsminimum des 
Hafers, welches unter dem Minimum für die Haferbrandsporen liegt 
und somit, gar kein Brandbefall auftreten kann. Beim Weizen da- 
gegen liegt das Keimungsoptimum bei einer Temperatur, die höher ist 
als das Maximum für die Steinbrandsporen; bei dieser optimalen 
Keimungstemperatur des Weizens (25° C wie beim Hafer) wird also 
ein Steinbrandbefall gar nicht mehr möglich sein. 

Verf. schildert weiterhin seine mit mehreren Sommerweizensorten 
in dieser Richtung angestellten, eingehenden Versuche. Die Brand- 
kurven zeigen, daß der Brandbefall im umgekehrten Verbältnis zur 
Temperatur während der Keimung steht. 

Bei der Prüfung der einzelnen Sorten stellte es sich heraus, daß 
unter gewissen Umständen auch wenig „empfängliche* Sorten sehr 
stark und stärker als „empfängliche“ erkranken können. 





Nach einer ausführlichen Darstellung der Versuchsänstellung kommt 
Verf. zu dem Schlußsatz, daß im Gegensatz zum Haferbrand (nach 
v. Tubeuf und Appel) der Steinbrandbefall des Weizens durch 
niedrige Temperatur zur Saatzeit — also durch späten Herbst- respektive 


zeitigen Frühjahrsanbau — wesentlich begünstigt wird. 
[PA. 480] Zahn. 
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Weitere Untersuchungen über die Verwertung der nichteiweissartiyen 
Stickstoffverbindungen der Futtermittel sowie der Ammonsalze durch 
das milchgebende Tier, unter besonderer Berücksichtigung der 
stickstoffhaltigen Stoffwechselprodukte. 

Ausgeführt im Jahre 1908 an der kgl. Württembergischen Versuchsstation 
Hohenheim. 

Von Prof. A. Morgen (Ref.)‘), C. Beger und F. Westhauser. 

Bereits im vorjährigen Bericht bat sich Morgen*) über die Art 
und Weise ausgesprochen, wie eine Wirkung der nichteiweißartigen 
Stickstoffverbindungen im Organismus zustande kommen kann; es wurde 
dort auch dargelegt, daß die vorjährigen Versuche hauptsächlich die 
Frage entscheiden sollten, ob die von verschiedenen Seiten beobachtete 
Wirkung der nichteiweißartigen Stoffe eine direkte oder nur eine in- 
direkte ist. Das Resultat der vorjährigen Versuche hat aber diese 
Fragestellung insofern verschoben, als bei den verschiedenen, zur Ver- 
fütterung gelangten nichteiweißartigen Stickstoflverbindungen eine ver- 
schiedene Wirkung festgestellt werden konnte. So zeigte das aus Malz- 
keimen hergestellte Amidgemisch nur eine sehr geringe Wirkung auf 
den Milchertrag; das aus Gras bereitete Amidgemisch, das jedoch nur 
bei einem Tier geprüft werden konnte, schien eine bessere Wirkung zu 
besitzen; ähnlich wie dieses wirkte Asparagin, während Ammonacetat 
eine noch bessere Wirkung zeigte; doch konnten auch diese Stoffe nur 
bei je einem Tier und noch dazu in Anhangsperioden verwendet werden, 
so daß eine Wiederholung der Versuche notwendig war. 

Noch mehr als die verschiedene Wirkung der verschiedenen nicht- 
eiweißartigen Stoffe gaben diejenigen Beobachtungen, welche Morgen 
bei den mit einigen Tieren ausgeführten Ausnutzungsversuchen machte, 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1909, Bd. 71, S. 1. 
2) ib., Bd. 68, S. 333. 
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Veranlassung dazu, die Frage über die Verwertung der nichteiweiß- 
artigen Stickstoffverbindungen durch ausgedehntere Versuche weiter zu 


verfolgen. . 


Durch diese, an den milchgebenden Tieren selbst ausgeführten 
Ausnutzungsversuche wurde unter anderem auch festgestellt, daß die 
Eiweißmenge, welche im Kot zur Ausscheidung kam, bei den verhältnis- 
mäßig eiweißreichen. Rationen am geringsten, bei den eiweißarmen, aber 
an nichteiweißartigen Stoffen reichen Rationen am größten war. Aber 
auch bei dem eiweißarmen, jedoch keine Amide enthaltenden Koble- 
hydratfutter und Grundfutter wurde nicht unerheblich mehr Eiweiß im 
Kot ausgeschieden als beim Eiweißfutter, allerdings bedeutend weniger 
als beim Amidfutter. 

Die bei Kohlehydratfutter im Vergleich zu Eiweißfutter beobachtete 
größere Eiweißmenge im Kot führt Morgen auf eine durch den 
Eiweißmangel hervorgerufene Verdauungsdepression zurück; die noch 
bedeutend größere Eiweißausscheidung im Kot bei dem die gleiche 
Menge Eiweiß- wie das Kohlehydratfutter enthaltenden Amidfutter ver- 
sucht er durch eine Wirkung der Bakterien zu erklären; er folgt da- 
nit dem Beispiele Friedländers. Eine weitere Prüfung dieser sehr 
eigenartigen Verhältnisse erschien sehr nötig, besonders aber die Aus- 
führung von Ausnutzungsversuchen auch bei Verfütterung von Ammon- 
salzen und verschiedenen Amidgemischen. Verf. hat solche Ausnutzungs- 
versuche in möglichst großer Anzahl zur Ausführung gebracht. 


Bei diesen Versuchen wurde der Fingerlingsche!) Apparat 
zum getrennten Auffangen von Kot und Harn benutzt, eine Einrichtung, 
die den Tieren größere Bequemlichkeit bietet und daher niemals die 
Freßlust ungünstig beeinflußt. 


Im übrigen wichen die vorliegenden Versuche von denen des Vor- 
jahrs zunächst durch die Verwendung verschbiedenartiger nichteiweiß- 
artiger Stoffe ab. An Amidgemischen wurden Extrakte aus Malz- 
keimen, Gras und Futterrüben verwendet, ferner Ammonsalze, und 
zwar außer dem schon im Vorjahr benutzten Acetat noch Tartrat und 
Phosphat. Eine weitere Veränderung erfuhr der Versuchsplan dadurch, 
daß nach jeder Periode, in der nichteiweißartige Stoffe verfüttert wurden, 
eine Eiweißperiode eingeschaltet wurde. Der Eiweißgehalt der Rationen 
wurde wieder möglichst knapp bemessen; es wurden nur rund 23 Ag 
verdauliches Eiweiß pro 1000 kg Lebendgewicht verabreicht. Davon 


!) Zeitschrift für Biologie 1909, B. 52, S. 83. 
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konnten mittels der Ammonsalze und des an nichteiweißartigen Stoffen 
reichen Malzkeimextrakts 44%, mittels der an Nichteiweiß ärmeren 
Extrakte aus Rüben und Gras dagegen nur 28% des Eiweißes durch 
nichteiweißartige Stoffe ersetzt werden. Auch diesmal wurden in 
einigen Perioden statt der nichteiweißartigen Stoffe Kohlehydrate gereicht. 


Nach den vorjährigen Beobachtungen schien es von Interesse, 
darüber Aufschluß zu erhalten, ob eine etwa stattfindende Umwand- 
lung der Ammonsalze in Eiweiß durch Tätigkeit der Bakterien im 
Pansen oder im Darm stattfinde Es wurde versucht, die Frage in 
der Weise zu entscheiden, daß in einigen Perioden die Lösung der 
Ammonsalze nicht wie sonst mit dem Futter gemischt verabreicht wurde, 
sondern im nüchternen Zustand als Tränke oder als Einguß. 


Es wurde eine möglichst große Anzahl von Tieren benutzt; 13 Schafe 
und 8 Ziegen. Da jeder Versuch 5 Perioden umfaßt, so waren mit den 
21 Tieren 105 Perioden vorgesehen, von denen jedoch nur 101 zur 
Ausführung gelangten. 

Es war leider nicht möglich, diese sämtlichen Versucbe mit Aus- 
nutzungsversuchen zu verbinden; doch konnten im ganzen 38 Aus- 
nutzungsversuche mit 9 Tieren durchgeführt werden. 

Von der Ausführung dieser Versuche ist noch hervorzuheben, daß 
diesmal auch das Reineiweiß stets in der Mischprobe des frischen Kots 
bestimmt wurde; im übrigen wurde nach den bisher bewährten Methoden 
verfahren. 

Es liegt auf der Hand, daß Versuche, die auf so breiten Grund- 
lagen angelegt sind, bei der Veröffentlichung einen unverhältnismäßig 
großen Raum einnebmen; sind doch der Arbeit allein gegen 120 Seiten 
Tabellen beigegeben. 

Wir können daher auf Einzelheiten nicht weiter eingehen und 
müssen bezüglich der Details auf die Originalarbeit verweisen. Am 
Schlusse der Arbeit faßt der Verf. die Resultate seiner umfangreichen 
Arbeiten folgendermaßen zusammen: 


a) Versuche über die Wirkung der verschiedenen Rationen. 
I. Wirkung auf den Ertrag. 
1. Das Eiweiß lieferte die höchsten Erträge an Milch und deren 
Bestandteilen, in einzelnen Fällen mit Ausnahme des Milchfetts. 
2. Ein teilweiser Ersatz des Eiweißes durch nichteiweißartige Stick- 
stoffverbindungen oder Kohlehydrate verminderte die Erträge in folgen- 
der Weise: 
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a) Die Extrakte aus Malzkeimen, Gras und Rühen gaben die 
niedrigsten Erträge, besonders das Malzkeimextrakt; aber auch bei den 
beiden anderen war die Wirkung kaum etwas besser. 

b) Die Kohlehydrate zeigten fast die gleiche Wirkung wie die 
Extrakte. Aus a) und b) folgt: 

Die nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen der Extrakte ver- 
mochten keine dem Eiweiß ähnliche Wirkung auszuüben, sondern wurden 
nur etwa in derselben Weise verwertet wie die Kohlehydrate. 

c) Die Ammonsalze, vielleicht mit Ausnahme des Tartrats, zeigten 
eine wesentlich bessere Wirkung; sie erreichten zwar nicht das Eiweiß, 
kamen diesem aber oft ziemlich nahe. Das Asparagin erwies sich fast 
gleichwertig mit dem Ammonacetat. 

3. Ein Einfluß der verschiedenen Rationen auf das Lebendgewicht 
konnte‘ nicht festgestellt werden, vielmehr blieben die Tiere während 
des ganzen Versuchs annähernd auf dem gleichen Gewicht. 

I. Wirkung auf die Qualität der Milch. 

1. Nur die Extrakte aus Gras und Rüben, besonders das erstere, 
zeigten deutlich einen günstigen Einfluß auf den Fettgehalt der Milch, 
indem sie nicht nur diesen, sondern auch den Fettgehalt der Milch- 
trockensubstanz steigerten, und dadurch mitunter, trotz des geringeren 
Milchertrags, sogar die Menge des produzierten Fettes im Vergleich 
zum Eiweißfutter erhöhten. Auch der Trockensubstanzgehalt der Milch 
wurde meistens erhöht. 

2. Die Ammonsalze zeigten eine ähnliche, doch nicht ganz so stark 
und nicht immer hervortretende Wirkung. 

3. Bei Malzextrakt, Asparagin und Koblehydraten liegen die 
Qualitätszahlen durchweg niedriger als beim Eiweißfutter, doch sind 
die Unterschiede nicht groß; immerhin war die Milch geringwertiger. 

4. Die Beschaffenheit des Milchfette, wie sie durch die Refrakto- 
meterzahlen zum Ausdruck kommt, wurde durch die verschiedenen 
Fütterungen nicht verändert. 

b) Ausnutzungsversuche. 

1. Beim Eiweißfutter war die Eiweißmenge im Kot am geringsten. 

‘2. Ein teilweiser Ersatz des Eiweißes durch nichieiweißartige Stick- 
stoffverbindungen im Futter steigerte die im Kot ausgeschiedene Eiweiß- 
menge, und zwar war dieselbe am höchsten beim Malzkeimextrakt, 
während sie bei Ammonsalzen, Asparagin und Kohlehydraten eine 
mittlere, in allen drei Fällen annähernd gleiche Höhe erreichte und 
auch beim Gras- und Rübenextrakt nur wenig mehr sich erhöhte. 
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3. Eine Beigabe von Kleber zu einem aus Stroh und Malzkeim- 
extrakt bestehenden Futter, also eine Verengerung des Eiweißverhält- 
nisses, erhöhte die Verdaulichkeit des Robproteins und besonders die- 
jenige des Reineiweißes vom Malzkeimextrakt, sowie von dem aus Malz- 
keimextrakt und Stroh bestehenden Futtergemisch, verminderte also die 
im Kot ausgeschiedene Eiweißmenge. 

4. Die sowohl bei den Versuchen mit milcbgebenden Tieren wie 
bei den ergänzenden Versuchen mit Hammeln gemachten Beobachtungen 
machen die Annahme wahrscheinlich, daß das bei Verfütterung von 
nichteiweißartigen Stoffen im Kot in größeren Mengen auftretende, aus- 
geschiedene Kiweiß zum Teil Futtereiweiß ist, welches sich infolge einer 
durch Eiweißmangel hervorgerufenen Verdauungsdepression der Ver- 
dauung entzogen hat. Ob daneben auch noch sogenanntes Bakterien- 
eiweiß, also aus nichteiweißartigen Stoffen durch Bakterientätigkeit ge- 
bildetes, unverdauliches Eiweiß vorhanden ist, muß unentschieden 
bleiben; beim Malzkeimextrakt ist dies jedenfalls nicht ausgeschlossen. 

5. Die Menge der Stoffwechselprodukte, berechnet aus dem in 
Pepsinsalzsäure unlöslichen Kotstickstoff- und Futterstickstoffanteil, 
welche pro 100 g verdauter organischer Trockensubstanz ausgeschieden 
werden, wird beeinflußt durch die physikalische und chemische Be- 
schaffenheit des Futters. Sie wird vermehrt durch solche Futtermittel, 
die einen größeren Reiz auf den Verdauungsapparat ausüben. 

Dies ist der Fall bei den Rauhfuttermitteln, besonders wenn sie 
allein, also ohne Beigabe anderer Futtermittel verfüttert werden, und 
zwar beim Stroh noch mehr wie beim Heu; ferner bei den zu diesen 
Versuchen verwendeten Extrakten, | 

Bei normalem, nur mäßige Mengen Rauhfutter enthaltenden Futter 
ist die Menge der Stoffwechselprodukte ziemlich konstant; sie betrug 
bei diesen Versuchen im Mittel 0.56 g Stickstoff pro 100 g verdauter 
organischer Trockensubstanz. 

Die aus den in Pepsinsalzeäure unlöslichen Stickstoffverbindungen 
des Futters berechneten Werte liegen etwas höher als die aus dem 
Kot sich ergebenden; sie betrugen bei normalem Futter im Mittel 
0.65 g Stickstoff. 

Diese Ergebnisse veranlassen den Autor zu folgenden Schluß- 
betrachtungen: | 

Die Versuche, über welche im vorstehenden berichtet wurde, haben 
im wesentlichen zu denselben Ergebnissen geführt wie die in den Vor- 
jahren über denselben Gegenstand ausgeführten Untersuchungen. 
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Wiederum bat das Eiweiß die höchsten Erträge geliefert und ein 
_ teilweiser Ersatz desselben durch nichteiweißartige Stoffe oder Koble- 
hydrate hat den Ertrag vermindert. Hinsichtlich der Wirkung der 
einzelnen nichteiweißartigen Stoffe baben aber die in diesem Jahr mit 
einer großen Zahl von Tieren angestellten Versuche mitunter auch zu 
anderen Beobachtungen, als die mehr orientierenden Versuche der Vor- 
jahre geführt. Es trifft dies besonders auf die diesmal in großem Um- 
fang ausgeführten Ausnutzungsversuche zu, so daß es zweckmäßig sein 
dürfte, die bei den diesjährigen und vorjährigen Versuchen gemachten 
Beobachtungen und die daraus gezogenen Schlüsse miteinander zu ver- 
gleichen, wobei sich dann auch Gelegenheit zu einigen anderen Aus- 
führungen bieten wird. | 

Die im vorigen Jabr mit 4 Tieren ausgeführten Ausnutzungsver- 
suche hatten das Ergebnis geliefert, daß die geringste Eiweißmenge im 
Kot bei dem Eiweißfutter gefunden wurde, nämlich im Mittel 40.7% 
des Reineiweißes im Futter. Beim Ersatz eines Teiles des Eiweißes 
durch Kohlehydrate fanden sich im Kot 48.0 resp, 52.3% des Futter- 
'eiweißes vor. Verf. hatte die erstere Zahl als Mittel zweier gut überein- 
stimmender Versuche angegeben, den dritten dagegen von der Berech- 
nung des Mittels ausgeschlossen, weil er mit den beiden anderen Ver- 
suchen so schlecht übereinstimmte; er gab nämlich eine sehr viel höhere 
Zahl, 624%. Nimmt man ihn noch Rinzu, so ergibt sich die obige zweite” 
Zahl mit 53.8%. Ein sehr proteinarmes Grundfutter hatte 48.4% ergeben, 
Die größere Eiweißmenge, welche also bei dem Ersatz durch Kohle- 
hydrate und bei dem eiweißarmen Grundfutter im Vergleich zu dem 
Eiweißfutter konstatiert worden war, versuchte der Verf. durch die 
Annahme einer durch Eiweißmangel hervorgerufenen Depression zu er- 
klären. Eine noch erheblich größere Eiweißmenge im Kot fand man 
nun aber bei den Tieren, bei welchen ein Teil des Eiweißes durch 
nichteiweißartige Stoffe ersetzt wurde, wie sie im Malzkeimextrakt 
enthalten sind. Die im Kot gefundene Eiweißmenge betrug hier 73.9% 
des Futtereiweißes. Zur Erklärung dieser im Vergleich mit Koble- 
hydraten und Grundfutter so viel größeren Eiweißausscheidung schloß 
sich der Autor der von Friedländer ausgesprochenen Ansicht an, 
daß nämlich aus nichteiweißartigen Stoffen durch Bakterientätigkeit un- 
verdauliches Eiweiß gebildet werden könne. 

Die beiden diesjährigen Versuchen gemachten Erfahrungen lassen es 
nun fraglich erscheinen, ob diese Ansicht so allgemein aufrecht erhalten 
werden kann. Die Möglichkeit, «daß durch Bakterientätigkeit nicht- 
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eiweißartige Stickstoffverbindungen in Eiweiß umgewandelt werden können, 
will Morgen nicht in Abrede stellen, ein direkter Beweis dafür ist 
noch nicht erbracht. Es mögen auch Verhältnisse eintreten können 
in denen diese Tätigkeit der Bakterien einen großen Umfang annehmen 
kann, ein solcher Fall muß bei Friedländers Versuchen vorgelegen 
haben und mag auch bei Morgens Versuchen mit Malzkeimextrakt 
der Fall sein. Im allgemeinen aber sprechen die bei den vorliegenden 
Versuchen gemachten Beobachtungen mehr für eine Verdauungsdepres- 
sion als Ursache der größeren Eiweißausscheidung im Kot bei Ver- 
fütterung von nichteiweißartigen Stoffen; sowohl die Übereinstimmung 
der Versuche mit Ammonsalzen und Asparagin mit denen, in welchen 
Kohlehydrate verwendet wurden, wie auch die Erhöhung der Verdaulich- 
keit des Reineiweißes durch Beigabe von Kleber in den Versuchen mit 
Hammeln finden die einfachste Erklärung in der Annahme einer Ver- 
dauungsdepression. Ob diese aber die alleinige Ursache der vermehrten 
Eiweißausscheidung ist, ist eine andere Frage; bei den Ammonsalzen 
und dem Asparagin scheint dies nach Morgen der Fall zu sein, bei 
den Extrakten dagegen und beim Malzkeimextrakt ist als weitere Ur- 
sache die Bildung von Bakterieneiweiß sehr wahrscheinlich. Aber auch 
bei den Ammonsalzen und dem Asparagin will Morgen die Bakterien- 
tätigkeit nicht ganz ausschließen, nur glaubt er nicht, daß durch die 
Bakterien unverdauliches Eiweiß gebildet wird. 

Daß die Ammonsalze und auch wohl das en sich anders 
verhalten, als viele andere nichteiweißartige Verbindungen, darauf deuten 
nicht nur die Hohenheimer Versuche, sondern auch die Beobach- 
tungen anderer Forscher hin. Ob sie eine eiweißsparende Wirkung 
besitzen, ist aus den Morgenschen Versuchen nicht zu ersehen; es 
wird dies auch wesentlich von der im Futter vorhandenen Eiweißmenge 
abhängen; ist diese sehr gering, wie z. B. bei den älteren Versuchen 
von Kellner, so wird eine solche Wirkung eher hervortreten können 
als bei größerem Eiweißgehalt der Ration. Bei den hier vorliegenden 
Versuchen konnte eine eiweißsparende Wirkung nicht festgestellt werden, 
denn die Eiweißmenge im Kot war nicht geringer als bei den Ver- 
suchen mit Kohlehydraten. Dagegen scheinen diese Stoffe in anderer 
Weise vom Organismus verwertet werden zu können, worauf die höheren 
Erträge hinweisen. Hier könnte eine Bakterientätigkeit wohl in Frage 
kommen, denn daß die Ammonsalze als solche im Tierkörper verarbeitet 
werden können, ist doch sehr unwahrscheinlich. Morgen hat schon 
in seinem vorjährigen Bericht die Vermutung ausgesprochen, daß diese 
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Stoffe durch die Bakterien zwar nicht in Eiweiß, aber in andere hoch- 
konstituierte Verbindungen übergeführt werden könnten, welche der 
tierische Organismus verdauen und verwerten kann. Diese Ansicht ge- 
winnt an Wahrscheinlichkeit durch. die neuen Versuche von Kellner, 
welcher feststellte, daß das Ammonaecetat zwar nicht für die Produktion, 
also zur Bildung von Fleisch und Milch Verwendung finden kann, 
wohl aber einen Teil der Funktionen des Eiweißes zu übernehmen ver- 
mag, welche der Lebenderhaltung dienen. 

Morgen macht auf Grund seiner Beobachtungen noch besonders 
darauf aufmerksam, daß es dringend erforderlich ist, Ausnutzungsver- 
suche immer mit einer größeren Anzahl von Tieren auszuführen. Denn 
da schon kleine, noch innerhalb der Feblergrenzen liegende Differenzen 
im Stickstoffgehalt des Kotes die Koeffizienten sehr wesentlich beein- 
flussen können, kann man sichere Schlüsse erst aus einer mit einer 
größeren Anzahl von Tieren ausgeführten Versuchsreihe ziehen. Das 
trifft bei den Hobenheimer Versuchen für die Eiweißrationen und 
auch für die Rationen mit Asparagin und Ammonacetat zu, wo die 
Zahl der Versuche so groß und die Übereinstimmung so gut ist, daß 

ein Zufall ausgeschlossen ist. Dagegen sind die nur mit zwei Tieren 
_ ausgeführten Versuche mit Kohlehydraten, wie schon oben bemerkt, 
nicht als beweisend anzusehen. Bei den Versuchen mit den Extrakten 
liegt die Sache jedoch wieder günstiger, obgleich auch diese nur mit 
vier Tieren zur Ausführung kamen; hier sind aber die Unterschiede in 
den Koeffizienten im Vergleich mit den Eiweißrationen so groß, daß 
sie nicht auf etwaige Versuchsfehler zurückgeführt werden können, be- 
sonders da die Zahlen eindeutig sind, die Fehler also in allen Fällen 
in derselben Richtung liegen müßten. Die Frage über die Rolle und 
den Wert der nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen ist jedenfalls 
sehr kompliziert. Morgen ist auch selbst davon überzeugt, daß er 
diese Frage durch seine Versuche keinesfalls auch’ nur teilweise zum 
Abschluß gebracht hat. Die Versuche haben jedoch deutlich gezeigt, 
daß der Wert der verschiedenen nichteiweißartigen Stickstoffverbindungen 
sehr verschieden ist, eine Tatsache, die Verf. bereits im vorjährigen 
Bericht betonte. Jedenfalls ist der Wert der in der Pflanze vorkommen- 
den Verbindungen dieser Art sehr gering, denn wenn Morgens Ver- 
mutung zutrifft, daß die vermehrte Eiweißausscheidung im Kot auch 
nur zum Teil die Folge einer Verdauungsdepression ist, so würde den 
in Betracht kommenden Stoffen nichteiweißartiger Natur auch nieht ein- 
mal eine eiweißsparende Wirkung zukommen; Verf. wird versuchen, 
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diese Hypothese durch weitere Arbeiten auf diesem Gebiet experimentell 
zu bestätigen. (Th. 794) Volhard. 


Der Wert des Sojakuchens und des Sojamehls als Milchviehfutter. 
Von Nils Hansson.') 

Im Frühjahr 1909 wurden auf den Versuchsgütern Bjerka-Säby 
und Säbyholm in Schweden Fütterungsversuche nach dem Gruppen- 
system ausgeführt. Auf jedem der beiden Güter wurden .drei gegen- 
seitig vergleichbare Gruppen von je sechs Kühen gebildet; die drei 
zusammengehörigen Gruppen wurden während einer Vorbereitungszeit 
‚von bezw. 3 oder 5 Pentaden gleich gefüttert nach folgenden Plänen: 
> Bierka By 


— ml. — B — mn 


} 
| 


einheiten 
einheiten 


& 
© 
%& 
3 
1) 


Futter- 





ln a en 


4kg Heu. ... . .: 10 








0.145 | 6 : | 
5 „ Stroh . . . | 1.25 ! 0.039 | 2 „ Stroli | 0.50 | 0.017 
5 „ Sonnenblumen- 
masse . . . .| 292 | 0. kuchen . „ „| 1.67 | 0.44 
0.7, Weizenkleie. .. 0.63 | 0.000 | 0.5, Erdnußkuchen . | 0.68 | 0.178 
0.7, Mengsaatschrot | 0.58 | 0.088 | 0.5, Haferschrot . . | 0.45 | 0.033 


2.6. Sonnenblumen- | 


kuchen 


0.5. Weizenschrot . | 0.32 | 0.055 


35 „ gegorene Rüben- ; 1 
0.656 | 2 „ Zuckerschnitzel | 1.52 | 0.056 





ıl 

Die eine der Gruppen verblieb auf jedem Orte als Kontrollgruppe 
ohne Veränderung im Futter, während in den beiden anderen 1 kg der 
Sonnenblumenkuchen durch das gleiche Gewicht Sojamehl oder Soja- 
kuchen ersetzt wurde. 

Die Zusammensetzung dieser drei Futtermittel war: 

(Tabelle siehe Seite 192.) 

Sabyholm. Hier wurde nach Abschluß der Vorbereitungsperiode 
erst während einer fünftägigen Übergangszeit 1 kg Sonnenblumenkuchen 
der Gruppen U und III durch 1 %g Sojafutter, später während der 
Versuchszeit 2 kg Sonnenblumenkuchen durch 2 kg Sojafutter ersetzt, 
Die Resultate dieser Veränderung zeigt die nachstehende Tabelle an: 

(Tabelle siehe Seite 192.) 


1) Meddelande No. 15 frän centfalanstalten tör försäksüvsendet pä 
jordbruksomrädet. — Husdjurafdelingen No. 2, Stockholm 1909, p. 1-51. 
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| _ Sonnenblumen- Sojamehl Sojakuchen 
| Säby- | Bjerka-| Säby- | Bjerka- | Säby- | Bjerka- 
eg on i ZBRBT, 1.kolm: Saab). Parse sunby 
Wasser . 2.2 2.2..)1 983 8.55 | 15.00 13.50 ls | 11.30 
Rohprotein . . . 2... | 34.68 | 34.75 1.24 | 42.4 | 43.25 | 43.31 
Rohfett . ... Ze 10.28 9.32 1.56 1.89 5.2 | 5.0 
N-freie Extraktstofle . . | 26.20 | 27.00 | 27.0 | 31. | 30.0 | 32.0 
Rohfaser . . 2.2... 0,1256 | 1455 | 315 | br | 302 | 2.6 
Aschensubstanz. . . - - | 6.39 5.63 | 5.17 5.19 5.36 5.11 
Reinprotein . . . ... 32.44 | 31.85 | 45.351 | 39.51 | 41.51 | 42.44 
Amidkörper . . . ... 2.24 2.90 1.93 2.63 1.44 0.57 
Pepsinlösliches Eiweiß . . 26.38 | 28.02 | 41.13 | 35.57 | 4112 | 40.00 ° 
Berechneter Stärkewert pro | | 
100 .... 65.66 | 67.00 | 61.08 | 60.37 | 71.2 | 1134 
Zu | Gruppe I Gruppe U A. Gruppe III 5 
' Sonnenblumenkuchen Sojamehl Sojakuchen 
Er: | sä | sa 
.e8|%| x! 2 |0e|@2ı x 2 || dd | 2 |» 
a u u Ze u De | : I!EEIS |8|8 
FHESEELEENE „1, &8l: 
| g ! kg | kg | % gs ıkolkgıi% | 9 
Vorbereitung | | | N 
‚31./3.—18./4. \ 589 114.45] 2.91 | 421 | 610 ‚14.43 2.81 | 405 | 597 | 2.78 | 402 


Übergang ! | Ä 
20./4.—24./4. | 598 |14.30| 2.94 | 420 | 608 114.10 
Versuchszeit | | | 
27.)4.—22.]4. 612 |14.02| 2.59 | 405 627 ‚14.66| 








408 





3.03 | 427 | 603 ce 


| 
2.81 | 412 u 2.86 421 





| | 


Nachperiode Ä 
25./5.—5./6. 402 | 629 „0 628 18 s 2. w, ‚410 





| 
1. 3.01 

















619 | 13.40 2.98 


Zu Bjerka-Säby wurde gleich nach dem Abschluß der Vorbe- 
reitungsperiode in den beiden Gruppen I und II in der ersten Woche 
1 kg der Sonnenblumenkuchen, später 1.5 kg derselben durch das gleiche 
Gewicht Sojafutter ersetzt, während für Gruppe III die Futtermischung 
unverändert blieb. 

(Tabelle siehe Seite 193.) 

Aus den gefundenenen Ziffern ergibt sich folgendes Hauptresultat: 

Sowohl das Sojamehl wie die Sojakuchen haben sich als 
sehr gute Kraftfuttermittel für Milchkühe erwiesen. Sie 
wurden beide mit großer Begierde verzehrt und selbst 
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| Gmpel ı  Grappelt Gruppe lI 

Sojakuchen | Sojamehl Sonnenblumenkuchen 

PR- 2 De a ee 

Elsısälssls Ess; 

leitete Se, 

er varıs i kg | kg|% 19 | kg ı kg | % g kg ı kg | “| I 
Vorbereitung - Ein | | | Ä | 

e 6.4 —15.)5. 182 11.97 3.49 |; 418 | 4685 11.53 331395 481 11.50 3a 402 
Versuch ® | | 

18.:5.—1Y./6. 485 |11 07:3 373 | 484 10. 37,324 336 487 :10.25 3.92 | 352 
Nachperiode | | 











22.6.— 3.7. 493 10:06 3.11 | 353 329 





| | 
489 | * 3.355 307 500 | . 3.40 


Mengen von 1.5 bis 2 kg pro Tier pro Tag führte zu keiner 
ungünstigen diätetischen Wirkung. Sie schienen eine schwach 
abführende Wirkung zu haben; ein Einfluß auf den Ge- 
schmack der Milch war nicht zu spüren. 


Beide Futtermittel hatten einen etwas höheren Futter- 
wert als das gleiche Gewicht mittelguter Sonnenblumen- 
kuchen; in beiden Versuchen ließ 1 kg Sonnenblumenkuchen 
sich durchschnittlich von 0.90 kg Sojakuchen oder 0.95 kg Soja- 
mehl ersetzen. Der Versuch mit Sojakuchen gab auf beiden Ver- 
suchshöfen fast das gleiche numerische Resultat, und wird, wenn 0.91 kg 
der verwendeten Sonnenblumenkuchen gleich eine Futtereinheit zu 
rechnen ist, die Reduktionszahl der verwendeten Sojakuchen 
0,91 X 0.90 — 0.82 kg. 


Das Sojamehl gab dagegen auf den beiden Versuchs- 
höfen ein etwas wechselndes Resultat. In Säbyholm wurde 
eine Reduktionszahl vor 0.91 x 0.91 = 0.83 kg gefunden, während ein 
Sojamehl von der Zusammensetzung wie dasjenige von Bjerka-Säby 
einen Reduktionswert von 0.91 x 0.89 = 0.90 ky ergab. Als durch- 
schnittlichen Wert beider Mehle erhält man 0.87 kg. Es ließ sich bei 
den Versuchen 1 kg Sonnenblumenkuchen vom berechneten Stärkewert 
66.35% durch 0.90 Ag Sojakuchen mit einem Stärkewert 64.38 ersetzen; 
die letzten haben also die Berechnungen um 3.1% übertroffen. Hierzu 
ist ZU bemerken, daß die Berechnungen des Stärkewerts der Kuchen 
auf Digestionsanalysen mit Pepsinsalzsäure beruhen, deren Resultate 
bedeutend höher waren als die gewöhnlichen Verdaulichkeitskoeffizienten. 
Bei Benutzung der letzteren hätten die Sojakuchen sich noch vorteil- 
hafter gestellt. | 

Zentralblatt. März 1910. 14 
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Der Unterschied zwischen Versuchsresultat und Berechnung ist bei 
dem Sojamiehl noch größer wie bei den Kuchen. Denn obgleich das 
Sojamehl wegen seines etwas schwer verdaulicheren Eiweißes und seines 
geringeren Fettgehaltes nur einen durchschnittlichen berechneten Stärke- 
wert von 60.73 zeigte, gab es doch auf beiden Höfen einen höheren 
Milchertrag als die Sonnenblumenkuchen, und fast ebenso hoch wie, 


die Sojakuchen.?) 


Ein Blick auf den Versuchsplan (Seite 192) der Versuchsgruppen 
lehrt, daß beim Ersatz der Sonnenblumenkuchen durch Soja die Eiweiß- 
menge gesteigert, die Fettmenge des Futters dagegen verkleinert wurde. 
Ein nennenswerter Unterschied in’ der Gabe von verdaulichen Koble- 
bydraten fand dagegen nicht statt. 


Es zeigt sich ferner, daß die Eiweißgabe der Kontrollgruppen 
höher lag als üblich nach den üblichen Normen für das Eiweißminimum ; 
sie fielen dagegen ungefähr mit den etwas höheren Eiweißnormen von 
Kellner zusammen. Denn auf beiden Versuchshöfen läßt sich als 
Erhaltungsfutter 65 g verdauliches Eiweiß pro 100 kg Körpergewicht 
und 54 bis 55 g Eiweiß pro Kilogramm Milch als Produktionseiweiß 
berechnen. Die Wirkungen dieser Eiweißrationen müssen danach nach 
ihrer Stärke beurteilt werden. 


Auf Säbyholm hat nun die Sojakuchengruppe bei der Einführung 
von 294 g Eiweiß an Stelle von 81 g und 3 g Koblehydrat eine 
Mehrproduktion von 0.69 kg Milch gegeben. Auf demselben Hofe hat 
die Sojamehlgruppe, als sie anstatt 159 g Fett und 43 g Kohlehydrat 
295 g Eiweiß bekam, die Milchproduktion um 0.66 kg gesteigert und 
in beiden Fällen erhöhte sich auch der Fettgehalt der Milch. 


Zu Bjerka-Säby hatte die Verfütterung von 166 9 Eiweiß an- 
statt 47 g Fett und 10 9 Kohlehydrat zur Folge, daß die Milchpro- 
duktion der Sojakuchengruppe um 0.62 kg stieg, während in "er Soja- 
mehlgruppe der Ersatz von 97 g Fett durch 104 g Eiweiß keine wesent- 
liche Veränderung der Milchproduktion nach sich zog. In den beiden 
letztgenannten Fällen war jedoch der Fettgehalt der Milch ein wenig 
gesunken. 


!) Anmerkung: Neuere Untersuchungen über die Verdaulichkeit der 
Sujapreßrückstände haben gezeigt, daB dieselben vom Wiederkäuer erheblich 
besser ausgenutzt werden als bisher auf Grund eines Versuchs mit zer- 
kleinerten Sojabohnen angenommen werden mußte. Der Stärkewert der Soja- 
abfälle ist daher nicht unwesentlich höher als in obigen Versuchen mit Milch- 
kühen angenommen werden konnte. D. Red. 
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Da mehrere der Leguminosensamen den Molkereiprodukten einen 
Beigeschmack verleihen, lag es nahe zu befürchten, daß. dies auch bei 
den Sojafuttermitteln der Fall sein könnte. 

Selbst bei Gaben von 2 kg dieser Futtermittel pro Tier und Tag 
ließ sich jedoch kein unvorteilhafter Geschmack der Milch wahr- 
nehmen. Nachdem aber dem Verf. aus der Praxis die Mitteilung wurde, 
daß nach einer täglichen Futtergabe von 11, kg Sojamehl die Butter 
„sehr talgig* werde, stellte man mehrere Reihen von vergleichenden 
Butterungsversuchen von Milch von Kühen mit und ohne Sojafutter 
an, sowohl zu Bjerka-Säby wie am landwirtschaftlichen Institute 
Alnarp. Hierbei zeigte sich, daß bei einer Gabe von 1.5 kg Soja 
täglich ein starker Futtergeschmack bei der Butter auftrat, 
weshalb empfohlen wird, den Kühen, deren Milch für Butterbereitung 
verwendet werden soll, täglich nicht mehr wie !/, bis ®, kg der 
Sojafuttermittel zu verabfolgen. 

In einer Versuchsreihe wurden die verschiedenen Konstanten der 
Butter bestimmt. Es traten als Folge der Sojafütterung durchaus keine 
abnormen Werte ein. Am meisten in die Augen fallend ist eine kleine 
Steigerung der Reichert-Meißlschen Zahl, die von einer kleinen 
Senkung der Refraktometerzahlen und der Hehnerschen Zahlen be- 
gleitet ist. Auch die Jodzahl nach Hübl sank nach der Sojafütterung 
etwas, während die Verseifungszahl nach Köttstorfer stieg. Das 
Nähere zeigt nachstehende Tabelle: 



















































































2.\2312%|3 s |. 3 
ss la42|lenl=e7|l523| 832 Ä 
Butter von ä 3 ! 8 cE 8 “ E K c E = 3 Geschmack 
Ze era ni _ 
Sonnenblumen- | 
gruppe. . „. .|1320 | 43.9 | 27.39 | 2.1 | 228.61 88.48 | 41.6 Normal 
Sojakuchengruppe | | | Futter- 
1. Butterung . ‚32° | 43.0 | 28.38| 22 234.1 87.40, 33.7 geschmack 
Sojakuchengruppe | | | E Futter- 
2. Butterung . 1|33.5°| 42.6 23.38 | 2.3 | 232.7: 87.26 | 36.9 | geschmack 
Totalmilch des | | | | 
Gutes . ... 33.49, 44.4 127.6 | 1.7 | 225.0 88.35 39.7: Normal 
| (Th. 768) | John Sebelien. 


14* 
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Vergleichender 
Schweinefütterungsversuch mit süsser und saurer Magermilch, 


ausgeführt am Milchwirtschattiichen Institut zu Proskau im Jahre 1908. 


Von Prof. Dr. Klein-Proskau.?) 


Die ausgedehnte Verwendung, welche die Magermilch im landwirt- 
schaftlichen Betriebe und noch mehr in den Molkereien zur Schweine- 
mast findet, läßt erwägen, ob es vorteilhafter ist; dieselbe in süßem 
oder in saurem (geronnenen) Zustande zu verfüttern. In der Land- 
wirtschaft, wo es an wirksamen: Vorkehrungen zur Süßerhaltung der 
Milch meistens mangelt, gelangt dieselbe in saurem Zustande zur Ver- 
wendung, während dieselbe in den Molkereien meist süß verabreicht 
wird. Es .ist bekannt, daß die Tiere sowohl die süße, als auch die 
geronnene Milch: gut vertragen, daß hingegen die im halbgesäuerten 
Zustand befindliche, aber noch nicht geronnene Milch namentlich bei 
jüngeren Tieren eine starke abführende Wirkung ausübt. Die Säuerung 
selbst, ist durch die teilweise Umwandlung des Milchzuckers in Milch- 
säure mit einem Nährstoffverlust verbunden. | 

Außer der zu prüfenden Wirkung der Magermilch in süßem oder 
geronnenem Zustande an Schweinen, sollte gleichzeitig noch die Frage 
beantwortet werden, ob bei der Verfütterung der Magermilch’ in ver- 
schiedenen Mengen die Verwertung derselben günstig oder ungünstig 
beeinflußt wird. | 

Zu dem Versuch dienten 9 Tiere des deutschen Edelschweins; 
dieselben waren zu Beginn ca. 5 Monate alt und ziemlich gleichmäßig 
entwickelt. Es wurden 3 Gruppen gebildet und darauf Rücksicht ge- 


nommen, daß durch Zuteilung je eines leichteren, mittleren und schwereren 


Tieres die einzelnen Gruppen einander möglichst entsprachen und daß 
las Gesamtgewicht der einzelnen Gruppen nahezu gleich war. Bei 
gleichem, aus geschrotener Gerste, Trockenkartoffelflocken und etwas 
Fischmehl bestehenden Grundfutter erhielt Gruppe I saure (gerunnene), 


Gruppe II süße Magermilch in gleicher Menge und Gruppe III eben- ' 


falls süße Magermilch, aber in beträchtlich geringerer Menge; als Er- 
satz und zum Ausgleich erhielt die letztere Gruppe für jedes entzogene 
Kilo Magermilch 50 g Fischmebl und 50 g Kartoffelflocken. Es er- 
hielten also die 3 Gruppen sowohl nach ihrem Nährstoffgehalt, als auch 
nach dem Nährstoffverhältnis untereinander übereinstimmende Rationen. 
Die Stärke der Rationen erreichte nicht voll die Kellnerschen Normen, 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 5. Jahrg., 1909, Heft 7, S. 281. 
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da sich die Tiere im ganzen nur als mäßige Fresser erwiesen. Dem- 
entsprechend wurde ‚auch eine nur mäßige Gewichtszunahme erzielt. 
Diese letztere war aber im ganzen eine regelmäßige; nur ein Tier der 
Gruppe I blieb in der zweiten Hälfte des Versuches bei eingetretener 
Steifheit der Glieder gegen die übrigen zurück und konnte bei der 
schließlich wieder reger gewordenen Freßlust die erlittene Einbuße in 
der Gewichtszunahme nicht mehr einholen. 

Die: Versuchsergebnisse waren derart, daß. irgendein erheblicher 
Unterschied in der Wirkung der Magermilch im süßen oder gesäuerten 
(geronnenen) Zustande nicht hervorgetreten ist. Der geringe Unter- 
schied in der Lebendgewichtszunahme zwischen den Gruppen I und II 
liegt im Bereich der erlaubten Fehlergrenzen und würde vielleicht über- 
haupt nicht hervorgetreten sein, wenn alle drei Tiere der Gruppe I sich 
normal verhalten hätten. | | 

In pekuniärer Hinsicht stellte sich das Versuchsergebnis einerseits 
infolge der sehr hohen Futtermittelpreise, anderseits infolge der nur 
mäßigen Futteraufnabme seitens der Tiere wenig günstig. Unter Zu- 
grundelegung der gezahlten Preise, Gerste pro Zentner # 8.50, Kar- 
toffelflocken 9 und Fischmehl 9 .%#, berechnen sich die zur Erzeugung 
1 kg Lebendgewichtes aufgewendeten Futterkosten, je nachdem das 
Kilo Magermilch mit 2 oder 3 & bewertet wird, wie folgt: 

Gruppe I Gruppe II Gruppe III 
Magermilh 25 . . . . 859 831, 5 841, 9 
u Do ee 2 „ 1, 

Hiernach bätte der bei Gruppe III stattgefundene teilweise Ersatz 
der Magermilch durch Fischmehl und Kartoffelflocken' selbst bei der 
hoben Bewertung der ersteren mit 3 5 keine merkliche Verbilligung 
der Erzeugungskosten bewirkt. Die Ursache hierfür ist in den hohen 
Preisen der beiden zum Ersatz verwendeten Futtermittel zu suchen. 
Liegen derartige Verhältnisse vor, so würde demnach auch eine starke 
Magermilchfütterung pekuniär nicht nachteilig sein. | 

Aus den Schlachtergebnissen geht hervor, daß die Schlachtgewichts- 
prozente bei den Tieren der Gruppe II auffallend bohe Zahlen auf- 
weisen; es erscheint nicht ausgeschlossen, daß sich hierin eine bessere 
Wirkung der in süßem Zustande verfütterten Magermilch erkennen läßt. 

Behufs Ermittlung der Qualität wurden von jeder Gruppe Fleisch- 
proben in verschiedener Zubereitung einer Kostprobe unterzogen. Der 
durchweg hbochfeine Geschmack ließ bei keiner Probe einen Unter- 
schied erkennen. [Th. 793) Zahn. 
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Untersuchungen über die Milchproduktion der Ziegen. 
Von Amtstierarzt Dr. Weber.!) 


Die Ziege steht in dem Rufe nicht bloß viel, sondern auch be- 
sonders fettreichere Milch zu geben als die Kuh. Nur ganz vereinzelt 
sind Behauptungen aufgestellt worden, welche diese Ansicht nicht teilen. 
Aus einer eingehenden Literaturübersicht ist zu entnehmen, daß die 
Ansichten sowohl über die Menge, als auch über den Fettgehalt der 
Ziegenmilch bedeutend auseinander gehen, da die Angaben über die 
Menge von 176 bis über 2000 ! und über den Fettgehalt von 0.6 bis 
10.8% schwanken. 


Diese gewaltigen Unterschiede erklären sich einerseits dadurch: 
daß von mancher Seite Ausnabmebefunde verallgemeinert: worden sind, 
anderseits dadurch, daß bei einer Anzahl von Messungen und Unter- 
suchungen offenbar nicht nach den allgemein gültigen Regeln der Probe- 
melkung und Probeentnahme verfahren worden ist. Als u Regeln 
stellt Verf. folgende auf: 


1. Wägung, nicht Messung der Milch. Beim Messen können 
genaue Resultate wegen der Schaumbildung nicht abgelesen werden. 


2. Die Wägung der Milch hat monatlich mindestens zweimal 
während der Dauer der Laktationsperiode stattzufinden. 


Angaben über einmalige hohe tägliche Milcherträge frischmilchen- 
der Ziegen haben wenig Wert; dieselben sind sehr geeignet, falsche 
"Vorstellungen über die zu erhoffende Milchproduktion während einer 
Laktationsperiode zu erwecken. 


3. Die Proben zur Fettbestimmung sollen nach gründlichem Durch- 
mischen der Milch in genügender Menge entnommen werden; beim 
Unterlassen dieser Forderung können leicht hohe Fettprozente kon- 
stuiert werden. 

4. Es ist Sicherheit dafür zu bieten, daß zwischen den einzelnen 
Probemelkungen, besonders wenn es sich nur um Fettbestimmungen 
handelt, keine Vormelkung stattfinden darf, da dadurch der Fettgehalt 
künstlich gesteigert würde. 

5. Um Einheitlichkeit zu erzielen, ist nur morgens und abends zu 
melken; jedenfalls gibt die Mittagsmilch kein wahres Bild über den 
Durchschnittsfettgehalt der Ziegenmilch, da sie in der Regel nur in 
geringer Menge und daher mit relativ hohen Fettprozenten ermolken wird, 


1) Milchwirtschaftliches Zentralblatt, 5. Jahrg. 1909, Heft. 5, S. 193. 
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6. Als’Milchertrag: gilt die während einer Laktationsperiode er- 
molkene Milchmenge. Die Angabe der Jahreserträge liefert ein weniger 
einwandfreies Bild. Bei güst gebliebenen Ziegen ist der Jahresertrag 
besonders als solcher zu benennen. 

Verf. hat nun an den Ziegen des Rassestalles der Tierärztlichen 
Hochschule zu Dresden während mehrerer Jabre Milchwägungen (mit 
Wage und Gewicht) und Milchfettbestimmungen vorgenommen, wobei 
besonders darauf geachtet wurde, daß die vorher aufgestellten fünf 
Forderungen bei diesen Untersuchungen genau durchgeführt wurden. Als 
Fettbestimmungsmethode wurde die Gerbersche Acidbutyrometriebenutzt. 

Aus den nun folgenden Tabellen der Probemelkung lassen sich 
folgende Ergebnisse feststellen: 

Die Menge der von den Ziegen gelieferten Milch beträgt bei 
unseren Ziegen durchschnittlich 500 kg in einer Laktationsperiode. Die 
ermolkene Michmenge schwankte zwischen 213 und 885 kg, woraus 
erhellt, daß die Milchmenge bei den verschiedenen Ziegen ebenso großen 
Schwankungen unterworfen ist, wie bei der Kuh. Ein besonderes Ver- 
halten zeigte eine erzgebirgische Landziege, welche in ihrer ersten Lak- 
tationsperiode mehr Milch gab, als in der zweiten bis vierten; in der 
fünften Periode lieferte sie dann den höchsten Ertrag, der im Rasse- 
stall überhaupt erzielt wurde. 

Was den Einfluß der Abwechslung der gereichten Futtermittel 
'auf die Milchergiebigkeit der Ziegen anlangt, so ist Verf. der Ansicht, 
daß derselbe in vielen Fällen gering, sehr oft aber aucb gar nicht zu 
bemerken ist. | 

Auf Grund seiner Versuche kommt Verf. zu dem Schlusse, daß 
bei der Ziege, ebonso wie bei der Kuh, die Milchergiebigkeit eine indi- 
viduelle Eigenschaft ist, welche durch die Fütterung nur in beschränktem 
Maße zu beeinflussen ist. Sobald die Ziege genügend zweckmäßiges 
Futter erhält, gibt sie das ihr eigene Milchquantum. Dasselbe kann 
durch überstarke Fütterung nicht weiter erhöht werden; auf eine Ab- 
wechslung mit den gebotenen Futtermitteln reagierten nur einige Ziegen 
(durch eine geringe Steigerung der Milchergiebigkeit, während bei anderen 
kein Unterschied zu bemerken war. Die abwechselnde Fütterung be- 
»tand in Hafer, Gerste, geschrotenem Hafer und geschrotener Gerste, 
Koggen- und Weizenkleie, Erdnußmehl, Leinmehl, warmen Schrot- und 
Kleientränken und Küchenabfällen. 

Was den Fettgehalt der Ziegenmilch anbetrifit, so wurde aus Jen 
Probemelkungen festgestellt, daß derselbe durchschnittlich sich auf 2.6 
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bis 2.7% beläuft, also geringer ist als der der Kuhmilch. Dieses Er- 
gebnis konnte bei Fortfährung der Probemelkungen stets von neuem 
bestätigt werden. Auch durch eine Abwechslung in der Fütterung 
konnte an diesem Resultat nichts geändert werden. In einzelnen Fällen 
schienen die wechselnden Futtermittel eine geringe Steigerung des 
prozentualen Fettgehaltes zu bewirken, jedoch ließ sich dies nicht mis 
Sicherheit feststellen, da vorübergehende Steigerungen auch bei gleich- 
mäßiger Fütterung vorkamen. Eine dauernde erhebliche Steigerung 
wurde aber auch bei abwechselnder Fütterungsweise niemals beobachtet. 

Die Schwankungen im Fettgehalt bewegten sich zwischen 1.1 bis 
51%. 

Erwähnenswert ist, daß der Fettgehalt der Milch auch bei ein 
und derselben Ziege in relativ weiten Grenzen während der Laktations- 
periode schwanken kann, ohne daß eine Ursache erkennbar wäre. 

Zwischen deın Fettgehalt der Morgen- und Abendmilch eines und 
desselben Tieres kamen Differenzen bis zu 2% vor. 

Im allgemeinen stellt Verf. folgende Schlußsätze auf: 

1. Die Milchproduktion einer Ziege während einer Laktationsperiode 
beträgt durchschnittlich 500 kg. 

2. Der durchschnittliche Fettgehalt der Ziegenmilch beträgt 2.6 
bis 2 7%. 

3. Die Abwechslung in der Fütterung hat keinen nennenswerten 
Einfluß auf Menge und Fettgehalt der Ziegenmilch. (Grünfütterung 
und Weidegang wurden nicht in den Bereich der Untersuchungen gezogen.) 

4. In der Milchergiebigkeit haben die Schweizer Ziegen vor den 
sächsischen Erzgebirgsziegen nichts voraus. 

5. Mit dem Fortschreiten der Laktation nimmt die ilmenee, 
wie bei der Kub, ab, aber der Fettgehalt steigt nicht, regelmäßig an, 
sondern bewegt sich meist in regellosen Schwankungen auf und nieder. 

6. Auch bei der Ziege ist die Milchleistung in der Hauptsache 
eine individuelle Eigenschaft, welche durch überstarke Fütterung nur 
unwesentlich beeinflußt werden kann. 

7. Die Ziege gibt etwa das Zehnfache ihres Körpergewichts an Milch. 

8. Die Dauer der Laktationsperiode bei Ziegen beträgt ca. 10 Monate. 

9. Die in den meisten polizeilichen Milchregulativen enthaltene 
Forderung eines Mindestfettgehaltes von 2.7 bis 3.0%, die auch auf 
/iegenmilch angewendet wird, ist für Ziegenmischmilch auf 1.7 bis 2% 
zu ermäbigen. [Th. 792] Zahn. 


Technisches. 
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- Über. den Einfluss der höheren Temperatur beim Sterilisieren der Milch. 
Von Y. Kida.!) 


Durch Verwendung höherer Temperaturen beim Sterilisieren der 
Milch leidet sowohl Farbe wie Verdaulichkeit. Diese Ansicht ist wieder- 
holt ausgesprochen worden. Eine Milch, die zuvor über oder auf 100° 
erhitzt worden ist, bekommt infolge einer teilweisen Karamelisierung des 
Milchzuckers eine gelbliche bis bräunliche Färbung; außerdem bildet 
sich auf ibr bei längerem Stehen eine starke Fettschicht, die sich nur 
durch heftiges Schütteln auseinander reißen läßt und dann in grobe 
Klumpen zerfällt; die mikroskopisch feine Verteilung des Fettes ist also 
beseitigt. Der Rückgang der Verdaslichkeit kann jedoch mit dem Auge 
nicht beobachtet. werden. 

Der Verf. hat nun Versuche angestellt, um experimentell zu be- 
stimmen, ob die gekochte Milch wirklich minderwertiger sei als die 
frische. Zu diesem Zweck bestimmte er: 

1. Die Veränderung der Verdaulichkeit der Eiweißstoffe. 
2. Die Veränderung des Lecithingehaltes beim Sterilisieren. 

Die Ergebnisse der Untersuchungen betreffs der Verdaulichkeit 
der Eiweißstoffe sind in folgender Tabelle zusammengefaßt. Der Eiweiß- 
gehalt der Milch betrug 3.462 g. 




















| Die nicht verdauten Die verdauten Die verdauten 
Eiweißstoffe EiweißstoJe Eiweißstofie in der 
in 100 g Milch in Prozent der nicht erwärmten 
u j g | Gesamteiweißstoffe | en = 100 
Nicht erwärmt . .. . | 0.762 | 18.0 | 100 
30 Min. anf 80° erwärm 1.153 Ä 66.7 | 85.5 
30 „ =. 899 ty 1.103 | 56.9 12.9 
U. „ 90° » © 1.120 | 590 75.6 
30 „-.n.9° a | 1.540 56.1 1.9 
3) _ „ 100° 5 | 1.719 | 55.5 | ‘1.2 
30 „ im Autoklaven ' ; 
(3 Atm. Druck) erhitzt —_ | 50.4 ' 64.6 


„Am obigen Resultate sieht man, daß die Verdaulichkeit der 
Eiweißstofle in der erhitzten Milch bedeutend abgenommen hat.“ 
Die Bestimmung des Leeithingehaltes ergab folgende Werte: 


ı) Journal of the College of Agrie. Tokyo 1999, Vol. T, No. 1. 
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Kuhmilch I. 


nicht erwärmt 30 Min. auf 95° 


erwärmt 


Lecithin in 100 cem. . . . . 04079 0.3419 ° 
Abnahme . . . . a | 0.118 
Prozentige Abnahme . a an 25.77% 


Kuhmilch II. 


Sicht erwärmt 830 Min. auf 80” 


erwärmt 
Leeithin in 100 cem . . 2. 2.005 0.167 
Abnahme . . . 2 2 2 2 2 2. | 0.038 
Prozentige Abnahme . . . . 1.52% 


Kuhmilc h II. 
nicht erwärmt 30 Min. auf 80’! 30 Min. auf 75” 


Leeithin in 100 cem . . . 047 0.420 0.444 
Abnahme . . . Be ade 0.054 0.030 
Prozentige Abnahine RER 11.39% 0.23% 


Kuhmilch IV. 


nicht erwärmt 30 Min. auf 100° 30 Min. im Autokl. 


über 100° 
Leeithn . . . 2 22.053 0.112 0.407 
Abnahme . .'. us sehe 0.1 0.116 
Prozentige Ronahme ee 21.2% 22.17% 


„Bei diesem Resultate sieht man die deutliche Abnahme des 
Leeithingehaltes der stark erhitzten Milch.“ 

Anderseits zeigt Milch bei leichter Pasteurisierung bei Vernichtung 
der pathogenen Keime die gleichen wertvollen Eigenschaften der rohen 
Milch. 

„So ist das Pasteurisieren der Milch bei niederen Temperaturen 
auszuführen.“ [G&. 666] R. Neumann. 


dv 
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Über eine Trübung des Weines durch Ferriphosphat. 
Von W. J. Baragiola und P. Huber.!) 


Die Analyse eines Moselweines, welcher beim: Stehen an der Luft 
eine weißliche Trübung aufwies, ergab 11.7 Volum-Prozent Alkohol, 
16.9 9 Extrakt im Liter, 1.57 g Mineralstoffe im Liter, 6.1 9 Gesamt- 
säure im Liter, 0.55 g flüchtige Säure im Liter. Die qualitative Prüfung 
des Trübungsniederschlages, der sich in Säuren mit Ausnahme der Essig- 
säure löste, ergab Eisen in der höheren Oxydationstufe und Phospbhor- 


I!) Sonderabdruck aus dem landwirtschaftl. Jahrbuch der Schweiz 1909. 
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säure Im Liter waren 0.161 g P,O, und 0036 9 Eisenoxyd. Der 
Wein war demnach verhältnismäßig eisenreich, aber ziemlich arm an 
Phosphorsäure. Der Gerbstoffgehalt von 0.17 g im Liter des Weines 
ist als verbältnismäßig gering zu bezeichnen. 

Die quantitative Prüfung der Trübung ergab zwar nicht den theore- 
tischen Wert für Ferriphosphat, aber sie enthielt auch 48% organische 
Substanz. Im Licht wird Ferriphosphat reduziert; daß so entstandene 
Ferrophosphat muß sich in den Säuren des Weines auflösen. Ent- 
sprechende Versuche der Verff. ergaben, daß die Trübung beim Lagern 
des Weines im Dunkeln verschwand, bei Belichtung dagegen wieder- 
kehrte. Damit dürfte die Anwesenheit von Ferriphosphat sicher ge- 
stellt sein. 

Die gleiche Trübung beobachteten die Verff. auch bei zwei anderen 
Weinen, 1906er Waadtländer und 1907er Katalonier. 

Nachdem das Wesen der Trübung erkannt wurde, lassen sich auch 
Maßnahmen zur Verhütung oder zur Bebandlung schon befallener Weine 
ableiten. Im allgemeinen werden dies dieselben sein wie beim Schwarz- 
werden der Weine. Vermeiden wird man den Fehler dadurch, daß 
man den Wein vor unnötiger Berührung mit Eisen schützt, und Weine, 
die schon ziemlich eisenhaltig sind, vor übermäßiger Luftberührung 
sichert, sowie einen allzustarken Säurerückgang verhindert. Ist die 
Trübung schon eingetreten, so wird eine starke Tannin- und Gelatine- 
schönung, wodurch gleichzeitig das überschüssige Eisen eingezogen wird, 
helfen. Sodann ist, wenn möglich, mit saurem Wein zu verschneiden. 

Die Ergebnisse ihrer Pen fassen die Verff. folgender- 
maben zusammen: 

1. Weine können durch Bildung von Ferriphosphat sich trüben. 

2. Die weißgraue Trübung tritt unter ähnlichen Bedingungen, wie 
das bekannte Schwarzwerden der Weine auf, nur daß bier, im Gegen- 
satz zum Schwarzwerden, Gerbstoffmangel Voraussetzung ist. 

3. Charakteristisch für die Trübung ist ibre starke Lichtempfindlich- 
keit, die zur Erkennung dienen kann. 

4. Eine Behandlung solcher Weine ist ähnlich derjenigen schwarz- 
werdender oder schwarzgewordener vorzunehmen, und besteht somit 
hauptsächlich in Gelatineschönung, eventuell unter Tanninzusatz, und 
im Verschneiden mit säurereicherem Wein. [@&. 662] Popp. 
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Der Einfluss des Salpeters auf die Qualität des Käses. 
Von Dr. A. Wolff!) und F. M. Berberich. . 


In neuerer Zeit wird empfohlen, zur Verhinderung des Blähens 
der Käse einen Zusatz von Salpeter zu machen, im Verhältnis von 
etwa 40 bis 100 g auf 100 ! Milch. 

Die Wirksamkeit des Salpeters wird darauf zurückgeführt, daß 
die in der Milch vorhandenen aöroben und Colibakterien ziemliche 
Mengen von Sauerstoff zu ihrer Entwicklung brauchen. Dieser fehlt 
natürlich sehr bald im Innern des gepreßten Käses, was dann zur 
Folge hat, daß diese Mikroorganismen den Milchzucker angreifen, um 
daraus den zur \Weiterentwicklung nötigen Sauerstoff abzuspalten. Als 
Nebenprodukte bilden sich Wasserstoff, Kohlensäure, Methan, die den 
Käse auftreiben. Wird nun den Bakterien eine sauerstoffreiche Ver- 
bindung zugeführt, die sich leicht zerlegen läßt, wie der Salpeter, so 
greifen sie diesen an und die Gasbildung unterbleibt. Ist zu wenig 


Salpeter vorhanden, so tritt nach Aufzehrung desselben doch noch eine 


Nachgärung unter Gasentwicklung ein. 

Das einfachste Mittel wäre freilich, nur keimfreie Milch in der 
Käserei zu verwenden; dies ist aber .in der Praxis nicht durchführbar. 
Da hat sich im allgemeinen der Salpeterzusatz als wirksame Abhilfe 
erwiesen. Zu Beginn dieser Versuche wurden zunächst nur geringe 
Mengen von Salpeter zugesetzt, etwa 20 g auf 100 ! verarbeitete Milch. 
Dieser verhältnismäßig kleine Zusatz genügte, um die Blähungen fast 
ganz zu verhindern. Größere Mengen ergaben zunächst ein durchaus 
gutes Produkt, die Gasbildung blieb vollkommen aus. Nach 4 bis 
6 Wochen trat jedoch eine Nachgärung ein, welche die Laibe erheb- 
lich auftrieb. Die Erscheinung wurde anfangs auf die Blähungsbakterien 
geschoben, die durch Gasbildung das Rissigwerden verursacht haben 
sollten. Um den Fehler zu unterdrücken, wurde dementsprechend der 
Salpeterzusatz auf 40 g und später auf 60 g erhöht. Dadurch hätte 
eigentlich dem Übel gründlich abgeholfen werden müssen. Aber gerade 
das Gegenteil trat ein, das Übel wurde schlimmer. Man dachte nun 
anfangs, daß die chemischen Verunreinigungen des Salpeters an dem 
Übel schuld seien; aber außer etwas Chlor konnten fremde Beimengungen 
irgendwelcher Art nicht nachgewiesen werden. Dagegen zeigte sich 
bei einer bakteriologischen Prüfung, daß der Salpeter stark mit Mikro- 
organismen der verschiedensten Art durchsetzt war. Die angelegten 


') Molkereizeitung 1908, Nr. 52, S. 1497. 
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Platten zeigten außerordentlich viel Kokken; außerdem aber eine An- 
zahl Hefearten. Diese Organismen hatten die angedeuteten Mißstände 
hervorgerufen. Um festzustellen, auf welche Weise die bakteriologischen . 
Verunreinigungen des Salpeters unschädlich gemacht werden können, 
wurden einige Versuche angestellt. Vor der Aufdeckung des Fehlers 
wurde der Salpeter direkt in die zu verkäsende Milch geschüttet, in 
der er sich sehr schnell nach kurzem Umrühren auflös. Nun wurde 
er in reinem Wasser aufgelöst. und aufgekocht, um die Mikroorganismen 
abzutöten; hierzu waren mindestens 10 Minuten erforderlich. 

Mit der Sterilisation verschwanden auch die durch den Salpeter- 
zusatz hervorgerufenen Mißstände. Vielleicht wird man auch auf solche 
bakteriologische Verunreinigungen die Fehler zurückführen, die das 
Kochsalz hin und wieder bei der Butter hervorruft; denn alle Unter- 
suchungen haben bisher ergeben, daß geringe Beimengungen von Kalk, 


Magnesia usw. im Kochsalz auf die Butterfehler ohne jeden Einfluß sind. 
[Ga. 634] Volhard. 


_Bakteriologische Untersuchungen 
über das Weichwerden eingesäuerter Gurken. 
Von Prof. Dr. A. Kossowicz.!) 


Auf Veranlassung einer Konservenfabrik, die bei Gurkeneinsäue- 
rungen häufig mit dem Weichwerden der Gurken zu kämpfen hatte, 
wurden vom Verf. bakteriologische Untersuchungen in dieser Richtung 
angestellt; sie sollten die Ursache dieser Erscheinung ergründen. 

In der Fabrik war schon öfters eine Störung aufgetreten,. die ein 
anderes, dort hergestelltes Produkt betraf; in diesem Falle hatte der 
Autor den Kartoffelpilz (Mesentericus-Bakterien) ‚als hauptsächlichen 
Erreger erkannt, Es lag nabe, diese Mesentericusarten auch für das 
Weichwerden ‘der Gurken verantwortlich zu machen. Dieser Vermutun 
stand die Anschauung Aderholds?) entgegen, der das Weichwerden 
der Gurken hauptsächlich dem Bacterium coli zuschreibt; allerdings ist 
nach Aderhold das Bacterium coli in Gemeinschaft mit dem Bact. 
Güntheri wesentlich an dem normalen Verlauf der Gurkengärung be- 
teilig. Zur experimentellen Beantwortung der Frage wurde folgender 
Versuch angesetzt: 


1) Zeitschrift für das landwirtschaftliche Versuchswesen in Österreich 
1908, $. 894. 
?) Lafars Handbuch der technischen Mykologie, Bd. II, S. 328. 
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Glasgefäße von 3 ! Inhalt wurden mit Gurken gleicher Herkunft 
und Beschaffenheit unter Zusatz von trockenem Dillkraut und etwas 
Meerrettich gefüllt und mit 6% igem Salzwasser übergossen. Zwei von 
diesen Einsäuerungen wurden mit 4 ccm sterilisierter Fleischsaftbouillon 
versehen; je zwei folgende wurden mit kräftigen Reinzuchten von Bacillus 
mesentericus ‚vulgatus, Bacillus sinapivagus, Bacillus atrosepticus von 
Hall, Bact. coli und Bact. vulgare versetzt, die in der gleichen Menge 
Bouillon gezüchtet worden waren. Alle 12 Gefäße wurden nach dem 
Einlegen fest verkorkt, verbunden und bei Zimmertemperatur unter 20° 
gehalten. 

Nach 46 Tagen wurden diese Versuchsgefäße geöffnet, wobei sich 
die Gurken in den mit Bouillon allein beschickten Gefäßen als hart 
und gut gesäuert erwiesen; ebenso zeigten die unter Bact. coli und 
Bact. vulgare gesäuerten Gurken eine feste, harte Konsistenz. Dagegen 
waren die unter Zusatz von Bacillus mesentericus vulgatus und Bacillus 
sinapivagus gesäuerten Gurken ausgesprochen weich, die mit Bacillus 
atrosepticus beschickten ziemlich weich. 

Bacterium coli kann also für das Weichwerden der Sul nicht 
verantwortlich gemacht werden, wohl aber Bacillus mesentericus, wie 
Verf. bereits vermutet hatte. 

Da Verf. schon früher die Beobachtung gemacht hatte, daß Bacillus 
mesentericus als ein durch aörobes Wachstum und hohe Optimalzahlen 
sich auszeichnendes Bacterium gegen Knoblauchsaft recht empfindlich 
ist, so fanden weitere Säuerungsversuche derart statt, daß die zur Auf- 
nahme bestimmten Gefäße vorher mit Knoblauch ausgeschmiert wurden. 
Es zeigte sich dann, daß die Gurken, bei sonst ganz gleichen Verhält- 
nissen wie früher, auch bei Gegenwart von Bacillus mesentericus und 
Bacillus sinapivagus im Süäuerungsprozeß hart und woblschmeckend 
blieben. 

Als die Fabrik sich diese Beobachtungen zu Nutze machte, und 
die Fässer mit Knoblauch ausschmierte, desgleichen die Gärung im 
fest verschlossenen Faß vor sich gehen ließ, ohne die sogenannte Vor- 
gärung (Schaumgärung) abzuwarten, erzielte sie ein tadelloses Produkt, 
bei Gurken verschiedenster Herkunft, 

Dabei wurden die Gurken dem allgemeinen Brauch entgegen im 
Keller gelagert. Der zugesetzte Knoblauch geht bei diesem Prozeß 
selbst in eine Milchsäuregärung über, so daß der cbarakteristische 
Geruch desselben wesentlich abnimmt und der Geschmack des Knoblauchs 
sich durchaus nicht aufdringlich bemerkbar macht. Beigabe von Zucker, 
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Kalk, saurer Milch, Essig, Weinsäure erwiesen sich für die Gurkensäue- 
rung als überflüssig. [G&. 635] Volhard. 


Kleine Notizen. 





Unterbrisgung von Handelsdünger in verschiedener Tiefe. \Yon H. von 
Feilitzen.!) Hierüber sind von der Versuchsstation des Schwedischen Moor- 
kulturvereins zu Jünköping auf moorigem Boden wiederholte Versuche aus- 
geführt worden, aus denen hervorging, daß tiefere Unterbringung von Handels- 
düngern eine größere Ernte ergibt, als eine flachere. 

Nach der „Svenska Mosskulturföreningens tidskrift“ Nr.-4 und 5 wurde 
im Jahre 1908 eine Reihe I gm großer Versuclhsteilstücke auf dem Versuchs- 
felde angelegt, um den Einfluß des Düngers auf die Entwicklung des Wurzel- 
systems verschiedener Pflanzen auf Moorland zu studieren. Die Ergebnisse 
m von zwei Parallelteilstücken) sind in nachstehender Übersicht 
enthalten: 




















| Hafer | Timothee ! Bohnen  Bastardklee 
Grünmasse Grünmasse Grünmass Grünmasse 
Unterbringung des ehr = ae DENE Tr hr. 
Düngers in Zentimetern | Ernte ale un- ' Ernte ale un-. Ernte ala on- | Ernte sie un- 
A 'gedüngt ‚ge gt 'gedüngt gedüngt 
_ ho lslo|o|ololoIe 
Enz ea ing: Re: | 1665 | — ,3169 6625 | — 1212 | — 
ischdünger | 
0—20 . . "10045 :2386 !5124 }1955 8125 ; 1500 | 1602 390 
0—4ı4 . R 10785 3120 547712308 | 8450 |1825 | 1972 660 
20—40 . = 10570 | 2905 | 4837 1668 |8500 1875 | 1767 555 
40 — 50 ; | 


a 2096 |8255 1630 | 1916 704 . 


Der Mischdünger bestand aus Superphosphat und 37% igen Kalisalz, zu 
Hafer und Timothee wurde auch nuch schwefelsaures Ammoniak gegeben. 

Bei allen Versuchspflanzen hatte die tiefere Unterbringung des Düngers 
größere Ernten gegeben als die flachere. 

Eine Autnahme der Wurzeln konnte wegen praktischer Schwierigkeiten 
nicht erfolgen. Ein gleicher Versuch wurde auch mit blauen Lupinen auf 
moorigem und Sandland ausgeführt. Die Wurzeln wurden gemessen und ge- 
wogen. Auch hier war die Ausbeute größer bei tiefer Unterbringung ne 
Irüngers, die Wurzeln wurden länger und kräftiger. | 

[D. 643.) B. Neumann. 


Über die Verwendüing von Dioyandiamid als Stiokstoffdünger. Von 
R. Inouye.?) Untersuchungen über mit Kalkstickstoff erzielte Erträge sind 
vielfach veröftentlicht worden. Der Verf. hat nun aus dem Kalkstickstoff 
Dieyandiamid gewonnen und mit diesem einige Topfversuche ausgetührt. 

Die Töpfe erhielten neben der stets gleichen Gabe von 10 9 Superphosphat 
und 5 g NaNO,, Ammoniumsulfat uud Dicyandiamid in folgenden Mengen 


:ı Mittl. d. Deutschen Landw. Gesellschaft 1909, Stück 37, 8. dub. 
8; Journal of the College of Agric., Tokyo 1909, Vol. 1. No. 2. 
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Topf: Ammoniumsulfat Dicyandiamid 
ei | 
T. 5 9 
II. 3.3 : 0.25 
IIT. 3.3 ; 0.75 (als Kopfdünger) 
IV. 0 102,3 
vi 0 'o 
| 


Das verwendete Ammoniumsulfat enthielt 21% Stickstoff, das Dicyan- 
diamid, das etwas unrein war, 46.7% Stickstofl. 


Als Versuchspflanzen wurden Rübsamen und Gerste gewählt. Die Er- 
vebnisse waren folgende: 











Rübsamen: 
Ber a BerernEngERees 
Gewicht der Teile der 
Topf: | a reine der Gewicht der Wurzeln | eienl an: maen 

g g | qg 

57 24 59.4 

II. | 60 2 6 62.6 
a 61. 3 64 
IV | 7.8 0.6 5.4 
V. | > | 0.4 3.4 

Gerste: 

















al Gewicht der trockenen | Gewicht der Ähren Gewicht der 

















Topf: ‚Pflanzen (ohne trockenen |, wichtden Strohes mit Körnern Körner - 
0 CE | 9 9 EEE nen 
I. 8.3 | 4.3 | 3.5 27 
ll. g 5 4 3.1 
IIT. N) | b) 4 3.5 
IV. 2.5 | 1.5 1.2 1 
v. 1.5 ' 1 0.8 0.7 


Diese Zahlen ergeben also, daß die Gabe von Dicyandiamid, wenn sie 
eine bestimmte Grenze nicht überschreitet, eine bessere Wirkung ausübt als 
Ammoniumsulfat. 

Der Verf, kommt zu dem Schluß, daß 1 g Stickstoff als Dieyandiamid 
auf 8 kg Boden dem Ertrage schädlich ist. Nagegen übt eine Gabe von 
0.35 g eine sehr günstige Wirkung aus. Außerdem zeigt ein ‚ Vergleich der 
Töpfe II und III, daß das Dieyandiamid als Kopfdünger den besten Erfolg hat. 


[D. 656] RB. Neumann, 


Über die Assimierbarkeit der verschiedenen Formen der Phosphorsäure 
im Heringguano. Von R. Mitsuda.!) Im Heringguano ist die Phosphor- 
säure in verschiedenen Formen, als Calciumphosphat, Lecithin, Pbytin, Nuclein 
usw, vorhanden. Der Verf. hat in einer Anzalıl von Versuchen festgestellt, 
welcher Art der in Hering enthaltenen Phosphorsäure die grüßte Düngewirknng 
zukommt. 

/u diesem Zwecke erhielten acht Töpfe zunächst eine Grunddüngung 
von Kaliumcarbonat und Narriumnitrat. Außerdem wurden je 5 g Hering- 


!) Journal of the College of Agric. Tokyo, 19098, Vol. I, Nr. 2. 
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guano, der vorher in verschiedener Weise behandelt worden war, zugegeben. 
Die Gaben sind im folgenden zusammengestellt: 





dünger ze 
4.3 9 Natriumphosphat entspr. 5 g 
Hering mit 4.17% P,O, — 


Topf | extrahiert mit es wurde entfernt 

A. | Original (nicht extrahiert) f _ 

B. | Äther Ole und ein Teil des Lecithin 

C. | Äther und Alkohol Ole und Leeithin 

D. | Äther, Alkohol und heißem Wasser | Öle, Lecithin u. wasserlösliche P,O, 

E. ” . „ 02% HCl - 5 „in verdünnter 
Säure löslich P, O, 

F. > bs „10% HCl Es blieb nur Nuclein 

G. | Erhielt keinen Phosphorsäure- 

H 


Das Ergebnis zeigte, daß in allen Fällen, in denen Heringguano mit 
Lösungsmitteln behandelt worden war, der Düngewert vermindert wurde. Der 
Verlust war am geringsten bei der Benandlung mit Äther oder Äther und 
Alkohol; hier war nur Lecithin entzogen worden. Einen großen Unter- 
schied wiesen die Erträge der Töpfe D und E auf. Dies beruhte auf dem 
Entternen der in verdünnter Säure löslichen P,O,. Hier kamen hauptsächlich, 
da der Gehalt an Phytin sehr gering ist, anorganische Phosphate in Betracht, 
Die Töpfe F und G zeigten gar keine Entwicklung; durch die Behandlung 
mit 10% iger HCl war alle wirksame Phosphorsäure entfernt worden. 

Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß in dem Fischguano der Haupt- 
anteil der Phosphorsäuredünghng den anurganischen Bestandteilen, in erster 
Linie dem Calciumphosphat, zukommt. Außerdem spielen Lecithin und wasser- 
lösliche Phosphate eine gewisse Rolle. [D. 647.) RB. Neumann. 


Dioalciumphesphat als Dünger. Von T. Takeuchi.!) Der Kalkfaktor 
für kleinere Gramineen liegt zwischen 1 : 1 und 2 : 1. Der Verf. untersucht 
nun die Frage, wie sich der Ertrag gestalten wird, wenn bei gleichbleibendem 
Kalkfaktor wechselnde Mengen P,O, gegeben werden, wobei natürlich darauf 
zu achten ist, daß alle drei Nährstoffe im gleichen Verhälnis für die Pflanzen 
aufnehmbar sind. 

Als Phosphorsäuredünger wendete der Verf. Dicalciumphosphat an. Die 
Mengenverhältnisse waren folgende: 


A. ug: Prim 1:1 de3g) 
B. wo Bye: 
c. 100, = :5 
D. 0: = 5 


Kalk und Magnesia wurden in Form von sehr fein pulverisierten natürlichen 
Carbonaten rn 
Die mit Hochlandreis ausgeführten Versuche ergaben folgende Erträge: 
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Gesamt- | Zahl der | Zahl der | Gewicht d. 





| Gewicht Ähren Körner Körner 
A. 7.53 4 108 2.0 
B. 5.22 0 0 0 
C. 9.78 5 151 3.3 
D. 7.65 3 4l 0.95 


Ein großer Überschuß von CaCO, und MgCO, im Verhältnis zu P,O, 
ist also schädlich; dagegen wirkt eine Erhöhung der Menge der P,O, sehr 
günstig. Werden alle drei Nährstoffe erhöht, so sinkt der Ertrag wieder. 

Der Verf. schließt aus diesem Resultat, daß CaHPO, ein ausgezeichneter 
Phosphorsäuredünger sein kann, wenn keine oder nur wenig Carbonate an- 
wesend sind. [D. 667} B. Neumann. 

Ist künstliches Calolumoarbonat wirksamer als Kalksteinmehl? Von H. 
Yokoyama.!) Die Feinheit der Teilchen hat auf die Assimilierbarkeit der 
mineralischen Dünger durch die Pflanzenwurzeln einen hervorragenden Ein- 
fluß. Da nun präzipitierte Verbindungen im allgemeinen aus kleineren Teilchen 
bestehen, als pulverisierte Mineralien, so sollte man annehmen, daß den ersteren 
auch eine erhöhte Düngewirkung zukäme. Zur Beantwortung dieser Frage 
ist vom Verf. ein Topfversuch angestellt worden, in dem präzipitiertes 
Calciumcarbonat mit feinstgemahlenem Kalksteinmehl verglichen worden ist. 

Die Töpfe erhielten zunächst eine gleichmäßige Grunddüngung, sodann 
wurden jedem Topf14 9 Magnesitmehl beigegeben. DasCalciumcarbonat wurde so 
gereicht, daß ein Topf (A) 12 g Kalksteinmehl und die anderen Töpfe präzi- 
pietirtes Calciumcarbonat in wechselnden Mengen erhielten. Das Verhältnis 





von —_ war folgendes. 


B v D .E£E 
wort 0.23 : 1 0.50 : 1 0.5 :1 1:1 


Als Versuchspflanze wurde Hafer verwandt. Die Ergebnisse sind in 
folgender Tabelle zusammengestellt: 


| Gewicht d. 
CaO | Zahl der Gesamt- Körner 
Verhältnis „. Sohößlinge| ern (unreif) 











Buksaunet A, : 1) en Mn Br 
Bon: 1] 5 | 

Präzipitiertes C. 0.50:1 | a : . a“ 
ERebonn D.0 ne 1 10 32 54 
Bu | | 9 28 5.8 
BIER 








Der Vergleich der Zahlen unter A und E zeigt also, daß ein nennens- 
werter Unterschied zwischen beiden Düngern nicht erzielt wurde. Wohl aber 
bestätigte auch dieser Versuch die schon häufig beobachtete Erscheinung, 


daß bei Veränderung des Verhältnisses a0 die Erträge sinken. 


MgO 
[(D. 651.) B. Neumann. 
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Zur Biochemie des Phasins. Von Otto Wienhaus.!) Aus den Unter- 
suchungen geht hervor, daß es tatsächlich kräftig wirkende pflanzliche Häma- 
glutinine gibt, die einer toxischen Wirkung entbehren, daß also Agglntinin- 
toxoide ganz getrennt für sich vorkommen. Von sämtlichen Samen wirken 
Extrakte von Phaseolus vulgaris am kräftigsten. Extrakte aus Schotenerbsen, 
aus jungen grünen Bohnen, aus Leinsamen führten keine Veränderung am 
Hühnerblutkörperchen herbei. Verf. hat das Bohnenagglutinin Phasin genannt 
und in zahlreichen Versuchen festgestellt, daß dasselbe in reiner Form viel, viel 
stärker ist, als die sad Dame Zahlen andeuten. 

Analog wie durch Ricin, Abrin, Crotin, Robin werden die in physiologi- 
scher Kochsalzlösung suspendierten Zellen einzelner Körperorgane durch 
Phasin agglutiniert und verändert. Das Phasin entfaltet seine Wirksamkeit 
auch, wenn das Blut statt mit Be knken Usi Kochsalzlösung mit der isotonisch 
konzentrierten Lösung eines anderen Neutralsalzes aufgeschwemmt wird. 

Das aus dem Bohnenagglutininpräparat entstammende Phasin kann »wie 
das Ricim durch verdünnte Salzsäure aus seiner Verbindung mit dem Stroma 
wieder frei gemacht werden und erweist sich dann sowohl der betreffenden 
als auch einer beliebigen anderen Blntart gegenüber als wirksam. Damit ist 
bewiesen, daß das Phasin nicht spezifisch wirkt. Zum Schluß hat Verf. aus 
anderen Bohnenarten rein dargestellte phasinartige Pulver geprüft und die 
erhaltenen Zahlen in einer Tabelle zusammengestellt. 

[Th. 800] Böttcher. 


Über eine Form von organischem Eisen in Pflanzen. Von P.-J. Tarbouriech 
und P. Saglet.?) Vor einigen Jahren hat Saget festgestellt, daß Rumex ob- 
itusifolins die eisenreichste aller bisher analysierten Pflanzen ist. Die Verff. 
haben nun die Verbindung, in der sich das Eisen in der Pflanze befindet, zu 
solieren versucht. 

Sie behandelten mehrere Tage hindurch das Wurzelmehl mit Alkohol 
95%); nach dem Trocknen erschöpften sie mit 1%iger Salzsäure und laugten 
dann mit Alkohol, der 1% Salzsäure enthielt, so lange aus, bis sich die Flüssig- 
keit deutlich braun fürbte. Bei nun folgender Neutralisation der Flüssigkeit 
mittels Ammoniak entstand ein voluminöser Niederschlag, der mit Wasser 
ausgewaschen, getrocknet und mit Äther erschöpft wurde. Nach dem Trocknen 
erhielten die Verff. eine Masse von schwarzen, glänzenden und harten Schuppen, 
die unter Glühen . verbrannten und hierbei einen den Stickstoffsubstanzen 
eigenen Geruch entwickelten. Als Rückstand verblieb eine ockerfarbene 
Masse, die die Eisenreaktion zeigte und außerdem die Anwesenheit von Kalk 
und Phosphersäure ergab. 

Die Zusammensetzung der schwarzen Schuppen war folgende: 

6.55% Fe, 43.77%C, 6.44% H, 4.08%N, 1.72% P. 

Hieraus geht hervor, daß die Verbindung nicht zu den Eiweißkörpern 
zu rechnen ist. Wird die Substanz mit Salzsäure behandelt, so tritt Zer- 
setzung ein; die Flüssigkeit reduziert, nachdem sie vom Eisen befreit und 
alkalisch gemacht worden ist, Fehlingsche Lösung, woraus auf die An- 
wesenheit von Kohlenhydraten in dem Molekül zu schließen ist. Die Verff. 
nehmen an, daß die Verbindung mit gewissen Substanzen verwandt ist, die 
im Tierkörper auftreten und vermutlich als Träger des Eisens, der Phosphor- 
säure und des Kalkes eine Rolle spielen (Siegfrieds Nucleone.) 

[ Pf. 488] B. Neumann, 


Empfiehit sich die Verwendung von Kalkstiokstoff oder Kupfervitriol zur 
Hederichbekämpfung? VonProfessor Dr.L. Hiltn er.?) Nach erfolgter Bespritzung 
wurde am 5. Juni genaue Zählung und Messung der Unkrautpflanzen auf 


1) Biochem. Zeitschr. 1909, 18. Bd., 8. 211. 
7), Comptes rendus 1909. t. 148, p. 517 bis 519. 
8) Prakt. Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschutz 1909. 
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vergleichbaren Flächen vorgenommen, die folgende Zahlen, auf ein Quadrat- 
meter berechnet, lieferte: | 








us | 43 ii, 
a FR s53 
; |? &5 











Unbespritzt . Ei 

Bespritzt mit: 
10%/,ige Kalkstickstoffbrühe . . 
2°/,ige Kupfervitriollösung . . 
4°|,ige Kupfervitriolldsung . . 
20°, ige Eisenvitriollösung 


Die Versuche haben somit gezeigt, daß der Kalkstickstoff wohl vielleicht 
gegen den Ackersenf, kaum aber gegen den echten Hederich mit Vorteil ver- 
wendet werden kann. Man könnte möglicherweise den Erfolg durch An- 
wendung konzentrierterer Brühen noch steigern, doch dürfte es wohl kaum 
rätlich sein, schon wegen der Giftwirkung des Kalkstickstoftes, ohne Gefährdung 
des Getreides noch wesentlich über die von uns benutzte Konzentration hinaus- 
a ee Die Anwendung von Kupfervitriol an Stelle des Eisenvitriols dürfte 
wohl kaum irgendwelche Vorteile bieten; wenn auch weit geringere Konzen- 
trationen der Kupfervitriollösungen zur Erzielung guter Erfolge ausreichen 
würden, so kommt doch das Verfahren in Anbetracht des erheblich höheren 
Preises des Kupfervitriols nicht billiger, und außerdem könnte es wohl kaum 
gutgeheißen werden, daß alljährlich auf die Ackerböden so große Mengen von 
Kupfersalzen gebracht würden. 

(Pf. 501) Red. 


Über die Wirkung der Arsenate auf das Wachstum der Algen. Von 
Joseph Comöre.!) Die Wirkung der Arsenate auf das Wachstum der 
Pflanzen ist schon wiederholt geprüft worden. Die Ansicht, das Arsenate 
für viele Algen nicht nur kein Gift seien, sondern sogar die Phosphate in 
der Nahrung ersetzen können, ist von Molisch bestritten worden. Diesem 
letzten Urteil hatte sich dann der Verf. auf Grund von Versuchen mit 
Oedogonium capillare Kütz. angeschlossen. Verf. hat jedoch neuerdings seine 
Untersuchungen wieder aufgenommen und hierbei vor allem auf die Anpassungs- 
fähigkeit verschiedener Arten an Substrate verschiedener Zusammensetzung 
Rücksicht genommen. Seine Versuchspflanzen waren Stichococcug flaccidus 
(Kütz.) Gay und Spirogyra crassa Kütz. Die Anpassungsfähigkeit an Ver- 
änderungen ist bei beiden Algen außerordentlich verschieden. Während die 
erstere gegenüber der Einwirkung verschiedener Lösungen große Widerstands- 
fähigkeit zeigt, ist die andere gegen Änderung der Lösung sehr empfindlich. 

Das Ergebnis war folgendes: Bei einer allmählichen Zugabe von Arsen- 
säure in Form von neutralem Kaliumarsenat an Stelle von Phosphat gediehen 
beide Algen gut. Nur war, wie zu erwarten war, die Menge Arsenat, die 
von Stichococcus assimiliert wurde, beträchtlich größer als die von Spirogyra 
assimilierte. Erstere zeigte denn auch besonders lebhaftes Wachstum und 
schöne grüne Färbung. 

Verf. schließt aus dieser Untersuchung, daß Kaliumarsenat in geeigneten 
ansteigenden Dosen, die der Anpassungsfähigkeit der Art entsprechen, die 
Stelle von Phosphat als Nährstoft ersetzen kann. 

[Pfl.496  R. Neumsan. 


!;, Bull, de la Soc. bot. de France, 1909, t. 56, p. 147 bis 151. 
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Läßt sich duroh Fütterung mit Zein oder Gliadin als einziger stiokstoff- 
haltiger Substanz Stiokstoffgteichgewicht herstellen? Von V. Henriques.‘) 
Während man schon läugst darüber im reinen ist, daß Leim und leimgebende 
Gewebe das Stickstoffgleichgewicht des Körpers nicht herzustellen vermögen, 
ist die Frage, ob es unter den eigentlichen Eiweißstoffen Vertreter gebe, die 
ebenso wie der Leim dieser Fähigkeiten ermangelten, weniger untersucht worden. 
Verf untersucht daher zunächst das Zein, dem es sowohl am Glykokoll als an 
Lysin und Tryptopban abgeht, wie sich dasselbe verhält, wenn es als einziger N- 
haltiger Stoff der Nahrung angewandt wird; auch mit Gliadin wurden Ver- 
suche ausgeführt. 

Das Ergebnis dieser Versuche ist in Kürze folgendes: 

- 1. Durch Fütterung mit Zein gelingt es nicht, das Stickstoffgleichgewicht 
des Körpers herzustellen, doch ist der Stickstoffverlust bei Aufnahme von Zein 
erheblich geringer als bei Fütterung mit stickstofffreier Nahrung. 

2. Durch Fütterung mit Gliadin gelingt es — wenn die Menge des ver- 
wandten Gliadins eine reichliche ist — nicht nur, das Stickstoffgleichgewicht 
berzustellen, sondern auch eine Ablagerung von Stickstoff im Körper zu be- 
wirken. Es gibt also eine Wesensverschiedenheit zwischen der Bedeutun 
des Zeins und des Gliadins für den Stickstoffumsatz im Körper. Der Grun 
dieser Verschiedenheit läßt rich nicht mit Bestimmtheit angeben. Das Zeiu 
enthält kein Tryptophan, was eine große Rolle zu spielen scheint. 

[Th. 799) Böttoher. 


Weiterer Beitrag nach der Verwertung von tief abgebautem Eiweiß Im 
terischen Organismus. Von Emil Abderhalden, Emil Messner und 
Heinrich Windrath.®) Bei allen Versuchen, das Eiweiß der Nahrung durch 
tief abgebautes Eiweiß zu ersetzen, wurden neben dem verdanten Protein stets 
Fett und größere Mengen von Kohlehydraten verabreicht. Die Verff. haben 
nun bei einem Versuche den Kohlehydratzusatz vollständig fortgelasseu und 
nur verdautes Fleisch und Fett verfüttert. Wie die mitgeteilten Versnchs- 
resultate ergeben, gelingt es auch mit dieser Nahrung, nicht nur Stickstoff- 
gleichgewicht zu erzeugen, sondern auch Stickstoffansatz. Das Körpergewicht 
nahm beträchtlich zu. Das verdaute Fleisch war auf dieselbe Weise gewonnen, 
wie bei den früheren Versuchen; seine Zusammensetzung wurde auch hier 
genau festgestellt. Es sind nur Präparate verwendet worden, die möglichst 
vollständig durch sukzessive Einwirkung durch Magensait, Pankreassaft und 
Darmsaft auf Fleisch resp. Kasein abgebaut worden waren. Die Verff. legen 
auf diese Feststellung das größte Gewicht. 

Von Interesse ist, daß das tief abgebaute Eiweiß von den meisten Hunden 
bei richtiger Fütterung ganz gut vertragen wird, dagegen erhält man bei Ver- 
abreichung von weniger weit abgebautem Eiweiß leicht Erbrechen und Durch- 
fall. Manche Hunde vertragen das tief abgebaute Eiweiß wochenlang ohne 
die geringsten Erscheinungen und zwar auch dann, weun ihnen das Futter 
auf einmal verabreicht wird. 

Bei allen Versuchen ließ sich mit tief abgebautem Eiweiß Stickstoff- 
gleichgewicht herstellen. [Tb. 771) Böttcher. 


Steffwechselversuche an gesunden und rachitischen Kindern mit besonderer 
 chueng des Mineraistoffwechsels. Von W. Cronheim und E. 
Müller.*) Die an je zwei gesunden und zwei rachitischen im Säuglingsalter 
stehenden Kindern angestellten Versuche wurden mit Kuhmilch durchgeführt. 
Berücksichtigt wurde der Umsatz von Stickstoff, Fett, Zucker, Phusphorsäure, 
Calcium, Magnesium, Kalium und Natrium. Die gesunden Kinder befanden 
sich im vierten bez. sechsten Lebensmonate, die rachitischen im sechsten bez. 
elften Lebensmonate. Die Reihenfolge der Ernährung war folgende: 1. ge- 


1) Zeitschr. f. physinl. Chemie 1909, 16. Bd., 8. 105. 
?! Zeitschr f. physioleg. Ohem. 1909. 59. Bd S 35. 
3) Milchwirtschaftliches Zentralblatt 5 Jahrgang 1909, Heft I, S. 19. 
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kochte Milch, 2. rohe Milch, 3. sterilisierte Milch, Die Milch :war in allen 
Fällen mit Wasser und Milchzucker versetzt worden. Die Gesamtergebnisse 
waren folgende: 

1. Die Ergebnisse des Stickstoff- und Fettstoffwechsels sprachen in ge- 
ringem Maße zugunsten der sterilisierten Milch (Stickstoffresorption bei roher 
Milch an gesunden Kindern 88.6 bis 89.7 bez. 89.9 bis 91.49), gegen 89.0 bis 
91.9%/, bez. 88.8 bis 90.4 bei sterilisierter Milch. Retention 21.1 bis 21.4 bez. 
21.2 bis 25.0%/, gegen 17.5 bis 260 bez. 16.1 bis 29.4%/,. Ganz ähnliche Ver- 
bältnisse bei rachitischen Kindern). 

2. Der von den Verff. früher erhobene Befund eines günstigeren Verlaufs 
des Kalkstoffwechsels bei Ernährung mit roher Milch gegenüber sterilisierter 
konnte in den vorliegenden Versuchen nicht festgestellt werden. Die Ver- 
fütterung sterilisierter Milch scheint nur unter ganz besonderen Bedingungen, 
die un nicht präzisiert werden können, einen ungünstigen Einfluß aus- 
zuüben. | 

Ahnliches gilt anch für den Phosphorsäurestoffwechsel. Bezüglich des 
Kaliumansatzes wurde konstatiert, daß der Ansatz bei längerer Ernährung mit 
roher Milch sank, mit sterilisierter Milch stieg. Im Natronansatz zeigten die 
gesunden Kinder ein Ansteigen, das eine rachitische Kind dagegen ein Fallen, : 
sowohl bei roher wie auch bei sterilisierter Milch. 

3. Die Untersuchungen au den rachitischen Kindern haben Unterschiede 
im Gesamtstoffwechsel gegenüber dem der gesunden nicht ergeben. Es ist 
allerdings möglich, daß die Kinder, physiologisch-chemisch betrachtet, trotz 
der klinisch sicheren Diagnose einer Rachitis sich bereits in der Heilung be- 
funden haben. Der Versuch fiel dann zeitlich in eine Periode, in welcher der 
Stoffwechsel keine Anomalien mehr aufweist. 

(Th. 790) Zahn. 


Welohe Veränderung erleidet die Milch duroh das Gefrieren? Von Fritz- 
mann.!) Zur Entscheidung dieser Frage wurden zwei Kannen Milch während 
Frostes über Nacht im Freien stehen gelassen und am nächsten Tage durch 
Umschütteln gemischt; nach dem Mischen wurde die Milch durch ein Sieb Be 
gossen und das auf demselben verbleibende Eis für sich gesammelt. Die 
‘ Untersuchwngsbefunde sind folgende: 


‘ Bpezifisches Gewicht Fett Trockenrückstand 
ei 


’° % % 
1. Ursprüngliche Milch. -. . . . . 1.0300 3.30 11.70 
Das Milcheis davon . . . . . . 1.055 2.65 7.18 
Nichtgefrorene Milch . . . . . 1.0810 3.40 12.10 
2. Ursprüngliche Milch. . . . . . 1.0805 3.60 12.35 
Das Milcheis davon . . . . . . 1.0200 3.55 9.2 
Nichtgefrorene Milch . . . . . 1.0326 3.60 : 12.60 


Hieraus ergibt sich, daß das Fett in dem Eise nicht in größerer Menge 
vorhanden ist, wie in der übrigen Milch und daß demnach die Befürchtung 
einer wesentlichen Veränderung des Fettgehaltes der Milch durch Gefrieren 
unbegründet ist. 

Ein weiterer Versuch ergab, daß eine normale Milch mit einem spezi- 
fischen Gewicht 1.0325, einem Fettgehalt von 3.20°/, und einem Gehalt an fett- 
treier Trockensubstanz von 9.05%, welche bei Frost gestanden hatte, einen 
Rahm von folgender Zusammensetzung lieferte: 1.051 spezifischem Gewicht, 
12.5% Fett. und 7.20% fettfreiem Trockenrückstand. 

[Te. 248] Zahn. 


) Milcehwirtschaftliches Zentralblatt, 5. Jahrgang, Heft 4, 8. 182. 
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Beitrag zum Studium der Absorptionsfähigkeit des Bodens und der 
’ Bodenlösungen. 
Von E. Rousseaux und Ch. Brioux.') 
Die zu den Untersuchungen verwendeten Bodentypen hatten folgende 


physikalische und chemische Zusammensetzung (Gehalte pro 1000 9 


Feinerde): 
I. Sandboden II. Kalktonboden 


Kieselgrobsand . . . . ..2.2...827.0 332.0 
Kalkgrobsaand . . . . 2 2.2. 0.0 29.0 
Kieselfeinsand . . . . 2..2..2...1500 359.0 
Kalkfeinsand. . . 2 2 22.2.0.838 55.0 
MOD“: u 2 a0 ee an 216.4 
Humüs u: u 1.2 eu a ei A 8.6 
Stickstoft . . . 2 2 2 2 000. 0.46 1.70 
Gesamtphosphorsäure. . . . . .. 0. 3.25 
Phosphorsäure, an Humus gebunden 0.15 0.33 
Assimilierbare Phosphorsäure. . . 0.37 1.15 
Kalı ; 2A, 2. we 0.34 2.76 
Assimilierbares Kali . . . . . . 0.1 0.30 
Gesamtkalk . . 2. 2. 2 2 20. 1.85 nicht bestimmt 
Kohlensaurer Kalk . . . . . . Spuren 82.0 
Eisen- und Aluminiumoxyd . . . 12.20 92.15 


Der Sandboden war. besonders arm an Kalk; er enthielt eine 
mittlere Menge Phosphorsäure, davon ungefähr die Hälfte in assimilier- 
barem Zustande. Der Boden II war zugleich reich an Kalk und 
Phosphorsäure; auch bier war ein größerer Anteil der letzteren, näm- 
lich 44.6%, in schwacher Zitronensäure löslich. 

Um die Frage zu erörtern, in welchem Grade die Böden befähigt 
waren, die Pflanzennährstoffe zurückzuhalten, wurden dieselben mit 
Düngestoffen (leider fehlen genauere Angaben über Art und Menge 
derselben) innig gemischt, das Gemenge in Töpfe gefüllt und diese in 
gewissen Zeitabständen mit Wasser durchtränkt. Die Analyse der ab- 
tropfenden Drainagewässer ergab folgende Zusammensetzung pro Liter: 

*) Journal d’Agriculture Pratique 1909, t. I, p. 232 et 263. 
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Boden I Böden II 
Salpeterstickstoff . . - © 2 2 2.048 * 0.539 
Phosphorsäure, . . » ..2.2..2..0.08 0.0005 
Kal ; 0. 8 8 30% 5 =. 0.08 0.067 
Kalk . . 2 2 2 2 0 20202020. 0.308 1.162 
Schwefelsäureanhydrid. . . -. - » 0.3 0.304 
Chlor. 2 2 2 2 2 2 2 2002 0.0.08 0.160 


Analoge Zahlen wurden bei einer nach sechswöchentlicher Ruhe 
vorgenommenen zweiten Erschöpfung der Erden gewonnen. — Salpeter- . 
stickstoff, Kalk, Schwefelsäure und Chlor wurden also von den: Böden 
nicht zurückgehalten; sie finden sich in verschiedenen Mengen vor je 
nach dem Gehalt der Versuchsböden. Die in das Drainagewasser 
übergehende Kalimenge ist nicht unbeträchtlich; bekanntlich steht die- 
selbe in Beziehung zu der im Boden enthaltenen oder durch die Düngung 
demselben zugeführten Kalimenge. — Besonderes Interesse beansprucht 
das Verhalten der Phosphorsäure. Während das Drainagewasser des 
sehr kalkarmen Sandbodens ziemlich beträchtliche Mengen davon ent- 
hält (16 bis 18 mg pro Liter), wurden aus dem sehr phosphorsäure- 
reichen Kalktonboden nur äußerst geringe Mengen (0.5 bis 0.7 mg) 
extrahiert. 

Um Klarheit darüber zu gewinnen, welcher Quelle der abnorm 
hohe Phosphorsäuregehalt ‘der Drainagewässer des Sandbodens ent- 
stammte, ob dem zugesetzten Superphosphat oder dem ursprünglichen 
Phosphorsäurekapital des Bodens, wurden noch nachträglich entsprechende 
Extraktionsversuche mit denselben, aber nicht mit Düngestoffen ver- 
setzten Böden vorgenommen. Hierbei ergaben sich folgende Gehalte: 


Boden I Boden II 
Salpeterstickstof . . . . 2. . 00% 0.986 
Phosphorsäure -. . 2 2. 2.2... 0.0158 0.00075 
Kali. a. 8 Se 2.8 2 DIA 0.041 
Kalk... 5.0.00 Se 2.2 26.8 6: 0R 1.998 
Schwefelsäureanhydrid . . . . . 0.082 0.114 
Chlor: 2. 5%... 8:0 % 3 20.019 0.048 
Eisenoxyd und Tonerde . . . . . 0. 0.024 
Lösliche organische Stoffe . . . . 0.58 0.093 


Wie bei den obigen Versuchen war das Wasser des Sandbodens 
gelblich gefärbt, während dasjenige des Tonbodens farblos ablief. — 
Der außerordentlich hobe Nitratgehalt des Bodens Nr. II ist darauf 
zurückzuführen, daß die betreffende bumusreiche Erde während des 
Sommers reichlich nitrifiziert hatte (die ersten Versuche wurden von 
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Mai bis Juli, die letzten erst im Dezember ausgeführt). Der Phosphor- 
säuregehalt ist in beiden Fällen sichtlich derselbe geblieben. Die 
Phosphorsäure des angewendeten Superphosphats war also vollkommen 
zurückgehalten worden und konnte der hohe Gehalt des Wassers beim 
Sandboden somit nur dem Phosphorsäurekapital des Bodens entlehnt sein. 

Um zu prüfen, ob die außergewöhnlich große Löslichkeit der Boden- 
phosphorsäure des Sandes etwa, wie vermutet werden konnte, in dem 
geringen Kalkgehalte desselben ihren Grund hatie, war zugleich mit 
dem vorstehenden ein dritter Versuch eingeleitet worden, bei welchem 
der Boden mit Thomasschlacke (1000 kg pro Hektar) gedüngt war. 
Das Drainagewasser, welches in diesem Falle bedeutend weniger ge- 
färbt war, zeigte sich wie folgt zusammengesetzt: | 


Salpeterstickstoff. -. - » 2 2.222.004 
-Phosphorsäure. . . . 2 2 2 2.2.2.0.0.00 
Kali > 3 58. 2 a 2 re 
Kalk . .%- wo a Ar. re re ee 
Schwefelsäureanhydrid. . . -. . 2 2.2.0604 
Chlor . Be a, ee at ie er dan Se Se. 20.003 
Eisenoxyd und Tonerde . . . . . ......0.050 
Lösliche organische Stoffe . . . .» 2... 0413 


Der Phosphorsäuregehalt war um’ 1}, geringer geworden; die 
Thomasschlacke übte also einen deutlichen Einfluß auf den Gehalt des 
Sandbodens an löslicher Phosphorsäure aus. Bei der Fortsetzung der 
Bewässerungen ergab sich, daß der Phosphorsäuregehalt nach einem 
Monat auf 0.0073 herabgedrückt wurde, während er bei dem Vergleichs- 
gefäß ohne Düngung auf der Höhe von 0.018 verblieb. Der Gehalt 
der Bodenlösung an Phosphorsäure war also durch den Zusatz der 
Thomasschlacke um ca. 60% vermindert worden. | 

Da anzunehmen war, daß diese Wirkung der Thomasschlacke nur 
die Gegenwart des freien Kalkes zur Ursache haben konnte, welcher 
einerseits durch direkte Vereinigung mit der Phosphorsäure dieselbe 
unlöslich machte, anderseits durch Niederschlagung der gelösten Humus- 
stoffe (das Drainagewasser des Sandbodens ohne Dünger enthielt pro 
Liter 0.153 g lösliche organische Stoffe) eine Auswaschung der Phosphor- 
säure in Form von gelösten Phosphorbumusverbindungen verhinderte 
so wurden noch weiterhin Versuche mit reinem Kalk angestellt, den 
man in dem Verhältnis von 2500 kg pro Hektar dem Boden bei’ 
mengte. Das betreffende Drainagewasser entbielt nach T7tägiger Ein- 
wirkung des Kalkes 3.5 ng, nach 52tägiger Einwirkung nur mehr 

16* 


x 
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2.7 mg Phosphorsäure. Der Phosphorsäuregehalt der Bodenlösung war 
also durch den Einfluß der Thomasschlacke von 18 mg (Vergleichstopf) 
auf 7 mg und durch denjenigen des reinen Kalkes von derselben Höhe 
auf 2.7 mg herabgedrückt worden. Ein Mangel an Kalk im Ver- 
hältnis zu der Humussubstanz und der Gesamtmenge der Phospbhor- 
säure dürfte also im vorliegenden Falle den außergewöhnlich hohen 
Gehalt der Bodenlösung an Phosphorsäure veranlaßt haben. — Um 
zu zeigen, daß durch die Kalkung nicht etwa zugleich eine Verminde- 
rung der Menge der assimilierbaren Phosphorsäure herbeigeführt wird, 
wurden Bestimmungen der letzteren vorher und 5 Monate nach der 
Kalkung ausgeführt. In beiden Fällen ergaben sich nahezu überein- 
stimmende Zahlen. | 

Endlich baben Verff. Erhebungen über die Verteilung der Phos- 
phorsäure auf die einzelnen physikalischen Bestandteile des Bodens an- 
gestellt und hierbei folgendes ermittelt: 


Phosphorsäure 
—————————— BE 
Elemente des Bodens Pro 1000 Sen: Pro pl jedes 
pro 100u Gesamt- Dan achn 
‘ erde lemente 
Kieselgrobsand. . . . . . 827.0 0.12 0.184 
Kieselfeinsand . . . » . .. 1500 0.172 1.146 
Kalkfeinsand . . .... 3.3 0.180 ei 
TON... area 102 0.088 5.78 
Humüs:. . ©: %. we 26... 2 % 4.5 0.180 33.33 


Die Zahlen der dritten Kolumne zeigen den wachsenden Phosphor- 
säuregehalt der physikalischen Bestandteile je nach ihrem Feinheits- 
grade. Der Ton enthält bereits 5.78 %/,,, der Humus 33.3 %/,, Phos- 
phorsäure. “— Die Ergebnisse bestätigen gewissermaßen die obigen 
Befunde, welche vermuten ließen, daß die durch das Wasser gelöste 
Phosphorsäure zum Teil an die Humussubstanzen des Bodens ge- 
bunden war, da beobachtet wurde, daß die Wässer umsomehr Phos- 


phorsäure enthielten, je mehr sie durch Humussubstanz gefärbt. waren. 
|Bo. 275] Richter. 
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Über die Verwendbarkeit verschiedener Energiequellen zur Assimilation 
des Lufistickstoffs und die Verbreitung stickstoffbindender Bakterien 
:auf der Erde. 

Von Hans Pringsheim.!) 

Mitteilung aus dem landwirtschaftlich bakteriologischen Institut Göttingen. 


‚Wenn auch schon früher bekannt war, daß stickstoffassimilierende 
Bakterien in stickstoffbaltiger Nährlösung verschiedene Kohlehydrate 
zu vergären imstande sind, so wurde die Bindung des freien Stickstofls 
mit anderen Kohlenstoffquellen als Traubenzucker für Clostridien, und 
Traubenzucker. oder Mannit für Azotobacter noch nicht quantitativ ver- 
folgt. Über die Verwendbarkeit anderer Kohlenstoffquellen als Trauben- 
zucker zur Stickstoffbindung bei Clostridium finden sich in der Literatur 
nicht einmal Vermutungen. 


Es gelingt nun die Vergärung von Kohlenstoffquellen, die allein 
schlecht dazu geeignet sind, Clostridien zum Wachstum zu verhelfen 
durch zwei Kunstgriffe. Einmal kann man den Lösungen eine geringere 
Menge gebundenen Stickstoffs z. B. in Form von schwefelsaurem Am- 
moniak zusetzen und anderseits läßt sich durch Zusatz geringer Mengen 
Traubenzucker zu der schwer vergürenden Koblenstoffquelle das Wachs- 
tum einleiten. 


So gelang es Verf. zu zeigen, daß außer Traubenzucker auch 
Rohrzucker, Stärke, Milchzucker und Mannit zur Bindung des Luft- 
stickstoffs bei Clostridium Americanum als Energiequelle geeignet sind. 
Weiterhin ergab sich ganz allgemein, daß die Ausnutzung dieser Kohlen- 
stoffquellen binter der des Traubenzuckers nicht zurücksteht. Eisen- 
salze — die bei Azotobacter positive Resultate ergaben — erwiesen 
sich als unbrauchbar zur Beschleunigung der Stickstoff’bindung durch 
Azotobacter. 


Die früher bei "Traubenzucker gemachte Beobachtung, daß die 
Ausnutzung der Energiequelle zur Stickstoffbindung von ihrer Konzen- 
tration beeinflußt wird, wurde auch bei den neuen Koblenstoffquellen 
dlabin bestätigt, daß die Ausnutzung bei geringerer Konzentration eine 
bessere ist ala bei höherer: | 


!) Centralblatt für Bakteriologie. II. 1908. Bd. XX, S. 248. 
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Milligramm N für I g vergorenen Materials 


1 


Konzentration EEE EEE TEEN RE TEETENTE TEFTEEN REEEE 
Traubenzucker | Rohrzuoker | Stärke | Milchsucker I Mannit 
12T a er 7 
0.50 „ | 3.3 | 4.2 
1.00 „ 2.85 (1.4?) 2.3 3.7 3.2 
2.00 „ 2.0 2.8 1.7 3.1 1.7 
0, 0014 1.8 | 





Außer Clostridium Americanum hat Verf. durch Impfen steriler 
Kartoffel, die mit Wasser bedeckt ist, bis jetzt drei weitere Clostridium- 
kulturen isoliert; die nach Abtötung der vegetativen Zellen und Aus- 
keimung der überlebenden Sporen durch langsamen Entzug gebundenen 
Stickstoffs zur Assimilation des Luftstickstoffs gezwungen werden konnten. 


Diese Organismen entstammten Lupinen, Dattel und einer Dolomiten- 
erde. Verf. glaubt an eine große Verbreitung dieser Organismen und 
es scheint „ daß die von Winogradsky zuerst an einer Form ge- 
machte Beobachtung der Stickstoffbindung wesentlich zu verallge- 


meinern Ist. [PA. 418] M. P. Neumann. 


Untersuchungen über Nitrifikation. 
Von Leslie C. Coleman.’) 
(Landw. bakteriol. Institut der Universität Göttingen.) 

Die sehr umfangreichen und interessanten Untersuchungen können 
bier nur in ihren Resultaten besprochen werden. 

1. Dextrose in kleineren Mengen ( bis 0.5%) dem nichtsterilisierten, 
Boden zugesetzt, vermag die Nitrifikation ganz bedeutendzu sch eunigen 

Damit finden die diesbezüglichen Resultate Bazarewskis ihre 
Bestätigung. 

2. Der begünstigende Einfluß der Dextrose zeigt sich am stärksten 
bei günstigen Temperaturbedingungen in der zweiten und dritten Woche 
nach dem Zusatz. Dann nimmt die Wirkung ab und kann sich sogar 
in eine scheinbare Hemmung umwandeln. Letztere ist aber auf eine 
durch Anwesenheit organischer Substanzen beschleunigte Denitrifikation 
zurückzuführen. 


1) Centralblatt für Bakteriologie II, 1908, Bd. XX, S. 401 bis 420 und 
S. 484 bis 513. 
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3. Nitrifikation und Denitrifikation können demnach zu gleicher 
Zeit im Boden stattfinden. 


4. Rohrzucker, Glycerin. und Laktose, in geringer Konzentration 
dem Boden zugesetzt, scheinen einen schwach begünstigenden Einfluß 
auf die Nitrifikation auszuüben. Mit buttersaurem Kalk konnte keine 
Wirkung konstatiert werden, während essigsaurer Kalk einen hemmenden 
Einfluß zu haben scheint. 


5. Pepton und Harnstoff wirken selbst in ziemlich geringer 
Konzentration (0.5 bis 0.75%) auf die Nitrifikation im Boden stark 
bemmend. 


6. Der Luftzutritt spielt bei der Nitrifikation im Boden eine sehr 
wesentliche Rolle. Zum Teil deshalb wird die Nitrifikation durch zu 
großen, den Luftzutritt hemmenden Wassergehalt (26%) des Bodens 
stark verlangsamt. Trockenheit scheint ähnlich, aber weniger stark zu 
wirken. 


7. Das Feuchtigkeitsoptimum für die Nitrifikation in einem Lehnm- 
boden bewegt sich um 16%. Bei 10% wie anderseits bei 26% ist 
die Nitrifikation stark gehemmt. 

8. Zu großer Wassergehalt des Bodens wandelt die für die Nitri 
fikation günstige Wirkung der Dextrose in das Gegenteil. 


9. In annähernd reinen Kulturen des Nitrat- resp. Nitritbildners 
in eterilem Sand bezw. steriler Erde wirken Zugaben kleiner Mengen 
(0.02 bis 0.05%) Dextrose beschleunigend auf die Nitrifikation. Die 
Beschleunigung wird von einem Verschwinden der Dextrose begleitet. 

10. In Reinkulturen des Nitratbildners in sterilem Sand bezw. 
sterller Erde verschwinden kleine Mengen (bis 0.09%) zugefügter Dex- 
trose; dabei scheint eine Beschleunigung der Nitrifikation stattzufinden. 

11. Der Nitratbildner, sowohl wie der Nitritbildner assimilieren 
Kohlensäure. Das Verhältnis zwischen oxydiertem Stickstoff und assi- 
miliertem Kohlenstoff scheint bei dem Nitratbildner etwas höher zu liegen 
als bei dem Nitritbildner. 

12. Es ist höchst wahrscheinlich, daß für den Nitratbildner wie 
für den Nitritbildner die Kohlensäure der Luft nur am Anfang nötig 
ist. Nachher scheinen beide — nicht nur der Nitritbildner wie Wino- 
gradeky meint — aus dem im Nährsubstrat vorhandenen Karbonat 
den nötigen Kohlenstoff beziehen zu können. 

13. Dextrose vermag als Koblenstoffquelle des Nitratbildners 
die Kohlensäure der Luft nicht zu ersetzen. 
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14. Daß die die Nitrifikation beschleunigende Wirkung der Dextrose 
auf einer Reizwirkung beruht, ist unwahrscheinlich, da kleine Mengen 
Dextrose in Reinkulturen der nitrifizierenden Bakterien verschwinden- 
Höchstens könnte es sich um eine indirekte Reizwirkung der aus der 
Dextrose durch nitrifizierende Bakterien entstandenen Umsetzungs- 
produkte handeln. | 

15. Vorläufig ‚hat die Annahme am meisten Wahrscheinlichkeit 
für sich, daß die Dextrose bis zu einem gewissen Grade als Ersatz- 
energiequelle dienen kann. Die auf diese Weise erlangte Energie 
würde die nitrifizierenden Bakterien dann zu verstärkter Oxydation von 
Ammoniak bezw. salpetriger Säure befähigen. 

16. Schwefelkohlenstoff wirkt anfangs stark hemmend, später aber 
beschleunigend auf die Nitrifikation im Boden. Es handelt sich sicher- 
lich hier um eine Reizwirkung des Schwefelkohlenstoffs auf die nitri- 
fizierenden Bakterien. [D. 613] M. P. Neumann. 


Düngung. 


S 





Über die rationelle Anwendung der Superphosphate. 
Von J. Dumont.?) 


Die Gefahr des Zurückgehens der Superphosphate, sobald diese 
in den Boden gebracht werden, ist, wie vom Verf. früher gezeigt wurde, 
um so geringer, je humusreicher der betreffende Boden ist. Ein Teil 
der löslichen Phosphorsäure wird durch die humifizierten organischen 
Stoffe fixiert unter Bildung von leicht assimilierbaren Humophosphaten 
und entgeht auf diese Weise der gefürchteten Festlegung in Form der 
weniger leicht assimilierbaren Polycaleiumphosphate sowie der Phosphate 
der Sesquioxyde. Auf Grund dieser Feststellung ließ sich nun an- 
nehmen, daß eine Superphosphatdüngung dadurch wirkungsfähiger werden 
mußte, daß man das Düngemittel vor dem Ausstreuen mit stark ver- 
rottetem Stalldünget, der bekanntlich große Mengen löslicher Humate 
enthält, vermischte. Die Versuche, welche Verf. mehrere Jahre hin- 
durch nach dieser Richtung anstellte, bestätigen diese Annahme. 

Vier möglichst gleichmäßige Parzellen erhielten im Februar 1907 
eine gemischte Düngung, entsprechend 30.000 kg Stallmist und 600 kg 


I) C’omptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 1205. 
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mineralischem Superphospbat pro Hektar. Auf zweien derselben wurden 
die Düngemittel, wie gewöhnlich üblich, getrennt angewendet, während 
man für die anderen beiden das Superphosphat einige Tage vor: dem 
Austreuen mit dem Stallmiste vermischte. Das Unterbringen der Dünger - 
geschah in der üblichen Weise. Versuchspflanzen waren Halbzucker- 
rüben und Kartoffeln (Institut de Beauvais). Bei der Ernte wurden 
die folgenden Erträge pro Hektar festgestellt (Kilogramm); 


Rüben Kartofieln 


Trocken- : Trocken- 
Wurzeln substanz Knollen substanz 


I. Gemischte ee 


Serie A. . . . 66800 10915 47600 12 432 
Serie B. . . . 58160 9306 46000 12 080 
II. Getrennte Düngung: i 
Serie A. . . .. 67600 8817 46 000 11 684 


Serie B.e. . . . . 56400 8 663 42000 11037 


Nur in einem Falle ist das Gesamtgewicht der Wurzeln (Rüben 
der Serie A) etwas geringer; dafür sind dieselben aber reicher an 
Trockensubstanz und an Zucker (1% mehr), und zwar beträgt das 
Mehr an Trockensubstanz, also an Nährsubstanz, über 2000 kg pro 
Hektar, bei einem allgemeinen Mittel von 1370 kg. Bei den Kartoffeln 
sind alle Erträge höher: Das Mittel der Mehrerträge zugunsten der 
gemischten Düngung erreicht 2800 kg pro Hektar. 

Im folgenden Jahre wurden nun dieselben Parzellen mit Cerealien 
beschickt, und zwar folgten auf die Rüben Weizen (Bl Bordier) und 
auf die Kartoffeln Hafer (Avoine d’Etampes). Die Ernte ergab folgende 
Mengen an Stroh und Körnern (Doppelzentner): 


Weizen Hafer 


PP nn 0 x ES En 
Korn Stroh Korn Stroh 
I. Gemischte Bann | 


Serie A ... ner a 0 120.8 51 117 

SerieB . . er de N 92.5 56 116 
II. Getrennte Düngung: 

Serie A 2.2 2 2 2020200 830.4 116.8 48 112 

SerieB . . 2. 2 2 2 20.3.6 88.4 48 108 


Auch hier liegen also die Mehrerträge auf der Seite der Misch- 
dünger; sie erreichen im Mittel für das Korn allein 350 %g beim Weizen 
(entsprechend einem Mehrwert von 80 Fr.) und 550 kg beim Hafer 
(entsprechend einem Mehrwert von 99 Fr. pro Hektar). — Ähnliche 
Versuche, ‚bei denen an Stelle des Superphosphates 'Thomasschlacke 
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oder natürliche Phosphate verwendet wurden, ergaben, wie zu erwarten 
war, negative Resultate. Die unlöslichen Phosphate üben keine Wir- 
kung auf die Humussubstanz aus. — Für die Herstellung des obigen 
. Düngergemenges empfiehlt Verf. pro 1000 kg verrotteten Stalldüngers 
75 bis 100 kg gewöhnliches Superphosphat zu verwenden. 


ID. 622] Richter. 


Über den Wert des Phonolithmehles (Kalisilikat) ‚als Düngemittel. 


Sammelreferat über die Untersuchungen von E. Wein,') P. Wagner?) 
Hiltner,?) M. Popp,‘) B. Tacke,?) F. Honcamp,°) Neubauer,’) Th. Remy,?) 
Schneidewind?) und von Feilitzen.!®) 

Das Kalisilikat ist feingemablener Phonolith, der von der West- 
deutschen Eisenbahngesellschaft von einem Berge in der Eifel ge- 
brochen wird. Die Grundmasse der Phonolithe besteht aus Tafeln oder 
Jieisten von Sanidin, sechsseitigen Säulen von Nephelin, Kriställchen 
von Augit, Leucit, Hauyn und Magnesit. Von diesen Bestandteilen 
waltet bei den echten Phonolithen bald der Sanidin bald der Nephelin 
vor, die denn auch die Grundmasse der Phonolithe bilden. Der Sanidin 
ist eine Varietät des Orthoklases oder Kalifeldspates, den er in den 
tertiären Eruptivgesteinen vertritt und von denen er sich nur durch einen 
schr starken Glasglanz, rissige Beschaffenheit und höheren Natrongehgit 
‘unterscheidet; der Nephelin dagegen gehört zu den kalihaltigen Silikaten. 
Hiernach sind also in den Phonolithen zwei Bestandteile vorhanden, 
die nach den bisherigen, wenn auch nicht sehr zahlreichen Unter- 
suchungen, als, ergiebige Kaliquelle für die Pflanze nicht in Betracht 
kommen. 

Umsomehr mußte es daher übemusähen, als E. Wein bei ver- 
gleichenden vierjährigen Felddüngungsversuchen mit Kalisilikat einer- 
zeits und Staßfurter Kalisalzen anderseits Resultate erzielte, die vielfach 


ı) Das Kalisilikat als Kalidüngemittel, Verlag Dr. F. P. Datterer_ 
Freising 1909, Landw. Presse 1910, Nr. 13. 

2) Deutsche landw. Presse 1909, Nr. 1. 

3) Praktische Blätter tür Pflanzenschutz u. Pflanzenbau 1909. 

*) Mitteil. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 49. 

5) Illustrierte landw. Zeitung 1910, Nr. 3. 

6, Mitteil. d. Deutsch. Landwirtschafts-Gesellschaft 1910, Stück 4 u. 5. 

?), Deutsche landw. Presse 1909. 

8) Illustrierte landw. Zeitung 1910, Nr. 6 u. 7. 

®?) Mitteil. d. Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1910. 

1%) Ebenda 1910, Stück 10. 
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nicht nur eine vollkommen gleich gute Wirkung dieser beiden Arten 
Düngemittel dartun konnten, sondern daß vielfach das Kalisilikat sich 
den Staßfurter Salzen überlegen zeigte, und sich auch zur Verwendung 
als Kopfdünger brauchbar erwies. E. Wein glaubte deshalb das Kali- 
silikat als brauchbares Kalidüngemittel empfehlen zu können. 


Hiergegen hat sich zunächst P. Wagner gewandt, welcher auf 
die außerordentliche Schwerlöslichkeit des im Phonolith enthaltenen 
Kalis hinwies, und es ferner mit Recht als einen großen Irrtum be- 
zeichnete, wenn man aus dem Umstand, daß von 100 Teilen Phonolith- 
kalı 40 Teile durch dreistündige Behandlung mit heißer 10 %iger Salz- 
säure gelöst wurden, während das Bodenkali erheblich löslich ist, nun 
gleich auf eine gute Düngewirkung des Kalisilikates hat schließen 
wollen. Ganz abgesehen auch davon, daß die Pflanzenwurzel nicht 
mit heißer Mineralsäure arbeitet und demgemäß auch nicht ein so 
bobes Lösungsvermögen besitzt. 


Auch die Gefäßversuche, welche P. Wagner mit italienischem 
Raygras und Tomaten ausführte, haben zu einem für das Kalisilikat 
durchaus negativen Resultat geführt. So hat bei diesen Versuchen mit 
italienischem Raygras auf einem sehr arınen Wiesenboden der Kali- 
gehalt der Trockensubstanz bei ungedüngt nur 0.59% betragen, und die 
Phonolithmehldüngung hat ihn nicht höher als bis auf 0.66% be; 
schwächerer, auf 0.76% bei stärkerer Düngung bringen können, während 
er nach der Düngung mit schwefelsaurem Kalium auf 1.46% bei 
schwächerer und auf 2.32% bei stärkerer Düngung gestiegen ist. Ganz 
ähnlich liegen die Ergebnisse bei der Tomate. Aus einer Düngung 
von 2.5 g Phonolithkali haben die Pfianzenwurzeln nur 0.177 9 Kali 
gelöst. Also sind von je 100 Teilen Phonolithkali nur 7 Teile in 
Lösung gegangen, während unter den gleichen Verhältnissen aus je 
100 Teilen schwefelsauren Kaliums nicht weniger als 50 Teile in die 
Pflanze übergegangen sind. Auf Grund dieser Ergebnisse kommt 
P. Wagner zu folgenden Schlußfolgerungen: 


1. Das Phonolithmehl hat sich gegen Säuren und gegen die lösen- 
den Kräfte des Bodens und der Pflanzenwurzeln als sehr widerstands- 
fähig erwiesen. Unter den von uns hergestellten Bedingungen ist es 
nicht möglich gewesen, den Kalihunger der Kulturpflanzen durch 
Phonolithmehldüngung zu heben, selbst nicht durch so starke Phonolith- 
mehlgaben wie sie in der landwirtschaftlichen Praxis auch nicht an- 
näbernd verwendet werden und verwendet werden können. 
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2. Wenn das Phonolithmehl dem kieselsauren Kali, dem sogenann- 
ten „Martellin* in seiner Wirkung gleichgestellt wird, so liegt Jarin 
ein großer Irrtum. Das Kali des Martellins ist in Salzsäure leicht und 
vollständig löslich und von schneller Wirkung auf die Kulturpflanzen. 
Das Kali des Phonolithmehles aber ist so fest an Kieselsäure gebunden, 
daß 10 %ige Salzsäure kaum die Hälfte davon löst, und die Pflanzen- 
wurzeln, wie oben gezeigt, nur wenig davon aufgenommen haben. 

3. Auf Grund unserer Versuche ist die Annahme ausgeschlossen, 
daß nıan Verhältnisse in der landwirtschaftlichen Praxis finden wird, 
unter welchen die Kulturpflanzen aus je 100 Teilen Phonolithkali auch 
nur annähernd soviel Kali aufnehmen könnten wie aus je 100 Teilen 
in Form von Staßfurter Salzen gebotenen Kalis. 

Weitere vergleichende Gefäßversuche über die Düngewirkung von 
40 %igem Kalisalz, Kalisilikat und Feldspat sind dann während. zweier 
Jahre an der landwirtschaftlichen Versuchsstation Rostock ausgeführt, 
worden, über die F. Honcamp berichtet hat. Diese Versuche sind 
zwei Jahre durchgeführt worden, so. daß eine eventuelle Nachwirkung 
des Kalisilikates hätte festgestellt werden können. Als Versuchs- 
pflanzen dienten in beiden Jahren Kartoffeln, Peluschken, Hafer, Gerste 
und Klee. Auch wurde hier der Stickstoff in Form von schwefelsaurem 
Ammoniak gereicht, da E. Wein annahm, daß die Aufschließung des 
Kalisilikates hierdurch beschleunigt werden sollte. Die Ergebnisse dieser 
Versuche faßt Honcamp wie folgt zusammen: „Obwohl bei unseren 
Versuchen ungünstige Ergebnisse für das 40%ige Kalisalz, günstige 
für das Kalisilikat geschaffen waren, hat sich das erstere trotzdem fast 
ausnahmslos als überlegen erwiesen. Freilich mit Feldspat und anderen 
kalireichen, schwer verwitterbaren Mineralien wird man das Kalisilikat 
auch nicht olıne weiteres auf eine Stufe stellen können, denn eine ge- 
wisse Wirkung läßt sich auch bei unseren Versuchen dem Kalisilikat. 
nicht absprechen. Die von E. Wein ausgesprochene Vermutung, daß 
eine gleichzeitige Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak die Löslich- 
keit des Phonolithkalis erhöhen werde, haben unsere Untersuchungen 
nicht bestätigen können, auch kann von einer Nachwirkung des Kali- 
silikates im zweiten Jahre keine Rede sein.“ 

Inzwischen scheint jedoch E. Wein auf Grund eigener neuer 
Gefäßversuche bezüglich der Wirkung des Phonolithmehles als Kalı- 
düngemittel etwas anderer Ansicht geworden zu sein, indem er eine 
Nebenwirkung des Kalisilikates mit in Betracht zieht. Wein konnte 
nämlich bei diesen Gefäßversuchen eine gleiche ertragssteigernde Wir- 
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kung des Kalisilikates wie beim Kainit beobachten, die jedoch nur 
dann eintrat, wenn das Kalisilikat in einer bei Gefäßversuchen nicht 
üblichen Weise angewendet wurde. Dabei kommt jedoch E. Wein 
zu dem Schluß: „An der Anschauung, daß es sich hier nur um eine 
Kaliwirkung handelt, kann aber nicht festgehalten werden. Es sprechen 
bier gewiß noch verschiedene Umstände mit, die an der günstigen 
Wirkungsweise beteiligt, aber noch nicht völlig aufgeklärt sind.“ 

Im übrigen verwirft jedoch E. Wejn die Ergebnisse von Gefäß- 
versuchen in bezug auf solche Düngemittel, deren Nährstoffe nicht in 
Wasser löslich sind (wie beim Kalisilikat) vollkommen, weil diejenigen 
Düngemittel, welche erst nach ihrer Zersetzung durch Sauerstoff oder 
durch ihre Löslichkeit in kohlensäurehaltigem Wasser wirksam sind, 
im Topf niemals ibre volle Wirksamkeit werden entfalten können. 

Inzwischen sind jedoch auch eine Reihe von Feldversuchen ver- 
öffentlicht worden, deren Ergebnisse ebenfalls nicht die Weinschen 
Anschauungen bezüglich der Kaliwirkung des Phonolithmehles be- 
stätigen. Zunächst haben Hiltner und Lang feststellen können, daß 
in den Reihen mit Kalısilikat nicht in einem einzigen Falle ein Ertrag 
erzielt wurde, wie in den vergleichsweise mit 40 %igem Kalisalz ge- 
düngten. In dem für Phonolith günstigsten Falle, nämlich in der Kalk- 
salpeterreihe (N in Form von Kalksalpeter gegeben. Ref.) beträgt die 
Steigerung des Gesamtertrages etwas mehr als die Hälfte des durch 
das Kalisalz erzielten Wertes. In allen übrigen Fällen wird selbst die 
Hälfte dieses Ertrages durch Phonolith nicht erreicht. Namentlich bei 
den Reihen mit schwefelsaurem Ammoniak ist die Wirkung des Phono- 
litbes eine recht geringe geblieben. Es scheint fast, als hätte der Kalk- 
salpeter gerade infolge seines Kalkgehaltes die Ausnutzung des Kalis 
sowohl im Kalisalz als auch im Phonolith günstig beeinflußt, während 
das Anımoniaksalz, mindestens dem Kalisilikat gegenüber, eine umge- 
kebrte Rolle spielte. Der Versuch hat demnach in unzweideutiger 
Weise dargetan,.daß das im Phonolitlı enthaltene Kali im vorliegenden 
Falle im ersten Jahre nicht so zur mul gelangte, wie das Kali 
des 40% igen Kalisalzes.“ 

Noch schärfer tritt die geringe Kaliwirkung bei den Feldversuchen 
von M. Popp hervor, die mit Hafer auf einem überkleiten Moor und 
auf einem anmoorigen Sandboden ausgeführt wurden. So geht aus den 
Ergebnissen des ersten Versuches hervor, daß das Kali des Kalisalze: 
im Durchschnitt zu 29.3%, das des Phonolithmehles dagegen nur zu 
9.8% ausgenutzt worden ist. Während also die Ausnutzung der leicht 
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löslichen Salze normal war, war die des Phonolithkalis wesentlich 
geringer. 

Nun enthielt ee von Popp verwendete Phonolith 9.34% Gesamt- 
kali (nach der Fluorammon-Methode), dagegen 3.18% in Salzsäure lös- 
liches Kali. Berechnet man nun die Ausnutzung nicht auf Gesamt- 
kali, sondern auf salzsäurelösliches Kali, so erhält man: 


bei Phonolithdüngung im Winter, schwache Gabe 30% 


n n „ n starke - Aal 
a n „ Frühjahr, schwache „ 3, f Mittel 28%. 
a n n n starke nn. 38, 


Mit anderen Worten: Berücksichtigt man nur den löslichen An- 
teil an Kali, so wird dieses ebenso ausgenutzt 'wie das Kali der 
Kalisalze. 

Bei der Ausnutzung des zweiten Poppschen Versuches war die 
Ausnutzung des Kalis im allgemeinen nur eine sehr geringe. Sie be- 


trug bei den Kalisalzen nur in einem Fall 24%, im Mittel nur 15.6%,, 


die Ausnutzung des Kalis im Phonolith war in den meisten Fällen 
gleich Null, die Pflanzen hatten überhaupt kein Kali aus diesem Dünge- 
mittel aufgenonimen. 

Das Gleiche haben weitere Feldversuche von Br. Tacke ergeben: 
Dieser Forscher konnte bei seinen Versuchen auf anmoorigem Sand- 
boden, auf schwach humosem Sand, sowie auf neukultiviertem Hoch- 
moor feststellen, daß in allen Fällen eine befriedigende Wirkung des 
Kalis im Kainit und Kalisalz zu bemerken war, ebenso eine deutliche, 
wenn auch geringere Wirkung des Phonolithkalis, bezogen auf dessen 
Gehalt an in Salzsäure löslichem Kali. Die Wirkung und Ausnutzung 
des Kalis sank dagegen im Vergleich zu den Kalisalzen auf einen viel 
geringeren Betrag, wenn sie auf die Gesamtmenge des im Phonolith 
gegebenen Kalis bezogen wurde. Auch Tacke ist durchaus der An- 
sicht, daß von einer Gleichstellung der Wirkung des Phonolithes und 
der Kalisalze, wie sie E. Wein behauptet, keine Rede sein kann. 

Ebenso haben die Versuche von Th. Remy zu dem Schluß ge- 
führt, daß Phonolithmehl zweifellos gewisse Kalidüngewirkungen aus- 
üben kann, daß jedoch, genau, wie dies auch die anderen Versuche 
von Hiltner, Popp, Tacke usw. ergeben haben, das Phonolith- 
meblkali als schwer zugänglich zu bezeichnen ist. Auch Remy rät 
von einer allgemeinen Anwendung des Phonolithmehles als Kalidünge- 
mittel ab, weil es auch, namentlich für die weiter ostwärts gelegenen 
Gegenden, zu teuer konmt. 
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Weitere Feldversuche von Schneidewind, bezüglich derer zur- 
zeit freilich nur die Erntegewichte vorliegen, lassen ebenfalls erkennen, 
daß von einer Kaliwirkung im Phonolith, namentlich der Staßfurter 
Salzen gegenüber, nicht die Rede sein kann. ne 

In gleicher Weise haben die auf der schwedischen Versuchsstation 
für Moorkultur ausgeführten Versuche klar und deutlich zu dem Er- 
gebnis geführt, daß das Phonolithmehl den Kalisalzen bei weitem unter- 
legen ist. | 

Nach alledem kann es also gar keinem Zweifel unterliegen, daß 
sich E. Wein in bezug auf die Kaliwirkung des Phonolithmehles ge- 
täuscht hat, zumal bei allen seinen Versuchen der exakte Beweis, 
nämlich die Ausnutzung der verschiedenen Kalidüngungen fehl. Am 
treffendsten hat wohl Br. Tacke die derzeitige Wertschätzung des 
Kalisilikates charakterisiert, indem er sagt: „Ein abschließendes Urteil 
über den Wert des Phonoliths ala Kalidüngemittel auf Grund der bis- 
her vorliegenden Versuche halte ich für ebenso verfrüht wie eine Ren- 
tabilitätsberechnung für .seine Verwendung. Die Angelegenheit muß 
weiter verfolgt werden, aber ich bin der Meinung, daß der Land- 
wirt, selbst der auf sauren Böden wirtschaftende, vorerst 
keine Veranlassung hat, Phonolith an Stelle wirksamer Kali- 
salze zu verwenden, selbst wenn er das salzsäurelösliche 
Kali des Phonolithes am Gewinnungsorte zu einem ebenso 
billigen Preise wie in Kalisalzen erhalten kann, da der Ge- 
halt des Phonolithes daran so gering ist, daß die Neben- 
kosten bis zur Anwendungsstelle unverhältnismäßig hoch 
werden. Das nicht salzsäurelösliche Kali des Phonolithes 
höber zu bewerten als das im Boden selbst vorhandene, 


schwer lösliche Kali, liegt vorläufig kein Grund vor. 
Honcamp,. 


Einfluss der mineralischen Dünger auf einige Cyperaceen. 

| Von J. B. Geze.!) 

Verf. ist der Meinung, daß das bisher als unproduktiv geltende 
Sumpfland durch rationellen Anbau der darauf natürlich gedeihenden 
Pflanzen, so der industriell verwertbaren Cyperaceen, zu hohen Erträgen 
gebracht werden kann. Er tritt der allgemein herrschenden Ansicht 


t) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 727. 
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entgegen, dal% die Cyperaceen: sich gegen Düngung ablehnend ver- 
halten, ja daß sie durch dieselbe sogar in ihrem Wachstum beeinträchtigt 
werden. Wenn auf den Wiesen und Weideplätzen die Gramineen und 
_ Leguminosen durch die Düngung zu üppigerer Entwicklung gelangen 
als die Cyperaceen, derart, daß die letzteren durch dieselben unter- 
drückt werden, so tritt bei einem Überschuß an Feuchtigkeit, wie im 
sumpfigen Terrain, wo Gramineen und Leguminosen nur mangelhaft 
gedeihen, eine Förderung der Cyperaceen durch die Düngung in quan- 
titativer sowohl als qualitativer Hinsicht deutlich zutage. Verf. erweist 
dies durch die folgenden mit den Cyperaceen Carex riparia Curt. und 
Carex strieta Good. angestellten Düngungsversuche. Beide Spezies sind 
einer ausgedehnten industriellen Verwertung fähig. Bei beiden werden 
die längsten Blätter und bei Carex riparia außerdem die breitesten 
Blätter besonders gesucht. 

Die Pflanzen wurden in großen Töpfen gezogen, die beständig 
mit Wasser bedeckt blieben und die zum Teil mit stark tonbaltigem 
Teichschlamm, zum Teil mit Sand gefüllt .waren. Die Zusammen- 
setzung dieser Medien war folgende (pro 1000): 


Stickstoff Phosphorsäure Kali Kalk 
Sand . 2.2.2. 0.09 0.35 2.68 15.55 
Schlamm . . . . ..09%2 0.96 4.0 20.35 


Eine große Pflanze jeder Spezies wurde in 10 möglichst gleiche 
Teile geteilt und diese zur Hälfte in Schlamm zur anderen Hälfte in 
Sand eingesetzt. Von den 5 Töpfen jeder Serie blieb der erste ohne 
Düngung. Der zweite erhielt Phosphat- und Kalidüngung, der dritte 
Stickstoff- und Kalidüngung, der vierte Stickstoff- und Phosphorsäure- 
düngung und der fünfte endlich vollständige Düngung. Die ver- 
wendeten Düngemittel waren schwefelsaures Ammoniak, Kalksuper- 
phosphat und schwefelsaures Kali. Bei der Ernte wurden folgende 
Trockengewichtsmengen bezw. Maße festgestellt: 


(Tabelle siehe Seite 231.) 


Der Stickstoff hat also den Ertrag um das 2!/,- bis 17-fache 
vermehrt; ebenso sind durch ihn Länge und Breite der Blätter ganz 
außerordentlich gefördert worden. Die Kali- und Phosphorsäure- 
düngung hat, wenn sie die Dimensionen der Blätter um ein geringes 
vermehrt hat, einen weniger ausgesprochenen Einfluß auf den Ertrag 
ausgeübt. — Wenn man nur dasjenige Ernteprodukt berücksichtigt, 
welches durch die Industrie wirklich verwertet werden kann — die- 
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Mittlerer A . . 205 12 191 34 116 145 

Ertrag par Schlamm 125 51 88 106 109 13 
pro Topf Se . 34 6 22 24 23 21.5 
es Schlamm 47 12 38 25 39 23.5 

em em em em em cm 

Fänse Carex | Sand. . 118 67 112 7 98 97.5 
der riparia| Schlamm 120 97 108 115 113 107.5 

„Blätter Carex a . 79 57 66 70 0.6 

stricta | Schlamm 90 12 86 i9 86 19 

mm MM mm MM mm MM 
Mittlere ; Carex (Sand. . 17.6 12.3 16.8 14.5 15.86 15.85 
Breite a Schlamm 18.9 15.8 17.7 17.5 18.0 16.65 
der -Carex (Sand. . 5.6 4.6 5.4 4.7 5.2 5.0 
Blätter er 6.0 4.9 5.7 5.3 5.53 5.6 
selbe verlangt eine Mindestlänge der Blätter von 80 cm — so würden 


nur die Töpfe mit Stickstoffdüngung vorteilhafte Resultate ergeben haben. 
Genügen also die obigen Versuche noch nicht, um die Wirkung 
der Phosphorsäure- und Kalidüngung auf die Cyperaceen zu präzi- 
sieren, so ist durch dieselben doch im Gegensatz ‘zu der herrschenden 
Ansicht mit Bestimmtheit nachgewiesen, daß durch‘ die Anwendung 
der Stickstoffdünger der Ertrag und der Handelswert der Cyperaceen 
bedeutend gesteigert werden kann. [D. 621] Richter. 


‘ 


Über die Zersetzung von Kalkstickstoff und Stickstoffkalk. 
Von F. Löhnis (Ref.) und A. Sabaschnikoff.') 


Die zahlreichen Arbeiten über den Mechanismus der Kalkstickstoff- 
zersetzung baben zu recht widersprechenden Resultaten geführt. Ins- 
besondere ist das Verhalten des Dicyandiamids, eines der Umsetzungs- 
produkte des Calciumeyanamids, Gegenstand großer Meinungsverschieden- 
beit. Den Befunden Löhnis’ und anderer Autoren (Immendorf), 
daß das Dicyandiamid schwer angreifbar und somit kein Pflanzen- 
nährstoff ist, sehen die Resultate einiger italienischer Forscher (Ulpiani, 
Perotti) gegenüber, auf Grund deren das Dicyandiamid von Bakterien 
sehr leicht angegriffen werden soll. Verf. will den Schlüssel zur Lösung 


1) Centralblatt für Bakteriologie. Il. 1908. Bd. XX, S. 322. 
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dieses Widerspruches darin gefunden haben, daß es sich bei den ver- 
schiedenen Versuchen um zwei verschiedene, isomere Verbindungen 
handelt. In Übereinstimmung mit Perottis Befunden hat Verf. ge- 
funden, daß sowohl die erhitzte Kalkstickstofflösung, wie das aus der 
fünfmal .erhitzten Lösung durch Kristallisation erhaltene Produkt außer- 
ordentlich leicht zersetzlich is, Während nun aber Perotti diese 
Substanz als Dicyandiamid anspricht, vermutet.Verf., daß das isomere 
Dicarbimid vorläge, von dem viel eher zu erwarten ist, daß es von 
Bakterien — wegen der gleichartig gebundenen N-Atome — angegriffen 
werde. Bekräftigt wird diese Annahme durch folgenden Versuch: Ein 
Teil einer Kalkstickstofflösung wurde im strömenden Wasserdampf sterl- 
lisiert, ein anderer Teil durch Filtration im Maassenschen Apparat 
keimfrei gemacht. Nach der Impfung mit Kulturen von Bact. erythrogenes 
und Bact. Kirchneri fanden sich nach dreiwöchiger Versuchsdauer im 
Vergleich zu den aus den sterilen Kontrollkolben durch Magnesia ab- 
spaltbaren Stickstoffmengen: 


in der erhitzten in der nicht erhitzten 
” Lösung Lösung 
bei Bact. erythrogenes. . + 8.56 mg — 0.14 mg 
»  »  Kirchnei . . . +85 „ — 0.14 „ 


Da nun Kalkstickstof' im Boden meist ziemlich leicht der 
Ammoniakbildung anheimfällt, und auch bei den mit Erde durch- 
geführten Umsetzungsversuchen die nicht erhitzte Lösung ebenso gut. 
zersetzt wird, wie die erhitzte, so war zu prüfen, wodurch das Cyanamid 
— das fraglos im Kalkstickstoff vorliegt — geeignet wird, von den 
Bakterien angegriffen zu werden. Entsprechende Versuche zeigten, daß 
die Koblensäure einen großen Einfluß hierbei ausübt, daß sie aber an 
sich die Substanz noch nicht für Bakterien angreifbar macht. Der 
Einfluß äußert sich im besonderen, wenn durch voraufgegangene Er- 
hitzung oder durch Zugabe absorbierender Substanzen (Sand, Ton, 
Zeolith) den Bakterien Gelegenheit zu lebhafter Tätigkeit gegeben ist. 

Die vergleichende Prüfung von Kalkstickstoff und Stickstoffkalk 
ergab, daß bei beiden Düngemitteln eine fast vollständige Überein- 
stimmung in dem Verhalten gegen Bakterien vorliegt. Drei sehr kräftig 
wirkende Formen von Caleiumeyandiamidbakterien wurden vergleiche- 
weise in Kalkstickstoff-, Stickstoffkalk- und in mit 10% Chlorcaleium 
versetzte Kalkstiekstofflösung eingeimpft; die Resultate waren folgende: 
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Lösung von 


je U SU u 1 0.4 = ÖZo03 20 SS Bo Sy 
Kalkstickstoff Stiokstoffkaik Kalkstickstoft 


+ CaCl, 
Bact. Kirchneri. . . . . 6.7 6.93 5.95 
„ Jipsiense . . » 2.588 6.28 5.46 
„  erythrogenes . . . 7.04 6.93 D.38 


Die nachträgliche Zugabe von Chlorcalcium hat eine geringe De- 
pression zur Folge gehabt. 

Ziemlich weitgehende Übereinstimmung im Verhalten des Kalk- 
stickstoffs und des Stickstoffkalkes trat auch bei der Prüfung des Ein- 
flusses von Jahreszeit und Witterung hervor. 

Schließlich wurden noch Beobachtungen darüber angestellt, welchen 
Einfluß eine Kalkstickstoff- und Stickstoffkalkdüngung auf den Ver- 
lauf der Nitrifikation im Boden auszuüben vermag. 

Der Versuchsboden war schwerer Lehm. Bei vierwöchiger Ver- 
suchsdauer wurden in 1°,5 Ammonsulfat-Bodenextrakt folgende Stick- 
stoffmengen (Milligramm) nitrifiziert: 


Probe entnommen 


19. VI. 28. VII. 
— Samen — Na 

Ungedüngte Parzelle. . . . 3.78 3.50 2.80 2.94 

Kalkstickstofl- „  ..2...938 38 3292 3.08 


Stickstoffkalk- „ 3.50 3.50 3.22 3.08 


Es haben sich also keine durch Kalkstickstoff oder Stickstoffkalk . 


hervorgerufene Hemmungen des Nitrifikationsprozesses feststellen lassen. 
[D. 612) M. P. Neumann. 


—— m lm en m on 


Pflanzenproduktion. 


Über die momentane Suspendierung des Lebens bei gewissen Samen. 
Von Paul Becquerel.!) 


Von Maquenne ist früher gezeigt worden, daß, Weizensamen 
während mehrerer Monate der Einwirkung eines ?/,gg mm übersteigen- 
den Vakuums ausgesetzt werden konnten, ohne ihr Keimvermögen zu 
verlieren. Der genannte Autor hat daraufhin die Behauptung auf- 
gestellt, daß das Leben der Samen, für gewöhnlich verlangsamt, unter 
gewissen Bedingungen vollkommen suspendiert sein kann. Verf. bringt 
nun in der vorliegenden Mitteilung. einige weitere Beweise zur Stütze 

!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 1052. 
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dieser Theorie durch Versuche, bei denen Samen der kombinierten Ein- 
wirkung von Trockenheit, Luftleere und Kälte ausgesetzt wurden. 

Die verwendeten Samen waren solche der Luzerne, des weißen 
Senfes und des Weizens. Dieselben wurden, nachdem man ihr Tegu- 
ment durchstochen hatte, um sie leichter durchdringbar zu machen, im 
Vakuum bei Gegenwart von Barythydrat und bei der Temperatur von 
40° bis zur Gewichtskonstanz getrocknet. Die Trocknung dauerte 
6 Monate. Darauf wurden die Samen in kleine Glasröbren gebracht 
und diese versiegelt, nachdem darin von neuem mittels einer Berlemont- 
schen Quecksilberluftpumpe ein Vakuum bis zu !/s Tausendstel Milli- 
meter hergestellt war. Die so präparierten Tuben wurden nun 1 Jahr 
lang aufbewahrt. Alsdann wurden sie 3 Wochen der Temperatur der 
flüssigen Luft und darauf während 77 Stunden und ohne vorherige 
Wiedererwärmung derjenigen des flüssigen Wasserstoffs (— 253°) aus- 
gesetz. Nach dieser Behandlung öffnete man die Röhren und legte 
die Samen bei der Temperatur von 28° auf Watte zum Keimen aus. 

Es zeigte sich, daß alle Senf- und Luzernensamen schon nach 
wenigen Tagen aufgingen. Von 5 Weizensamen gelangten 4 zur Ent- 
wicklung. Zwischen der Keimung der Vergleichsmuster und der der 
Versuchssamen konnte keinerlei Unterschied festgestellt werden. Die 
Resultate bestätigen also ganz und gar die Ergebnisse Maquennes 
sowie diejenigen, welche der Verf. bei seinen früheren Untersuchungen 
‚über das latente Leben der Samen erbielt. Sie bestätigen ferner die 
Yrmittlungen Jodins, Raoul Pictets, Casimir de Candolles, 
Dyers, Mac Faydens und anderer über die Wirkung derselben 
Einflüsse. Sie erscheinen aber noch beweiskräftiger als alle diese in- 
folge der erheblich läugeren Dauer der Versuche, sowie besonders 
(durch die kombinierte Einwirkung von Trockenheit, Vakuum und Kälte. 

Verf. fährt nun in seinen Betrachtungen wie folgt fort: Da man 
unmöglich annehmen kann, daß Samen mit perforiertem Tegument, 
welche eine vollkommene Austrocknung erfahren hatten und die darauf 
während eines Jahres einem Vakuum von 1, Tausendstel Millimeter 
und alsdann 3 Wochen einer Abkühlung auf — 190° und 77 Stunden 
einer solehen auf — 253° ausgesetzt waren, noch ein äußerst verlang- 
samtes Leben hätten führen können, so drängt sich der Schluß auf, 
laß das Leben während dieser Zeit zu vollkommenem Stillstand gelangt 
war, ohne den geringsten Schaden für sein späteres Wiedererwachen. 
Das so ohne Wasser und ohne Sauerstaff, unter einem Drucke fast 
leich Null und bei einer Temperatur nahe dem absoluten Nullpunkt 
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konservierte Protoplasma wird unter diesen Verhältnissen so hart und 
spröde wie Stein; sein kolloidaler Zustand, wie er zu den physiko- 
chemischen Prozessen der Assimilation und der Desassimilation erforder- 
lich ist, verschwindet also vollkommen. 

Die experimentelle Demonstration der vollkommenen. Suspendierung 
des Lebens bei gewissen Samen, ohne Veränderung ihres Keimver- 
mögens, ist von großer biologischer Bedeutung; sie steht im Wider- 
spruch zu dem von den Physiologen so oft betonten Gesetze von der 
Kontinuität der vitalen Prozesse. Nach diesem Gesetze ist das Leben 
eine Reihe von ununterbrochenen Prozessen, welche in keinem Falle 
auch nur den geringsten Stillstand erfahren können, ohne daß der Tod 
eintritt. Von Generationen zu Generationen übertragen hat es seit 
seinem ersten Erscheinen auf der Erde niemals und würde es niemals 
irgendwelche Diskontinuität zeigen. 

Die vorliegenden Versuche in Verbindung mit den Beben der 
früberen Versuchsansteller scheinen aber anzudeuten, daß mindestens 
ın den oben erwähnten Fällen eine solche Unterbrechung des Lebens 
nicht nur möglich ist, sondern daß dieselbe in der Tat eintritt, ohne 
daß irgendein Anzeichen das Vorhandensein einer Grenze für die 
Verlängerung derselben vermuten ließe. [Pf. 460] Richter 


Über den Atmungsgasaustausch 
der oberirdischen vegetativen Organe der Gefässpflanzen. 
Von G. Nicolas.!) 


Die früheren Untersuchungen des Verf. (Comptes rendus, Mai 1907 
und Februar 1908) haben dargetan, dal die Blattspreite sich von den 
anderen oberirdischen vegetativen Organen der Pflanze (Stengel, Blatt- 
stiel usw.) deutlich durch die Energie der in derselben stattfindenden 
ÖOxydationen und durch den geringeren Wert der Quotienten u 


J RE 
und E= unterscheidet. Diese besondere Atmungsphysiologie ist ohne 


Zweifel darauf zurückzuführen, daß in dem genannten Organe die 
Zirkulation der Gase leichter stattfinden kann infolge der großen Ober- 
fläche der zablreichen Spaltöffnungen und der mehr entwickelten Lücken, 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 1333. 
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die dasselbe darbietet. Genauere Untersuchungen über diese Frage 
sind mit Bezug auf die Atmungsenergie von Mangin angestellt worden, 
. welcher fand, daß die Verstopfung eines Teiles oder der Gesamtheit der 
Spaltöffnungen mittels 10%iger Glyceringelatine (Schmelzpunkt 30°) 
eine Verminderung der Atmungsintensität zur Folge hatte. 

Verf. bediente sich bei seinen Untersuchungen der Methode der 
begrenzten Atmosphäre; die Gasanalysen wurden mittels des Apparates 
von Bonnier und Mangin ausgeführt. Als Mittel zum Bedecken 
der Blätter wurde zunächst Glyceringelatine (15 9 Gelatine, 30 cem 
Wasser, 60 9 Glycerin) angewendet. Hierbei wurde konstatiert, daß 
diese Substanz einen anregenden Einfluß auf die Atmung ausübte. 
Eine Blattspreite von Citrus Aurantinus würde während einer Stunde 
im Dunkeln in einem bekannten Volumen normaler Luft gehalten, 
dann an der unteren Seite gelatiniert und unter dieselben. Bedingungen 
zurückgebracht. Die Atmungsintensität, gemessen durch die von 19 
Frischsubstanz in einer Stunde absorbierte Sauerstoffmenge, betrug im 
.ersteren Falle 0.1647, im zweiten Falle 0.2444. Außerdem lassen die 
gelatinierten Blätter oft zu Ende des Versuches eine gelbliche Ver- 
färbung und einen mehr oder weniger ausgesprochenen Vertrocknungs- 
zustand erkennen. Verf. hat daher von der Verwendung der Glycerin- 
gelatine ebenso wie von der des Vegetalins, welches in gleicher Weise 
eine Anregung der Atmung bewirkte, sowie überhaupt von solchen 
Substanzen, welche vor der Anwendung flüssig gemacht werden müssen 
und die leichter in die Gewebe eindringen als die festen Stoffe, Ab- 
stand genommen ‚und sich für seine Versuche des gewöhnlichen Vaselins 
bedient. 

Weiter war zu beachten, daß man die Blätter, bevor dieselben in 
die begrenzte Atmosphäre gebracht wurden, 2 bis 3 Stunden im Dunkeln 
exponierte. Das Kohlensäuregas wird nämlich zu Anfang im Innern 
der Gewebe zurückgehalten infolge des Widerstandes, welchen es beim 
Durchsetzen der gelatinierten oder mit Vaselin bestrichenen Blattfläche 
erfährt; die normale Höhe der Entwicklung tritt erst nach einiger Zeit 
ein, wenn der Zellsaft genügend mit Kohlensäure gesättigt ist. Dieses 
Zurückgehaltenwerden der Kohlensäure, zu erkennen an dem Sinken 


\ 


co ä 
des Quotienten I bei dem mit. Gelatine bedeckten Blatte, erläutert 


Verf. an den folgenden beiden Beispielen: Bei Psidium sinensis be- 
trugen die Atmungsquotienten der nicht gelatinierten und der gelatinierten 
alsbald zu dem Versuche verwendeten Blattspreiten 0.755 bezw. 0.624; 
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nach einem vorberigen dreistündigen Aufenthalte im Dunkeln dagegen 
stellten sich dieselben Quotienten auf 0.780 bezw. 0.863. Bei Sophora 
secundiflora ergaben bei dem unmittelbaren Versuche die nicht be- 
handelten und die mit Vaselin bestrichenen Blattspreiten Quotienten in 
der Höhe von 0.777 bezw. 0.522, nach dreistündigem Aufenthalte im 
Dunkeln solche von 0.846 bezw. 0.908. 


Unter Umgehung der genannten Fehlerquellen verfuhr nun Verf. 
bei seinen Versuchen wie folgt: An einem am Morgen abgeschnittenen 
Zweige wurden zwei oder mehrere möglichst genau übereinstimmende 
Blätter ausgewählt, bei einem oder mehreren derselben die untere Seite 
mit einer Schicht Vaselin bedeckt und dann der Zweig mit seinem 
Ende im Wasser tauchend 2 bis 3 Stunden ins Dunkle gestellt. Darauf 
wurden nacheinander die unberührt gebliebenen Blatispreiten (A) und 
die mit Vaselin bestrichenen (B) von dem Zweige losgelöst und jedes 
der Muster A und B behufs Messung der normalen Atmung in einem 
bekannten Volumen mit Feuchtigkeit gesättigter atmosphärischer Luft 
während der gleichen Zeit im Dunkeln exponiert. Bei den Versuchen 
zur Ermittlung der intramolekularen Atmung wurde in der gleichen 
Weise verfahren, nur mit dem Unterschiede, daß hier die Muster A 
und B in zwei Teile geteilt wurden, von denen der eine in normale 
Luft, der andere in eine Wasserstoffatmosphäre gebracht wurde. Die 
erhaltenen Resultate sind in der folgenden Tabelle zusammengestellt 
(die normale (N) und die intramolekulare (J) Atmung wurden nach 
der von 1 g Frischsubstanz in einer Stunde entwickelten Kohlensäure- 
menge berechnet): 


nn nn — — u —. —_ 


Blattspreiten an der unteren 


' ; 
Blattspreiten nicht behandelt Seite mit Vaselin bestrichen 








Fr: .& | 

. 33 E ı 0 N 57 E 16) N 

<“n 2 | <.E 2 
Pirus communis. . || 0.218 | 0.93 | 0.118 | 0.56 | 0.140 1 | 0.093 | 0.65 
Nerium Oleander . || 0.114 | 0.83 | 0.075 | 0.99 | 0.04 | 0% Our 1m 
Viburnum Tinus . ' 0.068 | 0.79 — 1 — | 0.05 | 0.8 RE 
Raphiolepis ovats . |, 0.062 | 0. | -— | - | jo, — | — 
Metrnsideros bera . | 0.068 | 0.00 | 0.072 | 0.96 | 0.040 | 0.70 ; 0.070 , 1.31 
Psoralea bitaminosa | 0.234 | 0.18 | 0.08 | 0.38 | 0.212 | 0.8 | 0.070 | 0.5 
Ceratonie siliqua "0.116 | 0.77 | 0.114 | 125 | 0.092 | 0.78 | 0.11 | 1.58 
Celastrus edulis. N 0.187 | 0.8 | 0.07 | 0. | 0.145 | 0.96 | 0.037 0.62 
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Man ersieht also, daß die mit Vaselin bedeckten Blattspreiten 
verglichen mit den normalen eine geringere Atmungsenergie, sowie 


q 


höhere Quotienten . und 2 aufweisen. Es sind dies aber die- 





selben Unterschiede, welche die Blattspreite von den anderen ober- 
irdischen vegetativen Organen (Stengel, Blattstiel usw.) unterscheiden. 
Die wie angegeben behandelten Blattspreiten, bei denen der Gasaus- 
tausch gehemmt ist, befinden sich in dieser Hinsicht unter analogen 
Bedingungen wie die Stengel und Blattstiele, bei denen sich der Gas- 
durchgang bedeutend weniger leicht vollzieht als bei den Blattspreiten. 
Man erkennt dies leicht, wenn man die Transpiration der genannten 
Organe und der mit Vaselin bedeckten Blattspreiten durch Wägungen 
vergleichsweise bestimmt. Verf. hat durch im Dunkeln ausgeführte 
derartige Bestimmungen bei 14 Spezies nachgewiesen, daß die Wasser- 
dampfausscheidung des Stengels und des Blattstieles (auf das gleiche 
Gewicht bezogen) verglichen mit derjenigen der Blattspreite in dem 

1.7 





Verhältnis von bis nn schwanktee Eine Verminderung der 


Transpiration in analogen Verhältnissen ergab sich aber, wenn man 
entsprechende Versuche mit den an der Unterseite mit Vaselin be- 
deckten Blattspreiten einerseits und den gewöhnlichen Blattspreiten 
anderseits anstellte. | 

Die Versuche zeigen mithin, daß die Blattspreite sich mit Bezug 
auf den Gasaustausch von den anderen Organen (Stengel, Blattstiel usw.) 
durch dieselben Charaktere unterscheidet, durch die die normale Blatt- 
spreite von der mit Vaselin bedeckten unterschieden ist, d. h. durch 
eine beträchtliche Überlegenheit in der Leichtigkeit des Eindringens und 
der Zirkulation der Gase. Die besondere Atmungsphysiologie des ge- 
nannten Organes dürfte in erster Linie auf diesen Umstand zurück- 
zuführen sein. (PA. 461] Richter. 


Über die Entwicklung der Stickstoffsubstanz 
in den Blättern der ausdauernden Pflanzen. 
Von G. Andre.?) 
Während die Ansichten der Physiologen darüber, daß das Blatt 
dasjenige Organ ist, in welchem der größte Teil der Stickstoffsubstanz 


!) Comptes rendus de P’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 1685. 
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gebildet und wo der mineralische Stickstoff und Phosphor in organischen 
Stickstoff und Phosphor umgewandelt werden, wohl ziemlich ungeteilt 
sind, gehen die Meinungen bezüglich des Mechanismus der Wanderung 
der so gebildeten Produkte nach den anderen Organen der Pflanze, 
besonders was die Menge dieser Produkte betrifft, noch auseinander. 
Bei der Beweglichkeit des Stickstoffs und des Phosphors würde man 
versucht sein zu glauben, daß die Blätter zu Ende der Vegetation nur 
verschwindend geringe Mengen davon zurückbehalten. Es ergibt sich 
indessen aus einer größeren Anzahl von Untersuchungen, daß viele 
Blätter im Momente des Abfallens noch ziemlich reich an Stickstoff 
und Phosphorsäure sind, so daß es scheint, als wenn die genannten 
Elemente sich zu dieser Zeit nicht mehr in einer für die Wanderung 
geeigneten Form befinden, oder als wenn die Prozesse der Osmose sich 
derart verlangsamt haben, daß die Wanderung dadurch gehemmt wird. 
Es ist wahrscheinlich, daß diese zweite Hypothese in sehr vielen Fällen 
zutreffen wird, denn das Blatt, ebenso wie übrigens auch die anderen 
Organe der Pflanze, erfährt eine fortschreitende Deshydratation, welche 
den Fortgang des osmotischen Prozesses offenbar beeinträchtigen muß. 

I. Verf. gibt im folgenden einige Resultate wieder, welche er bei 
den Blättern eines Baumes, der gewöhnlichen Kastanie, in betreff' der 
verschielenen in den einzelnen Entwicklungsperioden darin auftretenden 
Formen des Stickstoffs (nur von diesem soll im vorliegenden die Rede 
sein) erhalten hat. In der Tabelle sind die Prozentgehalte an Gesamt- 
stickstoff, an löslichem Amiidstickstoff, so wie man ihn erhält, wenn 
man die Substanz mit kochender 2%iger Essigsäure behandelt und 
endlich diejenigen an Nitratstickstoff verzeichnet: 


| Wasser in Amid- 

















Dan 100 Teilen Löslicher : stickstoff 

Frisch- Gesamt- Be Salpeter- u. 

| substanz | stickstoff | ickstom | Stickstoff | nn 
13. Mai 1908. 3.40 0.53 | 0.0 | 15.58 
12. Juni 1908 2.70 040 | Spuren | 14.81 
15. Juli 1908. .. 2.32 0.10 Spuren | 431 
17. August 1908 218 | 0.0 Spuren | 4.89 
21. September 1908 2.25 0.36 0 1.16.00 
25. Oktober 1908 1.80 0.48 | 0 | 26.66 
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Man ersieht also, daß, übereinstimmend mit den bisher bekannten 
Tatsachen, der prozentische Gehalt an Gesamtstickstoff regelmäßig ab- 
nimmt in dem Maße, wie das Blatt älter wird (die Abnahme stellt. 
sich allerdings als ziemlich geringfügig dar, wenn man unter Berück- 
sichtigung des beständig. ansteigenden Trockensubstanzgehaltes den 
Stickstoffgehalt der frischen Substanz berechnet, d. Ref... Die Zablen 
für den löslichen Amidstickstoff zeigen anderseits, daß während diese 
Stickstofform am 13. Mai und am 12. Juni ungefähr !/, des Gesamt- 
stickstoffs beträgt, sie am 15. Juli und am 17. August nur !/,, unge- 
fähr vom gesamten Stickstoff ausmacht. Der 15. Juli entspricht aber 
annähernd dem Zeitpunkt der Befruchtung der Blüte. Es scheint also 
um diese Zeit eine Wanderungsbewegung des Amidstickstoffs einzusetzen. 
Der letztere stammt aus zwei Quellen 1. aus einer Synthese, die sich 
auf Kosten der Kohblehydrate und einer mineralischen Stickstoffverbin- 
dung vollzieht und 2. aus der Zersetzung der Eiweißstoffe durch ge- 
wisse Enzyme des Blattes. Wenn die Periode der Befruchtung beendet 
ist, häuft sich der Amidstickstoff von neuem in dem Blatte an. So 
sehen wir gegen Einde der Vegetationsperiode neben der Verminderung 
des prozentischen Gesamtstickstoffgehaltes die Menge des löslichen 
Amidstickstoffs wiederum zunehmen, so daß derselbe am 21. September 
16% und am 25. Oktober 26.66% des Gesamtstickstoffs ausmacht. 
Man kann also schließen, daß dieser Amidstickstoff in gleichmäßiger 
Weise während der ganzen Dauer der Vegetation gebildet wird, dal; 
aber seine Wanderung gegen Ende des aktiven Lebens des Blattes 
stark verlangsamt ist. Schon von Emmerling ist gezeigt worden, daß 
der Nichtproteinstickstoff in den Blättern nach der Blüte keine Ab- 
nahme erfährt. Im vorliegenden ist nun sogar eine erhebliche Zunahme 
zu konstatieren (der prozentische Gehalt an löslichem Amidstickstoff in 
der frischen Substanz beträgt am 13. Mai 0.1311, am 25. Oktober da- 
gegen 0.1740%). Ähnliches wurde von Miyachi bei den Blättern der 
Paeonia albiflora beobachtet; dieselben zeigten zur Zeit ihres Abfallens 
einen höheren (Gehalt an Asparagin als im jungen Stadium. 

Il. Welcher Quelle entstammt nun der ursprüngliche Stickstoff, 
auf dessen Kosten sich im vorliegenden Falle die Synthese der Eiweiß- 
stoffe vollzieht? Wie wir aus der Tabelle ersehen, ist die Menge des 
mineralischen (Salpeter-)Stiekstoffs, die in den Blättern enthalten ist, 
außerordentlich klein. Vom 12. Juni an konnten nur Spuren von 
Nitraten nachgewiesen werden. In 100 9 frischer Rindensubstanz eines 
am 5. Mai entnommenen jungen und kräftigen Zweiges der Kastanie 
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waren, wie Verf. durch eine besondere Untersuchung feststellte, eben- 
falls nur Spuren von Nitratstickstoff enthalten, während das darunter 
liegende Holz sich vollständig frei davon erwies. Bedenkt man nun 
weiter, daß die Sandböden nicht nitrifizieren oder doch wenigstens nur 
verschwindend geringe Mengen von Nitraten enthalten, so erscheint die 
Annahme einer Synthese der Stickstoffsubstanzen auf Kosten der 
Nitrate wenig wahrscheinlich. Größere Wahrscheinlichkeit hätte die 
Hypothese für sich, daß die ursprüngliche Quelle der organische Stick- 
stoff ist, welcher durch die Mykorhizen, die die Wurzeln fast aller auf 
sandigen Böden mit reichlichem Humusgehalt wachsenden Bäume um- 
geben, assimilierbar gemacht wird. [PAl. 462) Richter. 


Bastardierungsversuche mit Mais. 
Von Prot. Dr. P. Holdefleiss-Halle a. S.') 


In der vorliegenden Arbeit werden Versuche behandelt, die der 
Verf. im Pflanzengarten des landwirtschaftlichen Instituts der Universität 
Halle mit Mais über verschiedene Vererbungsfragen angestellt hat; sie 
sollten teils weitere Beweise für die bisher gefundenen Gesetze liefern,teils 
einige neue Gesichtspunkte erschließen. : Was Yie dabei angewandte 
Methode anlangt, so wurde an den zu kreuzenden Pflanzen einerseits 
die männliche Blütenrispe möglichst früh herausgeschnitten, sobald sie 
sich aus den obersten Blattscheiden zu entwickeln begann; anderseits 
wurde ein weiblicher Kolben mit leichten, aber nicht durchbrochenem 
Stoffe mehrfach umwickelt, zu einer Zeit als die Narben noch nicht 
aus der Spitze der Blatthüllen hervorgetreten waren. Diese Hülle 
wurde beim späteren Öffnen nur unten aufgebunden; es wurde dadurch 
bei der künstlichen Bestäubung ein Schutz erzielt gegen das Herab- 
fallen von Blütenstaub von oben. Die länger dauernde Umbüllung 
der Maiskolben während ihrer Hauptentwicklungszeit beeinträchtigte 
bei normaler Witterung ihre Ausbildung im allgemeinen nicht. beträcht- 
lich, wenn auch die spätere künstliche Befruchtung häufig nur eine 
geringe Anzahl von normalen Samen hervorbringt. Nur bei dem länger - 
anhaltenden nassen Wetter im Sommer 1907 erkrankte ein großer 
Prozentsatz der so eingeschlossenen Kolben und ging z. T. durch voll- 


1) Berichte und dem physiologischen Laboratorium aus der Versuchs- 
anstalt des Landwirtschaftlichen Instituts der Universität Halle, 1909, 19. Heft. 
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ständige Fäulnis zugrunde. In den vorhergehenden Jahren waren aber 
in einer Anzahl von Fällen auch fast völlig normal besetzte Kolben 
bei dieser Art von Einhüllung erzielt worden. Die Gewinnung des 
Pollens geschah hauptsächlich in der Art, daß die männlichen Blüten- 
rispen vor dem Stäuben abgeschnitten und im Laboratorium zur 
weiteren Entwicklung in ein Gefäß mit Wasser gestellt wurden. Auf 
untergelegtem glatten Papier sammelten sich dann große Mengen von 
trockenem Blütenstaub. Die Entwicklung der eingehüllten Kolben 
wurde öfters kontrolliert und die Befruchtung vorgenommen, wenn die 
Narben sich genügend weit aus den Blatthüllen herausgeschoben hatten. 

Es folgen nun die Beobachtungen des Verf. über Xenienbildung. 
Am deutlichsten ist die Wirkung der Bestäubung mit fremdartigem 
Pollen an der Beschaffenheit des danach sich entwickelnden Kornes 
zu erkennen, wenn die männliche Pflanze eine dominierende Eigenschaft 
besitzt, die einer rezessiven bei der weiblichen gegenüber steht. Beim 
Jusammentreffen der beiden Merkmale in einem Produkte kommt dann 
sofort das dominierende voll zur Geltung, während das rezessive völlig 
verschwindet. Dies wird beim Mais besonders deutlich beobachtet bei 
der Kreuzung von Zuckermais als weiblicher Pflanze, mit stärkehaltigem 
Mais als männlicher Pflanze, und zwar bereits an den aus der Kreuzung 
hervorgehenden ‚Samen. Es ist dann sofort an der betreffenden Pflanze 
des Zuckermaises eine entsprechende Anzahl von Körnern mit voll- 
ständigem Stärkegehalt zu finden. Bei umgekehrter Kreuzung, z. B. 
von stärkehaltigem Septembermais mit Zuckermais, ist zunächst nach 
gelungener Befruchtung keine äußere Wirkung zu verspüren, da trotz 
des Hinzutretens des Zuckergehalts diese Eigenschaft neben dem Stärke- 
gehalt nicht zur Geltung kommt. Wenn nun danach eine Xenien- 
bildung nach einer Kreuzung überhaupt möglich ist, betrifft sie nur das 
Endosperm in allen Beziehungen, sowohl in seiner chemischen Beschaffen- 
heit, als auch in seiner Farbe; diese Wirkung erstreckt sich bis in die 
äußerste Zellschich. An der Außenseite des Endosperms hat die 
Wirkung der Fremdbefruchtung ihre Grenze erreicht; die Samenschale 
und auch alle außerhalb derselben liegenden Umhüllungen bleiben voll- 
ständig unverändert. 

Die Beobachtungen über die weiteren Bastardgenerationen lieferten 
folgendes Resultat: 

Die kurzgestielten Maiskolben neigen weniger zur gleichzeitigen 
Hervorbringung von männlichen und weiblichen Blüten als langgestielte, 
auf längeren Zweigen des Stengels sitzende. Die Seitensprossen, die 
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von der Stengelbasis ausgehen, enthalten am’ häufigsten männliche und 
weibliche Blüten, in einem Blütenstande gemischt: Bei den Eigen- 
schaften, die sich nach dem „Erbsentypus“ verhalten, sind Zwischen- 
oder Mischformen nicht- zu erwarten. In bezug auf die Form der 
Körner findet eine Aufspaltung nach dem Zeatypus statt. DBei der 
Vererbung nach dem Zeatypus scheinen die Eigenschaften der weiblichen 
Pflanze einen stärkeren Einfluß auszuüben. Das Merkmalspaar „blaue 
und farblose Kleberschicht“ vererbt sich bei Kreuzungen nicht immer 
nach dem Zeatypus, sondern auch bisweilen in reinen Farben. Die 
gefundene rotkörnige Mutation zeigt sofort vollkommen gleichmäßig ge- 
färbte Kolben und zwar in scharfem Kontraste zur früheren Form- 
Die Spaltung des Merkmalspaares „blaue und farblose Kleberschicht“ 
geschieht in besonderer Weise, nämlich auch innerhalb einer Pflanze 
und eines Kolbens, die andern untersuchten Merkmalspaare nur ein- 
heitlich für jede Pflanze. [PA. 471] Volhard. 


Fiugbrandbekämpfungs-Versuche, insbesondere bei Sommerweizen. 
Von W. Oetken.‘) | 


Durch Behandeln des Saatgutes mit heißem Wasser oder heißer 
Luft sucht man neuerdings gegen Flugbrand vorzugehen. Der Verf. 
beschreibt einige in der Heineschen Saatzuchtwirtschaft zu Kloster 
Hadmersleben mit Gerste und Weizen angestellte derartige Be- 
kämpfungsversuche. 

Ein in einem geschützt gelegenen Garten mit Wintergerste auf 
kleinen Parzellen (je 2 qm groß) ausgeführter Versuch hatte folgendes - 
Ergebnis: 

(Tabelle siehe Seite 244.) 

Bei einem im großen ausgeführten Versuche (die Parzellen waren 
mehrere Morgen groß) blieb Parzelle I unbehandelt; Parzelle II wurde 
ohne Vorquellung 10 Minuten mit Heißwasser von 52° behandelt, 
Parzelle III ebenso, aber nach sechsstündiger Vorquellung. 

„Parzelle I blieb trotz Unterbleibens einer Beizung sehr wenig 
brandig, auf Parzelle II war der Befall fast gleich dem auf I und 
nur Parzelle III wies eine geringe Herabminderung der Erkrankung 
auf. Der Versuch zeigte aber entschieden, daß auch bei Gerste eine 


1) Illustr. landw. Ztg. 83 (1909,, S. 783 bis 784. 
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Behandlungsart Irische Braut: 
1. unbehandelt. . . . 0... 3 (+ 1 Hartbr.) 
2. 10 Min. Heißwasserbehandlung 55560 ©. 


3.10 „ | 56570 „ 
4.25 „ bei 60— 65° C getrocknet 

5.25 5 70-75% „ 
6 
7 


n 


ohneVorquellen 
ee m N DD 


2.5, 5 15800 „ 4 
.10 .„  Heißwasserbehandl., 55560 c, 6 Stunden 


vorgequellt . . . . 0 
8. 10 Min. Haißwasserbehand) 5657 0 ce, 6 Stunden 
vorgequellt . . . . 0 


9. Heißwasserbehandl. im Sroßen durchgeführt (Appel- 
Gaßnerscher Apparat, 55°C, 6 Stunden vorgequellt) 0 
10. 10 Min. Heißwasserbehandl., 55—56° C, 9 Stunden 


vorgequellt . . . . 0 
11. Probe von 100 Xg, Heißluft. behandelt: öhne Vor- 


quellen bei Büttner-Uerdingen . . ». 2.2.2... 4 


Heißwasserbehandlung bei 52° trotz sechsstündiger Vorquellung das 
Flugbrandmycel nicht abtötet.“ | 


Das wertvollste Ergebnis lieferte ein mit Sommerweizen („Heines 
Japhet-S-Weizen“) ausgeführter Versuch. Die Anordnung der an- 
nähernd ®/, Morgen großen Parzellen war folgende: 

1. unbehandelt. 

2. 6 Stunden vorgequellt, bei etwa 40° en und darauf 
bei 700 15 bis 20 Minuten getrocknet. 

3. 6 bis 7 Stunden vorgequellt, Heißwasserbehandlung bei 52°. 

4. 7 Stunden vorgequellt, Heißwasserbehandlung bei 54°. 


Durch die Behandlung hatte die Keimfähigkeit bei 2 und 3 nicht 
gelitten, dagegen war der Auflauf bei 4 etwas, wenn auch unwesent- 
lich geringer. 

„Parzelle I war sehr stark brandig (4 bis 5% erkrankte Pflanzen), 
Parzelle II und III wiesen einen ganz erheblich geringeren Befall auf, 
so daß man immerhin suchen mußte, um eine brandige Pflanze zu 
finden. Es mochten etwa !% % der Pflanzen erkrankt sein. Parzelle II 
wies jedoch einen noch geringeren Befall auf als Parzelle III. Parzelle IV 
schließlich war annähernd völlig brandfrei, obwobl sich ganz vereinzelt 
auch noch eine Brandpflanze finden ließ.“ 

Dieser Versuch zeigte also, daß durch Heißwasserbehandlung bei 
54° C nach siebenstündiger Vorquellung eine fast völlige Abtötung 
des Flugbrandniycels gelungen war. 
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Der Verf. faßt seine Ergebnisse dahin zusammen, „daß eine Heiß- 
wasser- oder Heißluftbehandlung, wie schon bekannt, nur nach längerer 
Vorquellung sowie bei Anwendung ziemlich hoher Temperaturen Erfolg 
verspricht, daß sie aber nicht nur bei der Gerste, sondern auch beim 


Weizen zu praktisch befriedigenden Zielen führen kann.“ 
[Pfl. 537) R. Neumann. 


Untersuchungen Über das Auseinanderfallen der Fruchtstände bei 
den Stammpflanzen unserer echten Getreide. 
Von W. Dix.!) 


Obwohl man in dem den Stammformen unserer Getreidearten all- 
gemein zukommenden Verhalten, die reifen Früchte in irgendeiner 
Weise abzuwerfen, ein besonderes Charakteristikum für dieselben erblickt, 
so war man doch bisher noch nicht darüber unterrichtet, in welcher 
Weise sich diese Trennung vollzieht. Verf. hat diese Frage auf Ver- 
anlassung von Professor Noll bei den echten Getreidearten studiert 
und dabei folgendes gefunden: | 

Bei dem Auseinanderfallen der reifen Fruchtstände handelt es 
sich um Trennungsvorgänge. Die mikroskopische Untersuchung dieses 
Prozesses ergibt, daß das Auseinanderfallen der Ährenspindeln bei 
den Stammformen der Getreide auf dem Vorhandensein einer Tren- 
nungsschicht jberubt. Diese Trennungsschicht wird schon im jugend- 
lichen Alter angelegt, da sie bereits zur Zeit der Blüte vorhanden Ist. 
Der Trennungsvorgang selber nimmt bei den Stammformen von Gerste, 
Weizen, Roggen und Einkorn einen bisher in der Literatur noch nicht 
berücksichtigten, anderen Verlauf als die Ablösungsprozesse bei anderen 
Pflanzen. Bei den sonst beschriebenen Ablösungsprozessen findet ein 
Auseinanderweichen der bis dahin vereinten Teile statt ohne ein Zer- 
reißen von Zellhäuten, nur durch Auflösen der Mittellamelle zweier 
benachbarter Zellen in der Trennungsschicht. Beim Getreide findet 
dagegen ein Zerreißen, eigentlich ınehr ein glattes Spalten der Zellen 
innerbalb der Zellräume des als Trennungsschicht auftretenden Gewebes 
statt. Diese Trennung erinnert an das Auseinanderfallen zweier zu- 
sammengeschmiedeter Eisenstücke von verschiedener Härte. Es könnte 
also der Trennungsvorgang auf den sehr einfachen mechanischen Vor- 
gang zurückgeführt werden, der durch das Trennungsgewebe und zwar 


!, Landwirtsehaftliche Jahrbücher 1909, Bd. 38, p. $41. 
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durch die differierendende Festigkeit desselben verursacht wird. Diese 
Erklärung genügt jedoch nicht; Verf: konnte zeigen, daß es sich bei 
diesem Trennungsprozeß® um Vorgänge handelt, die mit der Wasser- 
verdunstung in Verbindung stehen. Zu diesem Zweck wurde frisches 
Material einerseits auf sein Verhalten im absolut feuchten Raum ge- 
prüft, anderseits wurde es der künstlichen Trocknung bei 102° unter- 
worfen. Dazu wurden sowohl kurz vor dem Auseinanderfallen stehende 
Ähren, als auch grüne Ähren von Roggen, Weizen und Gerste benutzt. 
Es zeigte sich folgendes: 


Von den 50 Ähren, die im absolut feuchten Raum an jeder Ver- 
dunstung gehindert waren, war nach 14 Tagen nicht eine auseinander- 
gefallen. Die Spindel setzte dem Zerreißen einen merkbaren Wider- 
stand entgegen. Die künstliche Austrocknung hatte dagegen den ent- 
gegengesetzten Erfolg, nach dem Wasserverlust trat der Zerfall der 
Spindel ein. 

Merkwürdig ist das Verhalten der Spindel gegenüber chemischen 
Agentien. Zehnstündiges Kochen derselben in absolutem Alkohol, 
sowie in Essig- ‘oder Oxalsäure hat eine Festigung der Spindel zur 
Folge; Schwefel- oder Salzsäure dagegen bewirkt ein Zerfallen der 
Spindel. Aus dem Verhalten der Spindeln gegenüber Alkohol könnte 
man schließen, daß das Auseinanderfallen der Spindeln nicht auf 
osmotischen Vorgängen beruht, da der Alkohol ja auch ein wasserent- 
ziehendes Mittel darstellt; hierbei muß jedoch’ berücksichtigt werden, 
daß der Alkohol an Stelle des Wassers in die Zellräume eintritt und 
daselbst durch Härtungserscheinurgen den Zerfall verhindert. Somit 
ist das Auseinanderfallen der Spindeln auf die Anwesenheit einer 
Trennungsschicht unter Mitwirkung von Druckdifferenzen zurückzuführen, 
die durch Wasserverdunstung bedingt werden. 


Anders ‚verhalten sich Hafersorten und einige Agilopsarten; dort 
liegen die anatomischen Verhältnisse etwas anders und die Trennung 
vollzieht sich anders. 


Hier handelt es sich nicht um Onäiings: oder Schrumpfungsvor- 
gänge, denn durch Trocknen im Trockenschrank fielen die Spindeln 
nicht auseinander; ein Druck quer zur Ährenachse führt einen Bruch 
in der Trennungsschicht [berbei. Auch im feuchten Raum zeigte der 
Hafer ein verschiedenes Verhalten: die Ähren waren nach 14 Tagen 
zwar nicht auseinandergefallen, doch genügte ein ganz geringer Druck, 
das Zerfallen zu bewirken. 
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In welcher Weise hier die Mittellamelle zerstört wird, konnte nicht 
festgestellt werden, jedenfalls handelt es sich nicht um Quellungs- oder 
Schrumpfungsvorgänge. 

Bei den Kulturformen treten diese Unterschiede nicht so deutlich 
auf; da treten verschiedentlich Übergänge nach dieser oder jener 
Richtung ein; zumal die Trennungsschicht ist bei den Kulturformen 
mit zäher Spindel völlig verschwunden. Dem Feblen der Trennungs- 
schicht entsprechend gestaltet: sich das mikrochemische Verhalten. ' 

Die bisherigen Untersuchungen haben. somit gezeigt, daß das Aus- 
einanderfallen der Fruchtstände bei den Getreidearten auf verschiedenen 
Wege erfolgt. Diese Tatsache ist wichtig, da sie für die Systematik 
weittragende Schlüsse zuläßt. (PA. 615] Volhard. 
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Die Rolle des anorganischen Phosphors bei der Tierernährung. 
Von E. B. Hart, E. V. McCollum und J. G. Fuller.!) 


Die Verff. hatten sich die Aufgabe gestellt zu bestimmen, welche 
anorganische Phosphorverbindung im Futter wachsender Schweine die 
organischen Phosphorverbindungen ersetzen kann. 

Auf Grund von früheren Untersuchungen anderer Forscher steht 
definitiv fest 

1. daß dem Futter zugesetzte Sachen elandlele} vom Verdauungs- 
traktus absorbiert werden, 

2. daß Tiere, welche etwas niedrige Rationen an Kalk und Phos- 
pbor oder Rationen, die diese Elemente nicht im richtigen Verhältnis 
enthalten, bekommen haben, Beigaben von Calciumphosphat mit günstiger 
Wirkung absorbieren, 

3. daß bei normalen Rationen die Tiere eine Beigabe von Calcium- 
phosphat unter steigender Knochenbildung absorbieren. 

Einige Fragen, die erst unvollständig oder überhaupt noch nicht 
gelöst sind, sind folgende: 

1. Wie groß muß die Gabe von Aschenbestandteilen in organischen 
Verbindungen sein, damit sie ernäbrend wirkt? 

2. Welches ist der relative Wert eines bestimmten Aschenbestand- 
teiles in einem Futter für die Bildung bestimmter Organe, die reich an 
diesem Aschenbestandteil sind? | 

!) Research Bulletin No. 1 of the University of Wisconsin, Juni 1909. 
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3. Welches ist die unterste Grenze von Aschenbestandteilen für 
eine normale kräftige Entwicklung? 


4. Welchen Einfluß hat ein verändertes Verhältuis von Base zu 
Säure in der Aschennahrung? 

5. Kann eine außergewöhnliche Menge der Aschenbestandteile in 
der Nahrung die Zusammensetzung der ae von spezifischen Sekreten 
wie Milch beeinflussen? 

Die Frage, welche die Verff. zunächst nur bearbeiteten, ist die 
folgende: Wie weit ist es den Tieren möglich, anorganische Phosphate 
statt der organischen Phosphorverbindungen in ihrem Wachstum zu ver- 
werten? Die den Tieren gereichte Ration sollte so arm an Phosphor 
sein, daß eine normale Entwicklung nicht mehr möglich war; dann 
sollte eine Zulage an Phosphor durch anorganische Salze oder durch 
organische Verbindungen wie Phytin gegeben werden. 

Der Versuchsplan war folgender: 

1. Mehrere Gruppen von Schweinen wurden lange Zeit hindurch 
mit Rationen, verschieden reich an Phosphor, gefüttert. Die Phosphor- 
menge war stets ausreichend und in allen Fällen annähernd gleich groß. 


2. Eine Gruppe, bezeichnet die „Grundfutter-Gruppe*, erhielt eine 
so niedrige Phosphorration, wie sie nur irgend herzustellen war. 

3. Eine andere Gruppe, die „Standard-Gruppe“, erhielt eine 
Mischung von normalen Futtermitteln, die verschiedene Formen von 
Phosphorverbindungen enthielt. z 

4. Die übrigen Gruppen erhielten ein Grundfutter (wie bei 2.) 
mit Zulagen der verschiedenen Phosphorverbindungen, deren Einfluß 
studiert werden sollte. 

5. Alle Rationen enthielten möglichst gleiche Nährstoffmengen. 

6. Die Zusammensetzung der Futtermittel war genau bekannt, 

7. In einer begrenzten Anzahl von Fällen wurden die Rationen 
genau gewogen und die Exkremente quantitativ gesammelt. 

8. Das Gewicht der Tiere wurde regelmäßig festgestellt. 

9. Nach einer längeren Fütterungsperiode wurden die tierischen 
Gewebe chemisch untersucht. | 

Das Grundfutter bestand aus Reis, Weizenkleber und ausge- 
waschener Kleie. Wurde die ausgewaschene Kleie durch reine Weizen- 
kleie ersetzt, so wurde der Ration dadurch organischer Phosphor in 
Form von Phytin zugeführt, der durch das Auswaschen entfernt worden 
war. Da durch das Auswaschen aber auch andere Stoffe entfernt 
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werden, erhielt das Grundfutter eine Zulage von 200 9 Rohrzucker 
und je 100 9 NaCl, MgCl, und K,SO,. 

Als anorganisches Phosphat Surds präzipitiertes Calciumphosphat 
mit 70% Dicaleiumphosphat und 30% Thricalciumphosphat an zwei 
Gruppen verfütter. Die eine Gruppe erhielt 20 g, die andere 40 g 
pro Tag und Kopf. | 

Die „Standard-Ration“ bestand aus einer Mischung von Roggen, 
Hafer, Weizen und Ölkuchenmehl. 

Als Versuchstiere dienten 16 junge kräftige Schweine von ver- 
schiedenen Würfen, die in 5 Gruppen von annähernd gleichem Gewicht 
geteilt wurden. Die Tiere wurden einmal wöchentlich gewogen. 

Die verzehrten Mengen an Phosphor waren die folgenden für jede 


Gruppe: 


Gruppe 1: Grundfutter . . . .. 112g P 
RR) = +40g Coliumphosphat a OB 
„93 s + 20 „ a 7 
„4 s mit Phytin dar da ee a AO 
„ 5: Standard-Futter . . 2 2 2 2 2 20. dig n 


Die durchschnittliche Gewichtszunahme der Tiere jeder Gruppe 
betrug 


bei Gruppe 1. . . 2 2 2 2.2.02. .28.33 Pfund 


5 a Ba ee ee DL = 
.; dee are ae 028 a 
S a BE ee et e 
; „ 595 . 515 hi 


Der Gehalt einzelner Teile der Schweine an ron und Calcium 
war der folgende: 























.. Knochenasche Blut Beinmuskel Leber Gehirn 
Grpe pp Ca p Ca p | Ca p Ca p | Ca 
% “»ı%“ | % | % 1% %o “| % 1% 

- Pr ne we _ = _ Eee, a _—. Er > -- En . a: en u I ee 

I, 18.48 | 37.16 | 0.24 | 0.035 | 0.92 | — 1.43 | 0.00 | 1.19 = 
2 1826 | 36.1 | 0.81 | 0.051 | 0.50 | — , 1.34 | 0.00 | 1.57 | — 
4 18.00 | 37.12. | 0.33 | 0.08 | 0.6 | — 1.55 | 0.006 | 1.5 | — 
5 .18.2 2 0.28 | 0.028 | 0.8, — | 1.27 m | 1.43 — 





Das Trockengewicht des Skelettes und die Bruchfestigkeit der 
Beinknochen zeigt folgende Tabelle: 
| 15* 
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| Gruppe | Gruppe 





Gruppe Gruppe 
4 b 




















) | 2 
Gewicht. des Skeletteng 9.2... 01198 2371 1288 1609 
„ der Tiere, Pund ...h 8 123 102 138 
Bruchtestigkeit der Beinknochen, | 
Pfund pro mm . ...:.:1208 1.80 1.54 1.69 
j 


Durchmesser, mm . ...... 0, 180 23.9 18.5 22.0 


Das spezifische Gewicht und der Aschengehalt der.Knochen waren 














folgende: 
|, Gruppe en a 
EEE ERRESEHFHHFERR  IBER.E j Be 
ae u et ee ne en ne en 
SDensches Gewicht . . n 0.97 1.157 1.100 1.192 
Aschengehalt 31.0% 55.0% 530% ı 460% 








Bevor wir auf diesen Versuch näher eingehen, sei hier zunächst 
noch der zweite Versuch beschrieben. Dieser wurde ganz analog dem 
ersten ausgeführt, nur wurden bier noch zwei Sorten von Tricalcium- 
phosphat, nämlich Knochenmehl und Rohphosphat gegeben, so daß sechs 
Gruppen von Schweinen verschieden gefüttert wurden. Als Versuchstiere 
dienten 18 Schweine vom durchschnittlichen Gewicht von 49 Pfund. 

Gegen Ende des Versuchs wurde von jeder Gruppe, mit Aus- 
nahme der Standard-Gruppe, ein Tier isoliert und hierbei Kot und 
Harn quantitativ gesammelt. Der ganze Versuch dauerte 123 Tage. 

Folgende Tabelle zeigt die Gewichtszunahme der Tiere, den Ver- 
zehr und den Ansatz an Phosphor: 





‘, Durchschnitt- Worsahrter 

















Gruppe i Phosphorzulage iu Form von Ben Phosphor eg 
Ä Pfund g 
1: — l 32 1.12 | 0.53 
2 Caleinmpräzipitat. . . . | 42 5.29 | 2.22 
3 ° Knochnmehll „.....J 35 5.45 | 1.54 
4 . Rohphosphat . 2... .| 43 5.20 | 2.35 
5 » Phytin. . . he el 58 5.28 | 2.36 
6 . Standard- Gruppe er se 66 5.45 —_ 





Das Trockengewicht des Skelettes und die Bruchfestigkei der 
 Schenkelknorchen war das folgende: 


39. Jahrg] Tierproduktion. 251 


2 || Grand- un 
futter- 
Gruppe 




















Präzipitat- | Knochen- | Boh- Phytin- 
mehl phesphat- 
Gruppe Gruppe Gruppe Gruppe 





Gewicht des Skelettes, g ; 870 | 950 | 950 1495 860 
Schlachtgewicht, Pfund | 77 87 58 82 87 
Bruchfestigkeit. . . . 08 10 | 1m 1.65 1.86 
Durchmesser, mm . . . 16 ı 16 15.5 20 17 
Spezifisches Gewicht der | 

Knochen. . . . . | 0.94 | 1.16 1.12 1.19 1.14 
Aschengehalt der | 

Knochen % . . . 33 46 | 53 57 54 


Aus diesen beiden Versuchen geht nun etwa folgendes hervor: 
Die geringe Pbosphorgabe von 1.12 g pro Tier und Tag war ungenügend 
für die wachsenden Schweine. Sie wurden krank, verloren ihre Munter- 
keit und fielen schließlich nach einer Periode von 3 bis 4 Monaten 
gänzlich zusammen. Die Versorgung anderer Organe mit Ausnahme 
des Skelettes geschah auf Kosten der Knochen. Diese verloren an 
Phosphor und an Kalk, während die anderen Teile des Tierkörpers 
etwa ebensoviel von diesen Bestandteilen enthielten, wie bei den mit 
reichlicher Phosphorgabe gefütterten Tieren. 

Ein Überschuß an Phosphor in der Nahrung hat keinen Einfluß 
auf den Gehalt der tierischen Gewebe. Wenn der Gehalt der Nah- 
rıng an organischem Phosphor niedrig ist, so kann jede Form des 
anorganischen Phosphors gesunde Tiere, erzeugen. Sogar das Roh- 
phosphat lieferte die gleiche Menge Phosphor für den Ansatz wie dus 
präzipitierte Phosphat und das Phytin. Nur vom Knochenmehlphosphor 
wurde weniger angesetzt. 

(Hier sei bemerkt, daß die von den Verff. gefütterten Phosphor- 
mengen von über 5 9 reichlich hoch gewesen sind, weshalb feinere 
Unterschiede im Ansatz nicht hervortreien konnten. 3 g Phosphat 
hätten genügt. Ref.) ” 

Wenn der Phosphor in Form von Phytin verzehrt wurde, so 
wurde stets Phosphor in anorganischer Form ausgeschieden. Dagegen 
konnte durch die Versuche nicht entschieden werden, ob eine Synthese 
von organisch gebundenem Phosphor aus anorganischen Formen statt- 
gefunden hatte. | 

Ihre gesamten Ergebnisse fassen die Verff. wie folgt zusammen: 

1. Bei einer sehr niedrigen Phosphorration nehmen junge Schweine 
anfangs zu bis etwa zu einem Gewicht von 75 oder 100 Pfund. Darauf 
sinkt das Gewicht, bis schließlich Kollaps eintritt. 
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2. Legt man zu einer solchen Ration Phosphor in anorganischer 
Form zu, so entwickeln sich die Schweine ebenso gut, als wenn sie den 
Phosphor in organischer Form erhalten. 

3. Präzipitiertes Calciumphosphat gibt keine besseren Ergebnisse 
als Robphospbat. 

4. Ebenso sind die Resultate die gleichen bei Phytinfütterung. 

5. Der Gehalt an Phosphor und Calcium in den Geweben und 
Organen von Schweinen, die eine phosphorarme Ration erhielten, war 
ebenso groß wie bei Schweinen, die reichlich mit diesen Nährstoffen 
gefüttert waren. 

6. Der prozentische Aschengehalt des Skelettes von Schweinen 
mit niedriger Phosphorration war fast auf die Hälfte gesunken von 
dem der Schweine, die eine normale Ration oder das arme Grundfutter 
mit einer Zulage von anorganischen Phosphaten erhalten hatten. 

7. Dieser bemerkenswerte Rückgang zusammen mit der Fähig- 
keit des Tieres, ein calciumphosphatreiches Skelett zu bilden, wenn es 
einen Überschuß an anorganischem Phosphor erhält, führt zu der An- 
nahme einer synthetischen Kraft im Tierkörper, welche imstande ist, 
aus anorganischen Phosphorverbindungen organische Verbindungen zu 
bilden, die der Körper verlangt. 

8. Wenn die Tiere nach Phosphor hungern, entziehen sie dies 
Element den Knochen una scheiden Tricaleiumphosphat aus. 

9. Der tägliche Bedarf an Phosphor beträgt für 50 Pfund schwere, 
wachsende Schweine mindestens 3 9. Doch sind 4 bis 5 9 eine un- 
bedingt sichere Menge. 

10. Die Versuche lieferten keinen Beweis für die Synthese von 
Nukleoproteinen oder anderen organischen Phosphorverbindungen aus 


anorganischen Phosphorsalzen im Tierkörper. 
[Th. 801] Popp. 


Der Stoffwechsel bei den Bienen während der vier Jahreszeiten. 
“ 
Von Marie Parhon.!) 
Untersuchungen über den Stoffwechsel von Insekten sind im vorigen 


Jahrhundert verschiedentlich ausgeführt worden. So fanden vor 60 Jahren 
Regnault und Reiset, daß der Gasaustausch bei den Insekten sehr 


1) Annales des Sciences naturelles. Zovlogie. 1909, 85® Annde, IXe serie, 
t. 9, p. 1-57. 
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lebbaft sei im Verhältnis zu dem bei den anderen Heterothermen. 
Bütschli (1874) stellte dann an der Küchenschabe und anderen 
Heterothermen fest, daß die erzeugte Kohlensäuremenge innerhalb be- 
stimmter Grenzen mit der Temperatur wächst. Diese Beobachtung 
konnte von der Verfasserin in einer Arbeit über die Stubenfliege be- 
stätigt werden. Sauerstoflaufnahme und Kohlensäureabgabe wuchsen 
mit der Temperatur. Über das Verhalten der Bienen in dieser Hin- 
sicht waren jedoch nur bei Treviranus (1832) Angaben. zu finden. 
Die Verfasserin hat nun den Stoffwechsel der Bienen einer näheren 
Untersuchung unterzogen. 

Die Versuche wurden mit Rücksicht auf die soziale Lebensweise 
der Bienen mit durchschnittlich: .etwa 600 Tieren ausgeführt, die sich 
in einem Käfig aus Drahtgaze befanden, der in die Versuchsglocke 
gestellt wurde. Der benutzte Apparat war der von Regnault und 
Reiset angegebene, von Pflüger und Colasanti (1877) verbesserte. 
Vor Beginn des Versuches wurden die Tiere 24 Stunden an die Ver- 
suchstemperatur gewöhnt, die Temperatur im Bienenkorbe beträgt zu 
jeder Jahreszeit 32 bis 34°. Die Versuche wurden in allen Jahres- 
zeiten bei 10, 20, 32 und 35°, im Sommer, bei der erhöhten Lebens- 
tätigkeit der Heterothermen, außerdem herab bis 0° und hinauf bis 
45° ausgeführt. Als Nahrung wurde den Tieren Honig gegeben. 

Die folgende Tabelle zeigt die durchschnittlichen Ergebnisse von 
10 Versuchen, die im Sommer in der Zeit vom 11. Juni bis 4. September 
ausgeführt wurden, im Vergleiche mit em respiratorischen Gasaustausch 
einiger anderer Tiere: 


Sauerstoff  Banerstol | Kohlensäure | Bespirations:. Respirations- 
Temperatur |pro Kilogramm | pro Kilogramm quotient 
und Stunde ‚und Stunde ee 





Biene“ 17 336 17 575 1.01 
Fliege . 1 6 709 5351 0.9 
Fliege . 20 4 980 5 739 1.14 
Hund . 21 911 674 0.71 
Hubn . 19 140 675 0.90 
Mensch. 20 233 166 0.78 
Eidechse . 20 134 100 0.75 
Frosch . 20 so 57 0.50 
Karpfen 8 55 37.5 0.66 
Krebs . 12.5 33 3 





Seestern 
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Man sieht also, daß die für die Bienen gefundenen Zahlen ganz 
außerordentlich hohe sind. Bei derselben Temperatur (20°) ausgeführte 
Versuche ergaben für die anderen Jahreszeiten sogar noch höhere Werte: 























| Frühling Herbst | Winter 
Sauerstoff in com . . . „1 29754 = 24 796 22 549 
Kohlensäure in ccm . | 


30 408 | 25 881 23 038 


Bei 20° bringt also der Frühling die stärkste Atmungstätigkeit, 
der Sommer die schwächste.e Bei anderen Temperaturen sind höchster 
und niedrigster Wert wie folgt verteilt: 


10°: Maximum im Sommer, Minimum im Winter, 
329: ” „ Herbst, & „ Sommer, 
35°: a 


” n » ” n 


Außerdem untersuchte die Verfasserin noch den Gasaustausch bei 
je derselben Jahreszeit zwischen O° und 45°. Sie fand, daß z. B. im 
Sommer das Minimum (3381 cem O,) bei 37° lag, oberhalb 37° traten 
Störungen ein, und bei 45° gingen die Bienen zugrunde. Sank die 
Temperatur, so stieg die Atmung bis zu einem Maximum bei 10°; 
unterbalb 10° verminderte sie sich wieder langsam. Wurden die Tiere 
während des Versuches nicht ernährt, so hörte der Sauerstoffverbrauch 
bei 0° nach 5 Stunden vollständig auf, die Tiere waren bei dem Heraus- 
nehmen fast erstarri; bei genügender Ernährung war der Sauerstoff- 
verbrauch dreimal größer, und die Tiere waren nach 5 Stunden leb- 
haft und beweglich. Im Frühling, Herbst und Winter lag das Maxi- 
mum nicht bei 10° sondern bei 20°. 

Aus diesen Eirgenniscen lassen sich nun sehr interessante Schlüsse 
ziehen. 

Der Gasaustausch steigt bei den Bienen mit sinkender Temperatur; 
sie besitzen also, ähnlich den Homoeothermen, in gewissen Grenzen die 
Fähigkeit der Wärmeregulierung. Während jedoch bei diesen die Zu- 
nahme des Gasaustausches bis zu sehr niedrigen Temperaturen wächst, 
tritt bei den Bienen das Maximum schon bei 10° bezw. 20° ein. Die: 
Bienen sind also im Kampfe gegen die Kälte nicht so gut geschützt 
als die Homoeothermen. Anders liegt das Verhältnis bei dem Kampfe 
gegen die Wärme. Hier vermögen sich die Homoeothermen nur durch 
Vermehrung des Wärmeverlustes zu schützen; die Bienen können jedoch 
außerdem noch durch Ilerabsetzung der Atmung die Wärmeproduktion 
vermindern. 
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Daß die in dem Respirationsapparate ausgeführten Versuche für 
die einzelnen Jahreszeiten sehr verschiedene Werte ergeben haben, er- 
klärt sich die Verfasserin einmal aus der in den verschiedenen Jahres- 
zeiten verschiedenen Arbeit, die von den Bienen geleistet wird. Sodann 
macht die Verfasserin aber noch auf folgende Erscheinung aufmerksam: 
Betritt ein Mensch einen unterirdischen Raum, so hat er, bei gleich- 
bleibender Temperatur, im Winter das Gefühl der Wärme, im Sommer 
dagegen das der Kälte. Die gleichen Verbältnisse gelten für die 
Bienen. Im Sommer befinden sie sich zumeist ım Freien, sie haben 
sich also an die Durchschnittstemperatur von 20° angepaßt; im Herbst 
und Winter haben sie sich an die Korbtemperatur von 32° bis 34° 
gewöhnt. Bringt man sie daher im Herbst und Winter in eine Tem- 
peratur von 20°, so erscheint ihnen diese niedrig, und sie vermehren 
den Gasaustauschh Wenn im Frühling der Sauerstoffverbrauch bis zu 
einem Maximum von 34 } pro Stunde steigt, so spielt hier neben dem 
Ankämpfen gegen die Kälte noch die Rückkehr zur sommerlichen 
Tätigkeit als Reiz mit. | 

Neben diesem Gasaustausche bestimmte die Verfasserin noch die 
anderen Arten des Stoffwechsels. ' 

Die ’Transpiration der Biene hängt ebenfalls von der Jahreszeit 
ab. Die Versuche ergaben, daß die Wasserausscheidung im Winter 
viel geringer war als im Sommer. Die Bienen kämpfen also im Winter 
neben der Erhöhung der Wärmeproduktion durch Verminderung des 
Wärmeverlustes gegen die Kälte an. 

Der Atmungsquotient liegt im allgemeinen während aller Jahres- 
zeiten gleichmäßig in der Nähe der Einheit und ist häufig gleich 1. 
Dies weist auf eine an Kohlenhydraten reiche Nahrung hin. Da nun 
der Honig 70% Glukose und 6% Rohrzucker (neben 22% Wasser) 
enthält, kann man annehmen, daß fast die ganze von den Bienen er- 
zeugte Kohlensäuremenge aus der Verbrennung der Monosaccharide, 
besonders der Glukose, stammt. 

Interessant sind auch die Untersuchungen über den Stickstofl- 
bedarf der Bienen. Die Bienen gewinnen den zum Leben notwendigen 
Stickstoff aus den Pollen. Da sie sich nun Vorräte hiervon für den 
Winter anlegen, so steht er ihnen also während des ganzen Jahres zur 
Verfügung. Die Verfasserin fand daher, daß sich der Stickstoffgchalt 
der Bienen in den einzelnen Jahreszeiten nicht ändert. Dieselbe Er- 
scheinung zeigte sich auch betrefls des Gehaltes an Glvkogen. Der 
Glykogengebalt bleibt konstant, da die Bienen Koblenhydrat stets zur 
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Verfügung haben und es nicht in Form von Glykogen in ihren Körpern 
aufzuspeichern brauchen. | (Th. 807] R. Neumann. 


Rohe Kartoffeln, Kartoffelfiocken und Kartoffelschnitzel 
in ihrer Wirkung auf die Milchproduktion. 
Von Prof. Dr. J. Hansen) (Ref.), Inspektor K. Hofmann, A. Althoff und 
E. Augustin. 

Bei diesen Versuchen sollten so große Mengen von rohen bezw. 
Trockenkartoffeln, miteinander in Vergleich gestellt werden, als die Tiere 
mit Appetit und ohne Störung ihres Wohlbefindens aufnehmen konnten. 
Neben den rohen Kartoffeln, welche im zerschnittenen Zustande zur 
Verabreichung kamen, wurden Kartoffelfloecken und Kartoffelschnitzel 
(System Schütz) in ihrer Wirkung auf die Milchergiebigkeit geprüft. 
Außer den zu prüfenden Kartoffeln erhielten die Tiere ein Grundfutter, 
welches aus Wiesenheu, Haferspreu, Erdnußmehl und Trebermelasse 
bestand. 

Der Versuchsplan war folgendermaßen angelegt worden: Jede 
Periode sollte 17 Tage dauern, einschließlich 7 Tage Vorfütterung; es 
waren im ganzen 7 Perioden in folgender Reihenfolge vorgesehen: 

Kartoffelflocken, rohe Kartoffeln, Kartoffelflocken, Kartoffelschnitzel, 
trocken, Kartoffelschnitzel, eingeweicht, Kartoffelschnitzel, verzuckert, 
Kartoffelflocken. Die Verzuckerung der Stärke sollte mit Diastasolin 
vorgenommen werden; die auffallend günstige Wirkung, welche auf 
dem Versuchsgute Dikopshof durch verzuckerte Stärke als Ersatz des 
Milchfetts bei der Kälberaufzucht gefunden wurde, gab die Veranlassung 
zur Prüfung dieser Frage. Nach Ablauf weniger Tage zeigte sich aber, 
daß die Verff. mit den ihnen zu Gebote stehenden Hilfsmitteln nicht 
in der Lage waren, die Verzuckerung einer so großen Stärkemenge 
vorzunehmen; es mußte daher die für die verzuckerten Kartoffelschnitzel 
in Aussicht genommene Periode ausfallen. Es wurden für den Ver- 
such 13 Kühe verschiedener Schläge aus dem Bestande des Dikopshofs 
ausgewählt; die Kühe befanden sich überdies in einem sehr verschiedenen 
Lebensalter und Laktationsstadium. Zwei Kühe erkrankten während 
der Versuchsdauer, so daß die bei diesen Tieren gewonnenen Resultate 
nur zum Teil berücksichtigt werden konnten. 


*) Fühlings landwirtschaftl. Zeitung, 1909, Heft 16, S. 577. 


mn mn. —_ used 
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Was die Wirkung der verschiedenen Kartoffelpräparate auf die 
Milchleistung anlangt, so gibt hierüber folgende Tabelle Auskunft, 
zusammengestellt nach dem Durchschnitt der 10 bez. 12 Versuchskühe: 














g -__ Trocken- - 
R s ; 33 Fett Fett Eu 
= a lass BORRBRSENTER 
% | kg “| % | ko ko 
Kartoffel- 
flocken . . | 17.03 | 31.8 | 3.23 | 0.558 | 12.04 | 2.06 | 8.81 1.00 | 527.7 
Rohe Kar- | 
toffeln . . |! 15.67 | 32.1 | 3.19 | 0.503 | 12.06 | 1.0 | 8.87 | 1.39 | 529.2 
er 
flocken . . || 15.23 | 32.0 | 3.16 | 0.188 | 12.02 | 1.83 | 8.87 | 1.36 | 534.5 
Kartoflel- | 
schnitzel, 
trocken. . || 15.13 | 32.2 | 3.04 | 0.66 | 11.97 | 1.81 | 8.93 | 1.86 | 536.8 
Kartoffel- 
schnitzel, 
eingeweicht || 14.70 | 32.3 | 3.11 | 0.160 | 12:04 | 1.78 | 8.93 | 1.32 | 538.8 
Kartoftel- 
flocken . . || 14.46 | 32.3 | 3.04 | 0.447 | 11.96 | 1.73 | 8.92 | 1.90 | 545.5 


Des weiteren ist folgendes zu bemerken: 

Während der 106tägigen Dauer des Versuches ist eine durch- 
schnittliche kleine Zunahme an Lebendgewicht zu verzeichnen. Die 
einzelnen Kühe verhalten sich aber sehr verschieden. Einzelne sind 
fast auf dem gleichen Gewicht stehen geblieben, andere haben sogar 
eine Kleinigkeit abgenommen und ein anderer Teil hat eine im ganzen 
nicht erhebliche Zunahme zu verzeichnen. 

Der Autor bält sich aber nicht für berechtigt, aus diesen Zahlen 
Schlüsse zugunsten der einen oder der anderen Form der Kartoffeln 
zu ziehen; so viel scheint festzustelen, daß in dieser Hinsicht die rohen 
Kartoffeln den getrockneten gegenüber nicht im Vorteil sind, und daß 
es einerlei ist, ob man Kartoffelflocken oder Kartoffelschnitzel (System 
Schütz) verabreicht. 

Ferner hat sich gezeigt, daß die rohen Kartoffeln weder die Er- 
träge an Milch noch an Milchbestandteilen günstiger beeinflußt baben 
als die beiden Trockenkartoffeln. Kartoffelflocken und nach dem 
System Schütz getrocknete Kartoffelschnitzel haben fast genau die 
gleiche Wirkung auf die Milchergiebigkeit ausgeübt. Dabei macht es 
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keinen Unterschied, ob die Kartoffelschnitzel in trockenem oder ein- 
geweichtem Zustand verabreicht wurden. Die beiden Trockenpräparate 
des. bier beschriebenen Versuchs sind beide unter Anwendung von 
Dampf getrocknet worden. In einem früheren Versuch hatten Verf: 
die nach dem System Venuleth und Ellenberger mit direkten 
Feuergasen getrockneten Kartoffeln in ihrer Wirkung auf die Milch- 
ergiebigkeit geprüft. Damals fand er, daß die rohen Kartoffeln den 
Kartoffelschnitzeln in ihrer Wirkung auf die Milchproduktion etwas 
überlegen waren, weniger hinsichtlich der Milchmenge als vielmehr be- 
züglich des Fettgehalts und damit der Fettmenge. Auch waren die 
Kartoftelschnitzel in eingeweichtem Zustand etwas besser ausgenutzt 
worden als in trockener Form. | 

Vergleicht man die Ergebnisse dieser beiden Versuchsreihen, so 
erscheint die Behauptung berechtigt, daß die mit Dampf getrockneten 
Kartoffeln für die Fütterung des Milchviehs den mit direkter Feuerung 
getrockneten etwas überlegen sind. Die’ letzteren können mit rohen 
Kartoffeln nicht ganz konkurrieren, während dies bei den mit Dampf 
getrockneten der Fall ist. Auch liegt bei den mit Dampf getrockneten 
Präparaten kein Grund zum Einweichen vor. Sie kommen in trockener 
Form genau so gut zur Ausnutzung, während die mit direkter Feuerung 
getrockneten Kartoffeln etwas besser ausgenutzt werden, wenn man sie 
nicht trocken, sondern eingeweicht verabreicht. 

Zum Schluß bemerkt der Autor noch folgendes: Sollen Trocken- 
kartoffeln sich allgemein einführen, so ist es vor allem nötig, die Preise 
vernünftig zu normieren und die Forderungen nicht so zu stellen, daß 


sie zu dem Wert der Trockenkartoffeln in keinem Verhältnis stehen. 
[Th. 795] Volbard. 


Untersuchungen über Aufbewahrung und Verfütterung 
von Zuckerrübenabfall. 
Von N. O. Hofmann-Bang und Lund.!) 


I. Einmietungsversuche von Zuckerrübenabfällen. 

Die Versuche wurden vorgenommen in den Zuckerfabriken zu 
Nakskov, Maribo und Höjbygaard und bei den Saftstationen 
Gräshave und Vesterborg. Auf jeder dieser Stationen wurden im 


1) 65de Beretning tra den Kiel. Veterinär-og Landbohöjskoles Labora- 
torium for landökunomiske Forsör. Kjübenhavn 1909. 8. 1—57. 
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Laufe vom Oktober bis November wenigstens drei Mieten gebildet, 
deren Boden gewöhnlich ca. 15 Zoll unterhalb der Erdoberfläche war, 
und die übrigens zwischen 185 bis 538 Ztr. Rübenabfall faßten. Die 
Dicke der deckenden Erdschicht war bei Nakskov und Maribo 6 bis 
9 Zoll, bei den anderen Stationen nur 3 bis 6 Zoll. Die Lage der 
Mieten war stets so, daß das Grundwasser ohne Einfluß auf das 
Resultat bleiben mußte. 


Die Versuche erstreckten sich vom Herbst 1904 bis in den Sommer 
1908. In den beiden ersten Jahren wurden die Verluste beim Ein- 
mieten nach 2, 4 und 6monatlichkem Aufbewahren bestimmt; im 3. 
und 4. Jahre bestimmte man die Verluste nach dem Verlaufe von 9 
bis 12 bezw. 18 Monaten. Von jeder Miete wurde der Inhalt sowohl 
beim Einlegen wie bei dem Herausnehmen in zwei übereinstimmenden 
Durchschnittsproben auf Trockensubstanz- und Stickstoffgehalt unter- 
sucht. Anfangs wurde der besondere Gehalt an Eiweiß und anderen 
Stickstoffverbindungen für sich bestimmt; es zeigte sich aber, daß so 
gut wie sämtlicher Stickstoff als Eiweiß vorbanden war, weshalb später 
nur der gesamte Stickstoffgehalt bestimmt wurde. | 

Die Tabelle I gibt eine Übersicht über die Versuche in den einzelnen 
Jahren: . 


Tabelle I. 















[4 


















Btation 553 38 EEE E55 28 255 
ge21d2|33.|283 35 232 
Mag 5# NE Age na “nz 
Nakskov 308.1 | 11.77 3 _ — 
Mario. . _— 1-3 298.8 | 10.10 
Höjbygaard du % | 397.1 | 10.67 ee 
Gräshave . 4871110. 3 5155| 9 — | —- |) — 
Vesterborg 346.7 | 9.54 | 3 | 1910| 98: — | — | -_— 


Der durchschnittliche Gehalt an Trockensubstanz in der frischen 
Masse war mit einigen Schwankungen 10.07%. Für denselben Ver- 
suchsort war die Größe der zusammengehörigen Mieten desselben Jahres 
80 gleich, wie die praktischen Verhältnisse es erlaubten. 


Tabelle II zeigt die Durchschnittswerte für den Verlust an Ge- 
samtgewicht, Trockensubstanz und Eiweiß in verschiedenen Zeiträumen: 
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Prozentischer Verlust beim Einmieten 
in Monaten 


Totales Gewicht. . . . . . . ıns | 23.0 
Trockensubstanz . . . : 2.1438 | 19%s | 247 
Eiweißsubstanz -. -. - - 2 2.1412 | 16.0 | 20.3 | 






57.7 
51.8 
42.3 


Da die Masse beim Aufbewahren Wasser allmählich verlor, 
wurde sie prozentisch stets reicher an Trockensubstanz, so wie Ta- 
belle III zeigt: 


Tabelle III. 





t 





CB: Prozent Trockensubstanz 

el een. 2 

ap | Mae ig | 4 | 6 |.» | 12 18 

10 | 9.90 || 10.30 =, — | BR = 
10: 102 I — 10.71 | — u zu = 
6! 9.8 | — — 10.65 = = >e 
4, 100 io — _ | _ 11.32 — —_ 

2 10.8 | —_ _ _ — 11.46 _ 
1 9ı | — _ | — _ _ 10.97 


II. Die Fütterungsversuche mit Rübenabfall 


wurden nach dem bei den dänischen Versuchen üblichen Gruppen- 
system vorgenommen, und zwar wurde ‘nach den: Verlauf einer Vor- 
bereitungszeit von mehreren 1Otägigen Perioden, während welcher die 
Vergleichbarkeit der Gruppen (10 Kühe pro Gruppe) konstatiert «wurde, 
in der einen Gruppe (B) die Barresrüben des Futters der Vergleichs- 
gruppe A durch Zuckerrübenabfall ersetzt, so daß in beiden Gruppen 
die Menge von Trockensubstanz unverändert blieb. 


Auf jeden der beiden Versuchshöfe Holckenhavn und 
Pederstrup wurden in dieser Weise zwei Reihen von Versuchen 
angestellt, und zwar vor Neujahr eine Reihe mit frischem ungegorenen 
Rübenabfall und nach Neujahr eine Reihe mit gegorenem (einge- 
micteten) Rübenabfall. 


Die gegenseitigen Ersatzzahlen waren 
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auf Holckenhavın . . . . 23.16 %&g Rüben mit 

32.2 „ frischem Abfall 
auf Pederstrup . . . . . 20 „ Rüben mit 

31.5 „ frischem Abfall, 


d. bh. es wurden auf der ersten Station 3.5 kg Trockensubstanz der 
beiden Futtermittel, auf der letztgenannten Station 3.2 kg Trocken- 
substanz durcheinander ersetzt. 


Das Resultat des Versuches ist aus folgender Tabelle ersichtlich: 

































































| Pfund Milch | Prosentisches | Zunahme an 
! pro Kuh Fett ee 
| A | B A | Bla» 
Vor- [|| Holckenhavn . . | 327° | 327 | 3.8 | 310 | 05| 1% 
bereitungs- Pederstruap. . . || 295 | 297 | 3.54 | 327 | 21| 4.6 
per | Mittel: | 311 | 312 | 3% | 32 | 1s| 35 
ea | Holckenhayn . .' 298 | 304 | 32 | 30 | 04] 1« 
ec Pederstrup. . . | 251 | 266 | 3.25 | 315 |—27| 1.8 
periode ————— 1 —— 
Mittel: || 275 | 285 | 3.1» | 30 |—12| 1. 
Holckenhavn . | 246 | 257 | 3.20 | 3.16 | 55| 60 
Nachperiode { | Pederstrup. . . | 230 | 240 | 321 | 318; 07) 0 
j Mittel: 238 | 249 | 326 | 3.17. 31| 30 


Es scheint hiernach, als wenn der Ersatz der Rüben- durh 
„Abfalltrockensubstanz® den prozentischen Fettgehalt der 
Milch ganz unberührt ließ,’ dagegen sowohl die Milch- 
quantität wie das Körpergewicht der Kühe ein klein wenig 
erhöhte. 


Es wurde dies Verhalten bei den Versuch auf Pederstrup näher 
verfolgt, indem bier beide Tiergruppen A und B in zwei Untergruppen 
A, und A, bezw. B, und. B, geteilt waren. Hiervon waren die Kühe 
der Untergruppe A, und B, stärker milchend, als A, und B.. 





| a | % u | 8 Im; 
Versuchsperiode|| 251 | 278 2241: 266 302 | 229 
Nachperiode. 230 246 215 240 263 | 216 
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Es zeigt sich nun, wenn man die Zahl für die 10tägige Milch- 
produktion der Untergruppen betrachtet, daß die starkmelkende 
Untergruppe A, und B, sowohl während des Ersatzes der Futter- 
stoffe, als auch, nachdem in der Nachperiode wieder Gleichmäßigkeit 
hergestellt wurde, einen beträchtlichen Unterschied in der Milch- 
produktion zeigten,. während dies in viel geringerem Grade 
bei den schwachmelkenden Untergruppen der Fall war. 

Auch in den Versuchsreihen, wo die Rüben durch teilweis® ge- 
gorenen Abfall ersetzi wurden, in dem Verhältnis, daß die Trocken- 
substanzmenge konstant verblieb, zeigte sich, daß dieser Ersatz hin- 
reichend war, um die Produktion aufrecht zu erhalten oder wohl etwas 
zu erhöhen. Es war jedoch hierbei zu bemerken, daß die Trocken- 
substanz der frischen Rüben sich im Laufe des Winters nicht un- 
wesentlich (ca. 1/, %) verringerte, während ‘das eingemietete Abfallfutter 
in derselben Zeit unter Wasserverlust stets reicher an Trockensubstanz 
wurde. Auch zeigte die nähere Analyse, daß das „Abfallfutter* im 
Gegensatz zu den vollen Rüben reich an Eiweißsubstanz, dagegen arm 
an Zucker war; hierdurch wurde das Nährstoffverhältnis in den „Rüben- 
futtergruppen® stets etwas weiter als in den „Abfallfuttergruppen‘“, 
nämlich: 





| Nährstoffverhältnisse 



































Versuchbsreihe | Holckenharn I Pederstrup 
IIHHERENRIEEFE Rübenfutter | Abfall ' Mübenfutter | Abfall 
Abfall, frisch . | 6.2 | 5.3 4.0 
Abfall, gegoren. 4.8 | 9.4 3.7 
(Th. 710] John Sebelien. 


Die Zusammensetzung des Butterfettes bei Rübenblattfütterung. 
Von Dr. M. Siegfeld.!) 


Die Rübenblattfütterung übt einen wesentlichen Einfluß auf die 
Zusammensetzung des Butterfettes aus. Dieser äußert sich in einer 
starken Erhöhung der Reichert-Meißl-Zabl, der Verseifungszahl und 


1) Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. Genußmittel 1909, 17 
S. 177 bis 181. 


? 
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einer noch stärkeren der Polenske-Zahl, dagegen einer starken Er- 
niedrigung der Jodzabl und des mittleren Molekulargewichts der nicht- 
flüchtigen Säuren. 


Der Verf. hat diese Frage zum (iegenstand einer exakt durch- 
"geführten Untersuchung gemacht. : In der Zeit vom 1. Oktober bis 
20. November 1908 wurde eine Herde von 8 Tieren, die sämtlich alt- 
milchend waren, mit Rübenblättern gefüttert; daneben erhielten die 
Tiere als Rauhfutter bis zum 18. Oktober langes Weizenstroh, von 
da ab langes Gerstenstroh nach Belieben. Die Milch wurde im Labo- 
ratorium mit Hilfe einer kleinen Handzentrifuge entrahmt, der Rahnı 
im Hünersdorfschen Handbutterfaß verbuttert und das Butterfett 
ausgeschmolzen und filtriert. 


Die Untersuchung ergab folgende Werte: 








Butterfett vom 


x. imzI|ox|m.x|a x. |. |o. xı. |ıs. xı./as. xı. xt.|as. xı. 


Beichert - Meißlsche , 3505| a 4).30| 30.15| 30.45| 33. | 31.6 | 29.1 24.45 
Zahl . . .. .| | 





nn nn, 



































Polenskesche Zahl .. 5.0| 6.2%| 3.50] 310) 44| 4900| 4 m 2.05 
Verseifungszahl . . 243.1 |252.1 |236.0 |235.» |237.3 | 237.3 |234.8 | 222.6 
Jodzahl 26.6 | 21.2 | 35.4 | 32.7 | 25.3 | 25.9 | 28.5 | 34.9 
| I % % % % | % % | % 1% 
C,H: ......589| 5.0] 534] 531) 5.36 536) 5.31, 5.03 
Gesamtsäuren . . . | 9451| 9430| 94.66) 94.66 | 94.64 | 94.64 94.00 | 94.97 
Flüchtige lölicke | | | 
Säuren. . . 1935) 940 7 71.08) 830 16, 727° 6.13 
Flüchtige unlösliche: | | | | 
Säuren. . 2... 34) As| 28 19) 253) 321 3.28| 1.08 
NichtflüchtigeSäuren ' 83.22|.80.15) 84.72| 85.63 83.51 83.06: 84.141 86.91 
Ölsäure . . . . 28.58 | 23.53| 39.29) 36.10 | 28.08, 28.75 | 31.64 38.74 
Feste, sictlichtige | | 
Säuren. . . . 54.69| 56.62] 45.131 49.23 | 55.43| 54.91 1 52.48, 48.17 
flüchtigen 1ösl | | | | 
Säuren . . 99.1 | 99.0 | 99.7 ! 98.6 a 103.3 103.6 | 100.0 





lösl. Säuren . 183.9 177.1 |182.1 | 188.0 191 186,5 1872 200, 
.& \nichtflüchtigen 
Säuren . . . 244.1 1208. 251.7 250.0 12494 246.6 218.5 259.4 
festen, nicht- 


flüchtig.Säuren || 228.2 Ere 230.9 | | 235.0 3312 2314 2433 


flüchtigen un- | | 
a 


Mittleres Molekular- 
gewicht der 
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Reichert-Meißl-Zahl, Polenske-Zahl, Verseifungszahl sind auch hier 
wieder, besonders im Anfang, außerordentlich hoch. Vom 19. Oktober 
ab sinken sie allerdings, behalten aber trotzdem noch eine ansehnliche 
Höhe. Beim Aufhören der Rübenblattfütterung fallen sie EBFUOBFERSE 
in ganz auffallendem Maße. 

Jodzahl und Molekulargewicht der nichtflüchtigen Säuren sind, wie 
zu erwarten war, sehr niedrig. (Th. 769) R. Neumann. 


Beitrag zur Kenntnis der Zusammensetzung des Butterfettes 
bei Rübenblattfütterung. 


Von Martin Fritzsche.!) 


Verf. teilt die Untersuchungsergebnisse von zwei Proben Butter- 
fett mit, deren Zusammensetzung durch die FuWerung mit Rübenblättern 
wesentlich beeinflußt worden war. 

Probe I ist eine Molkereibutter vom 5. November 1908. Die 
Kühe erhielten damals pro Kopf und Tag 1 Pfd. Baumwollsaatmehl, 
1 Pfd. Maisfutter, 1 Pfd. Erdnußmehl, 4 Pfd. Heu, 40 Pfd. frische 
Rübenschnitzeln und 100 Pfd. Rübenblätter. 

Probe II ist Butter einer mit Rübenblättern gefütterten Herde aus 
Welsch-Afferde; sie stellt ein Gemisch ungleicher Mengen einer am 
2., 9. und 13. November 1908 gewonnenen Butter vor. 

Die Ergebnisse waren folgend: | 

(siehe Tabelle Seite 263.) 

Reichert- Meißlsche, Polenskesche, Verseifungszahl liegen bei 
beiden sehr hoch, während Jodzahl und mittleres Molekulargewicht der 
nichtflüchtigen Fettsäuren sehr niedrig sind. Der Verf. macht außer 
diesen bekannten Erscheinungen auf zwei Analysenwerte aufmerksam, 
die durch Rübenblattfütterung eine Beeinflussung nicht erleiden und 
daher zur Beurteilung der Butter in bezug auf Verfälschung mit Kokos- 
fett von Wichtigkeit sind. Es sind dies: 

1. der Ave-Lallemantsche Barytwert,?) 
2, die Hanus-Steklsche Äthylesterzahl.) 
Zu 1.: Die beiden Butterfette besitzen einen unlöslichen Baryt- 


1) Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. (renußmittel 1909, 17, 
S. 533 bis 536, 

2) Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. Genußmittel 1907, 14, S. 317. 

3) Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. enubnitee] 1908, 15, S. 577. 
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A. Ermittelte Werte. 





Probe I Probe II 
Beseichn . | 
ung der Konstanten usw (Molkereibutter) (Butter einer Herde) 








Brechungszabl bei 400 . .... . | 415 40.00 


Schmelzpunkt nach Polenske . . . 33.70 35.10 
Erstarrungspunkt nach Polenske . 21.80 21.70 
Differenzzahl nach Polenske . . . 11.900 13.40 
Reichert-Meißlsche Zahl. . . . . 30.70 32.90 
Polenskesche Zahl. . . : ». . 4.68 5.02 
Köttstorfersche Zahl . . . . . . 232.30 240.0 
Hüblsche Jodzabl . . er 29.3 26.0 


Mittleres Molekulargewicht der nicht- 
Hüchtigen Fettsäuren 4 uckenack-' 


Pasternack . . .. ; 249.8 247.6 
Mittleres Molekulargewicht der flüch- 

tigen, wasserlöslichen Fettsäuren 102.9 104.2 
Ave&-Lallemantscher Barytwert . . |— 16.6 — 25.0 
En Zahl a insgesamt || 319.6 ; 328.8 
= a | „ b unlöslich 251.5 251.9 

„ ec löslich 68.1 76.9 

Hanu$-Stekische Äthylesterzahl. . | 13. 12.6 
Paal-Ambergersche Cadmiumzahl . 107.7 109.8 
Juckenack-Pasternacksche Differenz _ 

IB.M.Z minus (V.Z—200)] . . Ä — 16 in 


R. Cohnsche Reaktion zum Nach- | 
weis von Kokosfett in Butter. . | 


B. Für 100 g Butterfett berechnete Werte. 
GH, 2% ER | 5.259 5.429 
Gesamtfettsäuren ni 94.75 „ 94.58 „ 
enthaltend flüchtige lösliche Fett- 
säuren . . 71.149 7.759 
enthaltend Atichtige unlösliche 
Fettsäuren . . - | 1.89 „ 2.06 „ 
enthaltend zichtlüchtige Fett- | 
säuren - . ; ; 2 85.72, 84.77 , 
enthaltend Ölsäure . 2 32.54. 9 28.379 
= feste, nichtlüctige. 
Säuren ET . 1.53.18, 55.90 „ 





positiv positiv 





wert (Zabl b — die durch 1 g Fett unlöslich abgeschiedene Baryum- 

oxydmenge in Milligrammen) wie ein normales Butterfett, dagegen einen 

um etwa 10 bis 20 Einheiten höheren löslichen Barytwert (Zahl e = die 

durch 1 g Fett löslich gebundene Baryumoxydmenge in Milligranımen); 

d. h. der Einfluß der Rübenblattfütterung äußert sich auf die \Verte 
19% 
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b und c etwa im Verhältnis 0:15, und die Differenz [b — (200 + c)] 
bleibt wie bei normalem Butterfett negativ. Da nun beim Kokosfett 
das Verhältnis der Werte b und c zueinander etwa 5:1 beträgt, so 
müßte ein Zusatz vom Kokosfett den unlöslichen Barytwert erhöhen 
und dadurch mehr oder weniger eine Plusdifferenz herbeiführen. 

Zu 2.: Die Äthylesterzahl gibt die Anzahl Kubikzentimeter Y,o 
Normalkalilauge an, die zur Verseifung der in 100 cem des wässerigen 
Destillates aus 5 g Butterfett vorbandenen Ester erforderlich sind 
Reines Butterfett besitzt Äthbylesterzahlen von 7 bis 14, Kokosfett 
solche bis über 40. Die gefundenen Werte 13 resp. 12.6 entsprechen 
also denen eines normalen Butterfettes., Durch einen Zusatz von Kokos- 


fett hätte eine erheblich Erhöhung eintreten müssen. 
[Th. 770) B. Neumann. 


Technisches. 


Über die Natur des in der Rohfaser enthaltenen Kutins. 
Von Dr. W. Sutthof.!) 


Nach den Arbeiten von J. König im Verein mit A. Fürsten- 
berg und R. Murdfield enthält der nach dem Behandeln der Roh- 
faser mit Wasserstoffsuperoxyd in ammoniakalischer Lösung verbleibende 
Rückstand außer der wahren Zellulose noch geringe‘ Mengen eines in 
Kupferoxydammoniak unlöslichen, wachsartigen Körpers, der als Kutin be- 
zeichnet wurde. Sei Koblenstoffgehalt berechnete sich aus der Differenz: 
Rohzellulose (wahre Zellulose + Kutin) nıinus Reinzellulose für: 


Weizenkleie Gerstenkleie Buchweizenkleie Roggenkleic 
wo wu % % 
Futter 2% 2 2201 67.15 67.86 10.53 
Kot... 0.0.7543 63.30 64.15 _ 


Die direkte Verbrennung des isolierten Stoffes ergab: 
(Tabelle siehe Seite 265.) 
Die Asche besteht aus fast reiner Kieselsäure, die als zartes 
Skelett zurückbleibt. Hiernach scheint das Kutin ein inniges Gemenge 


t; Zeitschr. f. Untersuchung d. Nahrungs- u. Genußmittel, 1909, 17, 
S. 662 bis 663. 
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U Asche in der In der wasser- und sschen- 
E yagsarfisisn freien Bubstans 
Bezeichnung | en 
| Bubstans Koblenstoff Wasserstoff 
Ba lee te ee ee Ahr an 
Kutin aus Grashun . . .....\ 30.96 | 69.09 11.76 
»  » Kleben . 22.22... 1 68.6 10.80 
n „ Erbsenstroh . . . .. " 15.02 | 68.12 9.65 
z „ Roggenkleie a . . . . . 34.41 | 69.97 12.40 
5 “ = N a i 1.59) 68.76 11.14 
| - In der wasser- und aschen- 
£ | baltigen Substanz 
e „ Weizenkleie . . . . . | — | 64.72 | 11.11 


aus Kieselsäure und einem kohlenstoffreichen organischen Körper zu 
sein. Durch anhaltendes Kochen mit 20%iger Kalilauge gelang es 
Murdfield auch, das Kutin zu lösen. Aus der- alkalischen Lösung 
ließen sich mittels Äthers ganz geringe Mengen eines Körpers gewinnen, 
der durch seinen charakteristischen Geruch nach Fichtenharz an Coni- 
ferin erinnerte. Etwas größere Mengen ließen sich nach dem Ansäuern 
mit Schwefelsäure mittels Äthers ausziehen. Diese Substanz, von 
weicher Konsistenz, blieb auch unter Null Grad noch zähflüssig und 
fadenziehend. 

Während die Arbeit Murdfields .infolge Substanzmangels nicht 
fortgesetzt wurde, untersuchte der Verf. den Körper an der Hand einer 
größeren Menge Substanz. Er verseifte 6 g Kutin (unrein), die nach 
dem Verfahren von J. König aus kutinreicher Roggenkleie gewonnen 
worden waren, mit 150 cem wässeriger 20%iger Kalilauge während 
3 Stunden in der Siedhitze und zog die Seifenlösung nach dem Er- 
kalten mit Petrolätber aus. Die nach dem Abdestillieren des letzteren 
und Reinigen mittels Tierkoble erhaltene Ausbeute war äußerst gering; 
sie betrug nur 0.08 g und bestand aus einer bei 55 bis 56° schmelzen- 
den, kristallinisch erstarrenden, grauweißen Masse. 


Die Elementaruntersuchung dieses Alkohols ergab: 
Theoretische Werte für 





Berechnete a un 

Fermel Cetylalkohol Oktadekylalkohol 

C,;H,0 C,H,,0 C,H,O 

% °%o 2 

Koblenstoft . . . 2. 80.34 9.26 9.91 
Wasserstoff' . . . .... 13.36 14.14 14.16 
Sauerstoff . . . 2... 6.8 6.64 5.93 
Schmelzpunkt . . . . 55.560 49 —49,5 590 


!) Hier war die Kieselsäure durch Behandeln mit Fluß-äure vorher 
entfernt worden. 





Gärung, Fäulnis und Verwesung. [April 1910. 








_ Die Seifenlösung wurde sodann angesäuert, wobei größere Mengen 
eines flockigen Niederschlages ausfielen, der in Petroläther löslich war 
und nach dem Reinigen mit Tierkohle und weiterem tagelangen Stehen 
bei Temperaturen unter Null Grad. zu einem festen Körper mit dem 
undeutlichen Schmelzpunkte von etwa 30° erstarrte. Die Ausbeute betrug 
etwa 0.65 g. 

Die Untersuchung ergab: 


_ Theoretische Werte für 


Berechnete rn EEE, 

Formel Nonylsäure Caprinskure 

G,H,0; 0,H,s0; 0.H„0; 
% % % 
Koblenstoff . . - . . 69.08 68.97 69.69 
Wasserstoff -. - . - = 10.9 11.46 11.70 
Sauerstoff . - . 2... 19 20.7 18.61 
Schmelzpunkt etwa . . 30° 12.5° 31.4° 


Das Verhältnis der Mengen von Alkohol zu Säure beträgt etwa 
1:10. [PA. 613] R. Neumann. 


Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Über die Maltasen des Mais. 
Von R. Huerre.!) 


Verf. hat festgestellt, daß die verschiedenen Maisvarietäten große 
Verschiedenheit zeigen mit Bezug auf die Eigenschaften (Wirkungs- 
temperatur) der in ihnen enthaltenen Maltesen. Besonders unähnlich 
verhielten sich in dieser Beziehung die beiden Varietäten blanc hätif 
und jaune hätif des Landes. 

Zu den bezüglichen Versuchen wurden vollkommen gesunde, nicht 
gekeimte Samen verwendet. Dieselben wurden in der Mühle zerkleinert 
und daraus 10% ige Mazerationen hergestellt, die man gleich wie die 
filtrierten Extrakte mit drei Tropfen Toluol pro 10 ccm versetzte. 


2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 300 et 505. 
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L Blanc hätif des I,andes: Der Extrakt dieser Varietät enthält eine 
schon bei 15° sehr aktive Maltase, die noch unter 0° einwirkt. Bei Zusatz 
von 2% Maltose wurden bei 0° nach sechsstündiger Einwirkung 8 bis” 
10% hydrolysierter Zucker gefundeg; das gleiche Resultat nach 18 
Stunden bei 1° unter Null. Die maximale Temperatur, bei welcher 
die Maltase noch wirksam ist, liegt zwischen 60 und 65°. Zur Be- 
stimmung des Temperaturoptimums ließ Verf. den diastatischen Extrakt 
einerseits auf Stärkekleister, anderseits auf reine Maltose einwirken: 
a) Einwirkung auf Stärkekleister: Gleiche Volumina Extrakt und 5% iger 
Stärkekleister wurden miteinander vermischt und das Ganze bei 15 
bezw. 50° gehalten. Man konstatierte folgendes: 1. Die Stärke ver- 
schwindet bedeutend schneller bei 50° als bei 15°, offenbar infolge der 
Einwirkung der Amylase, deren Optimum nahe bei 50° liegt, 2. wie- 
wohl in dem bei 15° gehaltenen Gemenge nach 20 Stunden noch 
Stärke anzutreffen ist, ist die Reduktionskraft der in demselben ent- 
baltenen Zucker größer als diejenige, welche das bei 50° gehaltene 
Gemenge ergibt (0.83 9 anstatt 0.72 g, als Glykose ausgedrückt). 
3. Wenn man in dem bei 50° gehaltenen Gemenge zu der Zeit, wo 
das Reduktionsvermögen nicht mehr zunimmt, die Zuckerarten charakte- 
risiert, so findet man zugleich Maltose und Glykose, die leicht an ihren 
ÖOsazonen zu erkennen sind; 4. derselbe Versuch mit dem bei 15° 
gehaltenen Gemenge ausgeführt ergibt nur Glykosazon. Alle diese 
Tatsachen lassen sich nur erklären, wenn das Optimum der Maltase 
unter ‘demjenigen der Amylase liegt. b) Einwirkung auf Maltose: Die 
Schlußfolgerungen liegen in derselben Richtung. Die Menge hydro- 
lysierter Maltose ist größer bei 15 als bei 50°, und größer bei 40 als 
bei 30 oder 50%. Bei einem mit 1% Maltose versetzten Extrakt 
wurden in sechs Stunden die folgenden Mengen hydrolysierten Zuckers 
in Prozenten gefunden: 85 bei 37°, 90 bei 40° und 76.1 bei 42°, 
Die Maisvarietät Blanc hätif des Landes enthält also eine Maltase, 
deren Optimum bei 40° liegt, die noch bei den niedrigsten Temperaturen 
wirksam ist und bei 65° zu wirken aufhört; wie mehrere Versuche 
zeigten, wird dieselbe durch zweistündige Erhitzung auf 50° getötet, 
— Nach diesen Eigenschaften hat die Maltase große Ähnlichkeit mit 
der Maltase der Hefe, deren Wirkungsoptimnum nach Lindner eben- 
falls bei 40° liegt und die bei 50° alsbald zerstört wird. 

II. Jaune hätif des Landes: Die Maltase dieser Varietät verhält 
eich vollkommen verschieden.von der obigen. Der betreffende Extrakt 
wirkt auf die Maltose. unterhalb 20° überhaupt nicht ein, selbst nach 
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24 stündiger Berührung. Erst von 22° an findet eine Umwandlung 
der Maltose zu Glykose statt; ein mit 1% Maltose versetzter bei dieser 
Temperatur gehaltener Extrakt ergab nach 48 Stunden eine Hydrolyse 
entsprechend 10.8% des zugefühygen Zuckers. Da die Maltase bei 20° 
nicht einwirkt, so durfte der dieselbe enthaltende Extrakt die Um- 
wandlung eines seinem Einflusse bei dieser Temperatur unterworfenen 
Stärkekleisters nicht weiter treiben als bis zu dem Stadium Maltose ; 
in der Tat wurde festgestellt, daß die bei '20° gelieferte Menge Glykös- 
azon nicht größer war bei dem Gemenge von Extrakt und Stärke- 
kleister als bei dem gleichen Volumen Extrakt ohne Kleister. Der 
gelbe Mais verhält sich also unter diesen Bedingungen, wie wenn er 
nur Amylase enthielte. 


Maximum: Die in Rede stehende Maltase wird noch bei 80° nicht 
vollkommen zerstört; nach 2!/, stündiger Erhitzung bei dieser Temperatur 
wurden noch 6.56% der dem Extrakte zugesetzten Maltose hydrolysiert. 
Optimum: Nach 6stündiger Einwirkung wurde von der dem Extrakte 
in der Menge von 1% zugesetzten Maltose in Prozenten hydrolysiert 
11 bei 30°; 17 bei 40°; 33.3 bei 50°; 42.2 bei 60° und 17.8 bei 70°. 
Das Optimum dürfte ganz in der Nähe von 60° liegen und ein wenig 
unterhalb 62° denn bei weiteren Versuchen wurden ‘erhalten an 
hydrolysierter Maltose bei 58° 50%; bei 60° 52% und bei 62° 49% 
Die in Rede stehende Varietät enthält also eine Maltase, welche zwischen 
22 und 80° wirksam ist und deren Optimum bei 60° liegt; Verf. be- 
zeichnet dieselbe als „hohe Maltase“ im Gegensatz zu der vorher 
beschriebenen „niedrigen Maltase“ der weißen Varietät. 


Diese beiden beschriebenen Maltasen bilden, wie Verf. in der 
zweiten Arbeit zeigt, die Extreme, denen die Maltasen der anderen 
Maisvarietäten in ihren Eigenschaften mehr oder weniger nahe kommen, 
ohne sich indessen mit ihnen vollkommen zu decken. Von weiteren 
Sorten wurden die folgenden geprüft: Rouge gros, King Philipp, Cuczo 
rot und weiß und Auxonne. Von den genannten Varietäten enthielt 
allein der Mais Auxonne eine hohe Maltase. Die betreffenden Extrakte 
zeigten unterhalb 20° selbst nach 18stündiger Berührung keinerlei 
Einwirkung auf die zugesetzte Maltose. Die übrigen enthalten niedrige 
Maltasen, welche bei 15° eine reichliche Umwandlung der Maltose 
herbeiführten mit einfachen Unterschieden in der Schnelligkeit der 
IIydrolyse. Die optimale Wirkungstemperatur dieser niedrigen Maltasen 
war aber nicht dieselbe, wie sie bei der niedrigen Maltase der obigen 
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Varietät blanc des Landes beobachtet worden war. Eingehender ge- 
prüft wurden die Varietäten Cuczo rouge und King Philipp. 

III. Cuczo rouge: Untere Aktivitätsgrenze in der Nähe von 0°, 
Obere Grenze: Funktioniert noch bei 65°, ist dagegen unwirksam bei 
70°. Optimum: Nahe 60° und zweifellos etwas unter dieser Tempe- 
ratur; in der gleichen Zeit wurden an Maltose hydrolysiert 20% bei 52°, 
24% bei 55%, 30% bei 58° und 28% bei 60°. Diese Maltase hat 
also zugleich die Eigenschaften der hohen und der niedrigen Maltasen, 
indem sie bei 0° wirkt und bei 68° zerstört wird und anderseits ihr 
Optimum bei 60° liegt. Die thermische Ausdehnung ihrer Aktivität 
ist merklich größer als die der oben beschriebenen Maltasen (68° an- 
statt 60°); die Aktivität sinkt aber sehr schnell, sobald die Temperatur 
des Optimums erreicht ist. Analoge Resultate wurden mit Cuczo blanc 
erbalten. | 

IV. King Philipp. Minimum: Bei 5° schwache Hydrolyse der 
dem Extrakte zugesetzten Maltose: keine Hydrolyse bei 0° selbst nach 
72 stündiger Einwirkung. Maximum: Wirkt noch bei 56°; bei 62° 
nach sechs Stunden keine Einwirkung. Optimum: Wirkt besser bei 
40° als bei 55° und besser bei 46° als bei 40°. Hydrolysierte Maltose 
pro 100 zugesetzten Zurkers: 19 bei 44°; 24 bei 47°; 22 bei 41° 
und 8 bei 56°. Das gesuchte Optimum liegt also nahe bei 50°; die 
Aktivitätsgrenzen sind etwa 4° und 60°. Wie bei Cuczo wird die 
Diastase schnell getötet, sobald die Temperatur das Optimum um einige 
Grade übersteigt. | 

Worin sind nun diese erheblichen Verschiedenheiten begründet? 
Es wäre a priori nahe liegend, dieselben auf die Intervention der an 
Menge und Qualität 'variierenden fremden Substanzen zurückzuführen, 
welche das Enzym in den Maisextrakten begleiten; man könnte aber 
auch annebmen, daß eine ganze Familie von Maltasen existiert, deren 
verschiedene Glieder sich durch Charaktere zweiter Ordnung unter- 
scheiden. Diese letztere Hypothese. scheint nach den Untersuchungen 
des Verfs. die wahrscheinlichere zu sein. 

In der Hoffnung reinere Produkte zu erhalten, versuchte man 
zunächst das aktive Prinzip durch Alkohol aus den Extrakten nieder- 
zuschlagen; bekanntlich hat Geduld auf diese Weise eine Glykase 
aus dem Mais isoliert. Die hierzu benutzten Varietäten blanc des 
Landes und Cuczo rouge lieferten auf solche Weise Niederschläge, 
welche mit Wasser aufgenommen in der Tat noch fähig waren, die 
Maltose zu hydrolysieren, indessen mit einer derartigen Langsamkeit, 
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daß jede genauere Messung unmöglich war; das Enzym wird durch die 
Berührung nıit dem Alkohol verändert. — Es wurde ferner ver- 
sucht, die Aktivitätsgrenzen der hohen und niedrigen Maltasen dadurch 
zu modifizieren, daß man den dieselben entbaltenden Extrakten bekannte 
Abschwächungs- bezw. Anregungsmittel wie Säuren, Basen oder Amino- 
verbindungen zusetzte.. Die hierbei gewonnenen Resultate waren, wie 
aus dem folgenden zu ersehen, negativ. 

Die Extrakte aller untersuchten Maisvarietäten zeigen gegenüber 
Helianthin alkalische Reaktion. Diese Reaktion läßt in ihrer Intensität 
geringe Schwankungen von einer Varietät zur anderen erkennen; sie 
steht aber in keiner Beziehung zu den spezifischen Charakteren der 
darin enthaltenen hohen oder niedrigen Maltase. So zeigen die beiden 
Extrakte der obigen weißen und gelben Varietät genau denselben 
Alkalinitätsgrad dem Helianthin gegenüber. — Aktivitätsgrenzen und 
Optimum der hoben und niedrigen Maltasen blieben ferner unver- 
ändert, wenn man das Medium durch Zusatz einiger Tropfen Zehntel- 
normalkalilauge oder Schwefelsäure mehr oder weniger alkalisch machte, 
sowie auch bei schwach saurer Reaktion (blanc des Landes, jaune 
des Landes, Cuczo und Auxonne). Ebenso wenig übte ein Zusatz von 
Asparagin irgendwelchen Einfluß aus (blanc des Landes und King Philipp. 

Aus dem vorstehenden ergeben sich die folgenden Schlußfolgerungen: 
1. Die in den verschiedenen Maisvarietäten enthaltenen Maltasen können 
in zwei Gruppen, hohe und niedrige, geschieden werden. 2. Das 
Temperaturoptimum und die Aktivitätsgrenztemperaturen dieser beiden 
Gruppen von Diastasen sind unabhängig von der Reaktion des 
Mediums, so lange dieselbe die Hydrolyse nicht verhindert und ferner 
von der Gegenwart einer Aminosäure wie Asparagin. Man muß ihnen 
also den Wert wirklicher charakteristischer Eigenschaften beimessen, 
die ihren Ursprung in der Natur der Maltase selbst, sofern diese al: 
veränderlich angenommen wird, oder wenn man dieselbe als fest 


annimmt, in der Gegenwart eines noch unbekannten Co-Enzyms haben. 
[Gä. 643 und 646] Richter. 
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Studium der Einwirkung des Eisens auf den Wein. 
Von Trillat.!) 


Die bekannte nachteilige Wirkung, welche das Eisen auf den 
Wein ausübt und die sich in einer weitgehenden Veränderung und in 
einer teilweisen Niederschlagung der Farbstoffe zu erkennen gibt, beruht, 
wie Verf. festgestellt hat, in der Hauptsache auf einer beschleunigten 
Aldehydifizierung des Alkohols.. Die Analyse von Weinen, die während 
mehrerer Tage mit metallischem Eisen in Berührung gelassen waren, 
zeigte, daß dieselben den Vergleichsmustern gegenüber durch einen 
höheren (Gehalt von Acetaldehyd, Essigäther und Acetal charakterisiert 
waren. Auch wurde darin das Auftreten von aldehydischen Nieder- 
schlägen konstatiert, die von der Verbindung des Acetäldehyds mit 
dem Farbstoff herrührten. 

Um den Gang der Aldehydbildung genauer zu verfolgen, wurden 
verschiedene Weinmuster teils mit metallischem Eisen (in Form von 
Nägeln oder Eisenfeile) teils mit einem Eisensalz (Eisenchlorid in der 
Menge von !/,000) in Berührung gebracht. Ein Teil der Muster blieb 
der freien Luft ausgesetzt, während ein anderer Teil in verstöpselten 
Flaschen gehalten wurde; auf diese Weise sollte der Einfluß, den die 
Luft auf den in Rede stehenden Vorgang ausübt, festgestellt werden. 
Die Resultate waren folgende: 


Aldehyd in Milligramm pro Liter 
Metallisches Kisen Eisencohlorid 


m—ammurs CCmESERiEECTEEEe >jMEETEREeeE ef SER 
bei Luft- bei Luft- bei Luft- bei Luft- 
zutritt abschlußB zutritt abschluß 


Zu Begion . . . . . . . Spuren Spuren Spuren Spuren 

Nach 4 Stunden . . . ...% 86 90 "86 
„6 _, an. 92 90 95 86 
u, 2.2.0. 185 100 100 95 
„ 30 e Br 130 100 115 100 
5 2202. 160 100 130 100 
„ 30 R ie ie 100 140 100 


Man ersieht, daß die Ergebnisse ungefähr dieselben sind, ob 
metallisches Eisen oder Eisensalz verwendet wurde. — Die die ge- 
bildete Menge Aldehyd darstellende Kurve (Versuch mit metallischem 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 792. 
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Eisen) zeigte ein Maximum von 200 mg, um nach Verlauf von zwei 
Wochen auf einige Milligramme herabzusinken. Alsdann wurden 
abwechselnd Erscheinen und Verschwinden von Aldehyd konstatiert, 
ähnlich wie dies früher vom Verf. unter analogen Verhältnissen beob- 
achtet worden ist. 

Bei einer anderen Reihe von Versuchen zeigte sich, daß das Eisen 
mehr oder weniger rasch von dem Weine angegriffen wurde, je nach 
seinem Ursprung. Der Grad des Angegriffenwerdens stand aber nicht 
immer in Beziehung zu dem Aciditätsgrade des Weines, wie man hätte 
vermuten können. Er zeigte sich abhängig von der Menge und der 
Natur gewisser in dem Weine enthaltenen Stoffe. So schwankte die 
Menge des gelösten Eisens nach achttägiger Berührung (Temperatur = 15°) 
je nach der Zusammensetzung der Weine von 4 bis 88 mg pro Liter. 
Außerdem wird bei einer gleichen Menge gelösten Eisens in ver- 
schiedenen Weinen das Erscheinen des Niederschlages beschleunigt in 
denjenigen Fällen, wo der Wein einen nur geringen Alkoholgehalt auf- 
weist, zurückgehalten dagegen in Fällen hohen Zucker- oder Glycerin- 
gehaltes. | 

Diese Niederschläge dürften indessen nicht allein auf eine Aldehyd- 
bildung zurückzuführen sein, sondern zum Teil auch in der oxydieren- 
den Wirkung des Eisens auf den Farbstoff des Weines ihren Ursprung 
haben. Die beiden Arten von Niederschlägen können, wie Verf. 
experimentell nachgewiesen hat, je nach den Umständen entweder zu 
gleicher Zeit oder einer nach dem anderen entstehen. 

Aus den Beobachtungen des Verf. ergibt sich also folgendes : 
1. Durch die Berührung des Eisens mit dem Weine tritt eine be- 
schleunigte Aldehydbildung ein; dieselbe variiert mit der Zusammen- 
setzung des Weines und ist begleitet von der Bildung von Essigsäure, 
Essigäther und Acetal. 2. Die erzeugte Aldehydmenge ist genügend, 
um für sich allein die Niederschlagung des Farbstoffes des Weines 
herbeizuführen. 3. Verschiedene Faktoren, wie die Lüftung und die 
chemische Zusammensetzung des Weines, beschleunigen den Vorgang. 

Die Veränderung des Weines, die sich unter dem Einflusse der 
Berührung desselben mit dem Eisen vollzieht, ist also zum Teil einer 
beschleunigten Aldehydbildung zuzuschreiben und die Wirkung, welche 
sich in gewissen Füllen daraus ergibt, erklärt die Beobachtung 
Maumenes, dab durch die Gegenwart eines einfachen Nagels ein Stück 
Wein vollkommen verdorben werden kann. — Aus den jüngsten Unter- 
suchungen Stöcklins, die oxydierende Wirkung des Eisentannats be- 
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treffend, würde sich ergeben, daß das Eisen besonders in der Form 
dieser Verbindung eine maximale Wirkungskraft äußert. 

Die Zusammensetzung eines Weines, welcher der Berührung mit 
Eisen ausgesetzt war, erinnert an diejenige alter Weine, und die raschen 
chemischen Modifikationen, welche man im Verlaufe dieser Wirkung 
beobachtet, sind gewissermaßen Ausartungen der langsamen Reaktionen 
des normalen Alterungsprozesses; man hat es mit einem voraus- 
genommenen Altern zu tun, welches auf den nahe bevorstehenden 
definitiven Verfall des Weines hindeutet. 


[(Gä. 617] Richter. 


Koagulierung der rohen Milch durch den Pressaft von Carica Papaya L. 
| Von C. Gerber.!) 


Die Untersuchungen des Verf. über das in Rede stehende Pflanzen- 
lab, wie es in dem Papayotin Merck enthalten ist, haben zu folgenden 
Resultaten geführt: Das Ferment besitzt hohen "Temperaturen gegen- 
über eine ebenso große Widerstandsfähigkeit, wie sie für die proteoly- 
tische Diastase derselben Pflanze von Delezenne, Mouton und 
Prozerski nachgewiesen worden ist; diese Widerstandsfähigkeit ist 
größer als die, welche Verf. bei dem Preßsaft des Maulbeerbaums fest- 
stellte und unterscheidet die koagulierende Wirkung des Papayotins 
deutlich von derjenigen des Labs Hansen und des Pepsins. — Ein 
weiterer Unterschied den letzteren gegenüber besteht auch darin, daß 
das Lab der Carica Papaya die Milch bei O° kaseifiziert, ohne dab 
es notwendig ist Chlorcalcium binzuzufügen. 

Man beobachtet nun bei der Kaseifizierung mittels Papayotin, 
gleichgültig bei welcher Temperatur dieselbe geschieht, in der Regel 
eine Abweichung von dem Gesetze der umgekehrten Proportionalität. 
Wenn man mit gekochter Milch operiert, bei welcher es ziemlich leicht 
ist lange Koagulationen zu erhalten, so kann man bemerken, daß diese 
bei den niedrigen Temperaturen langsamer vor sich gehen, als es Jas 
Gesetz von Segelcke und Storch erfordern würde. Dagegen sind 
bei den mittleren Temperaturen die Produkte der Labmengen und der 
Koagulierungszeiten um so kleiner, je länger diese letzteren sind. Bei 
sehr hohen Temperaturen (70 bis 100°) tritt ein neuer Faktor hinzu, 


ı) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 497. 
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‘ die allmähliche Zerstörung des Fermentes durch die Temperatur, welcher 
den Gang des Prozesses einigermaßen reguliert und dem Gesetze von 
der Konstanz des Produktes aus Zeit und wirkender Masse anpaßt. 
Operiert man dagegen mit roher Milch, so ergibt sich zunächst, 
daß allein die schnellen Koagulationen gut gelingen. Auch diese lassen 
beständig Abweichungen von dem Gesetze von Segelcke und Storch 
erkennen, und zwar in dem gleichen Sinne wie dies bei der gekochten 
Milch der Fall war. Bei einer Vergleichung der bei verschiedenen 
Versuchen gewonnenen Resultate zeigte sich nun, daß diese Unregel- 
mäßigkeiten bezw. Abweichungen von dem Proportionalitätsgesez um 
so ausgesprochener waren, je längere Zeit nach der Melkung die Koagu- 
lierung vorgenommen war. Es lag also nahe anzunehmen, daß die 
Zeit, welche zwischen Melkung und Kaseifizierung lag, von besonderem 
Einflusse auf den Verlauf der letzteren sein mußte. Daß diese An- 
nahme in der Tat zutreffend war, hat Verf. durch eine Reihe weiterer 
“ Versuche bewiesen, die zu verschiedenen Zeiten nach der Melkung ein- 
geleitet worden waren. Aus diesen Versuchen läßt sich ersehen, daß 
die rohe Milch alsbald nach dem Verlassen des Euters sich dem 
Papayotin gegenüber ziemlich normal verhält, indem sie lange Koagu- 
lierungen fast ebenso leicht liefert, wie die gekochte Milch. Je längere 
Zeit man aber nach der Melkung verstreichen läßt, um so größer wird 
der Widerstand der Milch dem Fermente gegenüber. Nach 4 Stunden 
erhielt man nur noch die oben erwähnten schnellen Koagulationen. 
Weitere Versuche, welche mit Milch angestellt wurden, die man 
vorher heftig geschüttelt hatte (um die Hüllen der Fettkörper zu zer- 
reißen) oder welcher man 10 Molekülmilligramme Salzsäure (Wieder- 
lösung des phosphorsauren Kalks) oder Chlorcalctum (Kompensation 
des ausgefällten Kalkes), oder endlich Chlornatrium (Vermehrung des 
Mineralstoffgehaltes) hinzugefügt hatte, ergaben sichtlich Jieselben Resul- 
tate wie die obigen. Man konnte also nur die Kolloide Laktalbumin 
und Laktoglobulin für die Vermehrung des Widerstandes der rohen 
Milch verantwortlich machen. Verf. hat daher noch eine Reihe anderer 
Versuche mit Milch ausgeführt, die sofort nach der Melkung je 
30 Minuten auf die Temperaturen von 67°, 72°, 78° und 100° ge- 
bracht war. Von den so erhitzten und alsdann bei 5° gehaltenen 
Mustern verbielten sich nur die beiden ersten wie die rohe Milch. Die 
bei 78° erhitzte Probe behielt wie die gekochte Milch eine ziemlich 
konstante Empfindlichkeit gegenüber dem Koagulierungsmittel. — 
Anderseits verlor die rohe nicht erhitzte Milch, welche nach 8 Stunden 
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dem Lab gegenüber bedeutend widerstandsfähiger geworden war, als 
sie es zur Zeit der Melkung war, diese Eigenschaft vollkommen, wenn 
man sie auf 75 bis 78° erhitzte. 

Die obigen Resultate verglichen mit denjenigen, welche Verf. früher 
mit dem Preßsaft des Feigenbaums erhielt, zeigen deutlich die engen 
Beziehungen, welche zwischen dem Laktalbumin, dem Laktoglobulin 
und dem Antilab der rohen Milch bestehen. Daß dieselben in gleicher 
Weise auch bei dem tierischen Lab in die Erscheinung treten, gedenkt 
Verf. demnächst genauer zu erörtern. IG&. 645) Bichter. 


Kleine Notizen. 


Tran nn 


Über die Zero ung der atmosphärischen Luft. Von G. Claude.) 
Vermittelst einer einfachen Vorrichtung, welche er seinen Apparaten zur 
Trennung von Sauerstoff und Stickstoff anfügte, ist es Verf. gelungen, durch 
progressive Kondensation und Wiedervergasung die Mengen der seltenen, am 
wenigsten leicht kondensierbaren Gase der Luft mit größerer Genauigkeit zu 
bestimmen, als dies bisher möglich war. Pro eine Million Volumteile Luft 
wurden gefunden 15 Teile Neon, 5 Teile Helium und weniger als 1 Teil 
Wasserstofl. (A. 50] Richter. 


Uber die Einwirkung der Bakterien auf die Verdunstungsverhältnisse im 
Beden. Von R. Stigell.?) (Hygien. Inst. d. Universität Helsingfors). Die 
Versuchsanstellung zur vorliegenden Frage war folgende: In fünf Petrischen 
Schalen von 145 mm Durchmesser wurden je 300 g Sand, 97 cem Wasser und 
3 cem Bouillon a und das Gewicht der Schalen genau festgestellt. 
Schale 1 war mit Bac. subtilis, 2 mit Proteus vulgaris, 3 mit Bac. coli communis 
und 4 mit Bac. mesentericus fuscus geimpft. Schale 5 enthielt als Kontroll- 
gefäß sterile Bouillon. Die Verdunstung der in den Schalen enthaltenen 
(100 ccm) Flüssigkeit war nun in den Kontrollschalen bedeutend größer als 
in den mit Bakterien geimpften. Die Schwankungen waren zwar klein, doch 
müßte man sie, wenn dieselben Verhältnisse in der Natur vorkommen, als 
beachtenswert ansehen. Bei der Umrechnung auf Liter Wasser pro ha ergab 
sich aus den Versuchen, daß Unterschiede von 6480 Z pro ha bei der Verdunstung 


innerhalb 24 Stunden auftreten können. [B. 269] M.P. Neumann. 


Über des Einfiuß des verschiedenen Verhältnisses von Kalk zu Magnesia 
auf das Wachstum von Reis il. Von K. A so.®) Ein vor drei Jahren ausge- 
führter Versuch des Verf. hatte ergeben, daß für Reis das günstigste Ver- 
hältnis von Kalk zu Magnesia im Boden 1 : 1 beträgt. In dem damaligen 


:; Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1809, t. 148, p. 1454. 
’, Zentralbl. f. Bakteriol. II (1908), Bd. XXI, 8. 60. 
3, Journal of tbe College of Agric, Tokyo 1569, Vol. I, No. 2. 
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Versuche war der übrige Dünger saurer Natur gewesen, denn die Phosphor- 
säure war in Form von Na, HPO, und das Kali als Carbonat gegeben worden. 
Da unter diesen Verhältnissen die schädliche Wirkung eines Überschusses der 
Magnesia gewöhnlich nicht, deutlich zutage tritt, so hat der Verf. jetzt den 
Versuch unter Zugabe von alkalischem Dünger wiederholt. Phosphorsäure 
wurde als Doppelsuperphosphat, Kali als Sulfat und Stickstoffteilsals Ammonium- 
sulfat, teils als Natriumnitrat gereicht. Kalk und Magnesia wurden, nach 
ne Feststellung der schon im Boden vorhandenen Mengen, in verschiedenen 
erhältnissen in einer Versuchsreihe als Sulfate und in einer zweiten als 
 Carbonate gegeben. 
Die Resultate bestätigten völlig die Erfahrungen des früheren Versuches. 
Bei einem Verhältnis von CaO : MgO = 1 war der Ertrag bei weitem am 
größten. ED. 649) RB. Neumann. 


Über die Gegenwart der Amylase in den alten Samen. Von Brocq-Rousseu 
und E. Gain.!) Verft. haben in 50 Jahre alten Weizenkörnern, welche in mit 
Siegellack verschlossenen Glasbüchsen aufbewahrt worden waren und die bereits 
ihre Keimkraft eingebüßt hatten, die Gegenwart einer aktiven Amylase nach- 

ewiesen. Die Kürner wurden mit sterilem destillierten Wasser zerrieben, die 

lüssigkeit nach zweistündiger Berührung durch die Chamberlandkerze filtriert 
und ein Teil davon 15 Minuten lang zum Kochen erhitzt. Anderseits wurden 
Reagensgläser präpariert, welche 5 cem destilliertes Wasser und I g sehr 
reiner von frischen Weizenkörnern stammender Stärke enthielten und die 
behufs Sterilisierung und Zerstörung der Diastasen einer zweimaligen Be- 
handlung im Autoklaven unterworfen worden waren. Ein Teil derselben blieb 
ohne weiteren Zusatz, während ein zweiter Teil mit dem obigen ungekochten 
Extrakte der alten Weizenkörner, ein dritter Teil endlich mit demselben ge- 
kochten Extrakte versetzt wurde. Sämtliche Reihen wurden im T'hermostaten 
bei 37.50 gehalten. 

Die nach 14 bezw. 30 Tagen vorgenommene Untersuchung ergab in den 
mit dem nicht gekochten, die Diastase enthaltenden Extrakte versetzten Gläsern 
reichliche Zuckerbildung (10.4 bezw. 20.2 g pro Z), während in den Gläsern 
ohne Extrakt und in denen mit gekochtem Extrakt nur Spuren von Zucker 
nachzuweisen waren. Die 50 Jahre alten Körner enthielten also noch Diastasen 
(Dextrinase und Amylase), welche fähig waren, Stärke in Zucker umzuwandeln. 
Ob die diastatische Wirkung nach 50 Jahren noch ihre ursprüngliche Inten- 
sität voll bewahrt hat, kaun allerdings aus den vorstehenden Versuchen nicht 
ersehen werden; dieselben bestätigen dagegen von neuem die früheren Fest- 
stellungen der Verff., daß gewisse Diastasen die Keimfähigkeit der Sanıen 
überdauern können und daß das Fortbestehen der Keimfähigkeit der Samen 
nicht ausschließlich an die Erhaltung gewisser diastatischer Fähigkeiten ge- 
knüpft ist. [(Gä. 644) Richter. 


Untersuchungen über das Auftreten des Fisohgeruches beim Schweine- 
fleisch. Von Dr. Stadie.’) Um zu erforschen, ob das Fleisch den Fischgeruch 
annimmt, wurden Versuche mit Fischen (fetten Heringen) und entfettetem Fisch- 
mehl ausgeführt. Die Ergebnisse waren folgende: 

„Nach dreiwöchirer starker Fütterung mit fettreichen Fischen konnte bei 
Schweinen ein fischiger und tranieer Geruch und Geschmack des Fleisches. 
vor allem aber des Fettes festeestellt werden. Bei kürzerer Dauer war dieser 
uneünstige Einfluß der Fischfütterung nicht nachweisbar, 

_ Tranieer Geruch und Geschmack haftete in einem Versuche dem Fleische 
noch 14 Tare nach dem Aufhören der Fütterung der Schweine mit Fischen 
in unverminderter Stärke an. 


!) Comptes rendus de l’Acad, des sciences 1909, t. 148S, p. 359. 
2, Illustr. Landw. Zeitung 1909, Nr. 67, S. 626, 
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Dreiwöchige Verfütterung von jeeinem Pfund entfettetem Fischmehl äußerte 
in zwei Versuchen keinen nachteiligen Einfluß auf die Beschaffenheit des 
Fleisches und Fettes.* ’ (Th. 797] R. Neumann. 


Qnäkerfutter in seinem Wert für die Sohweinemästung. . Von Prof. Dr. 
J. Hansen,') Bonn-Poppelsdorf. Seit einiger Zeit wird allenthalben in Deutsch- 
land ein Futtermittel in den Handel gebracht, das unter dem Namen „Quäker- 
futter“ verkauft wird. Um sich von der Zusammensetzung dieses Produktes 
eine Vorstellung zu machen, muß man es mit der Zusammensetzung unsrer 
Getreidearten vergleichen, da das Quäkerfutter aus Getreideabfällen besteht. 
Es ergibt sich dann folgende Zusammensetzung: 


Trocken  Rohprotein  Bohfett „,.keie Rohfaser Asche 
Quäkerfutter 88.5 10.49 3.46 62.7 89°, 3.0 
Hafer 86.7 10.3 4,8 58.2 10.3 3.1 
Mais 87.0 9.9 4.4 69.2 2.2 1.3 
Gerste 86.7 9.4 2.1 67.8 3.9 2.5 
Weizen 86.7 12.1 1.9 69.0 ° 1.9 1.7 


Hausen hat nun mit diesem Quäkerfutter zwei Versuchsreihen mit Mast- 
schweinen angestellt und ist dabei zu folgendem Resultat gekommen: 

Das Quäkerfutter ist ein brauchbares Mastfutter für Schweine. Man kann 
mit demselben eine befriedigende Zunalıme an Lebendgewicht und eine gute 
Schlachtqualität erzielen. Trotz eines höheren Gehalts an Nährstoffen wirkt 
Quäkerfutter auf die Lebendgewichtzunahme nicht so günstig wie Gerste. Der 
Grund für diese Erscheinung dürfte darin zu suchen sein, daß die wertvollsten 
Teile der Getreidekörner im Fabrikationsprozeß für menschliche Ernährungs- 
zwecke vorweg genommen werden, und die weniger wertvollen Teile, vor 
allem ein verhältnismäßig hoher Prozentsatz an Schalen, für das Futtermittel 
verbleiben. Dagegen ist die Qualität des Schlachtproduktes bei Quäkerfutter 
eine ebenso günstige wie bei Gerste. 

Quäkerfutter kann nur dann als preiswert angesehen werden, wenn es etwa 
1.50 .4 pro Doppelzeutner billiger angeboten wird wie Futtergerste. Quäker- 
futter ist ferner nur dann zu empfehlen, wenn die Quaker-Oats-Company dafür 
(iewähr leistet, daß das Futter nur aus Abfällen reiner Getreidekörner besteht. 
und in einen stets gleichen Mischungsverhältnis auf den Markt gebracht wird. 
Irgendwelehe geheimnisvollen günstigen Wirkungen, wie sie die Empfehlungen 
der Quaker-Oats-Company dem Quäkerfutter zuschreiben wollen, sind nicht. 
verbanden. Das Quäkerfutter ist nach denselben Gesichtspunkten zu beurteilen 
wie jedes andere Futtermittel. [Th. 787] Volhard. 


Ziegenmiichuntersuchungen. Von Dr. M. Siegfeld,?) Milchwirtschaftliches 
Institut Hameln. Untersuchungen der Ziegenmilch sind in größerem Maßstabe 
sehr wenig ausgeführt worden, weit weniger, als es der wirtschattlichen Be- 
deutung der Ziegenmilch entspricht. Der Autor hat im Lauf des letzten Jahres 
die Milch von 20 Ziegen in Abständen von anfänglich drei Wochen, später 
14 Tagen untersucht, insgesamt von jeder Ziege 16 Proben. Das spezifische 
Gewicht wurde ariometrisch bestimmt, das Fett nach Gerber, die Trockensubstanz 
wurde nach der Hehnerschen Formel berechnet. Die gesamten Ergebnisse 
werden in einem Spezialblatt tür Ziegenzucht veröftentlicht; an dieser Stelle 
zibt Verf. nur den für jede einzelne Ziege zetundenen Durchschnitt (Siehe 
ÖOriginalarbeit) und den höchsten und niedrigsten Wert wieder. 

Der aus sämtlichen Bestimmungen berechnete Durchschnitt und die 
höchsten und niedrigsten überhaupt gefundenen Werte sind tulgende: 


’) Deutsche Landwirtschaftliche Tierzucht 1909, Nr. 20, p. 2). 
?, Molkereizeitung, Jahrg. 23, Nr. 13. 
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Spezifisches ' Fett 
Gewioht 


Durchschnitt . . 
Maximum . . 
Minimum .. 


Bei dem Milchertrag ist zu beachten, daß die Untersuchungen erst be- 
annen, als die meisten Tiere schon mehrere Monate milchend waren. Bei 
en Durchschnittsberechuungen fallen also die hohen Erträge zum Teil weg, 

während die am Ende der Laktation gefundenen, geringen Milchmengen be- 
rücksichtigt sind. In Anbetracht dieses Umstandes sind die gewonnenen 
Erträge recht befriedigend. Leider ließ sich aus demselben Grunde auch der 
Gesamtertrag während der Laktation nicht feststellen. Der Fettgehalt ist 
etwas höher, als er im Durchschnitt in Norddeutschland in der Kuhmilch ge- 
funden wird; für das spezifische Gewicht und die fettfreie Trockensubstanz 
sind die Schwankungen etwas größer, als sie bei der Kuhmilch in der el 
vorkommen; die Durchschnitte kommen ungefähr auf dasselbe hinaus. Um 
festzustellen, ob die Berechnung der Trockensubstauz aus dem spezifischen 
Gewicht und dem Fettgehalt nach den für Kuhmilch aufgestellten Formeln 
zulässig ist, wurde die Trockensubstanz in 16 Fällen bestimmt und mit der 
berechneten verglichen. In denselben Proben wurde eine Aschenbestimmung 
vorgenommen. Im allgemeinen stimmen die gefundenen und berechneten Werte 
innerhalb der gewöhnlichen Grenzen. In vier Proben betragen die Differenzen 
allerdings 0.4 bis 0.5%, in einem Falle beträgt sie 1.31% ; doch handelt es sich 
hier um eine Milch von anormaler Zusammensetzung. Der Aschengehalt der 
Ziegenmilch ist durchschnittlich etwas höher, wie in der Kuhmilch. Nur in 
zwei Proben wurde eine Gesamtanalyse ausgeführt, sie ergab: 


I. II. 
Spezifisches Gewicht . . . 1.0340 1.0317 
Trockensubstanz . . . . 121% 12.20% 
Fett. 2.5 3:00 8 3.9 „ 
Gesamt-Eiweiß . . ......34, 3.31 „ 
Rasein . 2 2. 2... 8% 2.38 „ 207 „, 
Milchzucker . 2 2 020202..357, 4.15 „ 
äsche 2.2 20 2 u. 08, 0.53, 

[Th. 786] Volhard. 


» 


Beiträge zur Zusammensetzung der Büffeimilioh. Von Franz Baintner 
und KarlIrk.!) Die physikalischen Eigenschaften und die chemische Zusammen- 
setzung des Büffelkollostrums entsprechen nach den mitgeteilten Analysen im 
großen ganzen dem Kolostrum der übriren Wirbeltiere. Der Proteingehalt der 
ersten Milch ist: außerordentlich hoch (19 bis 22°/,), der Gehalt an Fett (1 bis 
7°/,) und der an Zucker (2° ,) hingerren gering. Der Proteingehalt weist schon 
nach Verlauf von 24 Stunden eine rapide Abnahme auf (120/,); es ist ein kurz- 
währendes Steigen, dann Sinken des Fettes wahrzunehmen, während die Zu- 
nahme der Zuckerquantität konstant ist. Der Gehalt an Trockenstoffen ist 
nicht stets in der ersten Milch am höchsten (24 bis 31%/,). Die Quantität 
kann ın den dem Kalben folrenden 24 Stunden noch zunehmen, nach dieser 
Zeit erfolgt das Sinken rapid auf den konstanten Durchschnitt von 16 bis 
17°%9. Das stufenweise Sinken des spezifischen Gewichtes kann abgesehen von 
sehr kleinen Schwankuugen konstant genannt werden. 

Die nach dem Verbrennen der Milch zurückgebliebene Asche beträgt an- 
tanys meist 0.8 bis 1.05%, hierauf folgt eine kurz währende bedeutende Ab- 


!; Biochemische Ztschr. 1909, 18. Bd., S. 113. 
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nahme, dann eine neuere Zunahme. Die höchste Änderung in den sämtlichen 
Milchbestandteilen ist in den ersten 24 Stunden wahrzunehmen. Ein sehr 
getreues Bild der in der Zusammensetzung der Milch eintretenden Änderung 
erhält man in der Refraktion der Milch; das Refraktometer dient daher zur 
leichten und schnellen Konstatierung der Fälschung von Büffelmilch. — Die 
Verft. sind der Ansicht, daß der wesentliche Unterschied zwischen Kolostrum und 
Milch hauptsächlich durch die mit dem Kalben verbundenen Nervenreize ver- 
ursacht wird. 

Die Grundsnbstanz°’ der Milch ist. das Blutserum, wo aber das für die 
normale Milch charakteristische Kasein und der Milchzucker fehlen. Das 
Kasein ist eine Verbindung der im Kerne der milchsezernierenden Drüsen be- 
findlichen Nukleinsäure mit eiweißartigen Körpern (Nukleoproteiden), die vom 
Blutserum geliefert werden. Das Fett stammt ebenfalls z. T. aus Eiweiß, 
desgleichen der Milchzucker, der sich wahrscheinlich unter Einwirkung eines 


bisher unbekannten Enzyms entwickelt. 
[Th. 801) Böttcher. 


Colostrum-Analysen. Von Dr. M. Siegteld,’) Milchwirtschaftliches Institnt 
Hameln. Analysen von Colostrum liegen trotz der großen physiologischen 
Bedeutung dieses Sekrets nur in geringer Anzahl vor und sind meist älteren 
Datums. Aus diesem Grunde veröffentlicht der Autor einige Analysen, die er 
kürzlich ausführte. Er wandte für die einzelnen Bestimmungen die für die 
Milchuntersuchung üblichen Methoden an; die gefundenen Werte sind also 
wahrscheinlich noch nicht ganz genau, da noch nicht festgestellt ist, inwieweit 
diese Methoden für Colostrum anwendbar sind. Sämtliche Proben mit einer 
einzigen Ausnahme waren von dicker, schleimiger Beschaffenheit, alle von 
tiefgelber Farbe, die auf die großen Mengen stark gefärbten F ettes zurück- 
zuführen war. Sie zeigten unter dem Mikroskop sämtlich Colostrumkörperchen 
in reichlichen Mengen und vorwiegend sehr großen Fettkügelchen. Es wurde 
folgende Zusammensetzung gefunden: 


























| Kubl | Kuh II gekalbt: |! Kuh III gekalbt: 
gekalbt 18, 30. 12 Uhr mittag °" 20. 10. 8!/, Uhr früh 
19. 10. gemolken | gemolken: 
|® Uhr in 4 

 gemolken: 20.10. 2a. 10. 23. n 233 10. 
' 20.10. | 8 Uhr 8 Uhr | 8 Uhr 
jj$ Uhr frun , © Uhr früh 8 Uhr früh. früh | früh | früh 
Spezifisches Gewicht 1.068 1.083 1.037 | 1.032 1. 043 | 1.090 
Trockensubstanz: 28.09 37.21 20.9 14.34 | 27.88 | 17.2 
Felt; 5 5.65 9,55 9.10 4.70 12.0 | 8.65 
Eiweißstoffe . . . . | 18.44 23.75 7.57 5.12 12.23 ı 4.81 
Kasein . . . ... 736 7.59 4.001 3.38: 4.60 | 3.05 
ucker 1.90 1.60 3.50 | 3.20 | 220 ; 3.235 
Asche | 0.30 1.07 0.85 | 0.02 | 0.57 Ä 0.39 


Die untersuchten Colostra zeigten also den von früheren Analysen her 
bekannten Charakter. Sie sind überaus reich an Eiweißstoffen, unter denen 
das koagulierbare Eiweiß, das Kasein, stark überwiegt. Dabei ist zu berück- 
sichtigen, daß der Autor unter Kasein das durch 1% ige Essigsäure füllbare 
Eiweiß verstanden wissen will. Sie sind ferner reich an Fett, dagegen arm 
an Zucker. Auffallend sind die von der Kuh III herrührenden Gemelke, von 
denen das 24 Stunden nach dem Kalben gewonnene nur ganz schwachen 
Colostromcharakter zeigt. Dieser Charakter ist 24 Stunden später ganz aus- 
gesprochen vorhanden; nach weiteren 24 Stunden ist er wieder fast verschwunden. 

LTh. 766] Volhard. 

‘ı Molkereizeitung 1908, No. 145. 
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Über die Schädliohkelt des Einstreuens von Kainit in die Stallstreu der 
Haustiere. Von Kreistierarzt Otto Brandes.!) In letzter Zeit ist vielfach 
versucht ‘worden, zur Verminderung der Ammoniakverflüchtigung Kainit unter 
die Stallstreu zu mischen oder auf der Dungstätte auszubreiten. Es haben 
sich jedoch bei dieser Methode Unzuträglichkeiten herausgestellt: Der Kainit 
bewirkte an den Fußenden und am Euter der Tiere Entzündungen, oder aber 
die Tiere (Rinder, Schafe, Hühner) erkrankten oder starben nach Aufnahme 
von Kainit. E 

Da bisher keine genauen experimentellen Untersuchungen über diese Frage 

vorlagen, wurden vor kurzem vom Kreistierarzt Otto Brandes im Auftrage 
von Gelieimrat Dammann Versuche angestellt mit Kühen, Schafen, Schweinen, 
Hühnern, Tauben, Kaninchen und Meerschweinchen. Die Ergebnisse wareu 
folgende: 
ö „il. Das Einstrenen von Kainit in die Stallstreun am Standplatze der 
Haustiere ist tür diese von schädlicher Wirkung, und zwar entsteht an der 
Haut der Fußenden eine heftige Entzündung, in deren Verlauf es sogar zu 
ausgebreiteter partieller zirkumskripter Nekrose des Epithels kommt. 

2. a) Für Hühner ist die Kainiteinstren von größter Gefahr, denn sie 
suchen begierig aus dem vorgesetzten oder hingestreuten Kainit die opaken 
oder gelben bis gelbrötlichen, steinchenähnlichen, bis bohnengroßen Stücke und 
verschlucken sie. Sie nehmen häufig solche Mengen, daß sie infolgedessen 
erkrankten und starben. i 

b) Sie nehmen Kainitstückchen, auch wenn sie gerade vorher gefüttert sind. 

c) Der Genuß der Kainitstückchen hat sich für Hühner gefährlicher er- 
wiesen als das Verschlucken des durchgesiebten, feinen Salzes. 

d) Haben Hühner die Schädlichkeit des Genusses von Kainit in Substanz 
oder der Kainitstückchen an sich erfahren, so scheinen sie ihn nach überstandener 
Krankheit vorsichtig zu meiden. 

e) Der Genuß oder die gewaltsame Verabreichung von Kainitstückchen 
in nicht tödlicher Dosis kann bei Hülhnern auf der Schleimliaut der Rachen- 
höhle und der Backen diphterieälinliche Membranen erzeugen. 

f} 2 y Kainitstückchen können für ein Huhn tödlich wirken, wenn ihm 
nach dem Genusse Trinkwasser entzogen wird, dagegen sind 4 g Kainitstückchen 
erforderlich, um ein Huhn zu töten, dem nach dem Gennsse reichlich Trink- 
wasser zur Verfügung stelıt.“ (Th. 796] RB. Neumann. 


Die Herstellung von Kalium befreiter Melassen und die industrielle Ver- 
wertung dieser Produkte. Von L. Riviere.?) (Zusatzpatente Nr. 8908 und 
9228 zum französischen Patent Nr. 385139.) Das Vertahren der Vorbereitung 
der Melassemaischen wird gekennzeichnet durch: 1. Entfernung des Kaliuıns 
und des in Ammoniak überführbaren Stickstoffs, jedoch unter Vermeidung eines 
Uberschusses an Kieseltluorwasserstoffsäure zur Erreichung der Inversion; 
2. Herabsetzung der Mineralsäuren für «ie Inversion und ihr Ersatz durch 
Kohlensäure, so daß man in den Melassemaischen je nach den Verhältnissen 
einen größeren vder geringeren Alkalinitätserad belassen kann; 3. Gärenlassen 
in alkalischer Reaktion sowohl der vn Kalium befreiten Melassen jeder Her- 
kunft als auch anderer gärungsfähiger Flüssirkeiten. 

[247] M. P. Neumann. 


Über die Enzyme der alkoholischen Gärung. Von E. Buchner.?) Bei 
der Abtötung der Heften dureh Behandlung mit Alkohol oder Aceton handelt 
es sich wahrscheinlich um Entfernung der Grenzschichten zwischen den ein- 
zelnen Arbeitsstätten im Zellinnern, die aus Cholosterinhäutchen bestehen 


!) Deutsche Landw. Presse 1909, Nr 64, S 6889. 

®) La Suer. indig. et colon. 1909, Bd. 12, S. 351 und Zeitschr. f. Spiritusindustr, 1209, 
Jahrg. 52, S. 272 

?; Jahrbuch d. Versuchs- u. Lehranstalt f. Brauerei in Berlin 1907, 11, 8. 634; Zeitschr. 
f. d. ges. Brauwesen, 32. Jahrg. 1900, S. sıl. 
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dürften. H. Wüstenfeld ist es gelungen, im Acetonauszug aus Mycelpilzen 
Cholosterin nachzuweisen. In zwei Richtungen haben die Forschungen über 
die Natur der Zymase bis jetzt zu gewissen Ergebnissen geführt. Weahr- 
scheinlich entstehen bei der Sprengung der sechsgliedrigen Kohlenstoffkette 
des Traubenzuckers Zwischenprodukte. A. Baeyer hat aus theoretischen 
Gründen beim Zuckerzerfall die vorübergehende Bildung von Milchsäure an- 

enommen. In der Tat hat Verf. und Meisenheimer bei der Gärung durch 
Hefenpreßsaft in manchen Fällen das Auftreten von kleinen Mengen von Milch- 
säure nachgewiesen. Dagegen ist es bei neuen Versuchen nicht gelungen, 
Milchsäure durch lebendige Hefe zu vergären. Aus allgemeinen Gründen er- 
scheint jedoch das Auftreten von Milchsäure oder einem nahen Abkömmling 
derselben als Zwischenphase des Zuckerzerfalles so wahrscheinlich, daß diese 
Annahme nicht sobald aus der Diskussion verschwinden wird. Eine Spaltung 
von Traubenzucker unter Bildung von Milchsäure gelingt sehr glatt mittels 
einfachster chemischer Mittel. Außerdem lassen sich bei Annahme von Milch- 
säure als Zwischenphase der alkohölischen Gärung die drei wichtigsten, (rärungs- 
arten des Zuckers: die alkoholische, die Milchzucker- und die Bugtersäure- 
gärung in nahe Bezieliung bringen. — Durch Harden und Young wurde 
beobachtet, daß Hefenpreßsaft durch geeignete Filtration in zwei Teile zerlegt 
werden kann: in einen nicht filtrierbaren Rückstand und ein Filtrat, die 
beide für sich Zucker nicht vergären, wohl aber, nachdem sie wieder ver- 
einigt: sind. An Stelle des Filtrates kann man den „inaktiven Rückstand“ auch 
mit Hilfe von Kochsaft gärwirksam machen. Im Filtrat und im Kochsaft 
befindet sich demnach ein im Gegensatz zur eigentlichen Zymase dialysierbarer 
und kochfester Stoff, ein sogenanntes Co-Enzym, welches für die zuckerzer- 
legende Wirkung unentbehrlich ist. Das Co-Enzym läßt sich teilweise auch 
durch Zusatz von gewöhnlichen Alkaliphosphaten oder organischen Phosphor- 
verbindungen ersetzen. Das ÜCo-Enzym wird während der Gärung vernichtet; 
es geht auch beim Stehen des Preßsaftes für sich zugrunde und ist offenbar 
emptindlicher als die Zymase. Das Agens des Kuchsaftes sind wahrscheinlich 
organische, verseifbare Phosphorsäureester, die durch Lipasen verseift werden. — 
Die Regenerierung der Hefe durch Kaliphosphat beruht auf dem Wiederaufbau 
des zerstörten Co-Enzymes. Deshalb hält Verf. ein eingehendes Studium der 
Phosphorsäurebildung im Brauereigewerbe für sehrnotwendig. — Die Erkenntnis, 
daß das Gärungsagens im Hetesaft aus mindestens zwei Enzymen besteht, der 
eirentlichen Zymase und dem Co-Enzym, scheint auch theoretisch von hohem 
Wert. Uber den Mechanismus der Wirkung der Enzyme ist bisher nichts 
näheres: bekannt. Als wahrscheinlich muß gelten, daß sie sich in der ersten 
Phase an das zu verändernde Substrat zunächst anlagern. Verbindungen 
zwischen organischen Phosphorsäureestern und Zucker sind viele bekannt. 
Möglicherweise übernimmt bei der alkoholischen Gärung das Co-Enzym die 


Holle, sich zunächst mit dem Zucker zu verbinden. 
[GA. 637] Red. 


Mechanismus der alkoholischen Gärung. Von A. Slator.!; Der Verf. 
hat die Gärungsgeschwindigkeit einer Anzahl von Zuckern mit verschiedenen 
Hefen unter verschiedenen Bedingungen gemessen. Seine hauptsächlichsten 
Ergebnisse sind folgende: 1. Die Vergärung der Dextrose, Lävulose. Galaktouse 
und Mannose ist nahezu unabhängig von der Konzentration des Zuckers inner- 
halb der Konzentrationen 1 bis 100 g auf 100 cem. 2. Die Vergärung der 
Dextrose und Lävulose verläuft unter allen Bedingungen mit annähernd der- 
selben Geschwindigkeit. 3. Der Einfluß der Temperatur aut die Geschwindig- 
keit der Gärung ist nahezu unabhängig von der benutzten Hefe und ist fast. 
die gleiche bei der Vergärnng von Dextrose, Lävulose und Mannose: jedoch 
ist der Einfluß etwas geringer bei der Vereärune der Galaktose. 4. Viele 
Heien (höchstwahrscheinlich alle Hefen) vermügen Galaktose nur zu vergären, 


!; Zeitschr. f. Spiritusindustrie 1908, 24. 12; Nr. 52. 
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wenn die Hefe bei Gegenwart dieses Zuckers gewachsen ist. Das Verhältnis 
des Vergärungsgrades von Dextrose zu dem der Galaktose variirt innerhalb 
weiter Grenzen. Eine Variation von 100 ::0 bis 100 : 155 ist bei einer und 
derselben Hefenrasse beobachtet worden. 5. Das Verhältnis des Vergärungs- 
grades der Dextrose zu dem der Mannose wechselt sehr und hängt haupt- 
sächlich ab vun der Behandlung, die die Hefe erfahren hat. 6. Werden zwei 
Zucker gleichzeitig in derselben Lösung vergoren, so findet eine Störung 
zwischen den beiden Reaktionen statt. 7. Die Geschwindigkeit der Gärung 
durch lebende Zellen kann leicht verringert werden durch Zusatz gewisser 
henmender Substanzen, sie kann jedoch nicht wesentlich erhöht werden. 


Die Ergebnisse dieser Untersuchungen stimmen gut mit der Annahme, 
daß das vergärende Enzym sich vollständig mit dem Zucker verbindet und 
daß die Geschwindigkeit der Bildung von Kohlensäure bestimmt ist durch 
den Grad der Zersetzung dieser ne Dextrose und Lävulose werden 
von demselben Enzym vergoren; der Vert. hält seine Ergebnisse jedoch für 
nicht ausreichend zur Entscheidung der Frage, ob ein Enzym alle vier Zucker 
(Dextrose, Lävulose, Galaktose und Mannose) vergärt. 

[Gä. 663) Red. 


Über das erde en des Hefepreßsaftes berichten E. Buchner und F. 
Klatte.!) Die Gärwirkung des Hefepreßsaftes auf Zucker wird, wie A.Harden 
und W. Young mitgeteilt haben, durch Zusatz von gekochtem, selbst nicht mehr 
gärkräftigem Preßsaft, der kurz als Kochsaft bezeichnet werden soll, außerordent- 
lich gesteigert. Daraus wurde geschlossen, daß im Kochsaft ein besonderer Stoff 
vorhanden sei, ein sogenanntes Co-Enzym, dessen Anwesenheit für den Umfang 
der Gärwirkung die größte Bedeutung besitze. Die englischen Forscher zeigten 
ferner, daß man den Hefepreßsaft durch Anwendung eines feinporigen Filters 
in zwei Teile zerlegen kann, welche beide für sich ohne Gärwirkung auf 
Zucker sind; nach der Vereinigung des Rückstandes mit dem Filtrate tritt 
aber wieder die alte Gärwirkung hervor. Endlich machten Harden und Young 
darauf aufmerksam, daß man ähnlich wie durch Kochsaft, auch durch Zusatz 
von sekundären Natriumphosphat die Gärwirkung des Preßsaftes zu steigern 
vermag. 


Der Ausgangspunkt für die neuen Untersuchungen von E. Buchner und 
F. Klatte war die überraschende Beobachtung, daß Hefepreßsaft, welcher auf 
Zuckerzusatz seine Gärwirkung bei 22° ausgeübt hat, und dabei nach vier- 
tägigem Gärungsverlaufe in der gewöhnlichen Weise schließlich gärunwirksam 
geworden ist, durch Zufügen von Kochsaft, der selbst keine Gärwirkung besitzt, 
regeneriert werden kann, infolgedessen die Kohlendioxydentwicklung nunmehr 
von neuem beginnt. 


Das wirksame Agens des Kochsaftes besteht wahrscheinlich aus verseif- 
baren organischen Phosphorsäureverbindungen, etwa gewissen Phosphorsäure- 
estern. 


Die Versuche Buchners und Klattes bestätigen die Annahme von Harden 
und Yonng, daß das Gärungsagens im Hetepreßsaft aus zwei verschiedenen 
unentbehrlichen Stoffen bestelit, der eiventlichen Zymase und einem Co-Enzym. 
Das letztere verschwindet aus dem Preßsatt, während er seine Wirkung auf 
Zucker ausübt. Ist diese Zerstörung eingetreten, so hilft auch die Anwesen- 
heit der Zymase im Preßsaft nichts mehr; denn diese allein kann den Zucker 
nicht zerlegen. Fügt man aber zu der noch vorhandenen Zymase Kochsaft, 
d. h. Co-Euzym zu, so berinnt die Gärung aufs neue. 


Das Verschwinden des Co-Enzyms im Preßsaft. scheint auf der Wirkun 
von Lipasen zu beruhen, wie solche wahrscheinlich in der Hefe vorhanden sind. 
[Gä. 664) Red. 


!, Biochemische Zeitschrift 1108, Bd. 8, 8. 20. 
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Über die Entstehung der Bernsteinsäure bei der alkoholischen Gärung. 
Von Felix Ehrlich.!) Die Untersuchungen des Verf. zeigen, daß bei der 
Vergärung von Zucker und Hefe unter Zusatz von Asparaginsäure keine 
Erhöhung der Ausbeute an Bernsteinsäure eintritt, sondern eine Erniedrigun 
gegenüber dem Versuch ohne Zusatz. Bei Zufügung von Glutaminsäure ließ 
sich keine Spur Glutarsäure nachweisen, dagegen waren bei alleinigem Zusatz 
dieser Aminosäure aus der vergorenen Lösung stets sehr beträchtliche, den 
normalen Gehalt weit übersteigende Mengen von Bernsteinsäure zu isolieren. 
Daraus Bing, klar hervor, daß die Glutaminsäure die Muttersubstanz 
der bei der Hefegärung entstehenden Bernsteinsäure bildet. Dieses Resultat 
wurde weiter voll bestätigt durch weitere Untersuchungen, die bewiesen, 
daß die Bernsteinsäurebillung vollkommen analog der Fuselölbildung verläuft 
und daß demnach auch die Bernsteinsäure kein normales Zuckerspaltungs- 
produkt, sondern ein Eiweißstoffwechselprodukt der Hefe darstellt. Die Gär- 
versuche ergaben, daß die abgetötete Hefezelle, die noch Gärvermögen besitzt, 
nicht imstande ist, Glutaminsäure in Bernsteinsäure überzuführen und auch 
selber bei der Gärung keine Bernsteinsäure bildet. 

Zum Schluß weist Verf. noch darauf hin, daß durch den jetzt sicher ge- 
führten Nachweis, daß das Fuselöl und die Bernsteinsäure Eiweißstoffwechsel- 
produkte der Hefe und nicht Zersetzungsprodukte des Zuckers sind, das chemische 
Bild der alkoholischen Zuckerspaltung durch die Hefe resp. die Zymase ein 


wesentlich einfacheres geworden ist. 
[G&. 636) Böttcher. 


Die Helianthi-Knolien, ein Material zur Spiriiuserzeugung. Von J. Kocks.2) 
Nach neueren Untersuchungen von P. Graebner ist als Stammpflanze der 
Helianthi oder Sonnlinge, auf die von Frankreich aus die Aufmerksamkeit ge- 
lenkt wurde, die schon in den sechziger Jahren hier bekannte Helianthus 
macroplıyllus var. sativa anzusehen. Die Ertragstähigkeit ermittelte Verf. zu 
4 kg Knollen Mindestertrag für jede Pflanze, da im Durchschnitt 150 bis 180 
ausgewachsene und noch eine Anzahl kleinerer Knollen ausgebildet werden 
mit einem Durchschnittsgewicht von 24 g. Die diesjährigen Untersuchungen 
ergaben folgende Resultate: 

Probe 1 kurze, gedrungene Knollen von der Fa. J. C. Schmidt-Erfurt, 
II kurze, gedrungene Form, 
III lange, mehr stolonenähnliche Form, 
IV dünne von Probe II und III geschnittene Schwänze, 
II bis IV Arte von Anbauversuchen der Kgl. Gärtnerlehranstalt 
Dahlem. 
An Kohlehydraten wurden ermittelt: direkt reduzierender Zucker (Laevu- 
lose" und durch Säurespaltung entstehender Zucker. Stärke ist nicht vor- 
handen. Die Gesamtanalyse ergab folgende Werte: 


" 
n 
% 





Probe 

I 1 III 
Wasser . 2 2 2 2 202 2 2. 712.02 12.62 72.02 
Rohprotein . . 2 2 20 2202003.54 3.85 3.20 
Zucker . 2 2 2 2 2 2202. 0.%29 3.57 3.74 
Inulin und verwandte Stoffe . . 16.94 16.57 15.07 
Bohfett . . 2 2 2 2 22 .2...04 0.53 0.87 
Cellulose . . 2. 2 2.2. 2.2.0..713 1.14 1.17 


Mineralstoffe . . . 2.2.2.2. 14 1.30 1.94 

Die Zusammensetzung der Helianthi-Knollen komnit derjenigen der 
Topirambur nahe. Es wurde mit Bierhefe vergärt: der Satt aus den gekochten 
Knollen, nnd zwar mit und ohne vorhergehende Säureverzuckerung und 
Neutralisation mit Kreide; die ausgepreßten Trester nach Behandlung mit 


!) Biocbem. Zeitschr. 1909, 18. Bd, 8. 391. 
8, Zeitschr. f. Spiritusindustr. 1909, Jahrg. 32., 8. 161. 
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Schwefelsäure und Kalk; und endlich die zerriebenen und gekochten Knollen 
mit und ohne Verzuckerung. Für 100 %g Helianthi-Knollen berechnen sichı 
folgende Liter = p. Ct.-Ausbeuten an Alkohol: 


Saft vergärt I II III IV 
a) ohne Schwefelsäure . -. . 2... Jie 516 533 40% 
b) mit e Be ar AB 810 940 660 
Trester vergärtt . . . 2 2 22 ne. 47 22 22 45 
Knollen „’ 
a) ohne Schwefelsäure . . . . . . 592 190 638 _ 
b) mit “ un ae ar ee, 88 790 197 = 
[Gä. 629) M. P. Neumann. 


Neue Versuche über Schleimgärung. Vun H. van Laer.?) Verf. hat im 
Jahre 1900 uuter der Bezeichung Bacillus viscosus bruxellensis eine Schleim- 
gärung beschrieben, welche die Brauer von Brüsseler „Lambic“ und „Faro“ 
mit dem Namen „double face“ oder „tweeskinde“* bezeichnen. Verf. hat den 
Einfiuß der Reaktion der Nührflüssigkeit auf die Schleimbildung untersucht. 
Er kommt zu folgenden Schlußfolgerungen:: 1. Die Eigenschaft, welche der 
Bacillus viscosus bruxellensis besitzt, die Bierwürze dickflüssig zu machen, 
wird stark beeinflußt durch die Reaktion der Lösung. Das Hinzufügen von 
geringen Mengen von Natronlauge zur Würze erhöht die Verschleimungsstufe 
der mit den Mikroben geimpften Flüssigkeit beträchtlich. — Es existiert für 
jede Würze eine Reaktion, bei welcher der Verschleimungsgrad einen größeren 
Wert (Optimum) erhält, und eine andere, bei welcher die Verschleimung 
unterbrochen wird, ohne daß die Mikrobe aufhört, ihre Säurefunktion auszuüben. 
2. Die Säuren hemmen und unterbrechen selbst die Schleimfunktion des Ba- 
cillus viscosus, falls sie in genürender Menge vorhanden sind. Die durch 
Alkalien und Säuren ausgeübte Wirkung auf die Gallertwerdung der Würze 
unter dem Einfluß der Mikroben ist identisch mit derjenigen, welche man 
beim Studium der Enzyine macht. 3. Man kann durch Hinzufüren von Soda 
oder Kreide zu einer schon dick gewesenen Würze eine sekundäre Verschleimung 
hervorrufen; mit kohlensaurem Kalk ist die Dickflüssigkeit permanent und 
besonders deutlich. Die Zeit, nach deren Ablauf sich die sekundäre Schleim- 
eärung zeigt, ist sehr verschieden. 4. Die in den schleimigen Würzen unter 
dem Eintluß von Aceton gebildeten Niederschläre ergeben eine beträchtliche 
Menge Asche. Diese Besonderheit und noch auderes, wie die große Schleimig- 
keit. der Würzen bei der sekundären Schleimeärung bei Gegenwart von Kreide, 
bringen besonders die Gallertbildung der Würzen der Erscheinung, welche als 
diastatische Koagmlation bekannt ist, näher. Das Verschwinden der Schleimig- 
keit kann provisorisch mit einer Dekoarulation verglichen werden. 5. Während 
die Gegenwart einer Diastase (Viscase,, welche die Eigenschaft hat, Würzen 
allertartig zu machen, in den toten Zellkörpern nicht entdeckt werden konnte, 
findet man in den lebenden Zellen, die diese besondere Erscheinung zeigen, 
alle typischen Eigenschaften der Enzyme. IG&. 638] Red. 


Yı Jahrb. Versuchs- und Lehranstalt f. Bauer. Berlin 190», 11, S. 30. Zeitschr. f. d. 
ges. Brauwesen, 32. Jahrg. 1909, 5 143. 





Der Vorstand des „Kosmos, Gesellschaft der Naturfreunde‘ 
ladet jedermann zum Beitritt ein Für den Jahresbeitraj) von 
K 4380 werden der monatlich erscheinende „Kosmos, Handweiser 
für Naturfreunde” und fünf Binde erster naturwissenschaftlicher 
Schriftsteller geboten. Ein ausführlicher Prospekt Dejt unserem 
heutisen ITefte bei. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 18301 


Boden. 


Faktoren, welche den Phosphorsäuregehalt des Bodens beeinflussen. 


I. Der Phosphatgehalt als Wirkung der Bewirtschaftung. 
Von A. R. Whitson und C. W. Stoddart.!) 


Verff. untersuchten den Phosphorsäuregehalt verschiedener Böden 
in Wisconsin einmal im jungfräulichen Zustande, dann in demselben 
Boden, auf welchem Raubbau an Phosphorsäure getrieben war, und 
schließlich in Böden, die ständig gedüngt waren. 

Im Durchschnitt von neun Böden fanden sie einen Gehalt an P,O, 
im jungfräulichen Boden von 0.185%, im bebauten, aber fast nie ge- 
düngten Boden von 0.120%. Der jungfräuliche Boden enthielt pro 
Acker 1225 Pfund P,O, mehr als der bebaute Boden. Durch die 
Ernte waren entzogen 1086 Pfund, durch Düngung zugeführt 109 Pfund, 
so daß durch die Ernte 977 Pfund Phosphorsäure mehr entzogen waren, 
als durch die Düngung zugeführt wurden. 301 Pfund P,O, waren auf 
anderem Wege als durch die Ernten dem Boden verloren gegangen, 
dies bedeutet einen Verlust von rund 8%. 

Anderseits enthielten 16 Böden im jungfräulichen Zustande 0.115 %; 
im bebauten, aber gedüngten Zustande 0.165% P,O,. Durch die Ernten 
waren 778 Pfund P,O, entzogen, durch die Düngung zugeführt 3844 
Pfund P;,O,. Auf andere Weise als durch die Ernten waren dem 
Boden 3340 Pfund P,;O, verloren gegangen. Im Durchschnitt betrug 
der Verlust an P, O, 5.4% von der im jungfräulichen Boden vorhanden 
gewesenen Menge. 


Il. Die Beziehung zwischen leicht löslicher Phosphorsäure und 
Boden-Acidität. 
Von C. W. Stoddart. 
Daß die sauren Böden in Wisconsin zwar ziemlich reich an Phos- 
phorsäure sind, arm aber an leicht löslicher Phosphorsäure, hat Verf. 


1) Research Bulletin No. 2 (1909) 'The University of Wisconsin Agri- 
cultural Experiment Station. | 
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bereits früher nachgewiesen. Der Grund hierfür beruht seiner Ansicht 
nach auf folgendem: 

Die Bodensäuren machen die in Form von Calciumphosphat vor- 
handene P,O, leicht löslich. Wenn aber diese P,O, an Eisen oder 
Aluminium gebunden wird, so wird sie schwerlöslich. . 

Für diese Ansicht feblte aber noch der analytische Beweis. Verf. 
fand jedoch in einer 1% igen Natriumhydroxydlösung ein Mittel, 
welches die Phosphorsäure der Eisen- und Aluniiniumphosphate löste, 


aber kaum die der Calciumphosphate, während Fraps durch = 


Salpetersäure das Calciumphosphat, nicht aber die übrigen lösen wollte. 
Mit diesen Lösungsmitteln untersuchte Verf. eine Reihe von sauren 
und nicht sauren Böden und fand, daß die sauren Böden nicht mehr 
Eisen- und Aluminiumphosphat enthielten als die nicht sauren Böden. 
Doch war das Verhältnis von Eisen- und Aluminiumphosphat zu 
Calciumphosphat im ersten Falle 3 : 1, im zweiten 1.5 : 1. 


Da die = Salpetersäure nur das Kalziumphosphat löst, hält sie Verf. 


für geeignet die lösliche Phosphorsäure in den Böden zu bestimmen. 
Böden von Wisconsin, welche weniger als 0.05% P,O,, löslich 
in dieser Säure, enthalten, sind nach seiner Ansicht für eine Phos- 
pborsäuredüngung dankbar. 
Humusgehalt und der Gehalt des Humus an P,O, waren die 
gleichen in sauren und nicht sauren Böden, so daß nicht etwa diese 
Punkte den Grund der geringeren Löslichkeit der Phosphorsäure in 


sauren Böden bilden. [D. 669) Popp. 


Die Ausführung von Versuchen zur Feststellung des Nährstoffmangels 
der Waldböden und ein Probeversuch auf Porphyrboden. 
Von Prof. Dr. H. Vater.!) 


Der Ausführung eines Nährstoffmangelversuches geht wohl stets 
eine Untersuchung des Bodens voraus, auf dem der Versuch ausgeführt 
werden soll. Uber die Art der Probeentnahme bei Waldböden sind 
die Ansichten jedoch noch schr geteilt. Die Tiefe, innerhalb welcher 
die einzelnen Forscher den Boden untersucht haben, schwankt zwischen 
1 und 7” dm. Nach Ansicht des Verf. ın Übereinstimmung mit Gräbner 


ı) Thar. forstl. Jahrbuch, Bd. 59 (1909), S. 177 bis 212. 
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und anderen beschränkt sich die Hauptverbreitung der Wurzeln unserer 
Forstgewächse auf eine Tiefe von 3 dm. Infolgedessen legt er seinen 
Untersuchungen diese Tiefe zugrunde. Zur Probeentnahme verwendet 
der Verf. einen Bodenprobenstecher von Röhrenform, welcher 100 ccm 
Inhalt besitzt und sich durch Bleiplattenverschluß mit Verschraubung 
zur Mitnahme der Probe und auch zu deren Untersuchung auf Feuchtig- 
keit eignet. 

Von den bisher üblichen Verfahren, Saatpflanzen zu Versuchs- 
zwecken wachsen zu lassen, kommen für Nährstoffmangelversuche drei 
in Frage: der Gefäßversuch, der Versuch im Garten und der Versuch 
am Standorte selbst. Von diesen bietet für forstliche Zwecke der Ver- 
such am Standorte bei weitem die größten Vorteile, er ist daher stets 
anzuwenden. 

Der Verf. beschreibt nun einen auf Porphyrboden ausgeführten 
Probeversuch. Die Bodendecke wurde im Mittel von etwa 0.5 dm 
Moder und Streu aus Fichtennadeln und zurücktretend Kiefernnadeln 
gebildet. Der Boden bestand aus nahezu trockenem, lehmigen Stein- 
boden, dessen oberste Schicht, im Mittel 1.2 dm, rotbraun gefärbt war, 
während die tieferen Teile bräunliche, gelbliche und weißliche Farben- 
töne aufweisen. | | 

Der Nährstoffgehalt ist aus folgender Tabelle ersichtlich: 


|| &ewichtsprosente, | g 
Bestandteile bezogen : Kilogramm 
auf ı ha 





auf den Feinboden 











Im Salzsäureauszug sind bestimmt worden: 





AO: 2 2 2 Sn ae ta er 1.190 32 000 
7,02. u een! 1.078 | 23 000 
MN,O; 2 u sun ea. ne er ee E 0.013 ' 280 
CR un ed a. A en are ip 5 0.025 | 530 
MEO: 5:00 0 de ee 0.049 | 1.000 
KO: & & 208 2.2 u me. 0.087 1 900 
NEO oe Ar de ae ee . 0.017 360 
PO re ee 0.027 370 
Ne) D Pe a ra GE BE re ee | 0.021 | 450 
Summe des im Auszuge bestimmten: 2.507 60 000 
Einzelbestimmungen: 
Kohlensäure. . ». 2 2 2 2 20. 0.007 140 
Huımuıs. . 2. 2 2 2 2 2 2 2 2. 1.56 | 
(Biervon sind 57% in Ammoniak löslich) 
SEICKSLORN u: 4: 054, 2 win end 0.029 | 610 
Summe’ des Bestimmten: 4.10 | 94000 
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Als Düngungsmittel wurden verwandt: 40%iges Kalisalz, Super- 
phosphat mit 16% wasserlöslicher P, O, und Thomasmehl mit 15% citrat- 
löslicher P,O,, Ammonsulfat mit 20% N, Rohkalksteinmehl mit 52% 
CaO und 0.06% MgO und endlich Tricalciumphosphat, rein, von 
E. Merck, Darmstadt. Die angewandten Mengen sind im folgenden 
zusammengestellt: 


Tabelle I 





Düngermengen iu Gramm auf 1 qm 


Ammonsulfat 


Ti 
ce 


Beetart 





A. 1. BEE Dee BE Een re 
B;; 2. »si0o|1-|I-|1| 56 
e: 3. 2! -!wo|-|1| 56 
D. 4. ee 5 
E . b. 3/60 '!-|-|1 | ss 
F. 6. BEE 9 En: 
G. 1. =. 2 ee 
H. 8. — !- | o| -|I15| 5 
+ 9. u ee ee 
K. '10. 23. 36 o|ın2|-|!I-|-|I2»5| 5 
L. 11. 24. 37 400: 1: 95:11. 380° 1. | el ee I se 
M. 12. 25. 38 | 2! - | oi -|I| - | —- 
N. ‚13. 26. 39 100: a a ee 


Nachdem der Boden unter Unterbringung der Bodendecke mehr- 
mals gründlich durchgebackt und mit den angegebenen Düngermengen 
versehen worden war, wurden die Beete am 15. Mai 1906 mit 7.5 9 
Fichtensamen auf 1 qm breitwürfig besät. 

Die Entnahme der Pflanzen erfolgte in der Zeit vom 16. bis 
28. November 1907 und zeigte folgende Ergebnisse: 

(Siehe die Tabelle II Seite 291.) 


Zur besseren Übersicht sind in der folgenden Tabelle die Wuch»- 
verhältnisse der Beetarten unter Anführung der mittleren Trocken- 
gewichte der Stämmchen zusammengestellt: 


(Siehe die Tabelle III Seite 292.) 
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Tabelle H. 
| S| „a8 Mittl 
. 8 a5 533 Trookengewicht 
Beetart | Es EEr äs a der 
mmer - 
| d5 A535 od | ara 
mm | mm [7 g 





















A. Ungedüngt . - » - 2... .1114 27. 40. 4| 14 | 0 | ou 
B. Vollgedüngtim.geringen Mengen || 2. 15. 28. 166 | 3.4 | 1.89 | 0.60 
C. . „größeren „ 3. 16. 29. | 223 | Aı | 2.89 | 0.87 
D. Volldüngung unter Anwendung 

von Trikaliumphosphat . 4. 17. 30. 198 | 3.5 | 2.14 | 0.58 
E. Wie vollgedüngt mit geringeren | 

Mengen, doch ohne Kalk. 5. 18. 31. 109 | 2.6 | 0.98 | 0.33 
F. Wie vollgedüngt, unter Anw. v. \ 

Trikaliumphosph.,‚dochohneKalk || 6. 19. 32. | 118 | 27 | 110 | 0.” 
G. Wie vollgedüngt mit geringeren ; 

Mengen, doch ohne Kali. . . || 7. 20.33. .160 | 31 | 1.57 | 0.51 
H. Wie vollgedüngt mit größeren \ 

Mengen, doch ohne Kali. . . || 8. 21. 34, | 204 | 3.9 | 2.72 | 0.79 
I. Wie vollgedüngt mit geringeren | 

Mengen, doch ohne Phosphorsäur. || 9. 22. 35. 11100 | 23 | 0. | 0.31 
K. Wie vollgedüngt mit größeren 

Mengen, doch ohne Phosphorsäur. ||10. 23. 36. 82 | 21 | 0.55 | 0.2 
L. Wie vollgedüngt mit geringeren 

Mengen, doch ohne Stickstoff . ||11. 24. 37. | 121 | 24 | 0.s6 | 0.26 
M. Wie vollgedüngt mit größeren 

Mengen, doch ohne Stickstoff . ||12. 25. 38. 154 | 2.8 | 1.23 | 0.38 


96 2.2 0.66 0.26 





N. Nur mit Kalk gedüngt . . . 13. 26. 39. 


Der Probeversuch hatte also folgendes Ergebnis: 

„a) Dieser Standort liefert bei bester Lockerung des Bodens und 
Einbringung einer 5 cm mächtigen toten Bodendecke zweijährige Saat- 
pflanzen von nur 7% jener Entfaltung, welche auf demselben Stand- 
orte bei Volldüngung eintritt. 

b) Die Nährstoffe im Boden reichen bei eingebrachter 5 cm 
mächtiger toter Bodendecke und bestimmt durch den Wuchs zwei- 
jähriger Saatpflanzen für folgende Prozente des möglichst guten Wachs- 
(ums aus, welche Werte jedoch durch unvermeidliche chemische Neben- 
wirkungen stets zu hoch gefunden werden: 
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Tabelle II. 
red Die übri 
Düngnng | Düngung Düngung unter | n,etarten. Die 
Anwendung als zutreffend 
mit geringeren mit größeren von Trikalinm- hergeleiteten 
Mengen Mengen Prozente 
. ° phosphat des Zulangens 
Art “og | ng E: PN 
Br] P= r= a 
en CH | n 22 |o CH: CH 
er Düngung SE Bo |. so en 5° |3o 
nalen 5 SE 58 B \S5 58} 85: 
s  2:lsa SEHR 25 |3& »8|es 
r |e3 a © os ag © © a8 © oe3|5a8 
oo mn: 5 o. | An | © . | Mn | ©8| © | un | ca 
a |8. 88 A 5.55 rR IS. || M 8.1293 
Bo | A Br | AM BB | A ES 
ea it A se re, 
Ungedüngt . . . -— I—- | - | — | - | -| -!-|1- A 0.0#| 7 
D 12.14/100| C | — |100 


Vollgedüngt. . ., B |1.9/100| C | 2.89 | 100 
Wie vollgedüngt, 





doch ohne Kalk | E [0.5 [2] — 1 — | — | F ilt| 51| — | — | 51 
Wie vollgedüngt, 
“doch ohne Kalii G |1.57| 83) H |2n, 93| — | — | —- | — | 89 
Wie vollgedüngt, | 

doch ohne Phos- 1 

phorsäure. . .' I /0.5/[40)| K |0.5| 19| — | — | — |I+K 0.55 | 22 
Wie vollgedüngt, 

doch ohne Stick- 

stoff. . . ..1 L[0s| 5| M 1123| 3/)—- | —- | — | | — | 4 
Nur mit Kalk ge- | 

düngt . '-|-!|-1-1|-1-1-1- 17 | x |, 23 





Kali 89%, Kalk 51%, Stickstoff 44%, Phosphorsäure 22%. 
Die Phosphorsäure ist somit sehr ausgesprochen im Mindestmaß 


[] 
vorhanden. [D. 678] R. Neumann. 


Die Wirkung teilweiser Bodensterilisation auf die Produktion 
von Pflanzennahrung. 
Von E. J. Russel und H. B. Hutchinson.!) 


Boden, welcher teilweise sterilisiert wird, sei es durch Hitze oder 
durch flüchtige Antiseptika wie Schwefelkohlenstoff oder Toluol, wird 
produktiver, er liefert höhere Ernteertrüge. Auf 95° erhitzter Boden 
produziert die zwei-, drei-, ja selbst die vierfache Ernte wie unbehandelter 
Boden, während die Erntesteigerung von Boden, der mit einem flüch- 
tigen Antiseptikum behandelt wurde, 20 bis 50% beträgt. 


1) Journal of Agricultural Science 1909, Bd. III, Teil 2, S. 111. 
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Verschiedene Hypothesen suchen die Erscheinungen zu erklären. 
Zunächst nahm man an, daß eine chemische Reaktion zwischen Anti- 
septikum und Boden eintritt, wodurch Pflanzennäbhrstoffe leichter auf- 
nehmbar werden. Koch nimmt eine rein physiologische Wirkung an; 
das Antiseptikum regt die Pflanzenwurzeln zu intensiverer Tätigkeit an. 
Diese Hypotbese kann aber nur dort Geltung besitzen, wenn das Anti- 
septikum im Boden bleibt. Hiltner und Störmer schreiben die Wir- 
kung einem Wechsel in der Bakterienflora zu. Der größte Teil der 
Bodenbakterien wird getötet und zersetzt durch die überlebenden unter 
Ammoniakproduktion. 

In eigenen Versuchen studierten die Verff. zunächst die Ver- 
änderungen im Ammoniakgehalt des teilweise sterilisierten Bodens. 
Dieser wurde behandelt 1. durch Erhitzen auf 98°, 2. durch Zugabe 
von 4% Toluol, das nach drei Tagen aus dem ausgebreiteten Boden 
verdunsten konnte (dieser Boden wurde kurz bezeichnet „Toluol ver- 
dunstet*), 3. durch Zugabe von Toluol, welches nicht verdunstet wurde 
(bezeichnet „Toluol nicht verdunstet“). 

Der Boden wurde nach gewissen Zeiten untersucht, wobei folgende 
Resultate gefunden wurden: 





Nitrat- Ammoniak + 
stickstoff Nitratstickstoff 


‚ Ammoniak-Stickstoff in Teilen pro 
' Million der Bodentrockensubstanz 





Boden we 
| a| eg 
(mit 170, Wasser) [; a „a & f2] 
3. ER: 
20 Al E 
| [>] Ar © 


Unbehandelt. . "1.8 20 | 22| 25| 1.7 /spur| 12 | 16 13. |17.7| 30 
Erhitzt auf 98° 16.5 | 7.5 | 9.7 |28.1 | 43.8 |46.9 | 13 | 12 119.5 55.8 , 36.3 
„Toluol ver- N | | 
dunstet“ . . 5.0 | 8. 20.0 | 22.1 27.3 343 | 12 | 12 |17.0 39.8 | 22.8 
„Toluol nicht ' | | 
verdunstet“ . | 1.2 | 6.7 | 885 | 12.7 | 14.5 | 19.4 

















11 | 10 











18.2 2 6.3 


In dem unbehandelten Boden hat demnach keine Steigerung des 
Ammoniakgehaltes stattgefunden. Durch die verschiedenen Behandlungs- 
weisen dagegen war die Menge des bei Beginn der Versuche vor- 
handenen Ammoniakstickstoffes schon größer geworden; nach wenigen 
Tagen aber stieg sie ganz beträchtlich an. Später (nach 23 Tagen) 
wurde die Steigerung geringer. Diese Umsetzung war am stärksten in 
dem auf 98° erhitzten Boden. 
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Die Ammoniakproduktion ist hauptsächlich das Werk von Mikro- 
organismen. Verff. beweisen dies dadurch, daß in einem Boden, der 
auf 125° erhitzt wurde, also keine lebenden Organismen mehr enthält, 
nach der anfänglichen Steigerung des Ammoniakgehaltes eine weitere 
Neubildung nicht stattfindet. 

Wenn das Toluol im Boden gelassen wird, so tritt nur eine geringe 
Bildung von Ammoniak ein. Hier scheint die Tätigkeit von Organismen 
ausgeschlossen zu sein, während vielleicht Enzyme weiter arbeiten. 

Ein ähnlicher Versuch wurde mit demselben Boden, doch bei 
einem geringeren Wassergehalte desselben ausgeführt. Aus den unten 
stehenden Resultaten geht hervor, daß die schnelle Ammoniakbildung 
bei geringem Wassergehalt nicht eintritt. 








Salpeterstick- Ammoniak + Nitrat- 


Ammoniakstickstoff stoff sticl # 





Boden ee — = g 
g 
(mit 8%, Wasser) 8: r- ip a 
« 0 © = 
na a 2 
2) | on © 
[7-2 - x 






Unbehandelt . . . | 13 


| 
Erhitzt auf 98°. . 50 | 
„Toluol verdunstet“ 4.0 | 
„Tolnol nicht ver- 


dunstet® 2... 048 


Wichtig ist ferner, daß bei dem Boden mit 17% Wasser, wo 
allein eine merkliche Umsetzung stattfand, in dem unbehandelten Boden 
eine Salpeterbildung eintrat, in den anderen Böden dagegen nicht. Da 
nun der Salpeter nur aus Ammoniak gebildet wird, so hat auch in 
dem unbehandelten Boden eine größere Ammoniakbildung stattgefunden, 
als durch die Zahlen in der ersten Tabelle zum Ausdruck kommt. 

Durch die partielle Sterilisation wird die Menge der leicht zersetz- 
lichen Stickstoffverbindungen vermehrt. Die Verff. bestimmten nämlich 
das Ammoniak einmal bei 38°, zweitens durch Kochen bei 100° und 
fanden so eine Zunahme der leicht zersetzlichen N-Verbindungen im 
erhitzten Boden von 19.0 Teilen pro Million. Dagegen war die Ände- 
rung im Gesamtstickstoffschalt nur sehr gering. 

Die beiden hauptsächliehsten Veränderungen waren also die Zu- 
nahme der Ammoniakbildung und der Verlust der Nitrifikation. 
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I. Die Rolle der Bakterien. 

Verff. bestätigten die Entdeckung von Hiltner und Störmer, 
daß nämlich die Bakterien in dem teilweise sterilisierten Boden be- 
deutend sich .schneller entwickeln als im unbehandelten Boden. Sie 
erhielten beispielsweise folgende Resultate: 

L Tätiger Feldboden. 


























| Anzahl der Organismen in 1 g Boden | Gebildete 
j (Trockensubstanz) | ' Ammoniak- 
Boden a er Er EEE A u 
bei Beginn | nach 9 Tagen Steigerung | ipir Million 
; in 9 Tagen ‚trocken Boden) 
Unbehandelt . . . ... 6693000 | 9814000 | 3121000 0 
„Toluol verdunstet“ .:' 2608000 | 40620000 | 38.012 000 17. 
„Toluol nicht ver- ; 
dunstet“. . ı 2311000 | 2617000 30600 | 5.5 
Erhitzt auf 98%. . . | 393 6 294 100!)| 6294000 °) 3.21) 
I. Reicher Gartenboden. 
Boden | bei Beginn |nach 10 Tagen | nach 38 Fügen. 
Unbehandelt . . 4 200 000 10 600 000 13 350 000 
„Toluol verdunstet“ 1 306 000 31 680 000 38 200 000 





Erhitzt auf 98%. . . 2.2.2.0. | 40 1360000 | 17600 000 


Die Zunahme der Organismen scheint in Parallele zu stehen mit 
der Produktion von Ammoniak, wie folgende Tabellen zeigen: 








Ä Ammoniukstickstoff (Milligramm) produziert nach 














Boden ——— u en 
| 6 Stunden | 12 Stunden | 18 Stunden | 34 Stunden 
Unbehandelt . . .." 08 | 98 11.5 26.3 
Erbitzt auf 980. . .. 0) 0 9 2.7 
„Toluol verdunstet“ .' 1.2 10.1 17.3 27.7 











Anzahl der Organismen in 1 g Bodentrockensubstanz 


Boden 
; bei Beginn 





nach | nach nach nach 
6 Stunden | 12 Stunden 15 Stunden 34 Stunden 
! . = —_ a — ae Zu =. 











Unbe- . 
handelt 28900000 | 100 500 000 866 000 00 | 933 000 000 
Erhitzt | 
| 














1 310 000 000 





auf 980 “1000 60 200 814 000 5 280 000 9 500 000 
Toluol | 
verdunst. 2520 000 11 700 000 | 40500000 66.400.000 | 128 800 000 


1) Nach 4 Tagen. 
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Die Prüfung der Bakterienflora ergab, daß dia in dem erhitzten 
Boden gewachsene völlig von der des unbehandelten Bodens verschieden 
war, wogegen die Flora des mit Toluol behandelten Boden sich kaum 
merklich verändert hatte. Ein Zusammenhang zwischen Bakterienart 
und produzierter Ammoniakmenge konnte nicht festgestellt werden. Es 
galt also noch festzustellen, aus welchem Grunde die Bakterien in dem 
teilweise sterilisiertten Boden sich so kräftig entwickeln. 

Zunächst wurden folgende Tatsachen festgestellt: 

Fügt man Bakterien des unbehandelten Bodens zu einem mit 
Toluol behandelten Boden, so tritt Ammoniakproduktion und Bakterien- 
wachstum in starkem Maße ein; vorausgesetzt, daß die Bakterien sich 
in dem filtrierten Bodenextrakt befanden. Setzt man aber unbehandelten 
Boden. direkt zu behandelten, so tritt weder. Ammoniakproduktion, 
noch Bakterienwachstum in erhöhtem Maße ein. Daraus geht hervor, 
daß in dem unbehandelten Boden ein gewisser Faktor vorhanden sein 
muß, welcher das Wachstum der Bakterien hemmt und der durch 
Toluol oder durch Erhitzen zerstört wird. | 


III. Der hemmende Faktor. 


Der hemmende Faktor ist kein Toxin, sondern wahrscheinlich 
biologischer Natur. Da er sich nur im Boden selbst, aber nicht im 
filtriertten Bodenextrakt befindet, muß es sich um ein relativ großes 
Lebewesen handeln. Der verschieden behandelte Boden wurde also 
auf Infusorien, Amöben und Ciliaten untersucht; im erhitzten Boden 
fanden sich keinerlei derartige Organismen, im mit Toluol bebandelten 
Boden nur eine einzige kleine Ciliate. Im unbehandelten Boden da- 
gegen waren all diese Organismen vorhanden. Von .einigen ist es be- 
reits bekannt, daß sie sich von Bakterien nähren. Verff. schließen 
demnach, daß diese Organismen den Faktor oder einen Faktor bilden, 
welcher die Tätigkeit der Bakterien in frischem Boden beeinträchtigt. 
Einen direkten Beweis hierfür lieferten sie dadurch, daß sie mit Toluol 
behandelten Boden oder Bodenextrakt mit Kulturen solcher großen 
Organismen impften und ihre Wirkung auf die Ammoniakbildung unter- 
suchten. Die Resultate veranschaulicht folgende Tabelle. Als ammo- 
niakbildendes Medium diente Peptonlösung. 

(Tabelle siehe Seite 297.) 


Der Zusatz des gleichen Volums von Extrakt (nicht filtriert!) aus 
unbehandeltem Boden setzte also die Ammoniakproduktion erheblich 
herab. Eine gemischte Kultur der Organismen steigerte diese Depression 
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noch mehr. Das zeigte der sterilisierte Bodenauszug gar keine 
Einwirkung. 





Produziertes Ammoniak (Milli- 
gramm) nach 








84 
Stunden 





86 60 
Stunden Stunden 


Extrakt vom Toluol-Boden .. - . | a 9.5 20.5 
Extrakt vom Toluol-Boden + Kultur grober ! 
Organismen . . || 
Extrakt vom Toluol- Boden er Extrakt von |) 
unbehandeltem Boden mit großen Organism. | 1.6 | 6.9 
| 
| 











2.1 5.4 8.5 


13.5 

Extrakt v. Toluol-Boden 4 denselben Extrakt | 
v. unbehandeltem Boden, diesmal sterilisiert | 2.0 98 | 20.8 
Extrakt des unbehandelten Bodens allein . 1.9 | 66 , 12.0 


Verff. glauben nach ihren Untersuchungen alle Vorgänge, die 
durch die partielle Bodensterilisation eintreten, erklären zu können. 
Die Mikroorganismenflora im Boden, so führen sie aus, ist sehr ver- 
schiedenartig und enthält Lebewesen von sehr verschiedenen Funktionen. 
Sie ist nach dem Vorschlag der Verff. in zwei Klassen zu teilen: 

L Saprophyten, welche auf und von organischen Substanzen leben, 

II. a) Phagocyten, welche lebende Bakterien verzehren, 

b) große Organismen, welche in anderer Weise Feinde der 
Bakterien sind. 


Die Tätigkeit der Saprophyten führt zu einer Vermehrung der 
Bodenfruchtbarkeit durch Ammoniakbildung, Salpeterbindung usw. Sicher- 
lich mag bei ihrer Tätigkeit wohl auch freier Stickstoff entweichen, doch 
dürfte diese schädliche Tätigkeit durch Fixierung von freiem Stickstoff 
aus der Luft ausgeglichen werden. 

Die Pbagocyten und ähnliche Organismen setzen die Fruchtbar 
keit des Bodens herab. 

Zwischen beiden Klassen besteht unter natürlichen Bedingungen 
ein Gleichgewichtszustand. Werden aber die Feinde der Saprophyten 
durch Gift oder Hitze abgetötet, ohne daß die Sporen der Bakterien 
vernichtet werden, so ändert sich das Gleichgewicht zugunsten der 
nützlichen Organismen. 

Ihre Resultate fassen die Verff. folgendermaßen zusammen: 

1. Die größere Fruchtbarkeit eines teilweise sterilisierten Bodens 
wird durch eine Vermehrung des Ammoniakgehaltes bedingt. 
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2.. Diese Vermehrung des Ammoniakgehaltes ist die Folge einer 
gesteigerten Zersetzung von Bodenbestandteilen durch Bakterien. 

3. Hiltner und Störmers Entdeckung, daß die Bakterien nach 
partieller Sterilisation sich rapid vermehren und schließlich zahlreicher 
werden als im unbehandelten Originalboden, hat sich bestätigt. Diese: 
Anwachsen der Bakterienzahl geht proportional dem Wachstum des 
Ammoniaks,. . 

4. Die nach der Sterilisation neu gewachsene Bakterienflora wirkt 
stärker zersetzend, als die ursprüngliche Flora; doch sind die einzelnen 
Arten nicht kräftiger, sondern anscheinend schwächer geworden. Die 
stärkere Zersetzungsfähigkeit der neuen Flora hängt wahrscheinlich mit 
der größeren Zahl der Bakterien zusammen. 

5. Die Stärke der Zersetzung und des Bakterienwachstums im 
Toluolboden wird im entgegengesetzten Sinne beeinflußt, wenn man von 
dem unbehandelten Originalboden etwas hinzusetzt. Der Originalboden 
enthält demnach einen Faktor, welcher die Tätigkeit der Bakterien 
beeinträchtigt. 

6. Chemische Hypothesen können diesen Faktor nicht erklären, 
er muß vielmehr biologischen Ursprungs sein. Es fanden sich den» 
auch große Organismen (Protozoen) in dem unbehandelten Boden, nicht 
aber in dem teilweise sterilisierten Boden. Von zwei Arten dieser 
Organismen ist bekannt, daß sie Bakterien vernichten. 

7. Diese großen Organismen werden sämtlich durch Hitze, die 
meisten von ihnen durch Toluol getötet und können dann als Nahrung 
für die Bakterien dienen. Nach diesen beiden Richtungen hin ist die 
Wirkung der partiellen Sterilisation eine günstige. 

8. Da die Wirkung der partiellen Sterilisation auf die Steigerung 
der Fruchtbarkeit bei so zahlreichen Böden beobachtet worden ist, und 
anscheinend stets auf die gleiche Weise, kann man wohl annehmen, 
daß diese großen Organismen überall vorkommen und einen wichtigen 
Faktor für die Bodenfruchtbarkeit bilden. 

9. Bezüglich des Pflanzenwachstums verhalten sich die teilweise 
sterilisierten Böden insofern eigenartig, als sie keine Nitrate bilden, 
sondern andere Stickstoffverbindungen, wie Ammoniak. Die nitri- 
fizierenden Bakterien können sich zwar entwickeln, wenn sie in den 
Toluolboden gelangen, doch in den erhitzten Böden arbeiteten sie nicht. 
Mit diesem Unterschied in der Stiekstoffernährung mag wohl der Ünter- 
schied in Stickstoffgehalt der Pflanzen und in der Art ihrer Wachs- 
tums zusammenhängen. (Bo. 296) Popp. 
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Über stickstoffbindende Bakterien. 


Beitrag zur Methodik der bakteriologischen Boden- 
untersuchung 


Von F. Löhnis (Ref.) und N. K. Pillai.!) 
(Bakt. Laborat. des landw. Inst. der Universität Leipzig.) 


Die vorliegenden Untersuchungen wurden im Anschluß an die 
Arbeiten von H. Fischer, H. Christensen u. a. vorgenommen, um 
zu prüfen, inwiefern sich die Intensität. der Stickstoffbindung durch 
Bakterien von der Düngung bezw. dem Mineralstoffgehalt des Bodens 
abhängig erweist; dabei wurde dem Einfluß der Jahreszeit und der 
Wirkung der Brache Beachtung geschenkt. 

Es sollte zunächst die Eignung der Kohlenstoffquelle für die 
Stickstoffassimilation festgestellt werden. Je 1 g der nachbenannten 
Substanzen wurde in 100 ccm Bodenextrakt, der 0.5%,, Dikalium- 
phosphat enthielt, gelöst und die sterile Lösung mit 10% Erde geimpft. 
Eine Reihe der Parallelkolben erhielt einen Zusatz von 1 bis 20 
Kreide. Nach zehn Tagen wurde folgender Stickstoffgewinn mg pro 
100 cem festgestellt: 


Mannit Xylose Milch- Lävulose Inulin 
zucker 

mit CaCO, 9.40 9.54 9.13 8.52 71.73 
ohne „ 9.96 9.40 8.88 8.80 1.58 

Galaktose Maltose Arabinose Dextrin 

mit CaCO, . . 7.86 7.44 1.68 71.18 

ohne „ 0 Tu 1.86 1.34 T.68 
Rohrzsucker Traubenzucker Stärke Natriumtartrat Glycerin 
mit CaCO, 8.60 4.63 3.36 5.06 4.78 
ohne „, 5.90 4.36 3.50 2.83 1.68 
Natrium Calcium- Natrium- Natrium- Kalium- Humus 

succinat laktat citrat propionat oxalat 

mit CaCO, 2.96 2.49 1.42 1.10 0.12 —0.96 
ohne „ 2.82 2.32 1.00 0.96 0.26 —1.10 


Auf Grund dieser Feststellungen verwendeten Verff. zur Ermitt- 
lung des Einflusses der Düngung 1% ige Mannit- und 1% ige Rohr- 
zucker-Bodenextrakte, um sowohl für die Entwicklung des Azotobacter 
und dessen Begleiter (Mannit), wie auch für die stark gasbildenden 
Stickstoffsammler (Rohrzucker) eine zusagende Lösung zu haben. Geimpft 
wurde mit 10% Erde, die verschiedenen Teilstücken eines Versuchs- 
feldes aus 10 cm Tiefe entstammte. Teilweise erhielten die Kulturen 
noch K,HPO, bezw. CaCO,-Zusatz und zwar: 


ı) Centralbl. t. Bakteriolog. II (1908) Bd. XX, S. 781. 
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Die Anfangstermine der Versuchsreihen, sowie die in der mit 
10% Erde von Parzelle I bis XV geimpften Mannit- bezw. Rohrzucker- 
lösung assimilierten Stickstoffmengen sind tabellarisch zusammengestellt. 
Aus den Zahlenreihen läßt sich erkennen, daß in der Mannitlösung 
sehr beträchtliche, in der Rohrzuckerlösung nur geringe Unterschiede 
auftreten. In der Hauptsache sind diese Unterschiede auf den Ein- 
fuß zurückzuführen, den Düngung und Jahreszeit auf die Intensität 
der Stickstoffbindung ausüben; in geringerem Grade auf die Wirkung 
eines Monophosphat- bezw. Kreidezusatzes.. Was den Einfluß der 
Düngung anbetrifft, so ergibt sich, wenn man den Stickstoffgewinn von 
Parzelle I== 100 setzt, folgende Beziehung: 


I. ungedüngt = 100 (100) 
1l. Kalk = 118 (105) 
III. Stalldünger = 114 (119) 
IV. Stalldünger + Kalk = 112 (120) 
V. Chilisalpeter = 94 (119) 
VI. ungedüngt'= 104 (94) 
VL. Salpeter+Kali-+ Kalk = 122 (139) 
VIII. wie VII-+ Superphosphat = 206 (152) 
IX. Ammonsulfat + Superphosphat + Kali+ Kalk = 224 (139) 
X. Salpeter + Superphosphat-+-Kalk = 224 (147) 
XI. ungedüngt = 153 (85) 


Zwischen Stickstoffgewinn und Ernteertrag (eingeklammerte Zahl 
der Tabelle) bestehen jedoch recht beträchtliche Differenzen. Den 
höchsten Durchschnittserträgen entsprechen allerdings die höchsten Stick- 
stoffzahlen; der Ausschlag ist indessen bei diesen viel größer. Es ist 
nicht unmöglich, daß auch hier die Erfahrung zutrifft, derzufolge eine 
Steigerung des Stickstoffvorrates im Boden mit einer Abnahme der 
Intensität der Stickstoffbindung Hand in Hand geht (vergl. Parzelle 
V und XI.) 

Die Ergebnisse der mit Erde eingeleiteten Umsetzungsversuche in 
Mannitlösungen können also zwar einen ungefähren Anhalt in bezug 
auf die Fruchtbarkeit des Feldes, speziell hinsichtlich des Vorrates an auf 
nehmbaren Mineralstoffen im Boden gewähren; indeß ist doch auch der 
Fall keineswegs ausgeschlossen, daß die Resultate auf gleich gedüngten 
Teilstücken starke Abweichungen zeigen und durchaus nicht harmonieren 
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mit den Erträgen, die sich bei den Anbauversuchen herausstellen. 
Die Versuche über die Abhängigkeit der Stickstoffbindung von der 
Jahreszeit zeigten, daß die phosphathaltige Mannitlösung ihren Ein- 
fluß deutlich erkennen läßt. Die Azotobactervegetation hat danach ein 
ausgesprochenes Frühjahrs- und Herbstmaximum und erleidet im Hoch- 
sommer den stärksten Rückgang. 

Der Einfluß der Brache kam in der Rohrzuckerlösung nicht zum 
Ausdruck; die Mannitlösung läßt erkennen, daß die Brache keinen 
größeren Einfluß auf die Stickstoffbindung gehabt hat. 


[616] Neumann. 


Über die Nitrifikation in den natürlichen Böden. 
Von Pouget und Guiraud.') 


Die vorliegenden Untersuchungen über den Verlauf der Nitrifika- 
tion in den natürlich gelagerten Böden, bei welchen im Gegensatz zu 
den bisber ausgeführten ähnlichen Versuchen der Salpeterstickstoft nicht 
in den Drainagewässern, sondern in dem Boden selbst bestimmt wurde, 
erstreckten sich auf zwei Böden ohne Vegetation und ohne Bearbeitung. 

Auf zwei Weizenfeldern der Landwirtschaftsschule von Maison- 
Carree (Algier) wurden alsbald nach dem Aufgehen der Saat zwei 
Stellen ausgewäblt, wo Boden und Pflänzchen auf eine größere Strecke 
hin eine genügend gleichmäßige Beschaffenheit zeigten. Von diesen 
Stellen wurden in einem Umkreise von einigen Metern sämtliche Proben 
entnommen. Die Weizenpflänzchen und die Unkräuter wurden als- 
bald nach ihrem Erscheinen mit der Hand sorgfältig entfernt. 

Die Entnabme der Proben geschah folgendermaßen: Zunächst 
wurde mit dem Spaten eine Grube von 60 cm Breite und ebensolcher 
Tiefe ausgehoben; an einer der vertikalen Wände derselben und auf 
horizontalen Linien, welche 5, 15, 5, 35 und 45 cm tief gelecen 
waren, wurden alsdann mehrere Serien von Erdmustern entnommen 
(jede Serie umfaßte 5 bis 6 Muster von je 8 bis 10 g). Darauf wurden 
langs der vertikalen Wand dünne Bretter gelegt, die eben bis an die 
Oberfläche des Bodens reichten und nun die Grube wieder zugeschüttet, 
wobei man die Erde an den Brettern entlang leicht aufschichtete und 
alle Zwischenräume sorgfältig verstopfte. 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 725. 
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Bei den späteren Probenahmen wurde dann die Grube an der 
selben Stelle von neuem geöffnet, die Bretter entfernt, längs der bloß- 
gelegten vertikalen Wand eine Schicht von 25 cm Dicke abgestochen 
und die Proben nun an der neuen vertikalen Wand in der oben be- 
schriebenen Weise genommen. Darauf wurde die Grube unter Beach- 
tung derselben Vorsichtsmaßregeln wie oben von neuem geschlossen. 
Dank dieser Anordnung konnten die Proben immer an nahe benach- 
barten Stellen entnommen werden, ohne daß der Zustand des Bodens 
an diesen Stellen durch die vorangegangenen Probeentnahmen merklich 
verändert war. 

Der Salpeterstickstoff wurde 'nach der kolorimetrischen Methode 
von Grandval und Lajoux bestimmt. 15 9 Erde wurden 2 bis 
3 Tage mit 20 cem Wasser digeriert (unter Zusatz von einigen Tropfen 
Chloroform, um die Denitrifikation während dieser Zeit zu verhindern) 
und 10 ccm der klaren Flüssigkeit zu der Bestimmung verwendet. 
Die folgende Tabelle enthält die für jede Probenahme erhaltenen 
Mittelwerte. Die Zahlen bedeuten diejenige Menge (Milligramm) 
Salpeterstickstoff, welche in einem Bodenprisma von 50 cm Tiefe, dessen 
Oberfläche so groß war, daß sein Gewicht 1 kg ausmachte, enthalten 
waren: 


1907 1908 
De ne 0 u nn nl U U 
18. Dez. 15. Jan. 22. Jan. 29. Jan. 12. Febr. 27. Febr. 
Boden A (Gesamt-N = 0.12%) 1.0 _ 5.5 —_ 2.5 — 
„ B(e 4 =012,) — 2.9 — 6.2 2.1 1.5 
1908 
30. April 8. Mai 22. Mai 6. Juni 13. Juni 320. Juni 2%, Juli 
Boden A . . Spur Spur 1.6 — 5.4 3.6 2.7 
Fa : 0 Be re S ; 3,7 6.3 1.6 1.3 6.0 


Temperatur und Regenınenge, 


1907 1908 
Dez. Jan. Febr, März April Mai Juni Juli 
Mittlere Monatstempe- | 
ratur » » 2 .2...11.09 109% 850 10.50 11.90 18.20 18,50 21.29 
Regenmenge in Milli- 
metern . . . . 12 108 93 84.6 76.5 10.8 97 0 
Zahl der Regentage . 6 9 13 15 14 5 2 0 


Aus diesen, sowie aus den weiteren hier nicht mitgeteilten Daten 
ergibt sich (außer der schon bekannten Tatsache, daß, wenn die Nitri- 
fikation stattfindet, dieselbe in der oberen Schicht des Bodens be- 
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sonders aktiv ist) folgendes: 1. Während des Winters wird, an der 
algerischen Küste, die Nitrifikation. nur dann aufgehoben, wenn an- 
haltender Regen den Boden stark mit Feuchtigkeit durchsetzt. Im 
Januar fielen zwar bedeutende Regenmengen (108 mm), dieselben ver- 
teilen sich indessen auf wenige Tage (45 mm am 6. und 42.9 mm am 
30.); vom 10. bis zum 29. war nur ein einziger Regentag mit 0.3 mm 
zu verzeichnen. Wir finden daher im Januar Nitrifikation, während 
von einer solchen in den Monaten Februar, März und April mit an- 
haltendem Regen nicht die Rede ist. 2. Nach diesem Stillstand setzt 
die Nitrifikation nur langsam wieder ein. Sie beginnt erst Ende Mai, 
also ungefähr 1 Monat nach Beendigung der Regenperiode. 3. Während 
der Sommermonate findet in dem kompakten Boden zwar Nitrifikation 
statt, ihre Wirkung wird aber durch den alsbald einsetzenden Prozeß 
der Denitrifikation zum Teil aufgehoben. Der Salpeterstickstoff ver- 
mindert sich. Eine Entführung desselben durch Drainagewasser er- 
scheint ausgeschlossen, da nur sehr schwache Regenmengen_ nieder- 
geben und die oberflächliche Verdunstung im Gegenteil die Nitrate 
nach der Oberfläche des Bodens zu konzentriert. 

Die letzte Feststellung wirft ein neues Licht auf den guten Erfolg, 
welchen man gewöhnlich von der Praxis des Umpflügens, sowie über- 
haupt von den sommerlichen Bodenbearbeitungen erzielt; durch die 
Lüftung, welche dieselben hervorbringen, erleichtern sie die Nitrifikation 
und verhindern die Denitrifikation. Verf. fand z. B. am 30. Juni 1906 
in einem kompakten Boden 4.4 mg Salpeterstickstoff pro Kilogramm 
und in einem rein und locker gehaltenen Boden 15.6 mg; am 7. Juli 
entbielt der kompakte nur 1.4 mg, die aufgelockerte Erde dagegen . 
19,5 mg. 

Eine andere interessante Tatsache, die sich aus den obigen Ver- 
suchen ergibt, ist folgende: Im Februar, März und April war die Nitri- 
fikation bei den obigen kompakten Böden gleich Null; nun ist aber 
während dieser Periode die Stickstoffaufnahme durch den Weizen be- 
sonders aktiv, die Stickstoffernährung des Weizens muß also während 
dieser Zeit auf Kosten der Ammoniakverbindungen geschehen, 

(Bo. 281] Richter, 
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Düngung. 


Beiträye zur Kenntnis der Mikroflora des Stalldüngers. 
| Von- F. Löhnis und W. Kuntze.!) 


Zu den Untersuchungen der Verff. diente ein Stalldünger, der 
von Prof Dr. W. Wolf-Döbeln 14 Jahre hindurch in besonders kon- 
struierten, keimdicht schließenden Apparaten im konstanten Sauerstof- 
strom gehalten wurde, und zwar in einem Falle ohne Konservierungs- 
mittel, im anderen Falle mit Phosphorsäure enthaltendem Superphos- 
phatgips und Kainit versetzt. 

Die zunächst vorgenommenen Keimzahlbestimmungen in Guß- 
kulturen gaben folgendes Bild von dem Gehalt der beiden Dünger- 
proben an aeroben, gelatinewüchsigen Keimen: 


Verdünnung 
1 : 26000 125000 250000 1250000 
im nicht konservierten Dünger 487 125 48 10 | Kolonieen 
im konservierten Dünger 95 32 18 5 


Danach ist die Zahl der in je 1 g Substanz vorhandenen, aeroben 
Bakterien zu schätzen auf 
12.5 Mill. im nicht konservierten Dünger 
3.75 Mill im konservierten Dünger 

Bei anaerober Kultur auf Traubenzuckergelatine blieb bei Ver- 
wendung des nicht konservierten Düngers jede Entwicklung aus; im 
konservierten Dünger konnten auch nur rund 600000 fakultativ an- 
aerobe Keime im Gramm ermittelt werden. Die Keimzahlen zeigen 
lediglich, daß trotz der langen Aufbewahrung die Keimzahl noch eine 
ansehnliche Höhe aufweist. 

Wichtiger sind die Umsetzungsversuche, die Verff. auf die Fähig- 
keit des Eiweißabbaues, der Harnstoffspaltung, der Bildung und Zer- 
setzung von Salpeter und der Cellulosezersetzung ausdehnten. 

1. Als Maßstab für die Intensität des Eiweißabbaues diente 
die Zersetzungsgeschwindigkeit einer Peptonlösung (1%) benutzt. Es 
wurden als Ammoniakstickstoff abgespalten: 

innerhalb Tagen 


6 10 16 20 

% % % %” 
durch nichtkunservierten Dünger. . . . 36.11 5435 5924 56.9 
»,  kKonservierten s a u 27 53.61 49.88 41.73 


!) Centralbl. f. Bakteriol. II (1908) Bd. XX, S. 676. 
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Die schnellere Abnahme des Ammoniakgehaltes in den mit kon- 
serviertem Dünger geeimpften Kolben möchten Verff. auf die in diesen 
Gefäßen sich ausbreitende Schimmelvegetation zurückführen. 

2. Die Intensität der Harnstoffzersetzung wurde in 10% iger 


Harnstoffbouillon verfolg. Von dem Harnstickstoff wurden gespalten: 
innerhalb Tagen 


5 10 16 20 

% % % % 
durch nichtkonservierten Dünger. . . . 50.3 94.78 100.34 95.55 
„ konservierten Veen. 1723 96.86 95.23 90.86 


Die im konservierten Dünger vorhandenen Harnstofibakterien 
zeigten demnach eine merklich größere Aktivität, wie namentlich die 
nach fünf Tagen ermittelten Befunde deutlich erkennen lassen. Sobald 
die Spaltung sämtlichen Harnstoffs vollzogen war, setzte eine ziemlich 
lebhafte Ammonassimilation ein, die eine fortschreitende Verringerung 
des als Ammoniak nachweisbaren Stickstoffs zur Folge hatte. 

3. Zum Verfolg der Salpeterbildung wurden je 50 ccm einer 
mit Kreide (statt mit bas. Magnesiumkarbonat) versetzten 0.2% igen 
Ammonsulfatlösung (nach Omelianski) mit je 5% Dünger geeimpft. 
Nach vier bezw. acht Wochen wurde der durch Natronlauge destillier- 
bare und der (durch Zink und Eisen in alkalischer Lösung) reduzier- 
bare Stickstoff’ bestimmt. In den mit nicht konserviertem Dünger be- 
schickten Kolben hatte keine, in dem anderen Falle nach acht Wochen zwar 
eme deutliche Erhöhung des reduzierbaren Stickstoffs stattgefunden 
(von 1.37 auf 276 mg); doch möchten Verff. auch diese nicht als 
Resultat der Nitrifikation ansprechen, 

4. Eine irgend erhebliche Salpeterreduktion in Giltayscher Lösung 
konnte gleichfalls nicht wahrgenommen werden, während die Salpeter- 
assimilation einen immerhin beträchtlichen Teil des Salpeterstickstofts 
der Denitrifikation entzog. 

5. Zur Prüfung der Cellulosezersetzung wurde die von Ome- 
lianski gegebene Vorschrift befolgt. Nach 40 Tagen beginnt in den 
mit konserviertem Dünger beschickten Kolben eine Organismenentwicklung 
sichtbar zu werden, die immer lebhafter wird; eine sichtbare Gasent- 
wicklung findet nicht statt. In dem einen der mit nicht konservierten 
Dünger eingeleiteten Versuche beginnt nach vier Monaten eine geringe 
Entwicklung, nach sieben Monaten ist das Papier etwas zersetzt, während 
im Paralellkolben keine Verändernng eintritt. | | 

Nach Verlauf von sieben Monaten wurde abfiltriert, der Rückstand mit 
Salzsäure behandelt, gewaschen, getrocknet und lufttrocken gewogen: 

22* 
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Dünger 
nicht konservierter konservierter 
& b 8 b 
sterilisiertt. . -. . . . 5370 g 5.870 9 6.155 9 6.155 9 
nicht sterilisiert . . . 5.780 „ 5.078 , 3.805 9, 3.035 » 
Verlust 0.10 g 0.7993 y 2.860 9 3.120 9 
= 23% 15..:% 57.0% 62.40% 


Aus den Zablen ist zu ersehen, daß die Bestandteile des Dünger 
fast völlig löslich gewesen sind, zweitens aber, daß unter der Einwirkung 
der im konservierten Dünger lebenden Organismen die Cellulosezer- 
setzung sich zwar auch nicht sehr intensiv, aber doch viel lebhafter 
gestaltet hat als in den mit nicht konserviertem Dünger geimpften Ver- 
suchsgefüßen. Hier blieb in dem einen Fall trotz relativ großer Impf- 
menge jede Cellulosezersetzung aus. 

Verff. haben weiterhin die am häufigsten vorkommenden Arten 
isoliert und auf ihre Wirksanıkeit geprüft. Die meisten der Bakterien 
erwiesen sich als Proteusformen und als Urobacillus Pasteuri. Sehr 
häufig wurden auch verflüssigende und nicht verflüssigende Fluores- 
centen gefunden, vereinzelt Micrococcus candicans und nur einmal Bac. 


subtilis. [614] M. P. Neumann, 


Untersuchungen über die Wirkung des Moorbodens als Dünger unter 
besonderer Berücksichtigung seines Stickstoffgehaltes. 
Von Dr. Friedo Herrmann.!) 


Folgende Fragen versuchte Verf. durch den Versuch zu beant- 
worten: 

1. Wie wirkt eine Düngung mit Moorboden ? 

2. Wie wirkt eine Düngung mit Moorboden neben einer Kalk- 
düngung? 

3. Wie wirkt eine Düngung mit Moormoden neben einer Düngung 
mit Stallmist bez. Harn oder Kot? 

4. Wie wirkt der im Moorboden vorhandene Stickstoff gegenüber 
dem Stickstoff im Stalldünger, Harn oder Kot? 

Zur Beantwortung dieser Frage erschien ein Versuch in Vegetation» 
gefäßen am geeignetsten, um die Versuchsbedingungen möglichst gleich- 
mäßig zu gestalten, nebenher wurde noch ein Parallelversuch in freiem 


1) Berichte aus dem physiologischen Laboratorium und der Versuchs- 
anstalt des landwirschaftlichen Instituts der Universität Halle, 19. Heft 1909. 
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Lande ausgeführt; dieser Versuch sollte zeigen, ob eine Ertragssteigerung 
infolge der Moordüngung in demselben Sinne wie in den Gefäßver- 
suchen ausfallen würde. Ein anderes Resultat schien nicht ausge- 
schlossen, denn der Grad der Lockerung und Durchlüftung des Bodens, 
sowie Witterungseinflüsse sind Faktoren, die gerade für die Zersetzung 
der Moorsubstanz von großem Einfluß sind, die aber in Vegetations- 
gefäßen andere sind als in freiem Lande. 

Im vorliegenden Versuche wurde ein möglichst nährstoffreiches 
Niederungsmoor benutzt; dasselbe wies einen Trockensubstanzgehalt von 
83.60% auf; in der Trockensubstanz waren vorhanden: 


Aschenbestandteile . -. - » 22 2. ..174% 
in Salzsäure unlöslich - . . 2 2 .2.2....392 „ 
aufschließbare Kieselsäure . - . » . 23.00 „ 
Eisen und Ton. . . 2. 2. 2 2 2 20.8340 „ 
Kalk . © u. 8%. sa: 2 eu 08 
Phosphorsäure . . . ». 2 2 2 22.2.0385, 
Stickstofl-. © 2 2 2 2 0 en nn ne 3.0 


Wie die Analyse zeigt, ist das Moor reich an Stickstoff, ferner 
reich an Aschebestandteilen, unter diesen besonders reich an Kalk, 
Von dem Stickstoffgehalt dieses Moores zeigte sich nur ein geringer 
Teil in Wasser löslich, im ganzen etwa 0.1%. Zum Vergleich wurde 
noch ein zweites Niederungsmoor benutzt; dasselbe zeigte annähernd 
die gleiche Zusammensetzung, nämlich 85.80 % Trockensubstanz und in 
derselben: 


Auche ru: ee ee are SER 
Salzsäure unlölich . . . 2 2 2 202.2. 2532, 
aufschließbare Kieselsänre. . . . . 2. 415 „ 
Eisen und Ton . . . 2 2 2 2 2 02... 42%0 „ 
Kalk 2... 2% u wre ee Di 
Phosphorsäure -. . » . 2 2 2 2 002.047, 
STICKSTOFF, - .. 5-2 3: ae ri er 


Wesentlich anders zusammengesetzt waren die beiden zum Ver- 
gleich herangezogenen Hochmoorböden; die enthielten nur 0.2% durch- 
schnittlicb Kalk und 0.83% Stickstoff. Von Mineralböden wurde Sand- 
boden ausgewählt, um bei diesem die Wirkung des Moorbodens als Dünger 
zu prüfen. Sandboden wurde deshalb benutzt, weil dieser die entgegenge- 
setzten Eigenschaften wie der Moorboden besitzt und dahereine leichtere Zer- 
setzung der Moorsubstanz, sowie ein Hervortreten der düngenden Wirkung 
des Moors am ersten zeigen konnte. Auch dürfte der Sandboden in der 
Praxis vor allem füreine Verbesserung durch Moorerdein Betracht kommen, 
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weil er am meisten der Humusvermehrung bedarf; ferner findet man 
häufig gerade in der Nähe der Moore sehr unfruchtbaren Sand. 

Besonders wichtig erschien bei der Anordnung dieses Versuches, 
für eine gründliche Durchlüftung der Vegetationsgefäße zu sorgen; dies 
wurde erreicht durch eine Schicht groben Kieses, der den Boden der 
Gefäße bedeckte; diese Kiesschicht wurde durch drei Glasröhren mit 
der Außenluft in Verbindung gebracht, die aus der Oberfläche des 
Bodens herausragten, so daß die Luft von unten in das Versuchsgefäß 
und den Versuchsboden gelangen konnte. Die Versuche lieferten 
folgendes Resultat: 

Es hat sich im vorliegenden Versuch gezeigt, daß bei’ allen Ge- 
fäßen je nach der Größe der angewandten Moormenge eine Steigerung 
im Gesamtertrage der Trockensubstanz von 13 bis 28%, an Stickstoff 
von 20 bis 32% eingetreten ist; hierbei sind die Nebenwirkungen nicht 
berücksichtigt, die das Moor auf die tierischen Exkremente ausübt, wenn 
diese zur Düngung verwandt wurden. Bei Kalkdüngung und Benutzung 
von 300 cbm Moor pro Hektar stieg der Mehrertrag in der Körnerernte 
sogar auf 39,5%. Ein noch besseres Resultat ergab der Freilands- 
versuch, wo der Mehrertrag auf 39% Trockensubstanz und 48% Stick- 
stoff stieg. 

Es ist nicht zulässig, diese Ertragssteigerung zum größten Teil der 
Verbesserung des Sandbodens durch das Moor in physikalischer Hin- 
sicht zuzuschreiben. Dieses zeigt ein Vergleich mit der Wirkung des 
in gleicher Menge angewandten, stickstoffarmen Hochmoorbodens. In 
den mit Hochmoor gedüngten Gefüßen wurde nämlich im Vergleich zu 
den Gefäßen ohne Moor im Mittel nur 4.9% mehr an Trockensubstanz, 
an Stickstoff sogar 6.5% weniger und schließlich an Asche 5.8% mehr 
im Gesamtertrage geerntet, dagegen in den mit Niederungsmoor gedüngten 
Gefäßen eine Steigerung von 26.3% Trockensubstanz und 27.4% Stick- 
stoff erzielt. Die düngende Wirkung des Hochmoorbodens ist also ver- 
schwindend klein gewesen, das Niederungsmoor dagegen hat auf den 
Erntcertrag und auf den Gehalt desselben in analoger Weise gewirkt 
wie eine Düngung mit dem in der Praxis gebräuchlichen Düngemitteln. 

Wie groß im vorliegenden Versuche die Ausnützung des Moor- 
stickstoffs durch die Pflanzen war, zeigen die in Tabelle V zusammen- 
gestellten Berechnungen. Sieht man von den durch das Moor in das 
Gefäß gelangten Stiekstoffteilen ab, so ergibt sich in den mit Niederungs- 
moor gedüngten Gefäben eine Mehrausnützung an Stickstoff von 110% 
bis 2.27 % im Verhältnis zu den entsprechenden Gefäßen ohne Moor. Genau 
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genommen braucht aber dieser Mehrgewinn an Stickstoff nicht ausschließ- 
lch dem Moorboden zu entstammen, Es liegt auch die Möglichkeit 
vor, daß die Pflanzen einen Teil davon dem Sandboden entnommen 
haben; denn durch das Moor wurde der Sand in physikalischer Hin- 
sicht verbessert und die Pflanzen dadurch befähigt, sich besser zu 
entwickeln. Daß der hierdurch bedingte Mehrgewinn an Stickstoff ver- 
schwindend klein ist, zeigt ein Vergleich der mit Niederungsmoor und 
Hochmoor gedüngten Gefäße. In den letzteren beträgt der Mehrge- 
winn an Stickstoffteilen im Verbältniszu den entsprechenden Gefäßen ohne 
Moor im Mittel 0.1%, in den mit der gleichen Menge Niederungsmoor ge- 
düngten dagegen im Mittel 1.29% in den mit 300 cbm Niederungs- 
moor gedüngten eogar 2.17%. Dieser große Unterschied zwischen dem 
Hoch- und Niederungsmoor ergibt also, daß der Mehrgewinn an Stick- 
stoffteilen beim Niederungsmoor so gut wie ganz dem wirksamen Stick- 
stoffgehalt des Moores zugeschrieben werden muß. Verf. stellte außer- 
dem eine Rentabilitätsberechnung an. Danach ist der aus dem Mehr- 
ertrag sich ergebende Geldwert für 1 cbm Niederungsmoor bei einer 
Düngung mit 100 cbm weit höher als bei einer Gabe von 300 cbm 
Moor. Dies hat seinen Grund darin, daß allein der Ertrag des ersten 
Jahres vorliegt; während dieser Zeit konnte nur ein kleiner Teil des 
vorhandenen Moorstickstoffs ausgenutzt werden. Trotz der Einschränkung 
des Wertes solcher Berechnungen zeigen die vorliegenden doch ein 
wichtiges Moment, nämlich daß der erzielte Mehrertrag für 1 cbm 
Moor stets viel höher war, wenn außerdem Kalk zur Anwendung kam. 
Bei einer Düngung mit 300 cbm Moor ergab sich hierdurch im vor- 
liegenden Falle fast eine Verdopplung des Wertes. Die Düngung mit 
stickstoffhaltigem Moor hat sich also als viel rentabler erwiesen zusammen 
mit einer Kalkdüngung. 

Sollten sich die Versuche des Verf. auch anderweitig bestätigen, 
so wäre das wirtschaftlich von großer Bedeutung. Es würde dann sich in 
den meisten Fällen, wo es sich um stickstoffreiches Niederungsmoor 
handelt, weit mehr empfehlen, dieses Moor zur Verbesserung nährstoff- 
armer Böden zu verwenden, als durch Verbrennung den gesamten 
Stickstoffvorrat des Moors ungenützt in die Luft entweichen zu lassen 
Ein Trocknen des Moorbodens ist freilich für praktische Verhältnisse 
nicht immer durchführbar. Es würde sich bei Versuchen im großen 
empfeblen, das Moor vor der Verwendung mit Kalk gemischt auf 
Haufen zu bringen, die im Sommer abtrocknen und im Winter durch- 
frieren könnten. Hierdurch würde auch der Moorstickstoff vorteilhaft 


für die Assimilation durch die Kulturgewächse vorbereitet. 
[D. 630] Volhard. 
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Beiträge zum Nachweis des Formaldehydes in Pflanzen (Rüben). 
Von L. Gentil.?) 


Nach der Bayerschen Theorie wird die von den Pflanzen aus der 
Luft aufgenommene Kohlensäure zunächst zu Kohlenoxyd reduziert; 
dieses vereinigt sich mit dem Wasserstoff des durch die Wurzeln auf- 
genommenen Wassers zu Formaldehyd und aus diesem werden dann 
durch Kondensation die Kohlenhydrate gebildet. 

Für die Richtigkeit dieser Theorie wäre der Nachweis von Form- 
aldehyd in den Blättern von großem Werte. Dies ist dem Verf. durch 
folgende Untersuchungen gelungen: 

Er destillierte 2 kg fein geschnittener Rübenblätter, denen er 
500 ccm destillierten Wassers’ zugesetzt hatte, bezw. 2 kg feinen Rüben- 
breies, dem 250 ccm destillierte Wassers zugesetzt worden waren, 
unter Zugabe von 5 g Natriumkarbonat, sowie, zur Verhütung des 
Schäumens, 15 bis 20 9 Paraffın, auf dem Weasserbade. 

Den Nachweis des durch die Destillation im Vorlauf angereicherten 
Formaldehydes führte er auf fünffache Weise: 


1. nach Farnsteiner mit schwefliger Säure und Eisenchlorür, 
. nach Tollens mit ammoniakalischer Silberlösung, 

. nach Lebbin mittels einer alkalischen Resoreinlösung, 

. mit Dimethylanilin und 

. mit Anilin, 


vr WM 


Es konnte so die Anwesenheit von Formaldehyd in den Rüben- 
blättern und der Rübenwurzel während der ganzen Vegetationszeit der 
Rübe nachgewiesen werden. Die quantitative Bestimmung des Form- 
aldehydes geschah nach der Methode von Tollens. Die Resultate sind in 
der folgenden Tabelle zusammengestellt: 

(Tabelle siehe Seite 311.) 

Aus seinen Ergebnissen zieht der Verf. folgende Schlüsse: 

1. Es konnte Formaldehyd in den Blättern und Wurzeln der 
Rübe während deren ganzen Vegetationszeit nachgewiesen werden. 

2. Die Menge des freien Formaldehyds ist gering, aber bestimmbar 


1) Bull. des Chim, de Suer. et Dist. 27 (1909 bis 10), 169 bis 179. 
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Formaldehyd in den Blättern und Wurzeln der Rübe zu bestimmten 
Zeiten ihrer Entwicklung. 








ilberreduziert "Differenz im Form- 
Nr. Bezeichnung en ” i pro kg der ee aldehydgehalt der | 
Pflanze 2 Blätter u. Wurzel 
g FEIERN 
1 Wurzel 16. August V.0280 0.003814 
2 Blätter 30. „ 0.0408 0.008871 
2dopp.| Wurzel e 0.0380 0.006014 \0.0000 
3 Blätter | 15. Septemb. 0.0873 0.005171 Io as 
3dopp.|_ Wurzel r „ 0.0308 0.004381 | 
4 Blätter 8. Oktober 0.0830 0.005283 Io RER 
4dopp. | Wurzel „ „ 0.0864 0.005069 
5 Blätter |8. November 0.0388 0.006393 10 as 
5dopp. | Wurzel „ „ -0.0388 0.004003 \ 





ödreif. | Blätter gelb | „ 5 | Spuren Spuren 
(tot) | 

3. Während des Verlaufes der Vegetation ist die Menge des Form- 
aldehyds in den Blättern größer als in der Wurzel. Dies ist erklärlich 
da die Blattorgane die Formaldehydbildner sind. 

4. Die Menge des Formaldehydes in den Blättern scheint regel- 
mäßig 0.0056, 0.0051, 0.0052, 0.0053 g zu betragen, während in den 
Wurzeln große Schwankungen im Formaldehydgehalt gefunden wurden, 
0.0036, 0.0050, 0.00428, 0.005, 0.004. 

5. Sobald die Blätter vergilben, beobachtet man nur zu vernach- 
lässigende Spuren von Formaldehyd. 

6. Der Zuckergehalt scheint die Menge des freien Formaldehydes 


in der Wurzel nicht zu beeinflussen. 
[Pfl. 541] R. Neumann. 


ee 


Die Stoffwandiungen in den Laubblättern des Baumes, 
insbesondere in ihren Beziehungen zum herbstlichen Blattfall. 
Von B. Schulze (Ref.)!) und J. Schütz. 


In der vorliegenden Arbeit suchte der Verf. folgende Fragen auf- 
zuklären: 

1. Wie verläuft die Stoffwandlung im Laufe des Blattlebens vom 
Frühling bis zum Herbste? 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, Bd. 71, S. 299. 
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2. Welchen Einfluß übt das Licht des Tages auf die Stoffbildung 
und Stoffwandlung? | 

Die erste Mitteilung über die Versuche des Verf. erfolgte in der 
Naturforscherversammlung 1904 zu Breslau; der ausführliche Bericht 
liegt erst jetzt vor, da mannigfache Arbeiten den Referenten ander- 
weitig in Anspruch nahmen. 

Als Versuchsobjekte dienten zwei gleichaltrige, 15 bis 20jährige, 
vollkommen gesunde Bäume von Acer Negundo. Diese Bäume wurden 
deshalb gewählt, weil ihre Blätter einen Reichtum an Kohlehydraten 
solcher Formen zeigten, deren Studium besonders bezweckt wurde. 
Ferner zeitigen die Ahornarten bereits früh reife Früchte, so daß der 
Einfluß der Fruchtbildung im weiteren Verlauf des Sommers als un- 
wesentlich angesehen werden dürfte. Das Einsammeln der Blätter er- 
folgte in den ersten Tagen jedes Monats morgens und abends; es wurde 
das Pflücken so eingerichtet, daß die Blätter frei von Tau und etwaigem 
Regen waren. Außerdem wurde sorgsam darauf geachtet, daß nur 
solche Blätter gesammelt wurden, die im Frühjahr bereits entwickelt 
waren. Alsbald nach dem Einsammeln wurden 200 stiellose Blätter, 
möglichst von gleichem Flächenmaß, abgezählt, gewogen und bis zur 
Gewichtskonstanz getrocknet, zur Ermittlung des Wassergehaltes. Der 
Rest der Blätter wurde ebenfalls entstielt und sofort im Trockenschrank 
kurze Zeit auf 90° erhitzt, um sie abzutöten, sodann ausgebreitet und 
nach dem völligen Trocknen bei gewöhnlicher Temperatur gemahlen. 
In dieser Substanz wurden sämtliche chemische Untersuchungen aus- 
geführt, die sich auf Gesamtstickstoff, Ätherextrakt, Rohfaser, Asche, 
stickstofffreie Extraktstoffe, Eiweißstickstoff, unverdauliche Stickstoff- 
substanz, ferner Extraktstickstoff, Ammoniakstickstof, Säureamid und 
Amidosäuren erstreckten. 

Diese Untersuchungen führten zu fulgenden Ergebnissen: Es zeigte 
sich, daß die Abendblätter m den Monaten Mai bis Anfang September 
ein höheres Einheitsgewicht hatten, als die Morgenblätter. Dieses Mehr- 
gewicht ist von manchen Botanikern direkt als im Laufe des Tages 
durch Assimilation entstandene Stärke bez. Kohlehydrate überhaupt 
angesprochen worden. Wie weit zu diesem Mehrgewicht auch andere 
Stoffe mit beigetragen haben, wird später erörtert. Berechnet man aus 
den gegebenen Daten diese beobachtete Zunahme der Trockensubstanz 
für 1 gm Fläche, so kommt man zu folgenden Zahlen: 

Auf 1 qm Blättfläche nalım die Trockensubstanz im Laufe von 
13 Tages-tunden zu: 
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Am'7T: Mar 2 u. re u u 8-8 210 


RE: 7003 | 15 u u u ee a a ee >. 2... \ 206 
DEsJOlL: u u 0 a ee re AS 
2. August . » 2 2 2 rennen. 2188 „ 

„ 3. resp. 6. September . . . . 2 2..2.....13.602 „ 
25. September. . » 2 2 2 2 2000. _ 


Was nun die chemische Zusammensetzung der Abend- und Morgen- 
blätter anlangt, so ergibt sich folgendes: In der Tabelle sind die Mehr- 
oder Mindererträge an Trockensubstanz und den einzelnen Stoffgruppen 
in 200 Abendblättern gegenüber 200 Morgenblättern zusammen gestellt: 

200 Abendblätter enthalten mehr oder weniger als 200 Morgen- 
blätter: 




















| 7. Mai | 6. Juni | 5. Juli : 2, August Fr Son 26. Sept. 
| g 9 9 ER ER EEE g 
Trocken- | | | 
substanz . . +1.085 ; + 5.543 | 41.8 ) +0.79 | +5.41 | — 2.168 
Protein . . ., +0518 | +1.ss | +0. | +0.213 | +1.123 | — 0.97% 
Fett ....;,4+008| +07 | —0.3 | — 0.375 | +1,80 | — 0.676 
Stickstofffreie || | 


Extraktstoffe + 0.206 | + 2.652 | 1.74 | +0,09 | +1.17 | — 2.001 
Rohfaser. . .;; 40.157 | +0,58 | +0.392 | +0.183 | 40.275 | + 0.128 
Asche. . . .' +0238 | 40.88 | — 0.066 | +00 | 0.785 | 40.259 
Samme . . . +1.82 | +5.11 | 41.83 | +0. | 45.139 | — 2.464 


Man erkennt hieraus, daß es nicht ganz berechtigt ist, die Ge- 
wichtszunahme der Blätter während des Tages lediglich auf Rechnung 
der Koblehydrate zu setzen. An derselben nehmen die stickstoffhaltigen 
Bestandteile durchweg einen sehr erheblichen Anteil, desgleichen die 
Gewebselemente und die Ascbenteile, von denen die ersteren, die Ge- 
webselemente, allerdings nur unter Mitwirkung der Kohlehydrate ent- 
stehen können. Obwohl nicht darauf zu rechnen ist, bei diesen von 
mancherlei Umständen abhängenden Verhältnissen und bei der Mannig- 
faltigkeit der Komponenten der einzelnen Gruppen zu einer strengen 
Gesetzmäßigkeit zu kommen, so ist es doch nicht ohne Interesse, zu 
verfolgen, in welchem Grade die einzelnen Stoffgruppen an der am 
Abend gefundenen Zunahme beteilist sind. Dax Fett scheidet hierbei 
aus, weil es sich bald vermehrt, bald vermindert zeigt. Es sind an 
der Gewichtsvermehrung der Abendblätter beteiligt: 
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mit mit t mit 

% % % % 

Im Mai 50 20 15 23 

„ Juni. 27 48 11 7 

„Juli. 33 70 20 3 

„ August. . i 25 80 20 6 

Anfang September . 20 33 5 13 


Man sieht, daß in den jungen Blättern im Mai Protein und Asche 


den Hauptanteil bilden. 


Die Anteile des Proteins sinken dann stufen- 


weise bis zum Herbst auf 20%, während der Anteil der Kohlehydrate 
regelmäßig ansteigt. Die Rohfaser zeigt sich wenig verändert, ebenso 
fällt der Anteil der Asche schnell ab. Die Auffassung, daß die 
Assimilation des Koblenstoffs sich ungefähr mit der Gewichtszunahme 
im Laufe des Tages deckt, trifft daher für junge Biätter nicht oder nur 
annähernd zu. 

Die Frage, zu welcher Zeit die Blätter am reichsten gewesen sind 
an wertvollen Bestandteilen für die Tierernährung, läßt sich beant- 
worten, wenn man die prozentualen Mengen vom Gesamt- und ver- 
daulichem Eiweiß, Amiden, Fett, stickstofffreien Extraktstoffen und 
Rohfaser in den frischen Blättern der verschiedenen Zeiten berechnet. 

In dieser Tabelle sind die stickstoffhaltigen Substanzen als Stick- 
stoff aufgeführt. Ferner sind die Amide aus der Differenz Gesamt- 
stickstoff—Eiweißstickstoff berechnet: 





Stickstoff in Form von 


| 
| 


| 
Hi 
| 








"eiweiß | Kiweig', Ama 

ET | en ha 
7. Mai morgens . i | 0.76 0.66 0.16 
7. Mai abends. .. | 0.88 0.71 0.18 
6. Juni morgens . | 0.5 | 0.3 | 0.0 
6. Juni abends . 110.89 0.75 9.14 
5. Juli morgens . ‚ 0.9 | 0.6 | 0.06 
5. Juli abends. 1.03 0.87 0.04 
2. August morgens. 0.83 0.68 0.08 
2. August abends 0.8 0.66 0. 
3. September morgens. . | 0.71 0.55 0.07 
6. September abends 0.82 0.67 0.06 
25. September morgens . | 0.62 0.37 0.13 
25. September abends , 050 | 0. | 0.10 
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Wir ersehen aus dieser Übersicht, daß der höchste Gehalt an 
Nährstoffen eiweißartiger Natur in den Juliblättern vorhanden ist. 
Ferner hat der Autor nachgewiesen, daß das Eiweiß zu dieser Zeit 
auch die höchste Verdaulichkeit von 85.5% besitzt. Dieser Ver- 
dauungskoeffizient ist in den Maiblättern zwar von ähnlicher Höhe, 
doch sind die Maiblätter reicher an Amiden und baben einen erheblich 
niedrigeren Eiweißgehalt. Die Juliblätter sind jedoch am ärmsten an 
Amiden. Den Juliblättern stehen die Juniblätter am nächsten, ihnen 
folgen dann die August- und Maiblätter, die Blätter vom Anfang 
September und zuletzt, als am eiweißärmsten, die absterbenden Blätter. 
Der Wert dieser spätzeitlichen Blätter beruht mehr auf ihrem Gehalt 
an Kohlehydraten und Fett. Im allgemeinen sind die Abendblätter 
etwas reicher an wertvollen Stickstoffverbindungen, sowie an Kohle- 
hydraten, während der Gehalt an Fett etwas zurücktritt; somit sind 
am nährstoffreichsten die Baumblätter, die am Abend eines Hochsommer- 
tags gepflückt werden. 

Zur Frage der herbstlichen Entleerung der Baumblätter bemerkt 
der Verf. folgendes: Es handelt sich bier vor allem um die eng- 
umgrenzte Frage, ob eine ausgesprochene ökonomische Tendenz in der 
Entleerung der Laubblätter vor deren Abfall zum Nutzen des Gesamt- 
organismus erkennbar ist. In den Rahmen dieser Betrachtung können 
nur diejenigen Stoffe fallen, die nicht nach vielen übereinstimmenden 
Beobachtungen in den Blättern langsam mehr und mehr aufgehäuft 
werden. Es scheiden also aus: Fett, Kalk und Gewebselemente, 
letztere deshalb, weil sie im Lebensprozeß der Pflanze überhaupt nicht 
in wandlungsfähige Formen übergeführt werden. Es bleiben somit zur 
Betrachtung übrig: Stickstoffhaltige Stoffe, Kohlehydrate, Kali, Phos- 
phorsäure. 

Was die stickstofffreien Stoffe bez. die Kohlehydrate anlangt, so 
wurde konstatiert, daß dieselben eine Rückwanderung gegen Ende des 
Blattlebens nicht antreten, vielmehr sich im Blatte anreichern. 

Bezüglich des Kalis wurde nachgewiesen, daß dessen prozentuale 
Menge in der Trockensubstanz, sowie die absolute Menge in einer 
gleichen Anzahl Blätter nur sehr geringen Schwankungen unterliegt; 
eine Entleerung ist auch hierbei nicht zu bemerken; dasselbe gilt auch 
von den stickstoffhaltigen Bestandteilen und der Phosphorsäure. Es 
wurden somit an keiner Stelle der vorliegenden Untersuchungen Stütz- 
punkte für die Annahme einer herbstlichen Entleerung in ökonomischer 
Hinsicht gefunden. Die im Verlauf des Blattlebens gefundenen Stof- 
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wanderungen und Stoffwandlungen müssen vielmehr in ganz anderem 
Sinne gedeutet werden. Sie ergeben sich, wenn man eine Erklärung 
der herbstlichen Ablösung der Baumblätter ve;sucht. 

Über die Gründe des normalen herbstlichen Laubfalls sind die 
Meinungen noch geteilt. Einige Botaniker mit J. Wiesner als Haupt- 
vertreter legen dem Altern der Blätter nur geringe Bedeutung bei. Sie 
sehen im Absterben des herbstlichen Laubes im wesentlichen eine 
Zweckmäßigkeitseinrichtung, die den Baum vor großer Weasserver- 
dunstung schützen und ihm mehr Licht zuführen soll Auch ist nach 
Wiesner die eigentliche Ursache des Blätterabsterbens die Anhäufung 
von Pflanzensäuren. Andere Forscher, z. B. H. Dingler,!) legen 
gerade dem Altern der Blätter wesentliche Bedeutung bei, obne sie 
allerdings genügend experimentell zu begründen. Sorauer bezeichnet 
in seinem Handbuch der Pflanzenkrankheiten den herbstlichen Blatt- 
fall als eine Alterserscheinung, eine Ansicht, der sich Schulze auf 
Grund seiner Resultate anschließt. | 

Zunächst konstatiert er die altbekannte Erscheinung der Kalk- 
ansammlung und der erhöhten Verfettung der Blätter, Vorgänge, deren 
Folgen unzweifelhaft mit einer Erlahmung des Stoffwechsels verbunden 
sein müssen. Weiter aber zeigte sich, daß die Blattzellen mehr oder 
weniger die Kraft der Eiweißbildung verlieren, daß. es sich in den 
späteren Lebenszeiten nur mehr um den Abbau von Eiweißzellen 
handelt zu Stoffen, die dem Lebensprozeß der Blätter nicht mehr 
dienen (Amidsäuren und Ammoniak). Endlich wurde gefunden, daß 
die Überführung von Stärke in Zucker im späteren Alter nachläßt und 
daß die in jungen Blättern nicht oder nur spärlich vorhandene Zucker- 
form des nicht direkt reduzierenden Zuckers (Rohrzuckers) reichlicher 
auftritt, was gleichfalls nur als Erlahmung des Lebensprozesses gedeutet 
werden kann. Dieser Zustand der alten Blätter muß dann mit abso- 
luter Sicherheit ein Abstoßen dieser dem Gesamtorganismus nicht mehr 
nützlichen Organe nach sich ziehen. Selbstverständlich kann frühzeitiger 
Blattfall auch andere Ursachen haben wie Frost, Dürre; diese Punkte 
sind aber beim normalen ‚herbstlichen Abstoßen von nebensächlicher 
Bedeutung. 

Gegen diese Erklärung der Altersschwäche als Grund des normalen 
herbstlichen Blattfalls sprechen weder die Tatsachen, daß gewisse Blätter 
eine längere oder kürzere Lebenszeit aufweisen, noch die Erscheinung, 


!) Bericht der deutschen botan. Gesellschaft 1905, Bd. 23, $. 463. 
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daß die Lebensdauer der Blätter in anderen Klimaten vergrößert werden 
kann. Es kommt eben hierbei auch die Individualität der einzelnen 
Blätter zum Ausdruck. Ebensowenig ist es zu verwundern, daß sich 
die einzelnen Individuen derselben Gattung und Art nicht gleichmäßig 
verhalten. Findet man doch schon an: demselben Individuum noch 
lebende und bereits abgestorbene Blätter, also kürzere und längere 
Lebensdauer. Die Gründe für diese Erscheinung sind freilich noch 
gänzlich im Dunkel. [PA. 509] Volhard. 





Anbauversuche mit Getreidesorten. 
Von Paul Wagner uni A. Münzinger.‘) 


Im Gegensatz zu der sonst üblichen Art, in welcher Anbauver- 
suche ausgeführt zu werden pflegen, wurden bei den von der Versuchs- 
station Darmstadt angestellten Versuchen folgende Grundsätze befolgt: 

1. Die Versuche sind nach exakter Methode auszuführen, wie sie 
in der Schrift „Die Ausführung der Feldversuche nach exakter Methode“ 
von P. Wagner angegeben ist. Düngung, Aussaat und Ertragsermitt- 
lung werden von einem geschulten Personal der Versuchsstation vor- 
genommen. Durch Anlage von 4 Parallelparzellen für jede Sorte bezw. 
Düngung werden Unregelmäßigkeiten des Versuchsfeldes ausgeglichen 
und die Ergebnisse auf ihre Richtigkeit und Genauigkeit geprüft. 

2. Das Versuchsfeld wird in jedem Fall mit so viel Phosphor- 
säure, Kali und Stickstoff gedüngt, als erforderlich ist, um den unter 
den gegebenen Verhältnissen des Bodens, des Klimas und der Bewirt- 
schaftung erzielbaren Höchstertrag bezw. höchstmöglichen Gewinn zu 
erhalten. Es ist unrichtig, wenn man für Anbauversuche den Land- 
wirten die Vorschrift gibt, die in der Wirtschaft übliche Düngung, auch 
wenn diese so gering bemessen ist, daß nur geringe Erträge erzielt 
werden können, anzuwenden. Man soll bei Anbauversuchen also auch 
nicht die Frage stellen: Welche Pflanzensorte kann am besten bungern? 
sondern: Welche Pflanzensorte kann die größte Menge von Nährstoffen 
zu Erntesubstanz verarbeiten? Die ertragreichere Sorte ist nicht an 
sich ertragsreicher, sondern nur ertragsfühiger, sie vermag mehr 
Nährstoffe zu Erntesubstanz, als eine andere umzusetzen. Um die 


!) Hessische landwirtschaftl. Zeitschr. 1909, Nr. 12, 20, 21 u. 22. 
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Leistungsfähigkeit der Sorte festzustellen, muß man also der Pflanze 
so viel Nährstoffe bieten, als sie aufnehmen und verarbeiten kann. 

3. Es ist ein Fehler, wenn man bei Anbauversuchen den Feuchtig- 
keitsgehalt der ausgedroschenen Körner und des Strohes nicht ermittelt. 
Der Feuchtigkeitsgehalt dieser Erntesubstanzen kann zwischen sehr 
weiten Grenzen schwanken. Um vergleichbare Zahlen zu erhalten, 
muß man feststellen, wieviel Trockensubstanz an Stroh und Körnern 
geerntet worden ist, und aus der festgestellten Trockensubstanz wird 
dann berechnet, wie hoch der Ertrag an Körnern von „mittlerem 
Feuchtigkeitsgehalt“ sich stellt. Als mittleren Feuchtigkeitsgebalt nehmen 
die Verff. 14% bei Stroh und bei Körnern an. 

Über die Ausführung der Versuche sei noch folgendes bemerkt: 

Die Kaliphosphatdüngung wurde in der Regel im Herbst, der 
Salpeter im Frühjabr gegeben. Winterfrüchte erhielten nur da, wo der 
Boden sehr arm war, einen Teil der Salpeterdüngung im Herbst. Bei 
Sommerfrüchten wurde der Salpeter nur da geteilt gegeben, wo die 
Düngung mehr als 2 dx auf 1 ha betrug. 

Als Saatzeit wurde die in der betreffenden Wirtschaft übliche ein- 
gehalten. Auch die übliche Drillweite und Saatgutmenge wurde bei- 
behalten. | 

Roggensaat wurde jährlich neu vorn Züchter bezogen. Bei Weizen, 
Gerste und Hafer wurde nur im ersten Versuchsjahr Originalsaat ver- 
wendet. Für die weıteren drei Jahre dienten die am Versuchsorte ge- 
gewonnenen Körner zur Saat, die überall mittels Windfege und Trieur 
soweit gereinigt und so behandelt wurden, daß sie nach jeder Richtung 
hin (also auch bez. ihrer Keimfähigkeit) den Anforderungen entsprachen, 
die man an tadellose Saatware stellt. 

Hektolitergewicht, Körnergewicht, Keimfähigkeit, Proteingehalt wur- 
den in dem gereinigten Produkt ermittelt. 

Die Versuche wurden in Wickstadt, Pfiffligheim, Lengfeld, Kranich- 
stein, Habitzheim, Ernsthofen, Langen, Dilshofen, Ibersheim und Kriegs- 
heim ausgeführt. Die ungefähren Regenmengen haben in den Ver- 
suchsjahren in Millimetern betragen: 

(Tabelle siehe Seite 319.) 

Im allgemeinen waren die mittleren Witterungsverhältnisse die 
folgenden: 

1903: warm und schr trocken, 
1904: mittelwarm und meist trocken, 
1905: wenig Sonne und trocken, 
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in den Jahren 











1908 | 1904 2 1006 a 1906 | 1007 





Provinz Rheinhessen (Pfiffligheim, Kriegs- 


heim). . . 470 | 503 r 640 | 450 
Vorderer Odenwald (Lengted, Hebitzheim, | 

Dilshofen) . . . 670 710 | 660 690 | 620 
Odenwald (Ernsthofen) . . . 2... 0 | 1010 | 925 | 1020 | 754 
Mainzer Becken. . . . 20. || 540 660 | 580 740 | 562 
Langen, Beyerseich, Kranichstein . ... || 520 550 | 540 7110 | 570 
Provinz Oberhessen (Wickstadt). . . . || 570 570 | 520 650 | 520 


1906: mehr Sonne und Regen als in den 3 ersten Jahren, 
1907: kalter Winter, häufige, wenn auch jedesmal geringe Nieder- 
schläge und sehr fruchtbares Jahr. 

Die in Rheinhessen gelegenen Orte, im Mittel 100 m über dem 
Meere, haben warmes und verhältnismäßig trockenes Klima. Lengfeld, 
Habitzbeim und Dilshofen, 160 bis 200 m über dem Meere, haben 
mildes Gebirgsklima, wogegen Ernsthofen, bei einer Höhe von 280 m, 
rauhes Klima besitzt und über reiche Niederschläge und Taubildung 
verfügt. Langen, Bayerseich und Kranichstein haben mildes Klima und 
sehr durchlässigen, trockenen Boden (Sandboden). Wickstadt, 160 m 
hoch, hat annähernd das Klima des vorderen Odenwaldes. 

I. Anbauversuche mit Winterroggen 1904 bis 1907. 

Die Versuche wurden mit folgenden Sorten ausgeführt: Petkuser, 
Schlanstedter, Alt-Paleschker, Norddeutscher Champagnerroggen, Heines 
Klosterroggen, Professor Heinrichsroggen und Pfälzerroggen. 

Einzelzablen für die Erträge lassen sich hier schlecht anführen, 
da die verschiedenen Roggensorten nicht sämtlich alle 4 Versuchsjahre 
hindurch geprüft worden sind. Unter den Sorten hat der Petkuser 
Roggen den Höchstertrag erbracht; dann folgen Heines Klosterroggen 
und Champagnerroggen. Im Mittel der in Wickstadt (Lehmboden), 
Pfiffligheim (Lehmboden) und Kranichstein (Sandboden) ausgeführten 
Versuche hat Petkuser 32.4 dz, Heines Klosterroggen 30.4 ds 
und Champagnerroggen 31.5 dz Körner ergeben. Für den Petkuser 
würde das Mittel noch günstiger ausgefallen sein, wenn er nicht im 
Jabre 1907 in Wickstadt durch Frost erheblich mehr gelitten hätte, 
ale Heines Kloster- und Champagnerrogsen. Auch die Stroherträge 
sind bei Petkuser nicht geringer als bei den beiden anderen Sorten, 

Den geringsten Ertrag hat überall der Schlanstedter Roggen er- 
bracht. Auch Professor Heinrichsroggen hat sich nicht. bewährt. Es 
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hat sich bei den Versuchen bestätigt, daß er eine unausgeglichene 
Varietät darstellt. Auch Pfälzer und Alt-Paleschker Roggen sind gegen 
die drei ersten Sorten zurückgeblieben. 

Es ist von Interesse, daß das Verhältnis zwischen Stroh und 
Körnern sehr geringen Schwankungen unterlegen hat. Weder das Jahr, 
noch die Sorte, noch die Düngung haben wesentlichen Einfluß gehabt. 
Im Mittel aller Jahre und aller Sorten sind auf 100 Teile Gesamt- 
ertrag 32 Teile Körner geerntet worden. 

Daß auch stärkere Stickstoffdüngung das Verhältnis wenig beein- 
flußt hat, erkennt man aus folgender Zusammenstellung: 


Auf je 100 Teile des Gesamtertrages betrug die Körnerernte: 





1904 1905 1906 1907 
Salpeter Salpeter Salpeter Salpeter 
Ort Sorte auf ı AG aufı ha auf ı ha aufı ka 


da | ds dz | dz ds | dz : ds dz 





15 |2as lıs |2 


Heines Kloster 


| | | 15 | 25 
ı Petkuser . . „2. ..| 33 33 36 36 36 36 
| Schlanstedter . Ä 31 31 35 36 33 34 











| 
a 2.2.4311 28 | 34 | 34 | 36 | 37 
= Champagner . . . ..32 | 32 | 33 | 35 | 36 | 37 
| Alt-Paleschker . . a — 1 | 33 | 34 | 34 | 34 
| !15 |30|15|30|1. | 80 
Petkuser . 2... ‚30 | 30 30 | 30 | 31 | 34 
= | Schlanstedter . . . ." 26 27 28 |ı 28 34 | 33 
3 | Heines Kloster . . . | 23 | 30 | 29 | 30 | 32 | 33 
= | Champamner . . . . 32 | 33 | 31 | 32 | 34 | 35 
3 \ Pfülzer . 2.222.101 | 3 | 31 | 32 | 33 
‚ Alt-Paleschker . . . | — — _— | — | 3 31 
| 15/30/08 | 168 |0s | 1.6 | 
Petkuser et 33 | 34 | 34 | 34 | 30 | 28 | 
> | | Schlanstedter. . . „31 31 2:31|—- | — 
< Champamer . ... 133 | 35 32 | 32 | 28 | 29 
= Heines Kloster. . .1 31 32 31 31 30 | 28 
z— | Alt-Paleschker . . .  — | _ 31 29 | 25 | 25 
‚ Prof. Heinrichs . . 21 — | - | - | - I —- | — 
| | 20:40 15 3.0|25 |35s | 20 |3.0 
_g Perkuser 22 2..032 | 34 | 31 | 2a | 33 | 34 | 32 | 31 
S | Schlanstedter . 2.2.2.1 29 31 | 27 | 28 34 36 | — | — 
a Heines Kloster . . . 31 32 | 29 | 29 133 | 34 | 28 | 29 
= Champamıer . 2... "34 34 | 30'931 32 33 . 29 | 30 
F | Prof. Heinrichs . . 1) 92 | 34 31 i28 35 | 35 | —ıi- 
| 30 28 32 33 | 7 
| | | | 


Alt-Paleschker . . | 2 
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Hieraus ergibt sich, daß von 63 Fällen in nur 7 Fällen das Ver- 
hältnis zwischen Körnern und Gesamternte ungünstig durch Salpeter- 
düngung beeinflußt worden ist, während in den übrigen 56 Fällen auf 
je 100 Teile Gesamtertrag bei stärkerer Salpeterdüngung ebensoviel 
oder sogar noch mehr Körner erhalten worden sind als bei schwächerer 
Salpetergabe. Berechnet man das Mittel aus allen 63 Fällen, so er- 
geben sich auf je 100 Teile Gesamternte 

bei stärkerer Salpetergabe . . . . . 32 Teile Körner 
„ schwächererr „ Fe Be er; Fe a, > 

Es ist demnach durchaus unrichtig, wenn man sagt, durch Salpeter- 
düngung werde der Strohertrag mehr als der Körnerertrag gesteigert. 

IL. Anbauversuche mit Winterweizen 1904 bis 1907. 

Die geprüften Weizensorten waren die folgenden: Strubes Square- 
head, Beselers Square-head III, Bestehorns Dividendenweizen und 
Svalöfs Boreweizen. 

Die Mittelerträge von den Jahren 1904 bis 1907 sind in folgen- 
der Tabelle zusammengestellt: 














| I Mittelerträge Auf je 100 Das 
3 | in den Jahren eg Hektoliter- | 1000 Körner 
. ® | Bars 1904 —1907 ertrages be- gewicht ER 
S ö | —— ———— | trug die | betrug im ” 
er | Körner Stroh Körnerernte Mittel 

f dz dz Teile kg g 
a rn u EEE rare NEN Da ne rn a Be re ker 
= | Bore . . .|| 28.5 64.5 31 | 75 42 
£| 53) |Strubes.. .|| 33» 64.0 3 | 07 45 
©| 83] BeselerIi. | 204 60.0 33 14 44 
> ‚ Dividenden 251 64.2 28 13 41 
3) ag;Bore...| 2 66.4 31 76 43 
3,53) |Strube. . 36.7 63.0 37 75 45 
3,8] Beseler III. | 31.7 62.6 34 75 44 
ee | Dividenden ; 292 69.0 30 75 43 
a ‘ Bore . | 30.9 61.4 34 77 45 
= 55 | Strabes . . | 330 57.9 38 6 46 
2 33] Beseler III. | 29. 59.1 33 16 45 
= ı Dividenden | 29.9 67.5 31 15 44 
EN, | Bore.. . .\ 36.0 66.6 35 6 43 
3588) | Strube . . 39.9 63.3 393 76 45 
= 3 | Beseler III. 33.5 59.5 35 174 44 
ee! | Dividenden |) 34.2 69.1 33 5 44 








Im Mittel aller Versuchsjahre und Orte sind folgende Körner- 
erträge erhalten: 
23° 
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bei Strubes Square-head . . . . . 36.1 dz pro Hektar 
„ Svalüfs Boreweizen . . . . . 318 


n n N 
Beseler Square-head III. . . . 31.0, nm a 
Bestehorns Dividendenweizen . . 296 „ „ n 


Demnach nimmt Struves Square-head von allen geprüften Sorten 
die erste Stelle ein. Aber auch in den einzelnen Jahren und an den 
verschiedenen Orten stand diese Sorte mit nur zwei Ausnahmen an der 
Spitze. Selbst als in dem fruchtbaren Jahre 1907 die drei anderen 
Sorten in Ernsthofen 50 ds Weizenkörner erbracht hatten, stieg der 
Ertrag von Strubes Square-head auf 56.3 dx, eine Höhe, wie sie die 
Versuchsansteller noch niemals beobachtet haben. 

Der Boreweizen zeigte eine besondere Winterfestigkeit, brachte 
aber auch im Jahre 1907, wo er viel weniger durch Auswintern gelitten 
hatte als Strubesweizen, nicht den gleichen Ertrag wie dieser. 

Der Dividendenweizen hat die geringste Lagerfestigkeit gezeigt 
weil sein Stroh verhältnismäßig lang ist. Der Mittelertrag ist aber 
trotzdem nur um 1.4 dx hinter Bore- und Beselerweizen zurückgeblieben. 

Das Verhältnis von Stroh zu Körnern war am günstigsten bei 
Strubesweizen. Im Mittel aller Versuche kommen auf je 100 Teile 
Gesamternte 


bei Strube . . . 37 Teile Körner 
„ Beseler. . . 34 
„ Bore. . . . 33 
„ Dividenden . 31 


n ” im Mittel 34 Teile. 


” r2) 


” n 


Im Mittel aller Sorten, Versuchsorte und Jahre kommen auf je 
100 Teile Gesamtertrag 


bei stärkerer Salpeterdlüngung . . . 34 Teile Körner 
„ Schwächerer " ee: 1: Be zn 
Man sieht, die stärkere Salpeterdüngung hat den Strohertrag nur 
ganz unbedeutend erhöht. | | 
Im Hoektolitergewicht und im Gewicht von 1000 Körnern sind 
kaum Unterschiede zwischen den einzelnen Sorten hervorgetreten. Im 
Mittel wurde gefunden 


Hektoliter- Gewicht 
gewicht von 1000 Körnern 
kg 9 
bei Bore . 2 2 2 2 2 22.76 43 
se SSLENDES. cur 6 ca Sur ua at ne ie 18 45 
in BESEIBF ne a ee ea 8 44 
1 


„ Dividenden . 5 43 
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In den Jahren 1906 und 1907 wurden vergleichende Versuche 
angestellt, welche entscheiden sollten, ob Originalsaatgut oder zweite 
und dritte Nachsaat höbere Erträge bringt. Boreweizen hatte ohne jede 
Ausnahme höheren Ertrag gebracht, wenn statt der Nachsaaten Original- 
saat verwendet wurde. Im Mittel aller Versuche brachte er bei Original- 
saat 36.7 dx, bei Nachbau 33.5 dx Körner auf 1 Hektar. Die Original- 
saat war bedeutend winterfester als die Nachsaat. Bei den übrigen 
Sorten trat die gleiche Regelmäßigkeit nicht zutage. Berechnet man 
das Mittel der Versuchsorte, so erhält man folgende Zahlen: 


Nachbau Original 
dz ds 
Bore 2. 2 2 2 22 2000. 335 36.7 
Strube . . . 2 2 2.2.2. 40.6 40.9 
Beseler. . . 2 2 22.2.8352 34.5 
Dividenden . . . 2202... 32.3 31.9 


Im Mittel der vier Sorten wurden erhalten 


Nachbau Original 

da ds 
in Wickstadt 1906 . . . . 2 2.8304 32.4 
„ Habitzheim 1906 . . . 2... 277 27.9 
„ Wickstadt 1907. . 2. 2 2.2... 341 30.5 
„ Habitzheim 1907... 2.2.3839 38.2 
„ Lengfeld 107... 2.2.20..34.3 35.2 
„ Ermsthofen 1907... . 0. 0.515 31.8 





im Mittel: 354 36.0 
III. Anbauversuche mit Hafer 1903 bis 1906. 

Zu den Versuchen wurden folgende Hafersorten herangezogen: 
Beseler I, Beseler II, Beseler IH, Duppauer Hafer, Heines ertrags- 
reichster, Kirsches ertragsreichster, Leutewitzer Gelbhafer, Fichtelgebirgs- 
bafer und Strubes Hafer. Von diesen Sorten wurde im Jahre 1903 
Originalsaatgut bezogen; in den übrigen Jahren diente die Nachsaat zu 
den Versuchen, und in den letzten Jahren wurden wieder vergleichende 
Versuche mit Originalsaat und Nachbau angestellt. 

Trotzdem auch bier die Einzelzahlen viel Interessantes bieten, müssen 
wir bier doch auf die Wiedergabe der Einzelerträge verzichten und 
fassen nur die Resultate folgendermaßen zusammen: 

Die Regelmäßigkeit in den Ertragsunterschieden ist bei den Ilafer- 
sorten nicht so groß gewesen, wie sie bei Roggen und Weizen ge- 
fıınden war. Die Ertragsunterschiede sind auch an sich geringer 
gewesen. Leutewitzer, Beseler II und Strubes Hafer haben sich im 
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allgemeinen am besten bewährt. In Wickstadt auf schwerem Lelm- 
boden stehen diese drei Sorten regelmäßig oben an, nur in dem trockenen 
Jahre 1905, das überall geringe Erträge brachte, hat Leutewitzer 26 dx, 
Strubes und Beseler II nur 20 bis 22 ds Haferkörner erbracht. 


In Ernsthofen (Strube fehlte hier) haben Leutewitzer und Beseler II 
im Mittel der 4 Jahre auf leichtem Lehmboden 38 dz erbracht, aber 
auch die übrigen Sorten (mit Ausnahme des Fichtelgebirgshafers) haben 
fast den gleichen Ertrag geliefert. Im Jahre 1905 brachte Leutewitzer 
35 dx, während die übrigen Sorten nur 22 bis 23 ds Körner lieferten. 

In Lengfeld und Langen, wo die Versuche nur 2 Jahre durch- 
geführt wurden, waren die Unterschiede im Mittel beider Jahre nur 
gering. In Dilshofen, wo auch nur zweijährige Versuche vorliegen, 
haben Beseler II und Leutewitzer sich am besten bewährt. 

Das Verbältnis zwischen Stroh und Körnern zeigte innerhalb der 
verschiedenen Sorten keine großen Unterschiede. Das Jahr ist von 
‚größerem Einfluß als Sorte und Düngung. Wie weit eine stärkere 
Salpeterdüngung das Verhältnis beeinflußt, zeigt folgende Zusammen- 
stellung: | 

(Tabelle siehe Seite 325.) 


Berechnet man das Mittel aller Sorten, Jahre und Versuchsorte, 
so ergibt sich folgendes: 


Auf je 100 Teile Gesamternte sind erhalten: 


bei geringerer Salpeterdüngung . . . . . . 45 Teile Körner 
„ stärkerer ® u th a Oo si 


Hektolitergewicht, Körnergewicht und Spelzenanteil der verschiedenen 
Sorten zeigten nur geringe Unterschiede, der Einfluß des Jahres war 
in den meisten Fällen größer als der der Sorte. Nur besaß der Leute- 
witzer Hafer meistens das geringere Körnergewicht und der Fichtel- 
gebirgshafer den größten Spelzenanteil. 

Der Fettgehalt der Haferkörner war beim Leutewitzer mit 5.7% 
am höchsten, dann folgt Beseler I[ mit 5.1%; die übrigen Sorten ent- 
hielten etwa 4.7%, so daß im Mittel aller Versuche und Sorten der 
durchschnittliche Fettgehalt 5.0% betrug. Der mittlere Proteingehalt 
betrug 11.50%. Jahr und Düngung sind von Einfluß gewesen, die 
Sorte dagegen nicht. 

Die Originalsaat hat bei den Versuchen in Ernsthofen regelmäßig 
etwas mehr Ertrag als der Nachbau geliefert (39.8 dx gegen 37.6 dx). 
An anderen Orten waren die Verhältnisse unregelmäßig. 
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j 1903 1906 
Salpeterdüngung | Salpeterdüngung 
Ort Hafersorte auf i hain auf 1 Aa in 
De in ERS SRE RENNEN. 
Beseler I EEE 
Beseler I . . . ... 
Beseler III. 
Wickstadt } | Puppauer 


Heines ertrassreichster 

Kirsches ertragsreichster . 

Leutewitzer ar 
 Fichtelgebirgs. . . . . 


Beseler II . 

Beseler II. u 
Heines ertragsreichster . 
Kirsches ertragsreichster . 
Leutewitzer . 


Ernsthofen 


Beseler II . : 
Beseler III. . . ur & 
Heines ertragsreichster . 
Kirsches ertragsreichster . 
Leutewitzer . 


Lengfeld 





Beseler I . Er 
Kirsches ertragsreichster . 
| Leutewitzer 





Beseler I 

Beseler II . ea un B | 
Beselee II. . ....14 49 | — _ 
Duppauer . . .„ 143 2 — _ 
Heines ertrasereichkter 








Dilshofen 


Kirsches ertragsreichster . 


Leutewitzer 
Fichtelgebirgs . 


146 


45 
44 


| 
| 
| 


IV. Anbauversuche mit Sommergerste 1903 bis 1906. 

Die geprüften Gerstensorten waren folgende: Riedgerste, Franken- 
gerste, Pfälzergerste, Hannagerste, Selchowergerste, Heines Chevalier- 
gerste, Goldfoilgerste, Goldthorpegerste, Webbs bartlose Gerste und 
Frreederiksongerste. 

Die Mittelergebnisse veranschaulicht folgende Tabelle: 
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| | Mittelerträge Das 1000 
Or und | R B vom Hektar Kine 
erstensorte 
Boden | | Körmer 
| En BE da 
| Mittel vov 4 Jahren 
Ried. 271 351 44 67 44 
= | Franken 26.7 36.1 43 67 46 
3 | | Pfälzer. . 28.1 36.4 44 67 45 
3 ® | |Hanma . . 26.4 34.6 43 68 44 
n © Selchower . 28.0 35.9 46 68 46 
nn . i 
Si . Heines Cheval. 24.5 36.1 41 66 45 
BE | | Golafeil. . . | 975 38.2 43 66 46 
E Webbs bartlos. | 27.1 359 43 64 46 
2 | || Goldthorpe 26.1 36.8 42 65 48 
' Frederikson 26.3 35.8 44 65 52 
= Hanna . ı . 34.1 47.3 42 68 46 
33 Heines Cheval. 31.5 48.5 40 67 46 
ge Goldfoil : 33.3 48.0 41 68 46 
a 8 . 
E- Goldthorpe .|i 33.3 47.7 41 68 49 
= (| Frederikson . || 31.4 43.3 42 68 53 
| | Mittel von 3 Jahren 
| H 
u Ried. | 30.0 43.9 41 66 45 
& ‚ Franken ; 28.0 44.7 40 66 45 
S 2 Pfälzer . ; | 31.0 46.1 41 66 46 
E38 | | Hanna . | 26.5 40.9 39 166 44 
223 Selchower . . 30.5 44.1 41 66 45 
8,5 | | HeinesCheyal. | 27. 46.2 37 67 44 
RES] | Goldfeil . . 28.8 41.8 38 65 48 
E | |, Webbsbartlos. | 28.9 46.7 38 64 46 
2  Goldthorpe . | 27.6 41.5 37 67 45 
Frederikson . | 26.4 | 40.4 39 —_ — 
| I Mittel von 2 Jahren 
' Ried. 5 | 45.0 49.9 48 72 48 
Franken | 445 54.4 46 71 49 
Er Pfälzer . s | 41.8 52.0 45 1 48 
58 |, Hann . 37.9 50.6 44 12 47 
©3 Selchower . . | 43.4 48.8 48 72 49 
e- 5  Heines Cheval. . 32.6 50.4 40 11 47 
4,5 |  Goldfoil. 38.41 53.1 42 72 48 
 Webbs bartlos. 36.1 54.3 41 1 50 
. Goldthorpe 33.7 50.8 40 71 50 
_ Frederikson 30.0 | 41.0 43 ‘0 53 
. j Hanna . . 35.8 | 42.9 46 _ _ 
"Lehm | ‚ Heines Cheval. 33.9 43.7 45 — _ 
boden \ Goldthorpe ı 38.2 | 48.3 45 — —_ 
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Hiernach sind erhebliche Ertragsunterschiede unter den Sorten be- 
sonders da aufgetreten, wo überhaupt hohe Erträge erhalten worden 
sind, wo also die Bedingungen gegeben waren, unter welchen die größere 
Leistungsfähigkeit der Sorte überhaupt zur Wirkung kommen konnte. 
[Dies spricht außerordentlich deutlich für Wagners Ansicht, daß man 
bei Sortenanbauversuchen nicht hungerige Pflanzen ziehen darf 
Ref) Am deutlichsten tritt dies bei den in Kriegsheim ausgeführten 
Versuchen zu Tage. Frederikson, Goldthorpe, Heines Chevalier haben 
im Mittel nur 32.1 dx erbracht, während die übrigen Sorten den über- 
aus hohen Mittelertrag von 41 ds Körner geliefert haben. Ried-, 
Franken-, Pfälzer und Selchower Gerste stehen hier obenan mit einem 
Mittelertrag von 43.8 dx Körner. | 

Der Wickstädter Boden ist sehr stickstoffarm gewesen und die 
Stickstoffdüngung (1.5 dx) war für die dortigen Verhältnisse gering. 
Die Leistungsfähigkeit der Sorte konnte nicht zur vollen Wirkung 
kommen, die Erträge blieben niedrig und die Unterschiede gering. 

Auf das Verhältnis zwischen Stroh und Körnern ist das Jahr von 
viel größerem Einfluß gewesen als die Sorte. Auch hier hat eine 
stärkere Salpeterdüngung den Körnerertrag im Verhältnis zum Stroh- 
ertrage nicht ungünstig beeinflußt. Ein Einfluß der Sorte war nicht 
festzustellen. Im Mittel aller Sorten, Jahre und Versuchsorte sind auf 
je 100 Teile Gesamtertrag 

bei stärkerer Salpeterdüngung . . . . . . 45 Teile Körner 

„ Schwächerer 4 a0 Sr Ne a Ta A e 
erzielt worden. 

Hektolitergewicht und Körnergewicht waren mehr von den Jahren 
als von der Sorte abhängig. So haben das trockene Jahr 1905 und 
das feuchte, das Lagern befördernde Jahre 1906 beide erheblich herab- 


gedrückt. Im Mittel der Sorten wurden folgende Zahlen erhalten: 
Hektolitergewicht in kg Gewicht von 1000 Körnern in g 


1903 1904 1905 1906 1903 1904 1905 1906 


Wickstadt. . . . 70 70 62 63 53 49 43 40 
Lengfeld . . . .„ 72 68 67 64 53 48 49 42 
Ibersbeim . . . . — i4 63 61 _— 51 46 39 
Kriegsheim . . . 73 0 — _ 51 47 — — 


Im Gesamtdurchschnitt betrug das Hektolitergewicht 67 kg, das 
Gewicht von 1000 Körnen 46 g. 

Bezüglich des Proteingehaltes muß es nach den vorliegenden Ver- 
suchen zweifelhaft bleiben, ob es überhaupt „proteinarme Gerstensorten“ 
gibt. Hoher Proteingehalt wird durch Stickstoffübermaß und Störung 
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der Körnerreife verursacht, d. h. also, wenn die Gerste den im Boden 
enthaltenen oder durch die Düngung zugeführten Stickstoff nicht ver- 
arbeiten kann. Tritt aber das Gegenteil ein, so schadet auch die Stick- 
stoffdüngung nicht. So wurden im Jahre 1903 in Wickstadt im Mittel 
aller Sorten erhalten: 


ohne Stickstoffdlüngung . . . . 22.7 dz Körner mit 8.9% Protein 
bei Düngung von 1 dz Salpeter . 27.7 „ 5 = I, s 
„ ä „ 15, 5 . 313 „ n u. 92, 5; 


Trotz der starken Salpeterdüngung hat sich also der Proteingehalt nicht 
wesentlich verändert. Das kommt eben daher, daß der Salpeter voll- 
kommen ausgenutzt worden ist. Unter den einzelnen Sorten traten 
keine Unterschiede hervor. 

Die Verhältnisse liegen wie folgt: 
1903: Hoher Ertrag (31.3 dz), infolgedessen geringer Proteingehalt (9,7%) 


104: 5 mn .(824 „), geringer Proteingehalt (10.5%) 
1905: Trockenes Jahr, geringer Ertrag (18.7 dz) und hoher Proteingehalt (12.7%). 
1906: Frühes Lagern, 2 „(250 ,) „ Mr 5 (13.2, ) 


Dieselben Erscheinungen traten auch in Ibersheim deutlich zutage. 
Jedenfalls ist also die Jahreswitterung, der Acker und die Stickstoff- 
düngung in erster Linie maßgebend für den Proteingehalt der Gersten- 
körner. Vergleichende Versuche mit dritter Nachsaat und Originalsaat. 
in Wickstadt zeigten ferner, daß der Proteingehalt bei dem Original- 
saatgut etwas höher war, als bei der Nachzucht. Da jedoch eine solche 
Regelmäßigkeit- in den übrigen Anbauorten nicht auftrat, so bleibt es 
weiterer Prüfung vorbehalten, ob es Regel sein kann, daß die Nach- 


saat etwas geringeren Proteingehalt erzeugt als Originalsaatgut. 
[PA. 678] Popp. 





Anbauversuche mit Futterrübensorten. 
Von P. Wagner und A. Münzinger.!) 


Die Versuche wurden mit folgenden Rübensorten ausgeführt: Cim- 
bals orangegelbe Riesen, Oberndorfer, Leutewitzer, Gelbe Eckendorfer, 
Rote Eckendorfer, Tannenkrüger, Kirsches Ideal, Vilmorins jaune ovoide 
des Barres, Vilmorins geante blanche demisucriere, Vilmorins geante 
rose demisucriere, Vilmorins geante de Vauriac. Das Saatgut wurde 
alljährlich neu vom Züchter bezogen. 


1) Hessische Landwirtsch. Zeitschrift 1909, Nr. 15 u. 16. 
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Ausgeführt wurden die Versuche in sieben verschiedenen Wirt- 
schaften, von denen sechs Lehmboden, eine Sandboden besaß. Die 
Salpeterdüngung betrug 4 bis 6 dx auf ein Hektar. | 

Die Hauptergebnisse der Versuche sind die folgenden: 

Die Tannenkrüger Rübe hat bei hohen Erträgen fast regelmäßig 
den geringsten Gehalt an Trockensubstanz aufgewiesen, so daß die 
Erträge an Trockensubstanz bei dieser Rübensorte im Mittel der Ver- 
suche am geringsten sind. Leutewitzer, Cimbals Riesen und Obern- 
dorfer haben bei hohem Trockensubstanzgehalt durchschnittlich den 
höchsten Ertrag an Trockenmasse erbracht, während der Ertrag an 
Rübenmasse bei den wasserreichen Eckendörfer und Tannenkrüger 
durchweg höher ist. 

Während der Zuckergehalt bei den letzten beiden und bei Kirsches 
Ideal im Mittel nicht ganz 5% beträgt, ist er bei Leutewitzer, Cimbals 
Riesen, Oberndorfern und den französischen Züchtungen im Mittel 7.5%. 

Bei den Versuchen wurde in der Regel eine stärkere und eine 
schwächere Salpeterdüngung verwendet. Die stärkere Düngung hat bei 
den verschiedenen Sorten den Ertrag ziemlich gleichmäßig erhöht. Am 
geringsten waren die Ertragssteigerungen bei der Tannenkrüger Rübe. 
Im Mittel der Sorten wurden folgende Erträge erhalten: 


























1903 | 1904 

u S|io g | »% 8 | wog “ Sim ag | % K u 
veruenun aah Bub nur Faflaae Buß Sad Fel 
as dans has hr 
=. dz dz dx | dz dz dz | dz dz 
Ibersheim . 4 | wa | 6 172,3 wi |:-6 | 780 
Osthofen u 4 ' 740 | 6 802 | 3 828 6 859 
Wickstadt. . ..04 78716 833 3 58 6 812 
Lengfeld 4 | 816 6 589 2 686 4 <27 
Ernsthofen . ..ı 4 648 6 716 3 52 6 860 

Langen-Bayerseich. | 4 | 624 6 679 | 3 904 | 6 


Die Düngung mit 6 dx Salpeter hat sich in der Regel nicht mehr 
rentabel gezeigt. 

In welcbem Maße die stärkere Salpeterdüngung die Futterrüben 
armer an Trockensubstanz gemacht hat, ergibt sich aus folgender Zu- 
sammenstellung der Mittelzahlen: 














| 1908 1904 








\ 
h 








g an 


ken- 





Ibersheim . 4 )10.8 | 76 |6 1102| 78331105 | 73 :61|10,7 | 83 
Osthofen . . A| 93 | 73 |6| 9s| 7a | 3 10. | ss | 6 |10.2 | 90 
Wickstadt. .ia| 95 | 7a |6 | 91) 75 |3 J104 | 78 |6 101 | 82 
Lengfeld ;4[100 | 8ı |6 Jıo2| sı |2| 8» | 61 |4| 83 | 6i 
Ernsthofen. .:4 | 93 | 60 !6 | 93| 66 | 3J102| 75 1610.01 85 
Langen- 





Bayerseich . || 4 10.8 | 76 6 |10. 3 ı3| 97 | 8 6 91| 89 


Ergebnisse von Rübeneinmietungsversuchen. 


Um die Haltbarkeit der verschiedenen Rübensorten zu prüfen, 
wurden im Winter 1906 bis 1907 Proben der einzelnen Sorten ein- 
gemietet. Die Rüben, in einen weitmaschigen Sack eingeschlossen, 
wurden vor und 'nach dem Einmieten genau gewogen. Ferner wurde 
auch die Trockensubstanz bestimmt. Die Ergebnisse sind in den 
beiden folgenden Tabellen zusammengestellt: 


(Siehe Tabellen I und II Seiten 331 und 332.) 


Die Verluste sind verhältnismäßig gering gewesen. Ein Unter- 
schied der Sorte tritt nicht hervor. 

In Dorndürkheim und Wickstadt wurden gleichzeitig die ange- 
faulten Rüben der Zahl und dem Gewicht nach bestimmt. Folgende 
Mengen waren angefault: 





























| Dorndürkheim Wickstadt. 
der | _dem der dem 
Sorte i Te Ben Zahl nach ein 

| % %n % % 

1. Eckendörfer . . 22... 46 33 0 I % 
2. Tannenkrüger . 2 2 22 2002.0.838 40 23 25 
3. Obendorfer. . . . Be 36 35 10 9 
4. Vilmorin, gelbe eifirniige an A 32 | 35 10 10 
5. Lentewitzer VE u or TEE ER 30 32 8 9 
6. Cimbals Riesen -. . . . .. 22 Ä 20 — _ 
7. Vilmorin, Vauriac . . . | 20 24 10 8 
8. Vilmorin, weiße Fnckerminkel 18 20 7.5 8 
9. Kirsches Ideal 18 19 16 16 
10. Vilmorin, rosa Zuokefnnkel 16 16 6 6 


Ben 
® ’ 
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abelle IT. Ergebnisse der Rübeneinmietungsver«uche Im Jahre 1906 [UT. 
: Trockemmubstanz. 
=| - —— —— nn m mn nn nn nn nn 
= Wlokstadt Dorndürkheim 
ABER 8 SET " ‘ )} N Li 8 
ä lee lan 5,5 leiten | 
B> on Za8u | seaz Sm | F28 233 258 en | 20° a3:, 
= Sorte sEad ESor AEIEESSE ABER BEE RSS 2203 ESoE as 
[] » Be 
Fels EERE Haas | 3533 | <ES2 | HasE | A838 | 9aad | 3238 | Anz 
BE “g 2 PE-AH BEBE2R- 243 eg | C53 PELH: ap: 242 
. PB . © I > = 8 m 9 4 2 
BE AE ABA BE GE EIAE AEZ|AE A 
. RR? a ze RE Ne a IR N N ee PO 282 
‚| Leutewitzer . . 2. 22.2... ‚112 Ä 9.54 10.60 9.01 —6 | 120 | 1397 | 11.26 | 1216 | —13 
S Tannenkrüger . . 2 2 .2.2.2.18.36 1.93 8.37 1.91 0 9.297 10.5 18.58 - 9.65 — 11 
S || Gelbe Eckendorfer . . . 2.1 89 | 7.os 7.66 6.05 — 14 8.93 10.93 | 8.96 10.301 —6 
"S | Oberndorf . ». 2 2.2..." 1110 | 71.88 11.05 8.23 +4 13.37 13.22 | 12.90 12.171 —6 
"I || Kirsches Ideal . . ....... | 10.36 8.29 9.80 1.94 —5 11.11 13.55 ° 9.6 11.55 | — 12 
S Vilmorins weiße Riesen . . . . 11.2 | 9.18 10.18 8.60 — 9 12.72 12.21 : 12.36 11.19 on 
m gelbe eiföürmige. . . || 10.76 7.88 10.27 7.60 —4 11.04 11.11 |; 10.75 156, 0 
S „ gelbe von Vauriace . , 10.9 | 6.59 9.66 6.52 —1 11.30 12.66 , 11.04 1251 ! 0 
S Mittel: |: | | | | —4 | | | 7 
= I Leongfeld 2 Bayorseich 8 Fu 
OR a|l®2 o Sa S o ar ei a'® © a3 a2 0 | © Eer 
B2,2|2,: [82,8 8,8 Fre E22 8,8 |232818,2 3:9 | 337 
|. &0 nm | m > o en) 3 S 22 a2 Zu u © 
Sorte BEsS|ESaE Bu25 0355 asan S:s5 Eeszlsess ss5e asız| zes 
Bean Sna2 Asse | SEa2 <u3s Bssn Fan nsse 5222 2033| 523 
waleers (sata S6ä” ana” |.sen 362” |n29nl ma jn53 | 3e3 
BaRA: aa 2A: RE EEE A ZZ AA 
| BE u. 1% kg % ke | %» % | kg % 7 | %“ | % 
Leutewitzer - © 2 2.2.22... 1211 | 1458 | It2o | 1307 | —9 | 10.7 130 | 10068 | 25 | —6 |—85 
Tannenkrüger . . . 2 22.2. 8.3 | 10.72. 950 | 11.21 | +4 9,55 i 11.46 7.90 ya |ı —21| —To 
Gelbe Eckendorfer. . . . ....1 932 | 1118 , 89 | 1047| —6 1.75 ; 9.30 8 08 937 | 0 —65 
a || Oberndorfer . -. » 2 2 2 2 ..51420 | 14.5 | 1221 13.2 | —4 10.20 : 12.24 gs | 114, —7 1) —33 
S || Kirsches Ideal . SE ee ca | 10.16 | 12.55 9.64 | 11.47 | — 9 957° 11.48 9.25 | 11.14 | —! — 17. 
Vilmorins weiße Riesen. . . . . !i11lıo | 13.2 10, | 12.83 | —5 10416 | 12.55 974) 1130| —10 | —75 
e gelbe eiförmige. . . . \ 10.9 | 13.00 10.9 | 12.39 | —5 9.97 : 11.96 910 | 111) —7T | —40 
a gelbe von Vaurlac. . . | 10.2 | 12.74 | 1013 | 110 | —8 | 10.06 | 12.07 950 | 10.83 | 01-45 
Mittel: |) | | | er. | 8 6 
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Als Regel hat sich überall gezeigt, daß die wasserreicheren Rüben- 
sorten leichter faulen als die wasserärmeren. Höchstgebalt an Trocken- 
substanz mit gleichzeitigem Höchstertrag an Trockensubstanz muß das 
Ziel der Rübenzüchtung sein. [Pfl. 579) Popp 


Tierproduktion. 


Untersuchungen über die Wirkung geringer Gaben von Rauhfutter 
und die Entbehrlichkeit desselben bei der Fütterung des Milchviehes. 
Von Dr. Theodor Müller.?) 


Durch die vorliegenden Versuche sollte festgestellt werden, wie 
weit der Landwirt bei der Fütterung seines Rindviehs in der Rauh- 
futtergabe zurückgehen kann und ob die Möglichkeit besteht, aus- 
gewachsene Rinder kurze Zeit ganz ohne Rauhfutter zu ernähren. Zur 
Ausführung des Versuchs wurde Milchvieh verwandt. Verf. glaubte in 
der Milchsekretion einen sehr empfindlichen Maßstab für die Gesund- 
heit und das Wohlbefinden der Tiere zu finden; wird durch irgend- 
welche Erkrankungen oder Verdauungsstörungen die Lebenstätigkeit 
der körperlichen Organe einer Milchkuh geschwächt, so zeigt sich dies 
auch in der Quantität und Qualität’ der Milch. Verf. hielt daher einen 
Respirationsapparat für die Durchführung seiner Versuche für entbehr- 
lich. Für die Wahl von Milchkühen war auch ein praktischer Gesichts- 
punkt maßgebend: Es handelt sich in der Praxis vor allem darum, das 
Milchvieh nach Notjahren kürzere oder längere Zeit hindurch mit wenig 
Rauhfutter zu ernäbren, während das Mastvieh unter solchen Umständen 
eventuell etwas früher verkauft werden kann. Es wurden also zwei 
Stück Milchvieh zum Versuch ausgewählt. Als Rauhfuttermittel diente 
Roggenstroh, weil dieses besonders hart und in der Regel am ärmsten 
an Nährstoffen ist. Es weist auch bei Kellner eine besonders niedere 
Wertigkeitszahl auf. Somit mußte bei Roggenstroh gerade besonders 
gut seine indirekte Wirkung als voluminöses Ballastfutter zur Geltung 
kommen. Um diese Wirkung festzustellen, wurde angesetzt: 


!) Berichte aus dem physiologischen Laboratorinm und der Versuchs- 
anstalt des landwirtschaftlichen Instituts der Universität Halle 1909, 19. Hett, 
Hannover, M. u. H. Schapers Verlag. 
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1. Eine Periode mit reichlich Rauhfutter. e 

2. Eine Periode mit der Hälfte des Rauhfutters der ersten Periode. 

3. Eine Periode mit der Hälfte des Rauhfutters der zweiten 
Periode. 

4. Eine Periode ohne Rauhfutter. 

5. Eine Periode mit der gleichen Menge Rauhfutter wie in der 
ersten Periode, um die Abnahme der Milch infolge des Vorschreitens 
der Laktation zu ermitteln. 

An verdaulichen Nährstoffen mußte dabei in allen Perioden die- 
selbe Menge verabreicht werden; es wurde nur die Form der gegebenen 
Nährstoffe verändert, derart, daß die entzogenen Rauhfutterstoffe durch 
Kraftfuttermittel ersetzt wurden. Auf diese Weise sollte sich dann 
zeigen, wie weit das Roggenstroh direkt oder indirekt einen Einfluß bei 
der Fütterung der Wiederkäuer ausübt. 

Natürlich mußten die Tiere bei diesem Versuch an gänzlich streu- 
losen Stand gewöhnt werden. Die Strohfütterung wurde folgender- 
maßen normiert: 

1. Periode 10 kg, 2. Periode 5 kg, 3. Periode 2.5 kg, 4. Periode 
kein Stroh, 5. Periode wieder 10 kg Stroh. Die Strohration wurde, 
wie schon angedeutet, durch Beigabe von Baumwollmehl, Erdnußmelhl, 
 Malzkeimen und Gerstenschrot ergänzt. Die Dauer des Versuchs wurde 
auf 3 Wochen festgesetzt; davon galten die ersten 7 Tage als Vor- 
fütterung und die übrigen 14 Tage als Hauptfütterung; Milchunter- 
suchungen wurden während des Hauptversuchs täglich ausgeführt; Kot- 
proben wurden nur an zwei aufeinander folgenden Tagen des Versuch: 
entnommen, was unseres Erachtens nach genaue Durchschnittswerte 
nicht liefern kann. 

Die Versuche lieferten folgendes Resultat: 

Bei der Fütterung des Milchviebs kann man unbedenklich _ die 
Rauhfuttergabe bis auf 21, kg pro 1000 Ag Lebendgewicht herabsetzen: 
man kann sogar diese Tiere kürzere Zeit ganz ohne Rauhfutter er- 
nähren, ohne daß sich für die Gesundheit der Tiere schädliche Folgen 
bemerkbar machen, Auch die Milchsekretion wird bei einer solchen 
Fütterung nicht gestört, sondern cher vorteilhaft beeinflußt, Der pro- 
zentische Fettgehalt der Milch zeigt dabei eine geringe Abnahme und 
ebenso die gelieferten absoluten Fettmengen. Die Verdauung leidet 
nicht bei dieser Fütterung, sondern zeigt im wesentlichen dieselben 
Resultate wie bei Verabreichung von 10 kg Stroh pro 1000 kg Lebend- 
gewicht, Das Ergebnis des Versuches läßt sich aber auch in um- 
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gekehrtem Sinne deuten und ausnutzen. Man kann von der vierten, 
strohlosen Periode ausgehen und fragen: Wie gestaltet sich die Wir- 
kung einer vermehrten Strohfütterung? Bei dieser Fragestellung kon- 
statiert. der Verf., daß die Milchsekretion durch die reichere Beifütterung 
von Stroh etwas abgenommen hat, daß aber infolge des günstig beein- 
flußten Fettgehalts der Milch die Fettmenge eine Zunahme aufweist. 
„Es kann daher nach vorliegendem Versuche das Roggenstroh nicht 
als schädlicher Ballast bei der Fütterung des Milchviehs angesehen 
werden, sondern als ein direkt nützlicher Bestandteil des Futter. Wenn 
man nun bedenkt, daß das Roggenstroh das an Nährstoffen ärmste 
Raubfuttermittel ist, so kann man’wohl annehmen, daß auch die übrigen 
Rauhfutterstoffe und besonders die Heuarten durch die Verfütterung 
an Milchvieh eine besonders vorteilhafte Verwendung finden.“ 

Um die Wirkung zweier extremer Rauhfutterstoffe, nämlich des 
Roggenstrohs und des Wiesenheues, miteinander zu vergleichen, ent- 
schloß sich der Autor, an seine fünfte Periode noch eine sechste an- 
zuschließen, in der die 10 kg Roggenstroh durch 10 kg Wiesenheu 
ereetzt werden sollten. Diese Heuperiode lieferte folgendes Ergebnis: 

Das Heu hat sich als spezifisch gutes Milchfutter erwiesen; die 
Milchmenge wurde dadurch gesteigert. Der prozentische Fettgehalt der 
Milch hat sich im Vergleich zu den Perioden mit 10 kg Stroh nur 
wenig geändert, indes ist die absolute Fettmenge entsprechend der 
Milchmenge gesteigert worden. „Es bestätigen diese Resultate voll- 
ständig die Ausführungen J. Kühns, daß bei der zweckmäßigen Zu- 
sammensetzung der Futterrationen es nicht lediglich auf das angemessene 
Verbältnis der Nährstoffgruppen, sondern auch auf die dem Nährzweck 
entsprechende besondere Beschaffenheit und Gedeihlichkeit der Futter- 
mittel ankommt, daß also die Kraftfuttermittel nicht nach allen Seiten 
gutes Heu ersetzen können. 

In einem Anhang stellt der Autor noch eine Rentabilitätsberech- 
nung auf. Er gelangt dabei zu folgendem Schlusse: Es ist die be- 
kannte Tatsache wieder bestätigt, daß es sehr zweckmäßig ist, in die 
Ration für das Milchvieh gutes Wiesenheu mit aufzunehmen, da dieses 
ein sehr gutes spezifisches Milchfutter ist; es gestalten sich bei einer 
solchen Fütterung die Produktionskosten pro Kilogramm Milch verhältnis- 
mäßig niedrig. Beim Ersatz der Heugabe durch Roggenstroh stellen 
sich die Produktionskosten pro Kilogranım Milch etwas höher, bei guter 
Verwertung desselben kann aber immer noch eine Rente erzielt werden. 
Sollte in futterarmen Jahren so wenig Stroh geerntet sein, daB es nicht 
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zur Ernährung des Nutzviehs- ausreicht, so kann man unbedenklich 
die Strohgabe bei der Fütterung des Milchviehs stark reduzieren, das 
Rauhfutter bei entsprechender Rübenfütterung selbst kürzere Zeit hin- 
durch ganz fehlen lassen und die dadurch entzogenen Nährstoffe durch 
konzentrierte Handelsfuttermittel ersetzen. Es treten dadurch keine 
gesundheitlichen Störungen ein. (Th. 811] Volhard. 


Weitere Mitteilungen über die Zusammensetzung des Heues von 
Spüljauche-Rieselwiesen. 
Von P. Ehrenberg-Breslau.!) 


In einer früheren Abhandlung hat der Verf. bereits über Stick- 
stoff- und Aschenanalysen von Heu verschiedener Rieselwirtschaften 
berichtet. Es hatte sich damals, im Vergleich zu dem Heu von Natur- 
wiesen, stets ein manchmal sehr erheblicher Mehrgehalt des Rieselheus 
an Rohprotein und Eiweiß, wie auch an Phosphorsäure gezeigt, während 
der Kalkgehalt desselben gegenüber dem auf Naturwiesen gewonnenen 
Heu zum Teil erheblich zurückblieb. Die Kalkverarmung hatte Ehren- 
berg auf die Auswaschung des Bodens durch die Spüljauche zurück- 
geführt, wobei leichtlösliche Kalksalze verschwinden können. Im An- 
schluß an diese Ergebnisse führte der Autor einige Düngungsver- 
suche in Malchow, einem der Berliner Rieselgüter, aus. Es handelte 
sich bei diesem Düngeversuch vor allem darum, ob durch Kalkdüngung 
eine Steigerung des Kalkgehalts im Rieselgras bez. Rieselbeu zu er- 
reichen war; damit wäre ein Beweis erbracht, daß durch die Berieselung 
tatsächlich eine Entkalkung des Bodens stattgefunden hätte. Ferner 
sollte der Einfluß dieser Kalkgabe auf den Ertrag festgestellt werden. 
Leider sind die Versuche, wohl unter dem Einfluß zu trockener 
Witterung nicht zu gleichmäßig ausgefalllen, wie man wohl wünschen 
möchte. Es ergab sich aber doch wohl mit ziemlicher Sicherheit, daß 
durch den Rieselbetrieb die Felder entkalkt wurden, denn es wurden 
folgende Resultate erzielt: 

1. Schnitt Mitte Juni, durchschnittlich: 


Naturwiese gedüngt: 0.950), Kalk, 0.50%, Phosphorsäure 
Rieselwiese ungedüngt: 0.96, 0.57 „, a, 


Es ergibt sich also nicht die geringste Wirkung der Kalkdüngung; 
der Boden der Naturwiesen war jedenfalls nicht zu kalkarm. 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstativnen 1909, Bd. 71, p. 263. 
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Dagegen ergab: 
Rieselwiese gedüngt: 1.23%), Kalk, 1.03%), Phosphorsäure 
Rieselwiese ungedüngt: 0.85, ,„ 1.17 , ” 


in dem geernteten Heü, 1. Schnitt. 

Die anderen Schnitte zeigten ähnliche Resultate, nämlich Ver- 
dopplung des Kalkgehalts im Heu durch die Düngung; nur Schnitt 4 
weicht aus unerklärlichen Gründen von dem übereinstimmenden Resultat 
der drei ersten Schnitte ab. Trotzdem glaubt Verf. mit ziemlicher 
Sicherheit auf eine Entkalkung der Felder durch den Rieselbetrieb 
schließen zu können. Dagegen scheint nach den bisherigen Unter- 
suchungen Pbosphorsäure im Überschuß vorhanden zu sein, nämlich im 
Mittel der drei ersten Schnitte auf der ungedüngten Parzelle: 

0.11%), Kalk, 1.09%, Phosphorsäure 
gegen 
0.81%), Kalk, 0.540), Phesphorsäure 
im entsprechenden Naturwiesenheu. Bei der Verfütterung von Riesel- 
heu muß also zweckmäßigerweise die Kalkarmut dieses Heus durch 
Zusatz von Schlämmkreide korrigiert werden. Diese analytischen Be- 
funde wurden vom Verf. noch durch Gesamtanalysen der Rohnährstoffe 
ergänzt; die Absicht war dabei dem spärlichen, bisher vor- 
handenen Material noch eine Zahlenreihe beizufügen und ferner zu er- 
mitteln, wie weit sich typische Unterschiede auf Grund dieser Zahlen 
dem Naturwiesenheu gegenüber feststellen lassen. Es zeigte sich zu- 
nächst wieder der schon früher beobachtete sehr hohe Gehalt dieses 
Heus an Rohasche, Rohprotein und Eiweiß, durch welchen sich die 
Rieselheusorten ohne weiteres von anderen Heuarten unterscheiden ; 
auch der von Volhard und anderen konstatierte Salpetergehalt des 
Rieselheus wurde in einer Anzahl Proben festgestellt; es ergaben sich 
dabei folgende Zahlen: 
0.423], Salpeterstickstoff = 3.05%, Kalisalpeter 
gegen 
0.006 °/, Salpeterstickstoff = 0.0050), Kalisalpeter 

in Naturwiesenheu. 

Auch Mangan wurde in deutlichen Mengen nachgewiesen. 

Es folgen dann Untersuchungen über eingesäuertes Rieselgras. 
Das Einsäuern erscheint deshalb zweckmäßig, weil die Trocknung des 
Rieselgrases technische Schwierigkeiten bietet; namentlich im Herbst 
wird man wegen der Abnahmeschwierigkeit diese Einsäuerung nicht 
entbehren können. Es wurde also im Herbst Rieselgras in etwa meter- 
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hohe Gruben eingebracht, durch Ochsen festgetreten und hierauf mit 
einer fußhoben Erdschicht festgetreten. Im Laufe des Winters wurde 
dann dies Sauerfutter an Ochsen verabreicht. Das Futter zeigte neben 
dem säuerlichen Geruch noch ein Hervortreten von Ammoniakgeruch, 
wahrscheinlich bedingt durch den hohen Stickstoffgehalt des Rieselgrases. 
Anfangs wollten die Tiere das Futter nicht annehmen; erst allmählich 
gewöhnten sie sich daran; Durchfall trat nicht ein; allerdings wurden 
zugleich mit dem Rieselgras 30 9 Schlämmkreide verabreicht. 

Die Analyse ergab folgendes Resultat, berechnet auf Trockensubstanz 


Sauerfutter Bieselgras- 
(Mittel aus zwei Proben) trockensubstanz 
% % 
Rohprotein . . . ..... 19.88 23.25 
Eiweiß . Eh ea. 010 15.39 
Rohasche . -. . . 2.140 10.54 
Rohfett. . 2 2 2 2200.88 4.86 
Rohfaser . . . 2 22.2.8387 27.36 
N-freie Extraktstoffe. . . 20.4 33.0 


Es finden also beim Einsäuern ganz wesentliche Substanzverluste 
statt, die Verf. auf mindestens rund !/, berechnet. Damit geht aber 
auch Hand in Hand ein Qualitätsverlust, der besonders bei den stick- 
stoffhaltigen Substanzen zum Ausdruck kommt; vom Eiweiß gehen 
nämlich nicht 25%, analog dem Substanzverlust, verloren, sondern 55 %, 
also über die Hälfte. Da beim Rohprotein nur 36% Verlust festzu- 
stellen ist, muß man mit einem Übergang von Eiweiß in wenig nutz- 
bare Formen rechnen, vor allem mit Ammoniakbildung. Der Salpeter- 
stickstoff scheint beim Einmieten ganz verloren zu gehen, wahrscheinlich 
als eleinentarer Stickstoff. Den Stärkewert des eingesäuerten Riesel- 
grases berechnet der Verf. auf 7.99 kg für 100 kg Rieselgas, annähernd 
der gleiche Stärkewert wie dürftige Stoppelrübe, eher weniger. Am 
Schluß seiner Arbeit gibt Verf. noch einige Zahlen über den auf Riesel- 
feld gebauten Klee von Lodi. Derselbe wurde versuchsweise auf Riesel- 
fellern angebaut und hat sich gut bewährt, als reine Saat besser als 
in Mischung mit Raygras. Zur Untersuchung kamen bisher nur stark 
mit Raygras vermischte Proben, die sich infolgedessen nur wenig vom 
Rieselheu unterschieden; Unterschiede werden erst mehr sich bemerkbar 
machen, wenn in der Aussaat das Gras gegen den Klee zurücktritt. 
Von einer Mitteilung der analytischen Daten kann daber abgesehen 
werden, da es sich um ein Gemenge, nicht um reinen Rieselklee bandelt; 
die Fütterungsergebnisse, namentlich mit getrocknetem Material, waren 


befriedigend. 0 [Th. 813] Volbard. 
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Technisches. 


Die kolloidalen Eigenschaften der Stärke 
mit Bezug auf ihre chemische Konstitution. 
Von E. Fouard.!) 


Die vorliegenden Untersuchungen hatten zum Zweck, die reversible 
Löslichkeit der kolloidalen Stärke unter dem Einflusse der Alkalien, 
sowie der Wärme zu studieren. Zunächst wurde die Einwirkung dieser 
verschiedenen Agentien auf die in vollkommener Lösung befindliche 
Stärkesubstanz, wie sie durch Filtration des Kolloids vermittelst einer 
Kollodiummembran erhalten wird, genauer verfolgt. 

I. Wenn man zu verschiedenen Mustern eines solchen Filtrates 
(22.48 g Stärke pro Liter enthaltend) steigende Mengen einer reinen 
Lösung von Kaliumhydroxyd hinzufügt, so kann man beobachten, 
daß das spezifische Drehungsvermögen eine beständige Veränderung 
erfährt, wodurch eine fortlaufende Modifizierung der Stärke angezeigt 
wird. Die folgende Tabelle entbält die den verschiedenen Alkalinitäts- 
graden (Tausendstel von Molekülgrammen pro Liter) entsprechenden 
Werte dieser physikalischen Größe (bei 18° gemessen): 

Alkalinität 0 18.3 41 104 272 552 1392 2792 6540 
Drehungs- | 
vermögen 191.5° 188.30 180.60 174.10 163.50 159.00 151.50 148.19 145.6 

Jeder dieser Werte ist für dieselbe Alkalinität konstant; er hängt 
nur von der Konzentration des Alkalis ab und sinkt, wenn die Alka- 
linität zunimmt. Er ist ferner sofort erreicht, was beweist, daß die, 
Umformung momentan eintritt. Endlich ist die Veränderung, welche 
die Stärke in ihrer Lösung erfährt, keineswegs eine definitive; sie ist 
reversibel, was sich daraus ergibt, daß die Lösung zu ihrem ursprüng- 
lichen Drehungsvermögen zurückkehrt, sobald man das zugesetzte Alkali 
durch eine Säure genau neutralisiert. 

Die vorstehenden Veränderungen lassen sich durch eine eine 
Hyperbel darstellende Kurve graphisch darstellen, wenn man die 
Mengen Alkali als Abszissen und die entsprechenden spezifischen 
Drehungsvermögen als Ordinaten einträgt. Man ersieht aus derselben, 
daß der Einfluß von Spuren des Alkalis zu Beginn, nahe der Neu- 
tralität, ganz außerordentlich groß ist; er nimmt alsdann ab und wird 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 502. 
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unmerklich bei sehr großen Kaligaben. Die sukzessiven Drehungs- 
vermögen streben einem Minimum zu, welches in der Nähe von 141° 
liegt, wenn die Alkalinität ungemessen zunimmt. Dieser Grenzwert, 
welchen man bei Verlängerung der Kurve erhält, hat eine interessante 
Bedeutung: Es ist ungefähr das spezifische Drehungsvermögen der 
Maltose in wässeriger außerordentlich verdünnter Lösung (140.4° nach 
Meißl). 

II. Zu demselben Grenzwert gelangt man ferner beim Studium 
der Einwirkung der Wärme allein auf die gelöste Stärke: Verschiedene 
Fraktionen einer und derselben neutralen Pseudolösung, die sich in 
verschiedenen Stadien der spontanen Erstarrung befanden, wurden ge- 
trennt durch Membranen ein und desselben Kollodiumtypus filtriert. 
Um die Einwirkung der Wärme auf die verschiedenen so gewonnenen 
Filtrate zu beobachten, wurden dieselben, nachdem ihr optisches Drehungs- 
vermögen bei 18° bestimmt war, zunächst im kochenden Wasserbade 
und dann im Thermostaten bei 100° bis zu konstantem Gewichte er- 
hitzt. Auf diese Weise wurden die folgenden Konzentrationen an ge- 
löster Stärke ermittelt, die um so kleiner sind, je weiter der Erstarrungs- 
prozeß des ursprünglichen Mediums vorgeschritten war; jeder derselben 
entspricht ein spezifisches Drehungsvermögen: 


Konzentrationen in Gramm pro Liter 27.40 22.67 18.46 13.69 10.31 8.91 
Drehungsvermögen . . . . . . . 189.60 182.59 172.40 165.20 159.60 157.20 


III. Auf Grund seiner Versuchsergebnisse gelangt Verf. zu der 
folgenden Auffassung von der Zusammensetzung und der kolloidalen 
Struktur der Stärke: Die Lösung, durch Kali oder durch Wasser, 
hängt von einer reversiblen Hydrolyse ab, bei welcher die Partikelchen, 
kolloidale oder gelöste, allmählich in einfachere Elemente bis zu der 
Einheit Maltose gespalten werden. 

Die Stärke, eine einheitliche chemische Substanz, als welche sie 
vom Verf. früher charakterisiert wurde (Comptes rendus, t. 147, p. 813) 
ist also einfach das Kondensationsprodukt, veränderlichen und unbe- 
stimmten Grades, der Maltose, des wahren molekularen Kernes dieses 
Kohlenbydrates. Diese reversible Kondensation geschieht durch Elimi- 
nierung eines oder mehrerer Moleküle Wasser zwischen 2 Molekülen 
Maltose, die frei oder schon assoziiert sind; sie nimmt im weiteren Ver- 
laufe den kolloidalen Zustand, veränderlicher Form, an bis zu der 
spontanen Erstarrung. Anderseits stehen die Veränderungen im physi- 
kalischen Zustande des Kolloids, welche bisher allein auf Oberflächen- 
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wirkungen zurückgeführt wurden, wobei der Substanz des Kolloids selbst 
keinerlei Anteil eingeräumt war, in Wirklichkeit im engsten Zusammen- 
hange mit ihren chemischen Veränderungen und sind infolgedessen an 
ihre Konstitution gebunden. [Te. 246] Bichter. 


Über die kolloidalen Eigenschaften der Stärke und über ihre 
spontane Erstarrung. 
Von E. Fouard.!) 


Um den Vorgang der allmählichen Erstarrung der Stärke genauer 
zu studieren, wurden von einer neutralen sterilisierten Pseudolösung von 
54.3 9 Stärke pro J, welche bei 15° gehalten wurde, in verschiedenen 
Zeitabständen Proben entnommen, diese aseptisch durch Membranen 
desselben Kollodiumtyps filtriert und in den Filtraten die Extraktmenge 
sowie das spezifische Drehungsvermögen bestimmt: 

Daner der Erstarrung 

in Tagen . . ...0 28 77 169 29 48.7 98 174 
Extrakt in a pro 1000 . 27.44 21.65 17.72 14.80 13.18 12.25 11.43 11.04 
Drehungsvermögen . . 188% 184.19 182.450 181.30 180.50 180.20 178.20 178° 

Der Erstarrungsprozeß setzt sich also mehrere Monate hindurch 
fort unter beständiger Verminderung der Menge gelöster Stärke Die 
Beziehung dieser letzteren Menge (c) zu der Zeit (t) wird durch ein 
einfaches Gesetz (c—10.5) (t+5.7)==96,6, eine Hyperbel darstellend 
bestimmt. Die abnehmenden Extrakte sind auch ihrer Qualität nach 
verschieden; ihr Drehungsvermögen vermindert sich von 188° auf 178°. 
Dagegen hält sich das Drehungsvermögen jedes einzelnen Filtrates 
mehrere Wochen lang konstant, 

Es ist dies eine Bestätigung für die schon früher nachgewiesene 
Existenz verschiedener Molekülgruppierungen in der intragranulären 
Flüssigkeit, deren jede durch ein verschiedenes unveränderliches Drehungs- 
vermögen charakterisiert ist. Da das Drehungsvermögen der aufeinander 
folgenden Extrakte sich vermindert, so folgt daraus, daß die gegenüber 
dem polarisierten Licht am meisten wirksamen Gruppen von der Mem- 
bran zurückgehalten werden. Diese Elemente haben also eine Konden- 
sierung erfahren; für die resultierenden Gruppierungen ist die Membran 
des Kollodiums nur noch halb durchlässig. In den einzelnen isolierten 
Filtraten ist dieselbe Reaktion nicht zu beobachten, da ihr unveränder- 


2!) Comptes rendus de l’'Acad. des sciences 1908, t. 147, p. 931. 
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liches Drehungsvermögen einen konstanten molekularen Zustand anzeigt. 
Zu ihrem Zustandekommen ist das gesamte in dem Erstarrungsprozeß 
begriffene Kolloid erforderlich. Die beiden Erscheinungen sind also 
unzertrennbar: die Reaktion ist ein wesentlicher Akt des Erstarrungs- 
prozesses. 

Diese Umformung ist aber, wie Verf. durch einen weiteren Ver- 
such erläutert, reversibel. 

Die durch die obige Hyperbel ausgedrückte Beziehung ist also nur 
ein Differenzgesetz der Geschwindigkeiten zweier entgegengeseizter Re- 
aktionen. Um die Natur der Umformung kennen zu lernen, muß man 
dieselbe unter Bedingungen verfolgen, wo die eine dieser Geschwindig- 
keiten sehr klein wird und gegenüber der anderen zu vernächlässigen ist. 
Das Problem kommt also darauf hinaus, die Einwirkung der Kälte, der 
Säuren und der Basen auf die Erstarrung und die Löslichwerdung des 
Kolloids zu studieren. 

Die Versuche des Verf. zeigen, daß die Stärke, das organische 
Kolloid, durch verschiedene reversible Prozesse in einen Zustand voll- 
kommener Lösung übergeführt wird. Diese Eigenschaft steht im 
strengsten Gegensatz zu der absoluten Unlöslichkeit des mineralischen 
Kolloids, wie sie durch die Untersuchungen Duclauxs nachgewiesen 
ist. Das Verschwinden eines unlöslichen Substrates kann aber nur das 
Werk einer lösenden chemischen Reaktion sein, welche von außen ber 
eine begrenzte Energiemenge, sofern eine solche disponibel ist, entlehnt. 
Die reversible Löslichwerdung des organischen Kolloids, durch un- 
merkliche Umwandlungen, erfordert nur einen unendlich kleinen, immer 
realisierbaren Energieaufwand; sie harmoniert besser mit der Notwendig- 
keit des fortdauernden Kreislaufs der ewig beweglichen organischen 
Materie. [Te. 343] Richter. 
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Gärung, Fäulnis und Verwesung. 


Einfluss der Reaktion des Mediums auf die Aktivität der Maismaltasen. 
Von R. Huerre.') 


Bei allen Diastasen übt bekanntlich die Reaktion des Mediums 
einen erheblichen Einfluß auf ihre Aktivität aus. Was speziell die 
Maltase betrifft, so ist bekannt, daß dieselbe in leichtsaurem Medium 
besonders wirksam ist, daß ihre Wirkung aber gehemmt wird durch 
eine Dosis von organischer Säure, welche zwei Tausendstel Schwefel- 
säure entspricht. | 

Laborde hat gezeigt, daß die Maltasen von Aspergillus niger und 
Penicillium glaucum durch einen geringen Zusatz von Essigsäure, 
Weinsäure oder Bernsteinsäure gleichmäßig gefördert werden. Bei den 
Maltasen der verschiedenen vom Verf. studierten Maisvarietäten beob- 
achtet man nun in dieser Hinsicht ein sehr ungleiches Verhalten. Die 
künstliche Aktivierung der Extrakte (die sämtlich gegen Helianthin 
deutlich alkalisch reagieren) schwankt erheblich in ihrer Intensität und 
selbst in ihrem Sinne mit den untersuchten Sorten; sie steht in keiner 
Beziehung zu dem Charakter der hoben oder niederen Maltase, welche 
dieselben einschließen. Verf. hat bekanntlich früher (Comptes rendus, 
t. 148, p. 505) gezeigt, daß die Veränderungen der Reaktion des 
Mediums keine Wirkung auf das Aktivitätsoptimum der Maltasen aus- 
üben, ebenso wenig wie auf die Temperaturgrenzen, zwischen denen 
die Enzyme funktionieren. 

I. Eine erste Gruppe umfaßt Maltasen, welche ihr Aktivitäts- 
maximum in gegen Helianthin sehr schwach alkalischem Medium zeigen. 
Es sind dies die Maltasen der Varietäten Jaune des Landes, King 
Philipp und Auxonne. Diese Maltasen verbalten sich also wie die 
Amylase des Malzes; sie bydrolysieren indessen noch die Maltose, wenn 
die Reaktion ausgesprochen sauer ist — ein Umstand, .der bekanntlich 
für die diastatische Verzuckerung der Stärke entschieden ungünstig ist 
— und hören erst auf zu wirken in Gegenwart einer Menge von freier 
Schwefelsäure, welche 0.19 °/,, in dem Falle der Auxonne und 0.29 9,0 
im Falle der Jaune des Landes erreicht. Die Zahlen der folgenden 
Tabellen bezeichnen die Menge hydrolysierter Maltose pro 100 bei 
derselben Temperatur und in gleichen Zeiten für jede Varietät. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 1121. 
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Natürliche Alkalinität gegen Helianthin von 100 ccm 
Extrakt in Tropfen Zehntelnormalschwefelsäure. . 8 12 8 


0 21 17 10 

2.77 0 — 3 

4 2 23 4 

6 68 —_ 46 

Zehntelnormalschwefelsäure, 8 38 37 43 
zugefügt in Tropfen von 0.05 y 0 0° — 0 — 
27°.—- 232 15 

14 30 28 — 

16 —_ 22 0 

20 0 — _ 

Günstigste Säuremenge. . 6 10 6 


In allen drei Fällen beobachtet man die maximale Aktivität, wenn 
die Alkalinität des Mediums zwei Tropfen Zebntelnormalschwefelsäure 
pro 10 ccm entspricht. 

II. Bei der Maltase der Varietät Blanc hätif des Landes tritt 
Abschwächung ein, wenn man die natürliche Alkalinität des Extraktes 
vermindert. 


Natürliche Alkalinität in Tropfen Zehntelnormal- 


schwefelsäure . . 2 2 2 2 2 2 2 ee. 8 8 
0 95 100 

2 — 90 

Zehntelnormalschwefelsäure, zugefügt in i er u 
Tropfen 8 49 u 

10 — 32 

12 25 — 


Die Aktivität verschwindet, wenn die Menge freier Säure 0.29 %/go 
erreicht. — Angesichts dieser Ergebnisse erschien es notwendig den 
Einfluß einer Alkalinitätsvermehrung zu studieren; man erhielt bei An- 
wendung von Kalilauge die folgenden Resultate: 


0 5 17 

Zehntelnormalkalilauge, zugefügt s . 83 
N i — 

in Tropfen von 0.05 9 3 = ri 

5 — 75 


Die Aktivität vermehrt sich also bei einem Zusatz von 1 bis 
3 Tropfen Kalilauge; sie nimmt alsdann ab, verschwindet aber erst 
vollkommen, wenn das Medium 0.29 g Kalilauge pro Liter entbält. 


m lie . 
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Il. Die bisher behandelten Maltasen haben sämtlich ibr Optimum 
in alkalischem Medium; im Gegensatz zu ihnen funktionieren diejenigen 
des Cuzco rouge oder blanc mit Vorliebe in neutraler oder sehr leicht 
saurer Lösung, derart daß dieselben in dem natürlichen Zustande relativ 


weit von ihrem Aktivitätsmaximum entfernt sind: 
Cusco blano Cuzco rouge 


Natürliche Alkalinität gegen Helianthin von 10 cem 9 9 
0 18 21 
2 22 — 
4 37 _ 
Zehntelnormalschwefelsäure, zugefügt in 6 40 42 
Tropfen von 0.05 g 8 49 47 
9 58 - 55 
12 58 55 
16 53 48 
Günstigste Säuremenge. . . . 2 % 9—12 9—12 


Die Resultate beider ee zeigen also eine bemerkenswerte 
Übereinstimmung. Wie zu erwarten war, wurden die beiden Maltasen 
durch einen Überschuß von Alkali rasch zerstört; 4 Tropfen Zehntel- 
normalkalilauge genügen, um die Hydrolyse der Maltose vollständig 
zu verhindern. 

Bezüglich der Aminosäuren Glykokoll, Leucin und Asparagin 
wurde festgestellt, daß dieselben ebenfalls einen beträchtlichen Einfluß 
auf die Aktivität der Maltasen ausüben, und daß der letztere in gleicher 
Weise bei den einzelnen Varietäten sehr verschieden ist. 

Aus den Versuchen des Verf. ergibt sich also, 1. daß durch die 
künstlichen Reaktionsveränderungen des Mediums die Aktivität der 
Maismaltasen beträchtlich modifiziert wird, und 2. daß gewisse Varie- 
täten Enzyme enthalten, bei denen das Aktivitätsmaximum in deutlich 
alkalischem Medium liegt, während die Maltasen anderer Varietäten in 
neutralem oder leichtsaurem Medium am besten wirksam sind. Diese 
weitgehenden Unterschiede bestätigen jedenfalls die vom Verf. früher 


aufgestellte Hypothese von der Pluralität der in Rede stehenden Maltasen. 
[Gä. 649.) Richter. 


Über die Diastasen der Milch. 

Von F. Bordas und F. Touplain.!) 
Man unterscheidet bekanntlich die rohe Milch von der gekochten 
durch gewisse Farbreaktionen, welche auf Zusatz von Guajaktinktur 
oder von gewissen Phenolderivaten eintreten. Diese Reaktionen werden 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 1057. 
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auf die Gegenwart von oxydierenden Diastasen, Katalasen, Peroxydasen 
usw, zurückgeführt. Dupouy hat zuerst darauf hingewiesen, daß die 
mittels Guajakol und Paraphenylendiamin in der rohen Milch erzeugte 
Färbung der Wirkung einer besonderen Oxydase zugeschrieben werden 
muß, welche ın der Milch enthalten ist und der er den Namen Laktan- 
acroxydase beilegt. Diese Oxydase, welche wie die anderen Diastasen 
bei 80° zerstört wird, zersetzt das Wasserstoffsuperoxyd und führt den 
Sauerstoff in einen solchen molekularen Zustand über, daß derselbe im- 
stande ist eine unmittelbare Wirkung auf die leicht oxydierbaren Sub- 
stanzen, wie Guajakol und Paraphenylendiamin auszuüben. 


Verff. möchten nun zunächst die Frage, ob derartige Katalasen 
oder Peroxydasen in Wirklichkeit in der Milch vorkommen, unent- 
schieden lassen. Es liegt ihnen nur daran nachzuweisen, daß man zur 
Erklärung der auf der Zersetzung des Wasserstoffsuperoxyds beruhenden 
Reaktionen der Annahme solcher Fermente nicht bedarf, sondern daß 
es vielmehr das Kasein bezw. das Kalkkaseinat der Milch ist, welches 
die zersetzende Wirkung auf das Wasserstoffsuperoxyd ausübt. 


Wird eine zuvor auf 80° gebrachte Milch, die also keine Reaktion 
mit dem Storchschen oder dem Du Roi und’Köhlerschen Reagenz 
ergibt, 10 Minuten lang zentrifugiert, so scheidet sich die Masse in 
drei getrennte Schichten, die Sahne im oberen Teile, darunter die 
Flüssigkeitsschicht und einen Bodensatz am Grunde der Röhre. Prüft 
man nun diese drei Teile getrennt mit dem Storchschen Reagenz, so 
ergibt sich im ersten und letzten Falle ein positives Resultat (das 
Residuum wurde dabei mit Wasser zerrieben), während die dekantierte 
Flüssigkeit keine Reaktion liefert. Die Resultate sind dieselben bei 
Milch, welche auf 100 bzw. 120° erhitzt war. 

Wenn man das Kasein einer rohen Milch extrahiert, so erhält man mit 
dem Storchschen Reagenz eine ausgiebige Sauerstoffeutwicklung, sowie 
eine intensive Blaufärbung. Die gleichen Resultate erzielt man mit dem 
in Wasser zerteilten Kasein einer Milch, die auf 80° oder 100 bzw. 
120° erhitzt worden war. 

Filtriert man rohe Milch durch eine Berkefeld-Kerze unter einem 
Druck von 6 Ag, so ergibt die filtrierte Flüssigkeit bei der Prüfung 
mit dem Storchschen Reagenz ein negatives Resultat. Läßt man jetzt 
das Kasein einer rohen Milch mit dieser filtrierten Flüssigkeit kochen, 
ohne es zu kneten, so erhält man keine Zersetzung mit Wasserstoff- 
superoxyd und es wird keine Blaufärbung erzeugt. 


nn —n u 
“ u u 
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Nimmt man nun gekochte Milch, die zuvor mit Storchschem 
Reagenz versetzt war, setzt einige Stückchen Bimsstein hinzu oder bringt 
das Ganze auf eine mäßige Temperatur, so erscheint die Reaktion. — 
Nebenbei sei bemerkt, daß sich hierdurch ein einfaches Mittel ergibt, 
um in der gekochten Milch einen Zusatz von Weasserstoffsuperoxyd 
nachzuweisen. 

Aus den Versuchen ergibt sich also, daß es das Kasein oder viel- 
mehr das Kaseinat des Kalkes ist, welches das Wasserstoffsuperoxyd 
zersetzt und wenn diese Wirkung in der gekochten Milch nicht eintritt, 
so ist dies darauf zurückzuführen, daß das lösliche Kasein Duclauxs 
sich auf dem Kasein in Suspension niederschlägt und eine Art Über- 
zug bildet, welcher die Zersetzung des Weasserstoffsuperoxyds und in- 


folgedessen die Farbreaktion von Storch und Du Roi verhindert. 
[Gä&. 648) Bichter. 


Kleine Notizen. 


Löslichkeit von Calciumcarbonat in Wasser bei Gegenwart von Kohlen- 
säure. Von W. Leather und J. Seu.!) Über diese Frage irt viel gearbeitet 
worden. Besondere Beachtung verdienen jedoch nur zwei Veröffentlichungen, 
1. von Th. Schloesing aus dem Jahre 1872 und 2. von Treadwell und Reuter 
vom Jahre 1898. Schloesing drückt bei 16° C während längerer Zeit Luft 
mit bekanntem Kohlensäuregehalt durch eine wäßrige Lösung von Calcium- 
carbonat bei einem Uberschuß des Salzes hindurch. Nach sechs bis sieben 
Tagen glaubte er das Gleichgewicht erreicht zu haben. Bei der Berechnung 
des Partial-Druckes des Systems legte er die Formel 

ım — 
zugrunde, worin x gleich dem Partialdruck der gasföürmigen Kohlensäure und 
m = 37866 war. 

Treadwell und Reuter ließen in großen, etwa zur Hälfte gefüllten Ge- 
fäßen eine Lösung von Calciumcarbonat in kohlensäurehaltigem Wasser bei 
Gegenwart von Luft aufeinander einwirkten. Sie betrachteten das System 
als im Gleichgewicht, sobald in der Gasphase eine Änderung nicht mehr zu 
beobachten war. 

Die Verff. prüften beide Methoden nach und erhielten, besonders bei der 
Methode von Treadwell und Reuter, beträchtliche Differenzen. Sie führten 
diese Verschiedenheiten im wesentlichen anf die Schwierigkeit zurück, mit 
den angegebenen Methoden ein völliges Gleichgewicht zu erzielen. Zur Hebung 
dieses Ubelstandes entwarfen sie einen Apparat, bei dem eine \Woulttsche 
Flasche auf sinnreiche Weise in fortgesetzte, regelmäßige Bewegung versetzt 
wird, wodurch eine innige Berührung der einzelnen Phasen erzielt wird. 

Es galt zunächst festzustellen, ob in dem System: festes Salz — C'O,- 
haltiges Wasser — Luft die feste Phase aus reinem C'aleiumcarbonat bestand, 
oder ob daneben auch saures C’alcinmcarbonat vorhanden war. Die Ergebnisse 
bestätigten die Annahme, daß, wenn überhaupt, so duch nur verschwindende 


») Memoirs of the Department of Agricult. in India, Vol. I, No. 7 (1909) 


348 Kleine Notizen. [Mai 1910. 





Mengen von saurem Calciumcarbenat nachgewiesen werden konnten, die zu 
vernachlässsigen waren. | 
Die Verff. bestimmten nun die Löslichkeiten bei Temperaturen von 
15° bis 40° C in Zwischenräumen von je 5°C. Aus den Ergebnissen ließ sich 
eine Gesetzmäßigkeit sowohl für Calciumcarbonat wie auch Kohlensäure fest- 
stellen. In dem Ausdrucke S i | 
2 = 


konnten die Konstanten für beide Phasen eessinet werden. 
Und zwar zeigte es sich, daß die Werte der Konstanten lineare Funktionen 
der a ee sind, derart, daß n ausgedrückt werden kann durch a 4 St 








und log k durchr—-dt. Esergabsich so für die Konzentration der einzelnen 
Bestandteile 
log C _ + dt)+logp 
(Ca CO,) + pt 
log © _Y+4IY+logp 
(C0,) 7 a+ pt 
worin die Werte von a, 3, y, d folgende Größen hatten: 
| für 0200, | für CO, 

a | 1.5897 1.2133 

3 ! 0 0310 0.0200 

y | 2.2553 1.4213 

d 0.0256 0.0096 

[Bo. 303) R Neumann. 


Bodenimpfung bei der Zuckerrübenkultur.!) Hofrat Prof. Dr. J. Stock- 
lasa hat gelegentlich des Anbaues von Zuckerrüben Bodenimpfungsversuche 
mit Azotobakter und Radiobakter (Stickstoffsammler des Bodens) angestellt. 

Die Ergebnisse dieser Versuche, welche in der „Zeitschrift für Zucker- 
rübenbau“ ausführlich berichtet sind, seien hier kurz wiedergegeben. Zwei 
Parzellen wurden geimpft, zwei, zur Kontrolle, blieben ungeimpft. Für 5a 
wurden 1250 &g Impferde benutzt, welche anfangs Oktober seicht eingeackert 
wurden. Alle vier Parzellen erhielteneine Thomasmehl- und 40% Kalidüngung. 
Die Vorfrucht war Rogren. Die Versuche wurden mit „Wohanaks Ertrags- 
reiche Zuckerrübe“ angestellt. Die Saat wurde Mitte April, die Ernte am 
2. Oktober vorgenommen. Jede Parzelle erhielt eine gleiche Anzahl von 
Rüben. Auf 1 a kamen 820 Stück. Geerntet wurde pro Hektar, aus den 
ungeimpften Parzellen 31000 kXy Wurzeln und 22000 %y Blätter. Der Zucker- 
gehalt der Rüben betrug 15.3% Bei den geimpften Parzellen steigerte 
sich der Ertrag an Wurzeln auf 42000 kg, au Blättern auf 28000 kg. Der 
Zuckergehalt der Rübe betrug 16.1% 

Aus diesen Versuchserrebnissen ist zu ersehen, daß die Bodenimpfung 
mit Azotobakter und Radiobakter sehr günstire Resultate liefert. Wie Verf. 
weiter beobachtete, soll diese Impfung auch bei der, im darauffolgenden Jahre, 
auf gleicher Parzelle angebauten Gerste, ohne jegliche ernueuerte Düngung, 
einen Mehrertrag an Frucht von 3 dz, an Stroh von 4 dz erreben hatte. 

Verf. meiut, daß der Bodenimpfung, wegen der billigen Anreicherung 
des Stickstoffs im Boden, eine eruße Zukunft bevorstehe:; natürlich müssen 
dabei alle Bedingungen berücksichtigt werden, damit die Bakterien im Boden 
genürend abbaufähige Kohlehydrate und Luft zur Entwicklung vorfinden. 
Die Böden müssen gut gekalkt werden und den Bakterien die nötigen Mengen 
an Phosphorsäure und Kali in aufnahmetähiger Form zu Gebote stehen. 

Weiniger. 


!) Illustr. Landw. Zeitung, 30. Jahrg. Nr. 12, 8. 99. 
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Moortoxine und ihre Wirkung auf den Boden. Von Alfred Dachnowski.?) 
In Illinois, India, auch in Ohio und den Nachbarstaaten, Gebiete der Ver- 
einigten Staaten, finden sich große Sumpfgebiete vor, die trotz ihres anscheinen- 
den Reichtums an Pflanzennährstoffen, sich doch bisher für die Agrikultur, 
selbst nach Drainage und Düngung, als wenig brauchbar erwiesen haben. 
Auf Grund verschiedener Versuche mit Wasserkulturen kommt Verf. zu dem 
Schluß, daß die Abnahme der physiologischen Tätigkeit, die Xerophilie und 
die Zonenbildung der Moorgewächse nicht auf der Verminderung oder der 
Zunahme mineralischer Nährstoffe im Moorwasser und auch nicht auf der 
niedrigen Bodentemperatur, sondern vielmehr auf der Giftigkeit des Boden- 
substrats, d. h. auf der Erzeugung ungünstiger Bodenverhältnisse, die durch 
die Pflanzen selbst hervorgebracht werden, beruhe. 

Um die Richtigkeit seiner Anschauung zu begründen, führt Verf. 
Bodenversuche an, wozu er Quarz, Flußsaud, Lehm und Humusboden verwendet. 

Die lufttrockenen, gesiebten Böden wurden in Mengen von 400 cem in 
Glasgefäßen mit 1200 cem Moorwasser gemischt und blieben drei Tage im 
dunkeln Zimmer stehen, wobei die Gefäße wiederholt geschüttelt wurden, 
Dann würde die Flüssigkeit abfiltriert und in Mengen von 400 ccm zur Wasser- 
kultur verwendet. Von den infizierten Boden kamen je 200 ccm in sorgfältig 
gereinigte mit Parafin überzogene irdene Töpfe; bei späteren Versuchen 
wurden Drahtkörbe mit gleichem Erfolge benutzt. Zur Kontrolle dienten 
einerseits Kulturen in unbehandeltem Moorwasser, anderseits solche in unbe- 
handeltem Quarz- Lehm- und Humusboden. Gemessen wurde die Länge der 
der Wurzeln, die Transpiration, das Frisch- und Trockengewicht der 

Veizenpflanzen, die als Versuchspflanzen dienten. 

In den Wasserkulturen zeigte sich die günstige Wirkung der Behandlung 
mit den festen Körpern. In den infizierten Böden war das Wachstum besser 
als in dem wunbehandelten Moorwasser, blieb aber hinter den reinen Boden 
un 18%, 3% und 36% entsprechend für Quarz- Lehm- und Humusboden 
zurück. Aus den Ergebnissen ergibt sich, daß das Adsorptions- und Retentions- 
vermögen eines Bodens für Toxinue im allgemeinen um so größer ist, je mehr 
Humus er enthält. Früher hatte Verf. durch Versuche erwiesen, daß eine 
gut durchlüftete Moorwasserlösung ihre schädlichen Eigenschaften verliert, 
und in solch oxydierender Lösung Pflanzen gut gedeihen. Gleiche Ergebnisse 
erhielt er auch mit infizierten Böden. Wird das von den Pflanzen verdunstete 
Wasser durch Moorwasser ersetzt, so werden die Böden giftiger. Durchlüftung 
und Drainage haben dagegen Abnahme der Giftigkeit im Gefolge. 

[Bo. 300) Dr. Weiniger. 


Ober die Düngung mit Dieyandiamid.. Von K. Aso.2) Es gibt Fälle, in 
denen nach einer Düngung mit Kalkstickstoff die Erträge hinter der Erwartung 
zurückbleiben. Dies gilt besonders bei Böden, bei denen der Kalkgehalt im 
Verhältnis zur Magnesia sehr bedeutend ist. Da hier naturgemäß der Kalk 
noch weiter angehäuft wird, ist angeregt. worden, das Cyanamid vom Kalk 
zu trennen. Wenn man Kalkstickstoff mit warmem Wasser behandelt, tritt 
folgende Umsetzung ein: 


_N Pe 
ex Ca +2H,0=C” +cCa (OH), 


N N-H | 
Dieses Cyanamid polymerisiert sich dann weiter zu Dicyandiamid: 
.N-H NH, 
C”  +M,=N-C-.N=C-NXH.CN 
H-H HN 


1) Naturwissenschaftil Rundsch., Jahrg. XXIV, Nr 33. 
2) Journal of the College of Agric., Tokyo 130", Vol. I, No. 2. 
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Versuche, die mit diesem Dicyandiamid angestellt worden sind, haben 
jedoch zu sich sehr widersprechenden Ergebnissen geführt. 

Der Verf. hat nun zur Erklärung dieser Frage verschiedene Versuche 
angestellt. Die Ergebnisse waren folgende: Wurde das Dicyandiamid in 
Mengen über 0.025% gereicht, so zeigte sich eine giftige Wirkung. Eine 
Gabe von 0.01 bis 0.025% übte einen sehr günstigen Einfluß aus. Ferner zeigte 
es sich vorteilhaft, die Düngung drei Wochen vor dem Pflanzen vorzunehmen, 
da hierdurch anscheinend den Bodenbakterien Zeit gezeben wird, schädliche 
Bestandteile zu zerstören Die Erträge waren außerdem aber noch von dem 
übrigen Dünger abhängig. In Verbindung mit alkalischem Dünger war die 
Ausbeute eine größere als mit saurem. =(D. 669] B. Neumann. 


Ein Denitrifikationsversuch. Von Hugo Fischer.!) (Agrikulturchem. 
Versuchsstation Berlin: Prof. O. Lemmermann.) Die Meinung, daß der Denitri- 
fikationsprozeß im gleichen, durch Nahrungszufuhr immer wieder ergänzten 
Medium ziemlich bald zum Stillstand kommt, ist — wie Verf. nachweisen konnte 
— nicht unbedingt richtig. Es wurde folgender Versuch angestellt: 

Am 6. Nov. wurden 500 cem Giltaysche Lösung mit einer Messerspitze 
frischen Bodens beimpft und bei 34° C. angesetzt. Die Lösung enthielt 1 g 
Salpeter, 1g Dextrose, 4.259 Natriumnitratiund Mineralsalze. Inder Folge wurden, 
wenn die Prüfung mit Diphenylamin und Schwefelsäure negativ ausfiel, (am 12, 
22. Nov., 5., 18. Dez.) jedesmal 1 g Salpeter, 1 g Dextrose und 1 g freie 
Zitronensäure beigefügt; letztere wurde gewählt, weil anzunehmen war. daß 
durch die Salpeterzerstörung ein Überschuß an Kalikarbonat eintreten würde. 
Danach schien die Denitrifikation ihr Ende erreicht zu haben. Als aber 
die stark saure Lösung durch Calcium- und Magnesiumkarbonat abgestumpft 
wurde, ging die Denitrifikation ungestört weiter und konnte durch Zusatz 
von Salpeter, Dextrose und Natriumeitrat ein halbes Jahr lang fortgeführt 
werden; der Versuch wurde dann abgebrochen. Es waren im ganzen 33 g 
Kalisalpeter verbraucht, wozu 33.5 g Zitronensäure und 32 g Traubenzucker 
benötigt wurden. (Gegen Ende des Versuches trat eine geringe Verzögerung 
in dem Salpeterverbrauch ein, was durch die schließlich starke Anreicherung 
an gelösten Substanzen in der Kulturflüssigkeit erklärlich ist. 

Auch in diesem Versuch wurde also zu Beginn ein Stillstand des Ab- 
baues beobachtet; er beruhte aber lediglich auf dem Einfluß der entstandenen 
freien Säure, die wohl das Produkt der Tätigkeit anaerobischer nicht der 
denitrifizierenden Bakterien ist. Eine Erzeugung von Antikörper, die vielfach 
als Grund der Sistierung der Denitritikation angesehen ist, hat sicherlich nicht 
stattgefunden. 

Von Interesse sind ferner einige die Methodik betreffende Angaben des 
Verf. Die Giltaysche Lösung wird zweckmäßig mit Natriumnitrat statt 
mit Zitronensäure, die nach der Originalvorschrift zu neutralisieren ist — 
was allgemein übersehen wird — anzusetzen. Ferner ist ein Zusatz von 
Asparagin nur beim Arbeiten mit Reinkulturen erforderlich; bei Impfstoffen, 


wie Boden und Dünger erübrigt sich dieser Zusatz. 
[622] M. P. Neumann. 


Die Entwicklung des Weizenkornes. Von W. E. Breuchley und A.D. 
Hall.) Das Weizenkorn bildet sich aus den Materialien, die von der Pflanze 
aus Lutt und Boden aufgenommen und, bis die Bildung der, Samen beginnt, 
in Stengeln, Wurzeln und Blättern anfısespeichert werden. Uber die Art der 
Wanderung dieser aufgespeicherten Nährstoffe sind viele Untersuchungen aus- 
geführt worden. So ist vielfach beobachtet worden, daß die Körner ein 
„strengeres* („stronger“) Melıl liefern, aus dem ein größeres und besser ge- 
bildetes Brot hergestellt werden kann, wenn der Weizen in unreifem Zustande 
geschnitten wird. Ebenso sell schuelles Wachstum und beschleunigtes Aus- 


3) Centralbl. f, Bakteriol. II, 1808. Bd XX, S. 256. 
») Journal of Agrıcultural Science, Vol. I1I, Part. 2, p. 195 bis 217. 
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reifen in Klimaten mit trockenen und heißen Jahreszeiten die Produktion des 
strengen Weizens fürdern. Die Erklärung für diese Beobachtungen ist folgende. 
Das Korn enthält in unreifem Zustande einen höheren Prozentgehalt an 
Stickstoff als in reifem; dies rührt daher, daß zunächst die Stickstoffverbindungen 
in das Korn wandern und erst in späteren Stadien der Entwicklung die Stärke- 
bildung stattfindet. Wenn also das Korn unreif geschnitten wird so ist der 
Gehalt an Stickstoft, also auch an Kleber, von dem die Strenge des Mehles 
abhängt, ein größerer. Anderseits wenn das Korn schnell wächst und aus- 
reift, so konnte die Wanderung der Stärke nicht beendet werden, und das 
en wird strenger werden, da der Stickstoffgehalt weniger durch Stärke ver- 
nnt ıst. 

Zahlreiche Versuche, die von dem Home Grown Wheat Committee aus- 
geführt worden sind, haben indes gezeigt, daß die Strenge des Weizens haupt- 
sächlich abhängt von der Art, neben welcher Klima, Boden und Düngung 
für das Resultat von geringerer Wichtigkeit sind. 

Die Verft. haben nun diese Frage in sehr ausführlicher Weise auf ver- 
schiedenartigen Böden mit den Weizenarten: Broadbalk, Red Fife und Square 
Head’s Master geprüft. 

Die Ergebnisse sind im folgenden zusammengestellt: 

Die ganze Pilanze und mit ihr der Gehalt an Stickstoff, Asche und 
Phosphorsäure, nimmt an Gewicht zu bis etwa eine Woche, bevor sie als reif 
zum Schnitt betrachtet werden kann. Der Gehalt au Trockensubstanz nimmt 
während der letzten Woche ab. Bei der Bildung der Körner sind drei Stadien 
zu unterscheiden : 

1. Eine Periode, während welcher die Frucktkapsel das wesentlichste 
Gebilde ist. 

2. Die Hauptperiode, während der das Endosperma getällt wird. 

3. Die Periode des Reifens, charakterisiert durch den Feuchtigkeitsver- 
lust der Körner. 

Zum Füllen des Endospermas besitzt jede Pflanze eine besondere Form, 
und sie befördert fortgesetzt in das Korn gleichmäßiges Material, das stets 
dasselbe Verhältnis von Stickstoff zu Nichtstickstoff und Asche besitzt. Der 
Charakter der jeder Pflanze eigentümlichen Form ist abhängig von der Art, 
Boden. Jahreszeit usw. 

Beim Reifeprozeß ist der Hauptvorgang mehr ein Wasserverlust als der 
Eintritt chemischer Veränderungen, wie die Umwandlung von Zucker in 
Nichtprotein in Protein, obgleich die letztere Umwandlung auch statt- 
findet. 

Das Maximum der Trockensubstanz wird in den Körnern ein oder zwei 
Tage, bevor der Landmann das Korn als reif ansehen würde, erreicht. Ein 
Gewichtsverlust tritt nicht ein, wenn das Korn geschnitten wird, bevor es 
ganz reif erscheint, während hierdurch einige zufällige Verluste, die durch 
Vögel, Wetter usw. herbeigeführt werden können, vermieden werden. Weitere 
Versuche haben gezeigt, daß durch frühen Schnitt weder ein Gewinn noch ein 


Verlust in der Qualität des Weizens erzielt wird. 
[Pä. 517] RB. Neumann. 


Stärkebildung aus Adonitim Blatte von Adonis vernalis. Von O. Treboux.?) 
Den einzigen Pentit, den Zuckeralkohol Adonit, enthält Andonis vernalis in 
rößerer Menge und ist dessen Vorkommen auch in der Pllanze sicher erwiesen. 
’erf. hat nun nachgewiesen, daß entstärkte Adonis vernalis-Blätter mit. 
großer Leichtigkeit und besser als aus irgendeinem anderen Material. aus 
Adonit Stärke bilden. Selbst ganze abzeschnittene Sprossen, die mit ihrem 
unteren Ende in eine 5% ige Adonitlösuug getaucht wurden, das Material 
daher fast nur durch die (setiße aufnahmen, zeigten reichliche Stärkebildung. 
In einem Versuche hat ein 10 c7% lauger Sproß in der Adonitlösung nach 


t, Naturwissenschaftl. Rundschau, Jahrg. XXIV, Nr. 50. 
Zentralblatt. Mai 191v. 
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sechs Tagen so viel Stärke gebildet, daß es sich bis in die Spitze, durch die 
Jodreaktion schwarz färbte. In Paralellversuchen mit Glukose Lävulose und 
Rohrzucker wurde nur der untere Teil des Sprosses schwarz gefärbt. 
Versuche, auch andere Pflanzen zur Stärkebildung zu veranlassen, sind 
bis jetzt mißlungen. 
Für Adonis vernalis ergibt sich demnach, wie die Versuche es beweisen, 


die große physiologische Bedeutung 'des Adonits. 
[Pfl. 610] Dr. Weiniger. 


Über die Stoffwechseivorgänge Infolge der Verletzung von Pflanzen. Von 
R. Friedrich.!) Als Untersuchungsmaterial dienten: Zwiebeln von Allium 
Cepa und Knollen von Solanum tuberosum; Blätter von Quercus 'macrocarpa 
und ‘Clivia Gardneri; Früchte von Cydonia japon. und Pirus malus. Die 
Versuchsanordnung war folgende: Objekte wie Zwiebeln, Kartoffeln, Quitten 
und Äpfel wurden mit einem sorgfältig gereinigten Skalpell halbiert und eine 
Hälfte in fünf bis acht Stücke zerschnitten. Die zur Untersuchung dienenden 
Blätter wurden durch einen Schnitt, durch die Mitte der Hauptnerven in zwei 
Teile zerlegt. Die einen Hälften wurden sofort in Wasser gestellt, die anderen 
erst nachdem sie durch 3 cm lange Schnitte in Abständen von 1 cm zwischen 
den Blattnerven zweiter Ordnung verletzt waren. Die Schnittflächen wurden 
zur Entfernung des austretenden Saftes mit Wasser abgespült. Sämtliche Ob- 
jekte wurden drei bis vier Tage in einem dunklen, dammpfgesättigten Raum 
gehalten, daraut zuerst bei 80° dann bei 60° getrocknet. Die lufttrockene Sub- 
stanz wurde fein gemahlen, dreimal mit kaltem und zweimal mit heißem 
Wasser (ohne zu kochen) extrahiert. 

Bestimmt wurde: Gesamtstickstoft, Eiweiß, Amidstickstoff, Säuregrad 
und Kohlehydrate. | 

Aus den Analysendaten ergibt sich folgendes: 

bei allen Objekten trat als Folgeerscheinung der Verletzungen eine Ab- 
nahme der Kohlehydrate und eine Zunahme der Acidität ein. Die auf 
Zaleskis und Hettlingers, daß bei fleischigen Organen (Zwiebel, Kartoffel, 
Apfel) eine Eiweißzunahme stattfindet, konnte Verf. bestätigen- Die Amide 
erfahren eine Abnahme. Bei der Kartoftei konnte mikroskopisch ein Verbrauch 
der kleinsten Stärkekörner und Zuckerbildung beobachtet werden. 

Alle diese Veränderungen, die bei der Verletzung der Pflanzenorgane 
auftreten, müssen als Erscheinung einer gesteigerten Lebenstätigkeit ange- 


sehen werden; sie stimmen ganz mit denen junger Keimlinge überein. 
[449] M. P. Neumann. 


Die Schutzmittel der Pflanzen gegen übermäßige Isolation. Von R. Marlothı.°) 
Es ist bekannt, daß viele Pflanzen der Wüste und Halbwüste ein fahles, erd- 
farbenes Aussehen haben, indem die Epidermis der Achsen sowohl, wie der 
Blätter durch mannietache UÜberzüge, wie Harz oder Wachs, grau oder weiß 
eetärbt erscheint: viele Arten sind stark hehaart oder mit einer lederartigen 
Epidermis versehen, durch welche das grüne Gewebe kaum durchscheint, und 
bei anderen sind die Blätter, oder auch die ganzen Pflanzen braun, lehm- oder 
rostfarben eworden. 

Sulche Besonderheiten werden gewöhnlich nur als Schutzmittel gegen 
Transpiration betrachtet. Vort. weist demgegenüber darauf hin, daß einige 
auch zu der Bestrahlung in Beziehung stehen; so die gedrungene Form, die 
graue, braune oder weiße Farbe. Das werde bewiesen durch das Verhalten 
der Ptlanzen bei der Kultur in einen etwas wenieer sonnigen Klima, z. B. 
schon in Kapstadt, wo sie nur 53% der möglichen Bestrahlung erhalten, 
(in Deutschland durchschnittlich 38%, auf den britischen Inseln 30%). Kugelige 
Pflanzen, z. B. Crassula colummnaris, strecken sich hier, auch wenn sie so trocken 
wie möglich gehalten werden, bald zur Säule; daß an seinem natürlichen 


t, Zentralbl. für Bakteriol. II, 1908, Bd. XXI, 8. 330, 
#2; Naturwissenschaitl. Rundschau, Jahrg. XXIV, Nr. 50. 
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Standort ockerfarbene Mesembryanthemum truncatum Thunb. (Burchells M. 
turbiniforme) erzeugt in Kapstadt nur grüne Blätter und viele andere in der 
Natur mißfarbige Arten erzeugen hier während der Regenzeit frischgrüne 
Blätter. Anderseits leiden die Pflanzen, wenn sie im Sommer unvermittelt 
ins Freie gestellt werden, stark durch Sonnenbrand, nach Annahme des Verf. 
infolge einer Abnahme der Schutzwirkung der Epidermisschichten im Laufe 
des Winters. 

Für eine Reihe von Pflanzen, die unter besonders extremen Bedingungen 
leben, stellte Verf. einige Organe fest, die in noch vollkommenerer Weise als 
die erwähnten Eigenschaften dem Schutz gegen zu starke Isolation dienen. 
Verf. unterscheidet drei Gruppen solcher Bildungen: 1. Häutige Nebenblätter, 
welche die kleinen, fleischigen, grünen Blätter dachziegelartig bedecken. 
2. Die vertrockneten Reste der alten Blätter bilden eine Scheide, die die 
fleischigen grünen Blätter umhüllt. 3. Fensterblätter. Bei dieser (sruppe 
sind die dicken, fleischigen Blätter im Boden vergraben und nur ihr stumpfes 
oder ganz flaches oberes Ende wird sichtbar. „In diesem Teil des Blattes fehlt 
das Chlorophyll, so daß das Licht hier eintreten und das an den Seitenwänden 
des Blattes befindliche Assimilationsgewebe von innen in diffusem Zustande 
erreichen kann. Jedes Blatt hat also ein Fenster, durch welches es sein Licht 
erbält.“ Verf. beobachtete bisher sechs derartige Pflanzen. Dazu gehört Mesem- 
bryantheum opticum, eine vom Verf. selbst aufgefundene neue Art, ferner M. 
rhopalophylium Schlechter et Diels u a. m. Verf. hebt hervor, daß in letzt- 
genannter Ptlanze das Fenster nicht nachträglich durch Zerstörung oder Ad- 
sorption der Chloroplasten entsteht, sondern bereits diese jüngsten Blättchen 
die eigenartige Struktur zeigen. [PA. 611] Dr. Weiniger. 


Die Übertragung des Weizensteinbrandes auf den Pflanzenbestand der 
Weizenfelder durch infizierten Stalldünger, Samen und Aokenboden. Von Prof. 
Dr. B. Steglich-Dresden.) Veranlaßt durch die Verhandlungen über die 
Brandfrage im Verbande der Versuchsstationen im Februar 1909 zu Berlin 
hat der Verf. zwei Versuche ausgeführt. 

Versuch I hatte einen vom Verf. bereits im Jahre 1893 aufgestellten 
Plan zugrunde. Als Versuchspflanze diente brandfreier Winterweizen: Strubes 
Schlesischer Square head. Als Infektionsmaterial wurden Sporen von Tilletia 
laevis verweırdet, und die Mengen wurden so bemessen, daß auf I qm Ver- 
suchsfläche 0.50 g Sporen entfielen. Die in zwei Reihen geordneten Versuchs- 
flächen hatten je 25 qm Grüße, 

Die Ergebnisse waren folgende: 


Reihe A. Brandähr. 
auf 1 ym 


Parzelle 1. Infizierter Stalldünger, 14 Tage vor der Saat 


untergebracht . . » 2 2 2 2 0 el. . 8 
»„ 2. Infizierter Stalldünger, 14 Tage gelagert, am Tage 

vor der Saat untergebracht . . . . 2 2 2 2. 1 
„ 3 Bodeninfektion am Saattage . . . 2 22 nee. 58 
s 4. Sameninfektion.. : u. . 2. m we = un wu u 142 
» 5. Ohne Infektion . 2» 2 0 2 nn. 7 

ReiheB. 

„ 6. Infizierter Stalldünger, 34 Tage vor der Saat 

untergebracht . . » 2 2 2 en nn nee 1 
„ 7. Infizierter Stalldünger 34 Tage gelagert, am Tage 

der Saat untergebracht U a rn EEE. 
„ 8. Bodeninfektion am Saattage . . 2 2 2 2 nn nn. 832 
»„ 9 Sameninfektin . . 2 2 2 2 rn nen. Hu 
„ 10. 


Ohne Infektion. ». 2. 2 2 02 nme — 


ı) Fühlings Landwirtschaftlicho Zeitung, 53 (1909), S. 738 ff. 
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Versuch II wurde nach Angaben von Kirchner ausgeführt. Hier ge- 
schah die Infektion durch Aufstreuen von brandiger Kleie auf die ausgestreuten 
Samen. Es wurden je 10 kg Kleie 30 g Sponen zugesetzt und die verwandten 
Kleiemengen so berechnet, daß auf 1 qm Fläche 0.3 g Sporen entfielen. Die 
Versuchsanordnung war folgende: 


Parzelle 1 und 4 Saatgut mit Formalin desinfiziert 
„- 2,5 „  unbehandelt ausgesät 
„ 3,6 ” mit Formalin desinfiziert 


Die in der Drillfurche liegenden Samen wurden mit brandiger Kleie 
nl und darauf mit Erde bedeckt. Auf sämtlichen Parzellen trat Stein- 
rand auf: 


Parzelle Brandäbren Mittel Auf 1 qm 
} N Formalinbeize . . : 2 2 22002. r 2 0.33 
r Y unbehandelt . . . 2 2 2 2 20 5 1.5 0.235 
5 jmit brandhaltiger Kleie bedeckt . . 2 5.5 0.92 


Während Versuch I die Übertragung des Weizensteinbrandes auf den 
Pflanzenbestand unter Verhältnissen, wie sie sich im landwirtrschaftlichen 
Betriebe abspielen, deutlich bewies, zeigte Versuch II nur, in welchem Maße 
Kleie, die einen gewissen prozentischen Besatz von Brandsporenenthält, den 


Pflanzenbestand eines Weizenfeldes zu infizieren vermag. 
[Pfl. 543) B. Neumann. 


Konservierung von Zuokerfabriks- und Brennereisohnitzein. Von Ren & 
Sarcin.!) Die eingemieteten Schnitzel waren bisher stets verschiedenen 
natürlichen Gärungen unterworfen, die den Nährwert herabsetzten und außer- 
dem Gesundheitsstöürungen beim Vieh hervorbringen konnten. Daher war es seit 
langem das Streben der Landwirte, ein geeignetes Konservierungsmittel zu 
gewinnen. Dies scheint nach Angaben des Verf. dem mikrobiologischen 
Chemiker Bouillant gelungen zu sein, 

Es handelt sich um das Impfen der Schnitzel mittels eines von Bouil- 
laut gezüchteten, an saure Schnitzel gewöhnten, Milchsäurefermentes „Lacto- 
Pülpe“ Die hiermit von einem Landwirt und Brennereibesitzer zu Rouvillers 
(Oise) zuerst im kleinen, dann auch im großen ausgeführten Versuche hatten 
glänzende Ergebnisse. Seit der Impfung war der schlechte Geruch, den man 
inder Nähe der Schnitzelgruben walımehmen konnte, verschwunden, „um einem 
frischen Geruch, wie dem der aus der Diffusion ausschießenden Schnitzel 
Platz zu machen.“ Die Mästung des mit den Schnitzeln ernährten Viehs 
wurde um fast drei Wochen beschleunigt. 

Die Herstellung der Kultur geschieht in folgender Weise: 

Man schüttet den Inhalt eines Packs Nährsalze in 10 Z Wasser, hält das 
Ganze während einer Viertelstunde im Sieden, läßt. auf 30° abkülılen und gießt 
hier hinein den Inhalt eines Kölbchens Lacto-Pülpe. Diese Kultur wird in 
einen sehr reinen Kolben gegossen und mit einem Wattebausch verschlossen. 
Es ist vorteilhaft, sie 48 Stunden später zu verwenden. 

Von dieser Imptkultur, die außer mit Nährsalz auch mit Rübensaft her- 
gesteilt werden kann, wird 1 2 zu 10 2 verdünnt und diese Lösung auf eine 
10 bis 15 cn hohe Schicht von ungefähr 20 000 kg aufgetragen, Zur Er- 
zieluug der höchsten Wirkung ist es jedoch notwendig, daß das Ferment in 
dem Augenblick, indem es zur Anwendung kommt, das Maximum seiner Lebens- 
tätigkeit besitzt. Es muß daher stets trisches, sehr aktives Ferment verwendet 


3) Zeitschr. d. Vereins der deutschen Zucker-Industrie 1910, 649: S. 105 bis 107. 
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werden. Die Selbstkosten der Behandlung stellen sich auf. 0.10 Franken für 
1000 &g Schnitzel, entsprechend 1.50 Franken für 1 ra Rübenanbaufläche. 

In Anbetracht der außerordentlichen Wichtigkeit, die diese Frage für 
die Landwirtschaft hat, ist es natürlich, daß von den verschiedeusten Seiten 
Versuche mit diesem Ferment angestellt "werden, deren Ergebnisse abgewartet 
werden müssen. [Th. sıs, R. Neumann. 


Verluste bei der Lagerung der Rüben in den Mieten. Von St. Lewitzki.') 
Das Gewicht der Rüben nimmt in der Miete während der zweiten Hälfte oder 
gegen Ende der Kampagne beträchtlich ab. Außerdem sinken auch die Aus- 
beute in den Fabriken. 

Der Verf. beschreibt eine im Herbst 1907 angestellte Versuchsreihe, bei 
der die verschiedenen Abnahmen gewichtsmäßig festgestellt wurden. 

Am 15.September 1907 wurdeein Haufen frischer Rüben aufgeschüttet, sorg- 
fältig zugedeckt, wobei darauf geachtet wurde, daß in dem Haufen stets 
gleichmäßige Temperatur und genügende Lüftung vorhanden war. Die Miete 
war 10 m lang, 2.4 m breit und 1 »r® hoch. Das Gewicht der Rüben wurde 
zu Beginn, dann am 15. Oktober, 15. November und 12. Dezember festgestellt, 
außerdem wurden täglich Proben zur Untersuchung entnommen, deren Ge- 


wicht bestimmt wurde. Die Zahlen sind im folgenden zusammengestellt: 
15. en en 16, Nov. 12. Dez. 


2 ds dz 
Rübengewicht . . . Bar 75 282.6 274.6 256.0 246.1 
Zur Analyse entnommene "Rüben 20m 1. 3.2 4.0 
Wirkliches Gewicht. . . . 2... 282.6 273.5 252.8 242.1 
Gewichtsverlust . . . vr ı 6.9 23.0 32.5 
in Prozent Rn _ 2.13 9.15 11.506 , 


Das Wetter war bis Ende Oktober warm und trocken, dann traten leichte 
Fröste ein, doch wurde es nach einigen Tagen wieder warn ; in der Zeit vom 
15. November bis 12. Dezember herrschte länger anhaltende, größere Kälte. 

Die täglich, jedesmal mit 20 Rüben doppelt ausgeführte Untersuchung 
zeigte eine fortgesetzte Abnahme aller Werte. 

Im folgenden seien die an den vier Wägungstagen erhaltenen Zahlen 


zusammengestellt: 
15. Sept. 15. Okt. 15. Nov. 12. Des. 


Rübengewichtt . . . 2 2.2.0. 406.5 3842 336.5 331.6 
% % % 
Unterschied gegen d. Anfangsgewicht eo 5.48 14.2 18.0 
Greewichtsverlust während d. einzelnen 
Monate . re en — 5.48 8.72 4.22 
Zucker in der Rübe. RR Eu 17.1 17.0 15.4 14.6 
Unterschied gegen den Anfangs- 
zuckergehalt. . . . be An _ 0.1 1.7 2.5 
Zuckerverlust . . . _ 0.58 3.94 14.62 
4 während der einzelnen 
Monate. . ae —_— 0.58 9.36 4.68 
Trockensubstanz im Saft. a 22.0 21.s 20.2 19.4 
Unterschied. . . 2 —_ 0.2 1.8 2.6 
” während der einzelnen 
Monate . . 2 2 2 2 2 2 2.0 —_ 0.2 1.6 0.3 
Zucker im Saft . . . 2 2 2... 18.53 18.59 17.07 16.25 
Unterschied . . . eat. _— 0.24 1.6 2.58 
= während der einzelnen 
Monate . . 2 2 2 2 2 2 0. — 0.23 1.52 0.2 
Quotient. . 2 2 0 2 2 2 ne. 85.5 85.2 84.4 83.7 
Unterschied. a ö _ 0.5 11 1.3 
r während der einzelnen 
Monate . . . —_ 0.3 0.8 0.7 


ı) D. Deutsche Züokerindustsle, 47, (1809) 893, 
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Es haben sich auch hier wieder trotz der sorgfältigsten Lagerung Ver- 
luste nicht vermeiden lassen. Die größten Abnahmen zeigten sich bei Beginn 
des Frostes; die in der Zeit vom 15. November bis 12. Dezember herrschende 
stärkere Kälte hatte einen geringeren Einfluß. 

[Th. 807] RB. Neumann. 


Die Acididät der Miloh, deren Beziehungen zur Gerinnung beim Kochen, 
und mit Alkohol; die Säurebestimmungsmethoden, der Verlauf der Säuerung. 
Teil I,!) und IIL®2) Von Th. Henkel. Die Acidität der Milch ist keine fest- 
stehende Größe. Ein „normaler“ Säuregrad ist ebensowenig vorhanden, wie 
es eine „normale“ Milch gibt; es kann sich immer nur um ein rechnerisches 
Durchschnittsergebnis einer Reihe von Beobachtungen handeln. 

Die Schwankungen in der Acidität der Mischmilch einer Herde sind ge- 
ring; während eines Jahres betrug sie 6.8 bis 7.5%, 

Die den einzelnen Vierteln derselben Kuh entnommenen Milchproben 
können auffällige Schwankungen in der Acidität zeigen; meist sind diese 
aber gering. j 

Eine ungefähre, jedoch fast nie gleichmäßige Abnahme der Acidität 
zumal gegen Ende der Laktation dürfte nachweisbar sein. Ein Einfluß des 
Rinderns scheint nicht hervorzutreten; Krankheiten können Einfluß haben. 
Hochgradige Aufregung ‚schien wirkungslos, auch die bei Futterwechsel ge- 
machten Beobachtungen lassen keine bestimmten Schlüsse zu, wogegen be- 
sondere Anstrengung ein Sinken des Säuregrades zur Folge hatte. 

Die Kolostrummilch zeigt durchweg hohe Säuregrade (bis 23.6), die in 
den folgenden Gemelken rasch abnehmen, um etwa vom siebenten Tage gleich 
zu bleiben. 

Die Versuche über die Gerinnung der Milch bei Säurezusatz ergaben, 
daß die Zunahme der Azidität infolge von Säurezusatz genau der zugegebenen 
Säuremenge entspricht, und daß im Gegensatz zu den Angaben anderer 
Autoren Mineralsäuren und andere organische Säuren gleiche Wirkung haben. 

Die Gerinnung derselben Milch beim Kochen erfolgt bei gleichem Säure- 
grad, gleichgültig, ob die Säure zugesetzt wurde, oder ob sie durch spontane 
Säuerung gebildet wurde. Soweit sich Mittelzahlen angeben lassen, dürfte der 
Säuregrad, bei dem selbständige Gerinnung eintritt, etwa bei 30 bis 32° liegen. 

Was die Gerinnung der Milch bei Alkoholzusatz anbetriftt, so wird diese 
mit zunehmendem Alkoholgehalt bei niedrigerem Säuregrad erfolgen und in- 
tensiver Gerinnsel bilden. Die Benutzung 65% igen Alkolhols ist anzuraten; 
denaturierter Spiritus zu vermeiden. Der Säuregrad, bei dem verschiedene 
Milchproben durch Alkohol von bestimmter Stärke gerinnen. ist keine fest- 
stehende Größe, Mischmilch gerinnt mit 685% Alkohol gewöhnlich bei 8.5 und 
mehr Sänregraden. Einzelmilch weist größere Schwankungen auf: eskann sogar 
frische Milch, wenn sie von altmelken Kühen stammt, ebenso Kolostrum, ohne 
weiteres mit Alkulvl gerinnen. 

? [628 ] Mı P. Neumann. 


Einige Notizen über die Bedeutung und den biologischen Nachweis von 
vegetabilischen Agglutininen und Hämolysinen. Von Prof. Dr. R. Kobert.?) 
Seit Sojabohnenpreßkuchen auch als Kraftfutter verwendet werden, muß der 
Satz, daß mittels des biologischen Verfahrens in Futtermitteln die Beimischung 
von Rieinussamenteilchen leicht ermittelt werden könne, eingeschränkt werden, 
da auch die Sojabohnen ein auf Blutkörperchen gewisser Tiere agglutinierendes 
Ares enthalten. Dieses Sojaphasin benannte Agens ist in den Preßkuchen 
enthalten, welche nicht mit überhitzten Wasserdämpfen durchströmt wurden; 
es gibt bei der biologischen Prüfung eine ganz täuschend ähnliche Aggln- 


!; Milchwirtschaftliches Centralblatt 1907, Heft 8. 
®2, Ebenda Heit 9. 
3) Landw. Versuchsstationen 190% Bd. 71, p. 267. 
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tination der Blutkörperchen wie Ricinussamen. Weitere Beobachtungen, vor 
allem auch Unterscheidungsmerkmale der beiden Reaktionen werden in Kürze 
von Assmann veröffentlicht werden. Die biologische Reaktion auf Rizinus- 
bestandteile gestaltet sich folgendermaßen: Ricinushaltiger Preßkuchen wird 
feingemahlen und davon 20 g mit 100 cem physiologischer Kochsalzlösung 
extrahiert; dabei werden je 5 bis 10 Tropfen Chloroform zugesetzt um Fäulnis 
auszuschließen. Man :digeriert bei 38° unter fleißigem Umriühren 24 Stunden 
und filtriert danach. Das Filtrat wird mit ebensoviel 96%igem Alkohol ge- 
mischt, der Niederschlag mit Alkohol und Ather ausgewaschen und im Vakuum 
getrocknet. Der Niederschlag wird mit physiologischer Kochsalzlösung innig 
verrieben und nach 24 Stunden filtriert. Das Riecin befindet sich im Filtrat; 
die Prüfung geschieht, indem man einen Teil zu 10 ccm einer Mischung von 
0.2 ccm defibriniertem Blut und 9.7 ccm physiologischer Kochsalzlösung setzt 
und den anderen einem Kaninchen unter die Haut spritzt. War die Ricinus- 
menge groß, so tritt rasch Agglutination ein; war die Giftmenge klein, so 
wird die Blutreaktion undeutlich; daß Kaninchen kann dann gleichwohl er- 
kranken und sterben; man muß dann den Versuch mit der zwei- bis drei- 
fachen Menge Kuchen wiederholen. Verf. hat auf diese \Veise das Erdnuß- 
mehl untersucht, welches durch die Kontroverse über die auf den Gütern des 
Herrn von Bismarck vorgekommene Massenvergiftung viel Aufsehen gemacht 
hat; es gelang, in je 40 g des Kuchens mehr Ricin nachzuweisen, als zur 
Vergiftung eines erwachsenen Kaninchens notwendig war. 

Verf. berichtet dann weiter über einen Versuch mit Mowramehl, einem 
Präparat, das anscheinend stark erhitzt worden war. Es gelang in diesem 
Material einen bedeutenden Gehalt an Bassiasaponin nachzuweisen, 10 bis 
11%. Dieses Saponin wirkt giftig und hämolytisch; d. h. es löst aus roten 
Blutkörperchen den Farbstoff heraus. Es liegt in der Literatur ein Versuch 
von OÖ. Kellner?) vor, wonach Hammel Mowramehl zwar schlechter ausnützten 
wie Stroh, jedoch nicht gerade krank wurden. Kobert: schiebt die schlechte 
Ausnützung des Bassiamehles vor allen auf die Gegenwart des Saponins; es könne 
dadurch die Magenschleimhaut der Versuchstiere angegriffen und die Verdauuug 
der Tiere dadurch geschwächt werden. Er schlägt vor, den Bassiamehl- 
fütterungsversuch zu wiederholen nnd dazu ein Präparat zu verwenden, 
Aulches durch Auskochen mit 70% Alkohol entgiftet worden ist; er verspricht 
sich dadurch weit höhere Ausnützungswerte. Der alkoholische Extrakt könnte 
dann noch als Waschmittel verwertet werden. 

Zum Schluß warnt Verf. noch davor, dem Saponingehalt der Kornraden 
etwa zu wenig Bedeutung beizumessen; er verweist auf die umfangreiche 
Arbeit seines Mitarbeiters Dr. Halberkann?), worin die Saponinfrage ein- 
gehend behandelt worden sei. [Th. 812] Volhard. 


Über die bittere Gärung des Käses. Von C. H. Eckles.?) Als Ursache 
des in amerikanischen Käsereien recht häufig auftretenden Bitterwerdens des 
Käses fand Verf. den von Harding beschriebenen Bacillus 112. Die Ent- 
wicklung dieses Organismus wird, wie die Versuche ergaben, durch Milchsäure- 
organismen nicht gehemmt. In Peptonbonillon oder Peptonagar entwickelt 
sich B 112 zu 0.3 — 1 „ langen und 0.6 # breiten Stäbchen, die paarweise 
oder büschelförmig angeordnet sind. Er koaguliert Milch in 24 Stunden bei 
37°. Das Bitterwerden tritt nach 24 Stunden auf und nimmt dann bis zu 
zehn Tagen zu. 

Die Infektionsursache konnte bisher nicht ermittelt werden. Zur Er- 
mittlung infizierter Milch benutzt man am besten die Quarkprobe der Ver- 
suchsstation Wisconsin. [621] M. P. Neumann. 


2) Landwirtschaftliche Presse. 1902, Nr. 103, p. 832. 
%2) Biochemische Zeitschrift, Bd. 19, 1909, p. B11. 
3) Centralbl. f. Bakteriol. II, 1908, Bd. XX, S. 229 (englisch). 
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Über den Einfluß des Sterilisierens auf Lösungen von Kalkstickstoff 
Von Hubert Kappen. nn) (Chem. Abt. d. landwirtsch. Versuchsstation Jena.) 

Zwischen Verf. Löhnis ist es zu einer Meinungsverschiedenheit 
über die Deutung der Lö hnisschen Versuche über die Zersetzung des Kalk- 
stickstofts durch Bakterien gekommen. Löhnis hatte mit sterilisierten Stick- 
stoffkalklösungen gearbeitet; wie Verf. nun nachzuweisensucht, handelt es sich 
bei diesen sterilisierten Lösungen gar nicht mehr um Substanzen, die mit den 
bei der Düngung mit Stickstoffkalk entstehenden Zersetzungsprodukten über- 
einstimmen. “Mit Hilfe der vonihm modifizierten Perot tischen Methode (Silber- 
nitrattitration) konnte Verf. nachweisen, daß nach dem ersten halbstündigen 
Erhitzen im Dampftopf eine Calcinmeyanamidlösung mit dem Gehalt von 
36 mg Stickstoff nur noch die Hälfte ihres Cyanamidstickstoffs (16.56) und 
nach dem zweiten halbstündigen Erhitzen nur noch 7.38 mg Stickstoff enthielt. 

Nach einem nochmaligen einstündigen Ernitzen war sämtlicher Cyan- 
amidstickstoff verschwunden. Eine Widerholung der Versuche mit Sterilisation 
im strömenden Dampf, wie sie Löhnis durchgeführt hatte, gab ähnliche 
Resultate. In der an fünf Tagen je eine halbe Stunde erhitzten Lösung ver- 
blieben von den ursprünglich vorhandenen 33 g Cyanamidstickstoff 3.66 ng. 
Verf. glaubt somit seinen Einwand, daß die Löhnissche Arbeit keine Ant- 
wort auf die eigentliche Fragestellung nach der Zersetzung des Calcium- 
cyanamids durch Bakterien sei, berechtigt. 

Verf. fand nämlich weiterhin, daß nach der Zerstörung des Calcium- 
cyanamids noch Stickstoffverbindungen in der Lösung verbleiben, die durch 
Bodenbakterien in Ammoniak übergeführt werden können. Nach seinen 
chemischen Untersuchungen werden diese Substanzen wahrscheinlich Cyan- 
säure oder Amidodieyansäure sein; auf keinen Fall konnten aber Cyanamid 
oder Dicyanamid an der Ammoniakbildung beteiligt sein. 

(G&. 624] M. P. Neumann, 


1) Centralbl. f. Bakteriolog. II (6908) Bd. XX, 8. 704. 
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Untersuchungen über die Beziehungen der physikalischen Bodeneigen- 
schaften zueinander und zur mechanischen Bodenanalyse. 
Von August Frankanu.!) 


Der Verf. bemüht sich in seiner Arbeit die physikalischen Boden- 
eigenschaften und zwar Wasserkapazität, Wasserdurchlässigkeit, Kohä- 
reszenz, Trennungswiderstand, Hygroskopizität und Benetzungswärme 
in Beziehung zu den Ermittlungen der mechanischen Bodenanalyse zu 
bringen und knüpft zugleich die Hoffnung daran, daß es, nach genauer 
Festlegung der Beziehungen der physikalischen Bodeneigenschaften zu- 
einander, gelingen werde, „von dem Maße der einen physikalischen 
Eigenschaft zuverlässig auf das einer anderen* zu schließen, „so daß 
also die Bestimmung dieser anderen erübrigt“ werden könne, 

Zu seinen Untersuchungen zog er nur Böden von möglichst ver- 
schiedenem Charakter heran, um die erwünschten Relationen möglichst 
scharf in Erscheinung treten zu lassen, als es bei nahe ver- 
wandten Bodenarten zu erwarten gewesen wäre. Er benutzte dement- 
sprechend einen tertiären Quarzsand, einen Isar-Kalksand, einen humosen 
Sand, einen lehmigen Sandboden, zwei verschiedene Mergel, zwei ver- 
schiedene Lehme und einen Ton. 

- Zur Ermittlung der mechanischen Zusammensetzung der Böden 
wurde nach der Methode Kühn und Schöne gearbeitet. Es zeigte sich, 
daß die nach Kühn gewonnenen „abschlämmbaren Teile“ mit denen des 
„kleinsten hydraulischen Wertes“ nach Schöne nicht vergleichbar sind, 
daß aber dann eine gewisse Übereinstimmung in den Ergebnissen beider 
Verfahren erreicht wird, wenn man die Summe der beiden „kleinsten 
bydraulischen Werte“ nach Schöne den „abschlämmbaren Teilen“ nach 
Kühn gegenüberstellt. 

Das Ergebnis der Untersuchungen läßt sich dahin zusammenfassen, 
daß im allgemeinen die physikalischen Eigenschaften des Quarzsandes, 


2) Dissertation (Königl. Technische Hochschulezu München) Straubing, 1909. 
Zentralblatt. Juni 1910. 26 
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Kalksandes, lehmigen Sandbodens, der beiden Lehme und des Tons 
in gewisser Beziehung zu den „abschlämmbaren Teilen* nach Kühn 
und den „geringsten hydraulischen Werten“ nach Schöne stehen. Nicht 
aber ließ sich eine derartige Beziehung bei dem humosen Sand und 
den beiden Mergeln ermitteln, weil sowohl Humus wie Kalk spezifisches 
Verhalten der Böden in ihren physikalischen Eigenschaften bedingen. 
Die von dem Verf. gezogenen Schlußfolgerungen, die den Eindruck 
einer festgestellten, allgemein gültigen Gesetzmäßigkeit zwischen der 
mechanischen Zusammensetzung der Böden einerseits und ihren physi- 
kalischen Eigenschaften anderseits erwecken, dürften mit den empirischen 
Resultaten. der Arbeit nicht völlig in Einklang zu bringen sein. Es ist 
aber auch nicht zu verkennen, daß ein solches Ergebnis nur bei An- 
wendung von in ihren Komponenten graduell verschiedenen Böden zu 
erreichen sein dürfte. (Bo. 293] Blanck. 


Ein Beitrag zur Kenntnis der Wirkung künstlicher Dünger auf 
die Durchlässigkeit des Bodens für Wasser. 
Von Dr. Edwin Blanck.') 


Der Bewegung des Wassers von oben nach unten im Boden, be- 
einflußt durch die Gegenwart verschiedener künstlicher Düngemittel, 
wird vom Verf. eine vorläufige Mitteilung gewidmet und über einige 
experimentelle Untersuchungen in genannter Richtung berichtet. 

Der Versuchsboden war ein leichter, lehmiger Sand mit 3.75% Ton 
(nach Schloesing). Von künstlichen Düngern wurden verwandt: Kainit, 
Superphosphat, Ätzkalk, koblensaurer Kalk, Chilisalpeter, schwefelsaures 
Ammoniak und ein Düngegemisch, bestehend zu gleichen Teilen aus 
Kainit, Superphosphat, kohlensaurem Kalk und Chilisalpeter. Der Boden 
enthielt je 1% Düngesalz, und es gelangten zu den Versuchen stets 
1500 g Boden entweder im feuchten (10 bis 11% HaO) oder luft- 
trockenen Zustande zur Anwendung. 

Als vorläufiges Ergebnis ließ sich feststellen, daß im feuchten Bas 
von den verwendeten Düngesalzen nur der Chilisalpeter den Wasser- 
durchlauf gegenüber dem ungedüngten Boden verlangsamt, daß jedoch 
alle übrigen ihn erhöhen und zwar am stärksten das Superphosphat 
und der Ätzkalk, es folgen sodann der Reihe nach schwefelsaures 
Ammoniak, das Düngegemisch, kohlensaurer Kalk und Kainit, 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher XXX VIII, 1909, p. 863. 
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Im lufttrockenen Boden hatte dagegen nur ein Düngemittel, der 
Ätzkalk, die Wasserdurchlässigkeit begünstigt, alle übrigen dieselbe ein- 
geschränkt. Während das Düngegemisch kaum einen Einfluß auszu- 
"üben vermochte, blieben die übrigen Salze in ihrer Wirkung weit zurück, 
und zwar wies auch hier der Boden mit Chilisalpeter die geringste 
Menge durchsickerten Wassers auf. 

Sowobl im feuchten wie im lufttrockenen Boden bewirkte der 
Salpeter stets eine Auswaschung von Ton, diese betrug etwa 5 bis 7 g 
aus 1500 9 Boden. 

Für den lufttroekenen Boden konnte ferner — was für den 
feuchten Boden nicht genügend scharf gelingen wollte zu erfahren — 
ermittelt werden, daß alle Düngemittel mit Ausnahme des Ätzkalkes 
die Wasseraufnahmefähigkeit gegenüber ungedüngtem Boden verringern. 
Namentlich trat dieses beim Salpeter in Erscheinung, sodann ließ sich 
erkennen, daß nach Durchlauf größerer Wasserquanten durch den 
Boden das Wasseraufspeicherungsvermögen bei den meisten Boden- 
proben vermehrt wurde, nur die mit Kainit und Chilisalpeter behandelten 
machten hierin eine Ausnahme. : [Bo, 296) Blanck. 


Der Einfluss des Kalkes auf die Wasserbewegung im Boden. 
Von Dr. Edwin Blanck.') 


Zur Frage nach der Beeinflussung der Wasserbewegung im Boden 
durch Kalk wurden vom Verf. eine Reihe experimenteller Unter- 
suchungen ausgeführt, die den Einfluß des Kalkes auf die Wasser- 
steigung, Wasserfassung, Wasserdurchlässigkeit, Wasserverdunstung und 
Wasserabsorption zeigen sollten. Als Versuchsboden diente ein leichter, 
lehmiger Sandboden mit 3.75% Ton. (nach Schloessing), und der zu 
den Versuchen dienende Kalk wurde in der Form von Ätzkalk, ge- 
mahlenem Kalkstein und (chemisch reinem) präzipitiertem Kalk ange- 
wandt. 

Da es für die ernarmeniellen Untersuchungen von größter Wichtig- 
keit sein mußte zu erfahren, wie lange der dem Boden gereichte Ätz- 
kalk als solcher im Boden verbleibt bezw. wie schnell sich derselbe 
in koblensauren Kalk umzusetzen vermag, weil „bei langandauernden 
Versuchen mit Ätzkalk am Ende der Versuche nicht die Wirkung von 
Ätzkalk, sondern die von kohlensaurem Kalk in Aktion treten konnte, ohne 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher, Bd. XXXVIII, 1909, S. 715. 
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daß hierfür Anhaltspunkte vorhanden sind,“ so wurde der Verf. veranlaßt 
zunächst einen Versuch auszuführen, der den Übergang von Ätzkalk in 
kohlensauren Kalk dartun sollte. 

Zu diesem Zwecke wurden je 1000 9 Boden von 11% Feuchtig- 
keit mit je 20 g Ätzkalk innig vermischt und in Glasgefäßen über einer 
gleich hohen Kiesschicht als Untergrund aufbewahrt, und der Verlauf 
der Kohlensäureaufnahme des Ätzkalkes zu bestimmten Zeiten ermittelt, 
Für eine gute Durchlüftung bezw.natürliche Koblensäurezufubr wurde Sorge 
getragen, indem zwei verschieden lange Glasröhren bis auf die Kies- 
schicht geführt wurden. Der Feuchtigkeitsgrad des Bodens erfuhr 
während der Versuchsdauer eine ständige Kontrolle und wurde das 
verdunstete Wasser stets ersetzt. 

Das Resultat dieser Ermittlungen bringt nachstehende Tabelle 
zum Ausdruck: 





| C0,-Gehalt von 100 g | C0,-Auf- | In % der theoretisch höchst- 








Boden-inkl. 2 g OaOing| nahme von möglichen Aufnahme von 
er Em: | ae 2 3900 00 1.571 9 CO, 
Zu Anfang . 0.385 0.335 05 055 3.50 
nach 10 Tagen || 0.253 | — | 0.2 0 340 24.02 
= >18. 5% 1 | 0800 | 0.785 0.450 28.64 
„2383 „ 0.838 | 0.944 | 0.921 0.586 37.30 
„ 3 a 1.203 | 1.146 | 1.175 0.540 53.47 
n„ 84 " 1.11 | 1465 | 1.443 1.108 10.53 


Während diese Tabelle den Umwandlungsvorgang bei ungestörter 
Lagerung des Bodens zu erkennen gibt, konnte der Verf. alsdann 
eine weit höhere Aufnahme von Kohlensäure beobachten, wenn der Boden 
in seiner Lagerung eine Störung erlitten hatte. Die hierfür ermittelten 
Zahlen gibt er für den Verlauf von :18 Tagen wie folgt an: 


CO, Gebalt von 100 9 | co,-Auf- Iu % der theoretisch höchst- 
"Boden inkl. 29 CaO in g nahmevon möglichen Aufnahme von 


ei Mittel | 2 9 Ca 1,571 g CO, 
Nach 18 er a 
nachdem vor- 
her der Boden 











| 





„umge- 
brochen“ wor- ' 
den war. . 1.0238 | 1.06 | 1.092 ' 0.717 45.64 
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Mithin waren 17% CO, mehr als im vorhergehenden Fall auf- 
genommen worden. 


Da die Bestimmungen der physikalischen Veränderungen im Boden 
bei „ungestörter Lagerung“ desselben im vorgenannten Sinne erfolgen, 
so ergab sich aus den Untersuchungen, duß die Umwandlung des Ätz- 
kalkes im Boden unter den genannten Bedingungen für die nachfolgen- 
den Untersuchungen von keinerlei. Bedeutung sein konnte. 


Die Veränderungen der physikalischen Eigenschaften des Bodens 
durch Kalk wurden vom Verf. sowohl im lufttrockenen wie auch im 
feuchten Boden studiert. Es muß jedoch an dieser Stelle wegen 
des immerhin ziemlich umfangreichen Zahlenmaterials von einer Wieder- 
gabe desselben abgesehen und auf das Original selbst verwiesen werden, 
dagegen sollen die zusammenfassenden Ergebnisse hier Platz finden: 


„1. Die Umwandlung des Ätzkalkes in kohlensauren Kalk erfolgt 
innerhalb der untersuchten Schicht von 6 cm Tiefe und unveränderter 
Lagerung derselben nur sehr langsam, jedoch weit schneller, wenn die 
Lagerung gestört wurde. 


2. Kohlensaurer Kalk beeinflußte die Wasserbewegung von unten 
nach oben fast gar nicht, eine geringe Erhöhung dürfte nur eine schein- 
bare sein, der Ätzkalk verminderte die kapillare Steigkraft des Wassers 
beträchtlich und zwar proportional der angewandten Menge. 


3. Ätzkalk erhöhte das Wasserfassungsvermögen des lufttrockenen 
und feuchten Bodens, kohlensaurer Kalk in Form des gemablenen Kalk- 
steins verringerte es in beiden Fällen. Präzipitierter Kalk übte auf 
lufttrockenen Boden keinen Einfluß aus, wohl aber erhöhte er die 
Wasserkapazität im feuchten Boden. 


4. Ätzkalk rief für Wasser die höchste Durchlässigkeit hervor, 
sie war jedoch größer im feuchten als im lufttrockenen Boden. Koblen- 
saurer Kalk bewirkte in beiden Formen eine Verminderung der 
Wasserdurchlässigkeit im luftrockenen Boden, im feuchten Boden da- 
gegen eine Erhöhung derselben. 

5. Ätzkalk erfuhr unter den vorliegenden Bedingungen durch Wasser 
eine starke Auswaschung im Boden, kohlensaurer Kalk, gleichgültig ob 
als Kalkstein oder als präzipitierter Kalk angewandt, wurde nicht gelöst. 

6. Aus ungekalktem Boden tritt durch Verdunstung das Wasser 
am schnellsten und reichlichsten aus. Der mit Ätzkalk versetzte Boden 
führte am Ende der Verdunstungsversuche noch die größte Menge 
Wasser, die mit koblensaurem Kalk versetzten Böden stehen in diesem 
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Verhalten in der Mitte. Dem Aussehen nach zeigten dagegen die ge- 
kalkten Böden. am schnellsten die Austrocknung an. 

7. Ätzkalk verringerte die Hygroskopizität des lehmigen Sand- 
bodens am meisten, geringer der präzipitierte Kalk. 

8. Die in vorstehender Arbeit ermittelten Resultate des Einflusses 
von Kalk auf die Wasserbewegung im Boden sind, und dieses mag 
besonders betont sein, nicht auf andere Böden übertragbar, sie gelten 
nur für den leichten, lehmigen Sandboden und werden weit andere, 
wenn man schwerere Böden hierauf hin untersucht.“ 

Die den Ergebnissen gewidmete theoretische Erklärung des Verf. 
geht von der Überlegung aus, daß die Wirkung des Kalkes nur von 
zwei Momenten abhängig sein dürfte: „Erstens von der chemischen 
Natur des Kalkes selbst und zweitens von der durch diese bewirkte 
Veränderung der Bodenstruktur. Hierbei ist aber anzunehmen, daß 
die durch die chemische Energie hervorgerufene Zustandsänderüng der 
Bodenstruktur das Hauptmoment für das Zustandekommen der ver- 
änderten physikalischen Bodeneigenschaften abgibt, und daß durch die 
rein chemische Wirkung des Kalkes ihre Wirkung entweder in gleicher 
Richtung Unterstützung findet oder alteriert wird.“ 

Dementsprechend wird die Wirkung des Ätzkalkes in folgender 
Weise darzustellen versucht: 

Die Hygroskopizität ist abhängig von der Bodenoberfläche, denn 
sie repräsentiert diejenige Wassermenge, die ein Boden enthält, wenn 
seine Oberfläche gerade mit einer Molekülschicht Wasser benetzt ist. 
Die experimentelle Ermittlung der Hygroskopizität des lehmigen Sand- 
bodens mit Ätzkalk erwies sich geringer als die des ungekalkten Bodens, 
woraus der Schluß berechtigt erscheint, daß sich die Oberfläche ver- 
mindert hat, was wiederum nur als eine Folge der Umwandlung von 
Einzelkorn- in Krümelstruktur anzusehen ist. 

„Von der Größe und Gestalt der festen Bodenteilchen ist das Hohl- 
raum volumen eines Bodens abhängig und wiederum werden durch dieses 
die kapillaren Kräfte im Boden bestimmt. Durch den Einfluß des 
Kalkes wurden Krümel geschaffen, also größere Bodenkörper erzeugt, 
mithin das Hohlraumvolumen vermehrt und damit die kapillaren Kräfte 
in ihrer Stärke verringert, so daß eine Verminderung der Steigböhe 
des Wassers erfolgen mußte. Die Lockerung des Bodens schuf größeres 
Hohlraumvolumen, mithin Platz zur Aufspeicherung größerer Wasser- 
mengen beim Durchlauf des Wassers von oben nach unten, anderseits 
wurde auch dadurch der Durchgang des Wassers selbst erleichtert, 
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also die Wasserdurchlässigkeit erhöht. Auch die Weasserverdunstung 
erklärt sich ungezwungen aus der Lockerung des Bodens als Folge der 
Krümelstrukturbildung. Zwar kann die Luft im allgemeinen schneller 
in den Boden eindringen und ihn an der Oberfläche der Krümel aus- 
trocknen, daher wird denn auch der mit Ätzkalk gemengte Boden 
dem Aussehen nach schneller ausgetrocknet als der ungekalkte Boden, 
aber in die Krümel selbst vermag sie nur schwierig Eingang zu finden, 
so daß der Boden dennoch nur langsam sein Wasser abgibt.“ 

Die chemische Natur des Ätzkalkes unterstützt nun in allen 
Fällen die Wirkung der durch ihn bhervorgerufenen Krümelstruktur, 
so daß den aus der Krümelstruktur theoretisch gefolgerten Schlüssen 
allgemeine Gültigkeit zukommt. Die anziehende und wasserbindende 
Kraft des Ätzkalkes, seine ausflockende Wirkung auf Kolloide, seine 
Leichtlöslichkeit in Wasser wirken im gleichen Sinne und vermögen 
schon allein die Vorgänge zu deuten. 

Beim kohlensauren Kalk liegen die Verhältnisse keineswegs so klar, 
ihre Deutung ist daher in der angeführten Richtung schwieriger zu führen. 
Aus dem Befunde der Hygroskopizität des mit präzipitierteın Kalk be- 
handelten Bodens wäre nach den früheren Erörterungen zu schließen, 
daß die Erscheinungen der Wasserbewegung zwar in gleicher Richtung 
jedoch mit halber Intensität wie beim Ätzkalk zu verlaufen hätten. Dieses 
konnteaber nurim Falle der Wasserkopizitätund Durchlässigkeit im feuchten 
Boden beobachtet werden, jedoch nicht bei Anwendung lufttrockenen 
Bodens. „Fragt man sich, wodurch die Anomalie hervorgerufen sein 
kann, so ist sie ungezwungen damit in Verbindung zu bringen, daß 
der lufttroeckene Boden überhaupt nicht jene Struktur besitzt, in der 
das Hohlraumvolumen jene Folgeerscheinungen bewirken kann, denn 
erst im feuchten Zustande bildet sich die diese Wirkungen bedingende 
Größe des Hohlraumes aus. Sollte man dagegen einwenden, daß der 
Ätzkalk im trockenen Boden zu wirken vermöge, so ist dagegen an 
sein chemisches Verhalten zum Wasser zu erinnern, nämlich an seine 
große Wasseranziehungskraft und Leichtlöslichkeit in demselben, welche 
gemeinsam auch im lufttrockenen Boden, sobald der Ätzkalk in Be- 
rübrung mit dem Wasser gekommen ist, das ‚seinen Wirkungen ent- 
sprechende Hohlraumvolumen schnell herzustellen vermögen. Der 
koblensaure Kalk besitzt aber nur ganz verschwindend oder keine so 
durchgreifend wirkenden Beziehungen zum Wasser als der Atzkalk, so 
daß weder ein größeres Hohlraumvolumen durch ihn so schnell wie 
durch Ätzkalk im lufttrockenen Boden erzeugt werden kann, noch durch 
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seinen chemischen Einfluß physikalische Bodenzustandsänderungen her- 
vorgerufen werden. Es könnte daher fast acheinen, als ob es die rein 
chemische Wirkung des Ätzkalkes allein ist, welche die im lufttrockenen 
Boden bewirkte Veränderung der physikalischen Eigenschaften her- 
vorruft,* 

Der gemahlene Kalkstein muß infolge seiner Beschaffenheit in 
seinen Wirkungen von denen des präzipitierten Kalkes abweichen, denn 
chemisch wirkt er auf das Wasser nicht ein und sein kristallines Ge- 
füge läßt ebenfalls nicht auf eine Vermehrung der Wasserbewegung 
schließen. 

„Die Woassersteigung beeinflußt er denn auch nicht, das Wasser- 
fassungsvermögen verringert er sowohl im lufttrockenen, wie im feuchten 
Boden, was eine Folge seiner Indifferenz Wasser gegenüber sein dürfte. 
Die Durchlässigkeit für Wasser verringert er im lufttrockenen, erhöht 
sie aber im feuchten Boden, denn er wirkt auch hier vermöge seiner 
Indifferenz in beiden Fällen mechanisch störend auf die Bildung eines 
gleichmäßigen Gefüges ein. Nur die Ursache seines eigentümlichen 
Verhaltens bei der Wasserverdunstung läßt sich nicht klar in diesem 
Sinne deuten.* [B. 394) Blanck. 


Bestimmung von Calciumcarbonat in Böden. 
Von F. S. Marr.‘) 


Die Bestimmung des Calciumcarbonates in sauren Böden durch 
Kochen mit verdünnter Schwefelsäure hat an verschiedenen Orten zu 
außerordentlich verschiedenen Resultaten geführt. Wenn es auch nicht 
ausgeschlossen ist, daß Böden mit saurer Reaktion CaCO, enthalten, 
so sind doch die mehrfach gefundenen Mengen von 1 bis 3% und 
darüber ganz unmöglich. Solche Ergebnisse lassen sicb nur dadurch 
erklären, daß beim Kochen mit Säure sich unbeständige organische 
Substanz zersetzt, wobei CO, entwickelt wird. 

Der Verf. hat nun die verschiedenen bekannten Methoden unter- 
sucht, um einen brauchbaren Weg zur Bestimmung des CaCO, in 
sauren Böden zu finden. 

Aus der Reihe der zur Verfügung stehenden Böden wurden zwei 
mit besonders hohem Gehalt an Carbonat ausgewählt. Die Proben 
waren lufttrocken und so fein gemahlen, daß sie ein 0.4 mm-Sieb 


1) Journal of Agricultural Science Vol. III, Part 2, p. 155—160. 





passierten. Bei einem ersten Versuche wurden zunächst 10 9 Boden 
mit 50 ccm ausgekochtem Wasser und 15 cem HCl im Vakuumexsikkator 
über kaustischem Natron mehrere Stunden zur Zersetzung der Carbonate 
stehen gelassen. 

Hierauf wurde Lösung und Rückstand in den Destillationskolben 
eines Kohlensäure - Bestimmangsapparates gespült und nun dreimal 
nacheinander 20 Minuten lang der Destillation unterworfen. Die ent- 
wickelten Mengen CO, in Milligrammen, bezogen auf 100 g Boden, 
waren folgende: | 








'; Die ersten | Diezweiten | Die dritten 
Boden ı; 30 Min. | s0 Min. | 30 Min. 
Transvaal Il... ...| 422 224 211 
Ohi6.1: 0 u SE | 316 171 136 





Selbst wenn man annimmt, daß zuerst nicht alle CO, im Vakuum 
in Freiheit gesetzt worden war, so ist eine derartige CO,-Entwicklung 
nur denkbar unter der Annahme, daß sich organische Substanz zersetzt hat. 

' Sodann wurde eine Methode von Stutzer und Hartleb!) ge- 
prüft. Diese beruht darauf, daß bei Einwirkung von Chlorammonium 
auf Calciumcarbonat folgende Umsetzung stattfindet: 

CaCO, + 2NH,Cl = CaCl, + (NH,),CO,. 

Da das Ammoniumcarbonat abdestilliert und hierin das Ammoniak 
titrimetrisch bestimmt werden kann, so müßte eine Bestimmung des 
CaCO, möglich sein, wie sie auch Stutzer und Hartleb tatsächlich ge- 
lungen war. Bei der Untersuchung saurer Böden versagte diese Methode 
jedoch völlig. Der Verf. änderte sie nun dahin um, daß er in dem 
gewonnenen (NH,), CO, die Kohlensäure bestimmte. Die auf diesem 
Wege gewonnenen Mengen CO, in Milligrammen bezogen auf 100 9 
lufttrockenen Boden waren folgende: 


= I 
Transvaal Ill. . .... | 83 | 65 
Ohio I 140 19 


In einem weiteren Versuche wurden die Bodenproben nur mit CO;- 
freiem Wasser gekocht. Auch hier fand eine beträchtliche Entwicklung 
von CO, statt, die bei der sauren Reaktion der Böden nicht in Form 
von Carbonaten vorhanden sein konnte. 


») Zeitschr. f. angewandte Chemie 1899. XII. 448. 
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Beim Behandeln mit NH, Cl und (NH,), SO, in der Kälte konnten 
bestimmbare Mengen von CO, nicht erhalten werden. 

Da alle diese Methoden zu brauchbaren Resultaten nicht geführt 
hatten, schlug der Verf. einen neuen Weg ein, der sich glänzend be- 
währte. Er nahm die Kohlensäuredestillation bei vermindertem Druck 
unter Anwendung einer sehr verdünnten Säure vor. Letztere war nötig, 
da es sich zeigte, daß bei Verwendung der beim ersten Versuche be- 
schriebenen Säuremischung auch dieser Weg versagte, da die erhaltenen 
CO,„-Mengen bei weitem zu hoch waren. 

In folgender Tabelle sind die bei sämtlichen beschriebenen Ver- 
suchen erhaltenen Zahlen zusammengestellt: 
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Transvaal III . 
Obio I. 


1540 , 422 
2772. 316 


Zum Schluß faßt der Verf. seine Ergebnisse dahin zusammen, 
daß er angibt, daß die Untersuchung bei gewöhnlichem Druck zu hohe 
Resultate ergibt, besonders bei sauren Böden. Wenn irgend möglich 
soll daher die Destillation bei vermindertem Druck, also etwa bei 50° C, 
ausgeführt werden. Die hierbei anzuwendende Säure muß möglichst 


schwach sein, etwa 2 ccm konz. HCl auf 100 ccm Wasser. 
[Bo. 804] BR. Neumann. 


Düngung. 


rn 


Der Gehalt an freiem Kalk 
und die Zusammensetzung der löslichen Phosphate in Thomasschlacke. 
Von C. @. T. Morison.’) 
Über den Gehalt an freiem Kalk in Thomasmehl haben bisher 
Untersuchungen nicht vorgelegen. Der Verf. hat 4 Proben zunächst 
nach der Methode von Stone und Scheuch untersucht, indem er eine 


1) Journal of Agricultural Science, Vol. III, Part 2, p. 161—1%0. 
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bestimmte Menge Schlacke mit einer 10%igen Lösung von Rohrzucker 
schüttelte, filtriertte und den Kalk mit Normalsäure zu titrieren suchte. 
Letzteres war jedoch wegen der Dunkelfärbung der Lösung und des 
Gehaltes an “acumsuind nicht möglich. Diese Methode wurde daher 
aufgegeben. 

Nachdem sich auch andere Methoden, die auf der Reaktion von 
Ammonium und Natriumcarbonat mit Kalk beruhen, als nicht an- 
wendbar erwiesen, ging der Verf. schließlich dazu über, die Schlacke 
mit CO,-freiem Wasser längere Zeit zu schütteln und in dem Extrakte 
den Kalk durch Titration zu bestimmen. Die Extraktion wurde so oft 
wiederholt, bis das Filtrat nicht mehr als 0.0008 y CaO gelöst entbielt. 
Die Resultate fielen naturgemäß etwas zu niedrig aus, da während des 
Filtrierens ein kleiner Teil des CaO in CaCO, umgewandelt wurde. 
Vier Bestimmungen, die in derselben Thomasschlacke vorgenommen 


wurden, ergaben: 
5.05% 
5.24 „ 
5.2, 
5.90 „ 


freien CaO. 


Da diese Ergebnisse genügende Übereinstimmung untereinander 
zeigten, wurden alle 4 Proben mit folgendem Erfolge untersucht. 


A Be dan eige dar ar he er IE 
B . L} . . . . U} ‘ . [} 5.29 ” freien CaO. 
a er A er 1028 


Dia de. rar rer ae 


Außerdem wurde der Gehalt an CaCO, nach A. Amos bestimmt: 

A... 000. 208 Gr ee 

B Bi ae a er Ze D. . eu. ee. 

Der Gehalt an CaO + CaCO, übersteigt also in keiner Probe 7.5 %. 

Der Verf. untersucht dann die Frage, ob der freie Kalk einen 
Einfluß auf die Bestimmung der löslichen Phosphorsäure habe. Als 
erstes Lösungsmittel wurde CO,-haltiges Wasser verwendet. Die Er- 
gebnisse von 5 Extraktionen waren folgende: 





























Gesamt- CO,-löslich 

Schlacke E  oorien gehaltinder N 
Schlacke gehalt 
na 5.01 | 3.350 | 1.303 | 0.3 | 0.204 | 10.065 . 15 66.99 
B: u % .i 6.202 | 4.296 | 1.570 | 0.634 IE: 0.259 13.179; 1861 | 63.57 
C | 7.385 | 3.001 | 0.555 | 0.322 | 0.124 | 12.584; 1862 65.20 
D 5.600 . 5.3%0 | 2.50 , 0.572 | 0.290 | 14.iw | 22. | 65.00 

| 





| | u 
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Da die Menge an leichtlöslicher P,O, in allen Bestimmungen an- 
näbernd die gleiche ist, so kann man schließen, daß in allen Proben 
der Gehalt an leichtlöslichen P,O,-Verbindungen der gleiche ist. Aus 
den gewonnenen Zahlen ersieht man außerdem, daß die gelösten Mengen 
bei den 4 Proben nicht in gleichem Verhältnis von Extraktion zu 
Extraktion abnehmen. Dies beruht offenbar darauf, daß ein Teil der 
CO, zunächst dazu verwandt wird, den freien Kalk in Carbonat um- 
zusetzen, dann das Carbonat in Bicarbonat zu verwandeln und schließ- 
lich erst lösend auf die P,O,-Verbindungen einzuwirken. Diese An- 
nahme wird dadurch bestätigt, daß in der Probe (C), welche die 
geringste Menge CaO enthält, bei der also die geringste Menge Lösungs- 
mittel verloren geht, bei der ersten Extraktion die größte Menge P,O, 
gelöst wird. 

Als zweites Lösungsmittel wurde eine 1%ige Zitronensäurelösung 
verwandt. Die durch 24stündiges Schütteln erzielten Resultate waren 
folgende: 








11. 11. Gesamt- | Gesamt-löslich | I. Extraktion 
Rehlaske Kröraktion Extraktion | Extraktion | löslich | Gesamt Gesamt 
A. s az 13.54 1.232 0.082 15.114 0.9562 0.5754 
B. 16.233 1.008 0.035 17.373 0.9331 0.8723 
U; 14.06 0.244 0.030 14.334 0.7685 0.7550 
D. 


R | 20.58 0.676 0.015 21.571 0.9672 0.9366 


Die Löslichkeit in 1%iger Zitronensäure ist größer als in CO,- 
haltigem Wasser. Sie beträgt in drei Fällen 93 bis 97% der überhaupt 
vorbandenen Menge. 

Bei der stärkeren Säure verschwindet der Einfluß des geringen 
Gehaltes an freiem CaO. 

Die Löslichkeit in CO,-Lösung ist bei C und D die gleiche; da 
sie jedoch in 1%iger Zitronensäure sehr verschieden, ist, kann man 
annehmen, daß D die Phosphorsäure in einer Form enthält, die für 
CO,-Lösung nicht angreifbar ist. 

Außerdem konnte der Verf. bestätigen, daß feinere Mahlung und 
längere Einwirkungsdauer des Lösungsmittels auf die Menge der lös- 
lichen PO, von Einfluß ist. 

In welcher Form ist nun die Phosphorsäure in Thomasschlacken 
vorhanden? Bisher wurde allgemein angenommen, daß der phosphor- 
saure Kalk in den Schlacken die Zusammensetzung habe: (CaO), P,O 
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Allerdings hatte Stead in einer wenig beachteten Arbeit aus dem 
Jahre 1895 erklärt, „daß von den Phosphaten, die in Thomasschlacken 
enthalten sind, das am leichtesten lösliche aus einer chemischen Ver- 
bindung von Tetracalciumphosphat und Monocaleciumeilikat besteht.“ 
Stead konnte in den von ihm untersuchten Schlacken nie Kristalle 
von Tetracalciumphosphat nachweisen, dagegen fand er stets blaue 
Kristalle, deren Zusammensetzung (CaO), PsO,, CaO - SiO, war. 


Als der Verf. sich dieser Frage zuwandte, bot sich ihm’ die 
Schwierigkeit, daß kristallinische Proben äußerst schwer erhältlich 
waren. Eine schließlich erlangte Probe zeigte tatsächlich die Abwesen- 
beit von Tetracaleiumphosphat, dagegen enthielt sie offenbar die von 
Stead beschriebenen blauen Kristalle. Eine zweite in Berlin erbaltene 
Probe zeigte dieselbe Zusammensetzung. 

Die blauen Kristalle wurden nun mittels einer Linse sorgfältig 
herausgesucht und untersucht, 


Berechnete Gefunden 
(CaOn FO P.O. Ko, in Kristallen 
GO . 2.2 22 nn. 50.54 46.74 
FeOÖ .„... 2 2 2 202020. 128 nicht bestimmt. 
SO u ee er 110,88 11.02 
130 ee u a u en 25.63 26.30 


Die gefundenen Werte stimmen mit der berechneten Zusammen- 
setzung genügend überein. Leider war eine weitere Untersuchung wegen 
des geringen vorhandenen Materials nicht möglich. 

Das molekulare Verhältnis von CaO zu P,O, = 5:1 wurde noch 
durch eine Beobachtung unterstützt. Die bei den drei ersten Extraktionen 
mittels CO,-haltigem Wasser erhaltenen Mengen von CaO und P,O, 
in Schlacke D sind 


CI 33.48 DO ee 13.60, 
Von dieser Menge CaO ist der durch Wasserextraktion gefundene 


Gehalt an freiem CaO = 5.56 g abzuziehen. Es verbleiben 27.92 % 
CaO. Eine Vergleichung dieser Werte mit den Molekulargewichten 


zeigt folgendes: 


27. 92 . 13. a 
56° 192 
0.198 : 0.0964 


9:21: 
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Der Verf. schließt, daß die Abwesenheit der Kristalle von Tetra- 
caleiumphosphat, die von früheren Beobachtern zweifellos nachgewiesen 
worden sind, und der geringe Gehalt an freiem Kalk, der jetzt ge- 
funden wurde, sich erklären lassen aus dem .hohen Prozentgehalt an 
P,O, in den heutigen Schlacken, zu deren Bildung neuerdings weniger 
‚CaO als früber verwendet wird. [D.. 680] R. Neumann. 


Über das ‚Verhalten von Superphosphat.im Boden. 
Von Dr. J. K. Greisenegger.') 


Dem Ackerboden werden jahraus jahbrein sehr erhebliche Mengen 
Phosphorsäure entzogen. Durch den Verkauf von Vieh und Vieh- 
produkten, von Getreide, Stroh und sonstigen: Bodenprodukten gehen 
beträchtliche Mengen aus der Wirtschaft hinaus. Diese Verluste lassen 
sich jedoch unschwer feststellen und durch künstliche Düngung er- 
setzen. Anders verhält es sich mit den Verlusten, die durch Ab- 
schwemmen in den Untergrund oder durch Unlöslichwerden der Phos- 
phorsäure entstehen. Hierüber können nur gründliche Untersuchungen 
Aufschluß geben. | 

In der vorliegenden Arbeit berichtet der Verf, über Versuche, die 
er über das Verhalten des Superphosphates im Boden ausgeführt hat. 
Die Untersuchungen gliederten sich in Filtrations- bezw. Absorptions- 
versuche einerseits und in Vegetationsversuche anderseits. Neben der 
Feststellung des Unlöslichwerdens der wasserlöslichen Phosphorsäure 
im Boden und der Verluste durch Abschwenmen in den Untergrund, 
hatte die erste Versuchsreihe den Zweck, die Frage zu beantworten, 
ob das Wandern der Superphosphat-Phosphorsäure tatsächlich statt- 
findet, und wie tief diese Phosphorsäure in den Boden eindringt. In 
der zweiten Reihe sollte untersucht werden, ob die in die tieferen 
Bodenschichten eingedrungene Phosphorsäure noch für die Pflanzen- 
wurzeln aufnehmbar ist. 


A. Absorptionsversuche, 
| Es wurden drei Böden verwendet: 1. feinsandiger, lebhmiger Sand- 
boden aus Groß-Enzersdorf, 2. etwas sandiger Lehmboden (Granit- 
verwitterungsboden) aus Leopoldschlag, 3. stark humoser sandiger 
Schweınmlandsboden aus Leopoldschlag. Die Zusammensetzung der 
Böden ist aus folgender Tabelle ersichtlich: | 


R 1) Zeitschrift für d. Landw. Versuchswesen in Österreich 1910, XIII, 
Ss. 1 bis 47. 
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Boden aus Sandiger Humoser 
Groß- Lehmboden aus Boden aus 
Enzersdorf | Leopoldschlag Leopoldschlag 
DEREN, ne ee 220 0.345 | 
MO. .....n 5.15 0.145 | 0 
Fe,0, + ALO,. . . 1.176 3.32. | 2.070 
PO. 2 2’w 2 .% 0.116 0.058: 0.097 
SiO, löslich . . . . 0.055 0.310 | 0.042 
| 4.32 | 15.04 


Humus . .... 6, 6.92 


Die Versuchsanordnung war folgende: 48 Glasröhren von etwa 
36 bis 38 mm Weite, an einem Ende verengt und durch einen Glas- 
wollbausch verschlossen, wurden auf einem hölzernen Gestelle senk- 
recht aufgestellt. Je 12, bezw. je 6 hatten die gleiche Länge, nämlich 
22, 32, 42, 62 und 92 cm. In jede dieser Röhren wurde ein Erd- 
quantun von genau gleichem Gewichte eingefüllt, so daß Erdsäulen 
von annähernd gleicher Höhe entstanden, nämlich von 10, 20, 30, 
50 und 80 cm. Die beiden ersten Röhren jeder Gruppe von gleicher 
Länge blieben ohne Düngung; auf die Oberfläche der Erde in den 
übrigen 10, bezw. 4 Röhren wurde Superphosphat in verschiedenen 
Mengen aufgestreut und mit einer etwa 21/, cm dicken oberflächlichen 
Erdschicht vermengt, In die so vorbereiteten Röhren wurde einmal 
ausgekochtes destilliertee, bei einem zweiten Versuche kohlensäure- 
haltiges Wasser zufließen gelassen. Die Wassermengen wurden so ge- 
wählt, daß sie den auch in der Natur vorkommenden Niederschlags- 
mengen annähernd entsprachen. Die abfließenden Wässer wurden 
aufgefangen und mit folgendem Ergebnis untersucht: Im Boden befindet 
sich stets eine kleine Menge wasserlöslicher oder eigentlich schon in 
‘der Bodenflüssigkeit gelöster Phosphörsäure. Diese sickert infolge von 
Niederschlägen tiefer in den Boden ein und geht so für die Pflanzen 
zum Teil verloren. Wurden höhere Erdsäulen verwendet,: so waren 
zur Erzielung der gleichen Menge Sickerwasser größere Wassermengen 
nötig. Es fand sich nun, daß bei gleicher Menge Sickerwasser in 
diesen Fällen der Prozentgehalt der Phosphorsäure ein höherer war. 
“Die Verluste stiegen jedoch nicht proportional der Wassermenge und 
auch nicht der Bodenmenge, sondern sie nahmen in Promille stetig ab. 
Z. B. betrugen die absoluten Verluste beim Enzersdorfer Boden ohne 
- Düngung bei Anwendung von 139 g Erde 0.22 mg, bei 275 g nicht 
0.44 mg sondern nur 0.28 mg und bei Verwendung einer fast acht- 
fachen Menge nur 0.37 mg. Die Zugabe von Superphosphat hatte 
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regelmäßig kleine Verluststeigerungen zur Folge. Ein Grund für die 
Steigerung im Phosphorsäuregehalt der Abflußwässer aus den mit Super- 
phosphat versehenen Röhren ist der, daß „allmählich fortschreitend 
auch die tiefer liegenden Teile der Erdsäulen eine Erhöbung ihres 
Phosphorsäuregehaltes erfahren, welche sich endlich in der erwähnten 
Steigerung kundgibt. Es löst sich das Monocalciumphosphat und bildet 
mit dem Calciumcarbonat Di- und Tricaleiumphosphat, die wenig, aber 
immerhin noch etwas in Wasser löslich sind. Die in der Dünger 
“ enthaltenden Schicht gelösten Anteile reichern die nächst tiefere Schicht 
an und sofort, bis endlich auch die unterste Schicht an dieser Be- 
reicherung teilnimmt.“ „Es scheint also, daß für jeden Boden eine 
gewisse Konzentration der Bodenlösung charakteristisch ist, oder anders 
ausgedrückt, daß eine Art Gleichgewichtszustand herrscht zwischen den 
gelösten, ungelösten Bestandteilen und dem Wasser. Wird durch einen 
Niederschlag die Bodenlösung verdrängt oder verdünnt, so gehen in die 
neue Bodenlösung aus dem Bodenvorrate fortwährend neue Anteile 
über, bis endlich die frühere, dem Boden eigentünliche Konzentration 
wieder erreicht ist.“ 


Es fand sich jedoch, daß der infolge der Sickerung entstehende 
Phosphorsäureverlust außerordentlich gering ist; die Mengen, die in der 
Praxis zur Verwendung kommen, sind in einer Tiefe von 30 cm fast 
vollständig festgelegt. 


Die mit koblensäurehaltigem Wasser ausgeführten Versuche be- 
stätigten die Erfahrungen: die Verluste wurden etwas aber unwesent- 
lich erhöht, 


Der Verf. faßt die durch diese Versuchsreihe erbaltenen Ergeb- 
nisse in folgenden Sätzen zusammen: „Die wasserlösliche Phosphor- 
säure wird schon in den obersten Schichten aller verwendeten Böden 
festgelegt. Koblensäurehaltigkeit des Wassers erhöht die Löslichkeit 
der Phosphorsäure nicht besonders, namentlich bei den Mengen, wie 
sie gewöhnlich in der feldmäßigen Düngung gegeben werden. Ein 
Verlust von Düngerphosphorsäure durch Auswaschen in den Uhnter- 
grund ist somit nicht zu befürchten. Die Löslichkeit der Phosphor- 
'säure nimmt mit der Zeit allmählich ab.“ 

Die Beantwortung der Frage, ob die im Boden festgelegte Phos- 
phorsäure so weit löslich bleibt, daß sie von den Pflanzenwurzeln auf- 
genommen werden kann, konnte durch die Absorptionsversuche nicht 
erbracht werden. Hier mußten 


39. Jahrg.] | Düngung. 375 











B. Vegetationsversuche 
zu Hilfe genommen werden. 

Gut durchgemischte Erde vom Groß-Enzersdorfer Boden wurde in 
vier starkwandige Holzkisten gefüllt, deren Ausmaße 50 x 70 cm, 
also 0.35 qm Oberfläche bei einer Tiefe von 35 cm betrugen. Vom 
Boden an gerechnet waren an den Seitenwänden in je 10 cm Abstand 
etwas hervorragende Leisten angebracht, auf denen ein scharfkantiges 
Brett glitt, mittels dessen es möglich war, genau 10 cm hohe Schichten 
abzunehmen. Eine weitere Menge von Erde wurde in einer Kiste von 
ähnlichen Dimensionen aufbewahrt, eine dritte in einem Haufen lose 
im Freien liegen gelassen. Beide dienten zur Füllung der Kontroll- 
töpfe. Die vier Kisten wurden in einem gedeckten Raume unter- 
gebracht, der Wassergehalt wurde durch Aufgießen von Wasser auf 
möglichst gleicher Höhe erhalten. 

In jede der Kisten, die etwa 30 cm hoch mit Erde gefüllt wurden 
wurde 13.79 9 Superphosphat (entsprechend 68 %g wasserlösliche Phos- 
phorsäure auf 1 ha) aufgestreut und 2 cm tief eingebracht. Kiste I 
erhielt die Düngung am 24. Februar, Kiste II 14 Tage später, also 
am 11. März usw. Die Kontrollkisten bekamen keine Düngung. Der 
\Wasserersatz fand alle 5 Tage statt; es erhielt nach Zugabe des Super- 
phosphates Kiste I 7.5 !, Kiste II 5.2 !, Kiste III 3.0 Z und Kiste IV 1.4. 

Am 8. April wurden alle Kisten schichtenweise entleert, die Erde 
aus jeder Schicht für sich gut durchgemischt und von jeder Schicht 
vier Töpfe mit Erde gefüllt. Ebenso wurde mit jeder der beiden Erd- 
mengen, die kein Superphosphat erhalten hatten, die gleiche Anzahl 
von Töpfen beschickt, die als Kontrolle dienten. Jeder Topf erhielt 
sodann eine Düngung von 0.792 g 40%igem Kalisalz und 1.584 9 
Chilisalpeter. Zur näheren Bezeichnung bekam jeder Topf zwei Nummern: 
eine römische zeigte an, aus welcher Kiste, und eine arabische, aus 
welcher Schicht die Erde stammte. 

In jeden Topf wurden nun 13 ausgesuchte, möglichst gleich große 
und gleich schwere Haferkörner gesät. Am 30. April wurden die 
beschädigten oder im Wachstum zurückgebliebenen Pflanzen ausgezogen 
so daß in jedem Topfe nur die neun kräftigsten Pflanzen zurückblieben 
Es zeigten sich bald Unterschiede in der Entwicklung der Pflanzen. 
Sämtliche Pflanzen der 1. Schicht schossten um etwa 6 Tage früher als 
die übrigen. Die 9 Pflanzen eines Topfes entwickelten 30.5 bis 32.75 
Achsen im Mittel von 4 Töpfen, während man in den Töpfen der 
Schicht 2 nur 10 bis 22 und bei 3 und K, nur 9 bis 19 fand. 
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Blüte und Beginn des Gelbreifens traten bei den Pflanzen der Töpfe 
I, bis IV, um 4 bis 5 Tage früher als bei I,, II,, I, und II, 
und um 6 bis 7 Tage früher als bei allen übrigen ein. 

Die Ernte erfolgte am. 8. Juli. Die Ergebnisse sind in folgender 
Tabelle zusammengestellt: 









Topfnunmer 











Topfnummer 
aug Schicht I, 
Topfnummer 
aus Schicht I, 
Gramm 
Topfnummer 
aus Schicht I, 
Gramm 
aus Schicht II, 
Gramm 
Topfnummer 
aus Schicht II, 
Gramm 
Topfnummer 
||aus Schicht II, 
Gramm 
Topfnummer 
K, 
Gramm 



































4 8717| 8624| 17 |70.5| 35 |91.5| 30 |60.0| 34 |59.0| 9ı |52.0 
5 88.0| 10 |57.3| 20 [55.4 | 27 90.5) 31 |63.4| 39 |55.5| 92 |59.3 
6 ‚87.4| 31 170.0) 21 |66.2| 28 |86.0| 32 61.6] 41 165.2] 94 |58.5 
7 ‚91.4, 13 |58.5) 22 |65.4| 29 |86.6| 33 |59.4| 42 157.2 
Durchschnitt: 188 | ‚62.3 | ‚64 | 188.4 161 1 159 | 157.0 
ee. 
2 i gä| E |5z 83 gel: a Big 8 
E alsalalsäle ze BE Een 
a0 Id | © || © Ft: © Er o® 2% E r [e2) 
Fa Fe & 5 u) 
ae: 3 5 E nz a 1 
47 s10 55 |45.0| 60 Isı.a| 66 so.| 72 so..| 79 jas.s| 95142. 
48 185.0| 56 |44.5| 63 |42.4| 67 79.5) 73 56.6| 87 |51.0| 96144.3 
59 83.8 | 57 |46.7| 64 |46.0| 68 81.6| 74 51.6| 88 [47.6103 39.5 
50 182.0 | 59 152.4 65 |a1.1| 70 84.7] 78 59.5] 89 145.51 | 
Durchschnitt: |53.0| 46.0) 45 j817| j4s| jarı| ja2s 


Aus diesen Zahlen ergibt sich, daß die Erntegewichte aus den 
Töpfen mit Erde aus den obersten Schichten um 100 und mehr Prozent 
höher waren, als aus denen mit Erde aus den tieferen Schichten und 
aus den Kontrolltöpfen. In den obersten Schichten ist also die weit- 
aus größte Menge festgelegt worden, doch wurden kleinere Anteile in 
die unteren Schichten geführt, wodurch kleine Erntesteigerungen hervor- 
gebracht wurden. | 

Setzt man die Ernteerträgnisse der Kontrolltöpfe K, gleich 100, 
so sind die entsprechenden Zahlen für 

I, 226.6 II, 226.5 III, 219.3 IV, 226.4 
I, 143.6 II, 137. III, 996 IV, 125.3 
I, 152.4 II, 140. III, 100.2 IV, 110.6 
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Abgesehen von Ill, und III,, bei denen unaufgeklärte Verhält- 
nisse die Erträge beeinflußt haben, geben die Zahlen ein deutliches Bild. 

Die Bestimmung von Trockensubstanz, Phosphorsäure und Stick- 
stoff in den Pflanzen bestätigte die bisherigen Befunde. Es war der 
größte Teil der Phosphorsäure in den obersten Schichten festgelegt 
worden, was ganz bedeutende Erntesteigerungen zur Folge hatte. Ein 
geringer Teil war in die unteren Schichten gesickert und hatte auch 


hier geringe Steigerungen bervorgebracht. 
[D. 681] R. Neumann. 


Versuche über Wiesendüingung. 
Von P. Wagner (Ref.), G. Hamann und A. Münzinger.!) 


Die Resultate dieser Versuche gründen sich auf 16 Versuchsreihen, 
die an folgenden Orten ausgeführt wurden: 
1. Neunjährige Versuche auf der Faulbruchwiese zu Egelsbach 
(Humoser Sandboden). 
2. Sechsjährige Versuche auf dem oberen Seehof zu Hüttenfeld 
(Sandboden). 
3. Sechsjährige Versuche auf dem unteren Seehof zu Hüttenfeld 
(Sandboden),. 
4. Sechsjährige Versuche auf dem oberen Seehof zu Hüttenfeld 
(Sandboden). 
5. Sechsjährige Versuche auf dem unteren Seehof zu Hüttenfeld 
(Sandboden). | 
6. Zwölfjährige Versuche auf der Wiese „Im Weibels“ zu Ernst- 
hofen (Humoser Lehmboden). 
7. Zehnjährige Versuche auf der Wiese „Oberstes Weibels“ zu 
Ernsthofen (Lehmboden). 
8. Fünfjährige Versuche auf dem oberen Seehof zu Hüttenfeld 
(Sandboden), 
9. Fünfjährige Versuche auf dem unteren Seehof zu Hüttenfeld 
(Sandboden). 
10. Fünfjährige Versuche auf der Wiese „Oberstes Weibels* zu 
Ernsthofen (Lehmboden). 
11. Sechsjährige Versuche auf der Wiese „Im Busch“ zu Traisa 
(Humoser Lehmboden). 


1) Arbeiten der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft, Heft 162, 1909. 
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12. Fünfjährige Versuche auf der Wiese „Im Bornholz® zu Wolfs- 
keblen (Humoser Lehmboden). 

13. Fünfjährige Versuche auf der Wiese „Auf der Nachtweide“ zu 
Wolfskehlen (Humoser Lehmboden). | 

14. Vierjährige Versuche auf der Wiese „Reinheimer Teich“ zu 
Reinheim (Humoser Lehmboden). 

15. Dreijährige Versuche auf der Wiese „In der Au“ zu Schaaf- 
heim (Humoser Sandboden). 

16. Dreijährige Versuche auf der Wiese „Hintere Viehweide“ zu 
Darmstadt (Humoser Sandboden). | 

Im Lichte der ausführlich mitgeteilten Versuchsergebnisse werden 
folgende Fragen behandelt: 

1. Mit wieviel Stickstoff ist die Wiese zu düngen? 

Eine sehr ertragsreiche Wiese liefert 100 dz Heu vom Hektar mit 
150 kg Stickstoff. Daß die Leguminosen der Wiese imstande sind, 
diese Stickstoffmenge aus der Luft aufzunehmen, geht aus folgendem 
hervor. Die Wiese „Im Weibels“ zu Ernsthofen, auf welcher zwölf- 
jährige Versuche durchgeführt wurden, war so reich an Kali und Phos- 
phorsäure, daß sie im Mittel der zwölf Jahre ohne Düngung 54.5 dx 
Heu erbrachte. Eine allmäbliche Abnahme des Ertrages trat nicht 
ein. Im Gegenteil, die letzten drei sehr günstigen Jahre (1906 bis 
1908) erbrachten im Mittel 62 dx Heu. 

Die Ernte an Stickstoff verteilte sich auf die zwölf Jahre folgender- 
maßen: 


1897. . . . . 777 kg Stickstoff 1903. . . . . 627 kg Stickstoff 
188... ..6807 , z 1904. . 2 ..6877, 5 
189. . 2... 8lı „ a 1905. . 2.906 „ - 
1900. 2 22... 865 „ s 1906 . . 2 2. 960 „ n 
1901. 2 2...700 „ . IT... 0.0.1180 „ A 
19022 2 5% 7163 „ £ 1908 . . 2... 788 „ 2 


Im Mittel waren also auf der ungedüngten Wiese jährlich 83 \y 
Stickstoff gesammelt worden, im Mittel der letzten drei Jahre sogar 
96 kg. Von einer Müdigkeit kann da nicht gesprochen werden. 

Doch die Wiese konnte noch mehr leisten. Bei Kaliphosphat- 
düngung wurde nämlich erhalten: 

(Siehe Tabelle I Seite 379) 

Es liegt kein Grund vor zu zweifeln, daß die Wiese auch im 
Mittel der weiteren Jahre rund 125 kg Stickstoff sammeln und auch 
imstande sein wird, in Jahren, die so günstig sind, daß 100 dx Heu 
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Tabelle I. 


Im 1. Jahre . . ». „2.2.5857 dz Heu mit 118.5 kg Stickstoff 
a, 2 a 3 ea ar IN. 5 n 
Be ee ee ei 1080, 5 
= Mh ee Be 128 5 
De en Se 5 OS ; 
6 5 ie BE ie OR 5 
a 5 u ee Or. Na. BSD ey S: 
en A. a A . 
De ae ee OO 5 OR = 
u 0 3 ee: OR a A " 
= Al, 5 ei ER ir A 
2. . 912 5 nn» 1380 „ = 


Im Mittel also: 79 dz Heu mit 123 %g Stickstoff 


erzeugt werden, die dazu erforderlichen Stickstoffmengen von 150 bis 
160 4g zu sammeln. Diese Wiese brauchte also gar nicht mit Stick- 
stoff gedüngt zu werden. 


Immerhin aber wäre es ja möglich gewesen, daß eine Düngung 
mit Stickstoffsalzen vorteilhaft gewesen wäre. Diese Frage wurde bei 
der Versuchsreihe in Egelsbach geprüft. Diese Wiese lieferte nicht so 
hohe Erträge wie die in Ernsthofen. Im Mittel der neun Jahre wurden 
ohne Düngung nur 23.1 d& Heu mit 33 kg Stickstoff erhalten. 

Durch Kaliphosphatdüngung einerseits und durch Kaliphosphat- 
düngung mit Salpeterbeigabe anderseits wurden folgende Erträge an 
Heu und an Stickstoff erhalten: 








i Heuertrag Stickstoffertrag 
\ =. Te 
' bei Kali- bei Kali bei Kali- bei Kali- 


phosphat- phosphat- 
phosphat düngung m.| phosphat- Idüngung m, 
düngung | Stickstoff | düngung | Stickstoff 




















I kg 
Im 1. Versuchgjahre 1890. . . . | 241 31.4 351 37.9 
2 = 1891. . .... 19989 52.7 81.3 82.9 
=. = 1892. . 2... I 582 51.6 109.8 13.7 
„4 & 1893. 2... 392 190 55.3 27.5 
je ® 1894. . 2... 705 66.8 94.7 86.3 
„6. ® 1895. . - . 65.6 63.1 42.0 56.3 
.. . 1896. . ..,..642 54.9 118.4 34 
„8 e 1897. 2. ..0698 0.3 111.0 112.3 
m. 5 1898... . | 62.0 16.5 110.7 124.3 

Iın Mittel: | 57.2 54 90 9 
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Im 1. Versuchsjahre ist die Wirkung der Kaliphosphatdüngung 
sehr gering gewesen. Sie hat zwar die Kleepflanzen, die auf den un- 
. gedüngten Parzellen kaum sichtbar waren, zu üppigerem Wachstum 
veranlaßt, doch waren sie noch nicht kräftig genug, um genügend 
Stickstoff zu assimilieren! 

Aber auch die Salpeterdüngung hat keinen wesentlich höheren Er- 
trag gebracht. Die Leguminosen haben den Stickstoff des Salpeters 
aufgenommen, aber dafür keinen Stickstoff aus der Luft assimiliert. 
In den weiteren Jahren tritt diese Tatsache noch deutlicher hervor, so 
daß im Durchschnitt der neun Jahre bei Kaliphospbatdüngung mehr 
Stickstoff geerntet wurde als bei einer gleichzeitigen Beigabe von 2 dt: 
Salpeter. 

Weitere Versuche bestätigen diese Erscheinung. So wurde auf 
der sechsjährigen Versuchsreihe im oberen Seehof zu Hüttenfeld 

bei Kaliphosphatdüngung mit Stickstoff ein Gewinn von 51 4, 

” ” ohne n N n n 13 ” 
erzielt, so daß bei Stickstoffdüngung 22 4 Gewinn weniger 
erzielt wurden. 

Ebenso war es bei den sechsjährigen Versuchen im unteren Seehof: 

bei Kaliphosphatdüngung mit Stickstoff 79 4 Gewinn, 


. " ohne . 92 „ er 


also 13 .% weniger bei Stickstoffdüngung. 

A. Nowacki tritt in seiner 1909 in vierter Auflage erschienenen 
Schrift „Der praktische Kleegrasbau“ unbedingt für die Stickstoff- 
düngung der Natur- und Kunstwiesen ein und sucht die Notwendigkeit 
derselben durch die Ergebnisse seiner Versuche zu beweisen. Wagner 
widerlegt ihn jedoch auf Grund seiner (Nowackis) eigenen Versuche. 
Daß im ersten Jahre die Stickstoffdüngung auf Wiesen allerdings 
einen höheren Ertrag als die Kaliphosphatdüngung allein geben kann, 
geht aus folgenden Versuchen Wagners hervor: 

Eine mit gut entwickelten Gräsern, aber mit gering entwickeltem 
Klee bestandene Wiese in Ernsthofen wurde im Frühjahr 1907 einmal 
ungedüngt gelassen, dann mit Kaliphosphat und schließlich mit Kali- 
phosphat und Stickstoff gedüngt. Es wurden gewonnen 

ohne Düngung. . . 0200.56 dz Heu 
bei Kaliphesphatdüngung ulieie; RE u Te 
n a mit Stickstoff . . 89 5, „u 

Die Salpeterdüngung hatte also einen Mehrertrag von 25 dz gegen 

die Kaliphosphatdüngung erbracht. Die Gräser hatten sich üppig ent- 


39. Jahrg.] Düngung. 381 


wickelt, aber auch die Kleepflanzen, die einen Teil des Salpeterstick- 
stoffs aufgenommen hatten. 


Im zweiten Jahr wurde erhalten 


ohne Düngung. . . 2020. 0.57 dz Heu 
bei Kaliphosphatdüngung allein. er ui. DD Si 
. = mit Stickstoff . . 8 u 


Demnach hatten die ungedüngten und die mit Salpeter gedüngten 
Parzellen den gleichen Ertrag wie ım ersten Jahre gegeben; der Ertrag 
bei Kaliphosphatdüngung allein war dagegen wesentlich höher als im 
ersten Jahre, so daß dieser gegenüber die Salpeterdüngung mit einem 
Verlust von 8 .% abschloß, während sie im ersten Jahre einen Gewinn 
von 39 .% erbracht hatte. 


Bei einer anderen Versuchsreihe wurden im Vergleich zu Unge- 
düngt folgende Mehrerträge erhalten: 


Durch Kali- Durch Kaliphosphat 
phosphatdüngung + 2 dz Balpeter 


im 1. Jahre . . . 2 2 22.2.5 da 18 dz 
a a ee a Be 33 „ 
Ba a a ae a Bar 2 a, as an I 2 29 „ 


Die Salpeterdüngung hatte also im Durchschnitt der drei Jahre 
13 dz Heu mehr ergeben als die Kaliphosphatdüngung allein, so daß 
1 dx Salpeter rund 6 ds Heu erzeugte und kaum einen Gewinn er- 
brachte. 

Aus den von Edler im Jahre 1902 ausgeführten Wiesenversuchen 
berechnet sich nach den heutigen Stickstoffpreisen, daß 1 ds Chili- 
salpeter einen Gewinn von 3.55 „4 pro Hektar erbringt. Das ist sehr 
wenig und stimmt nicht wit dem Satz Streckers überein: „Gerade 
auf der Wiese wird der Salpeter am besten ausgenutzt.“ (Strecker: 
Die Kultur der Wiesen, Seite 186.) 

Also Chilisalpeter und Ammoniaksalz sind nach den heutigen 
Preisen zu teuer für die Wiese; sie bringen selbst da, wo sie zu nor- 
maler Wirkung kommen, keinen befriedigenden Gewinn. 

2. Mit wieviel Phosphorsäure ist die Wiese zu düngen? 

Einer Wiese muß man etwas mehr Phosphorsäure geben, als man 
ihr durch die Ernte entzieht, selbst dann, wenn die Wiese mit Phos- 
phorsäure gesättigt ist. Wie man aber aus folgender Zusammen- 
stellung ersieht, gibt es sehr viel Wiesen, die nicht mit Phosphorsäure 
gesättigt sind. 
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Im Mittel der Versuchsjahre wurde erhalten 











Nummer Anzabl den m u En ee en u ee ah I SEEN an tn 
der der ohne P,O,- Düngung | mit P,O,-Düngung 
ee re En En | ne | ek 
j dz 0% | dz % 
1 9 | 23.1 | 0.254 57.2 0.582 
2 6 | 20.5 | 0.305 45.1 0.560 
3 6 12.9 | 0.277 43.0 0.509 
4 6 18.0 0.314 40.1 0 551 
5 6 15.8 0.269 40.0 0.467 
6 12 54.4 0.542 78.7 0.839 
7 10 | 65.9 0.168 82.3 0.571 
8 5 | 27.4 0.382 34.9 0.502 
9 5 21.0 0.350 29.8 0.448 
11 | 6 | 395 0.334 60.4 0.539 
12 | 5 35.4 0.878 48.7 0.512 
13 | 5 35.8 0.359 48.3 0.517 
14 | 4 | 530 0.550 61.8 0.629 
15 3 | 49.0 0.608 52.5 0.708 
16 3 | 


43.9 0.478 49.4 0.556 


Demnach sind diese Wiesen alle nicht mit Phosphorsäure gesättigt 
gewesen, es mußten vielmehr große Überschußdüngungen von 100 bis 
200 kg P,O, pro Hektar gegeben werden, um Höchsterträge zu erzielen. 
Eine Wiese, welche mit Phosphorsäure gesättigt ist, muß jährlich 4 dx 
Thomasmehl mit 16% P,O, erhalten; ist sie noch nicht gesättigt, so 
hat man ihr 2 bis 4 Jahre lang jährlich 7 bis 8 ds Thomasmehl zu 
geben. Ist die Wiese gesättigt, enthält also das Heu mehr als 0.6% 
möglichst 0.65 bis 0.70% P,O,, so beginnt die normale Düngung von 
4 dx 'Thomasmehl, wobei man auf einen Ertrag von 80 dx Heu rechnet. 
Erntet man weniger oder mehr, so hat man danach die Düngung zu 
bemessen. In Ausnahmefällen hat man von dieser normalen Düngung 
abzuweichen. Ist die Wiese beispielsweise starken Überschwemmungen 
ausgesetzt, fließt viel Wasser durch ihren Boden, und ist die Wiese 
zugleich sehr sandig, so sind die Phosphorsäureverluste größer als bei 
einer trockenen, lehmigen Wiese. Da muß man also auch mit stärkeren 
Mengen Phosphorsäure düngen. Auch stark eisenhaltige Wiesen brauchen 
eine stärkere Phosphorsäuredüngung. 


Ist dagegen der Wiesenboden so reich an Phosphorsäure, daß das 
Heu ohne Düngung bereits 0.7% P,O, enthält, so wird man mit 
wenig Phosphorsäure düngen, da eine stärkere Düngung sich kaum 
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rentieren wird. Raubbau darf nur mit größter Vorsicht getrieben werden. 

Man muß das Heu wiederholt auf seinen Gehalt an Phosphorsäure 

prüfen und sobald dieser sinkt, sofort wieder mit Thomasmehl düngen. 
3. Mit wieviel Kali ist die Wiese zu düngen? 

Der Kaligehalt des Wiesenheues ist sehr schwankend. Auf dem 
kaliıarmen Sandboden des unteren Seehofes fanden Verff. ein Heu mit: 
0.77% Kali, während der Kaligehalt auf einer Wiese in Ernsthofen 
sich durch reichliche Kalidüngung auf 3.14% steigerte. In der folgen- 
den Übersicht sind die Mittelzablen der Versuche betreffend Ertrag 
und Kaligehalt zusammengestellt: 


| Im Mittel der Versuchsjahre wurde erhalten 
































U - 
| 5 ei | ohne Kalidüngung mit Kalidüngung 
vemnenıeu | ä E = Kaligehalt Kaligehalt 
| 3 5 Ertrag | ges Ertrages Ertrag | ges Ertrages 
.'p dz | A dz % 
Egelsbach . | 9 | 3. 1.256 57.2 1.670 
Oberer Seehof. 6 18.0 0.581 45.1 1.696 
Unterer „ 6 11.4 0.966 43.0 1.677 
Oberer „ 2 te 6 , 14.3 0.797 | 40.1 1.495 
Unterer „ : 22.2... | 6 | 13.9 0.50 | 40.0 1.604 
Ernsthofen . 12. 55.5 1.341 78.7 1.003 
5 ee» 10 5 73,8 1.660 82.3 2.205 
Oberer Seehöf. . . . 2... 5 | 16.5 1.201 34.9 1.418 
Unterer „ 5 187 0.957 29.8 1.640 
Ernsthoten . 5 49.2 1.750 13.3 2.551 
Traisa 6 42.7 1.264 60.4 1.471 
Wolfskehlen 5 | 38 1 0.584 48.7 1.200 
5 a far Bien Bra na 5 : 34.3 0.857 48.3 1.193 
Beinheim . . „2. 2 .2.2.1.4 1543 1.357 61.8 1.405 
Schaafheim. 3 | 45.4 1.297 ı 52.5 1.639 
Darmstadt . 3 | 41.1 1.132 | 49.4 1.841 
Mittel: | 344 1.18 525! 1.67 


| | 


Bei den vier sechsjährigen Versuchsreihen auf dem Seehof wurden 
ohne Düngung im Mittel nur 14.4 dx Heu geerntet mit einem Gehalt von 
nur 0.90% Kali. Durch Kalidüngung stieg der Ertrag auf 42.1 dx 
Heu mit 1.62% Kali. Durch diesen Mittelertrag wurden dem Boden 
69 kg Kali entzogen, während durch die Düngung 81 kg zugeführt 
wurden. Diese Menge war aber nicht genügend für einen Höchst- 
ertrag, das Heu hätte mindestens 1.7% Kali enthalten müssen. Dann 
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wäre der Ertrag auf etwa 50 dx Heu gestiegen mit 85 kg Kali. 
Rechnet man dazu 15 kg Kali, die durch Versickerung verloren gehen, 
so hätte man die Wiese mit 100 kg Kali richtig gedüngt. 


Bei der zwölfjährigen Versuchsreihe in Ernsthofen wurde der Ertrag 
.von 50 dx Heu schon ohne Düngung erhalten; im Mittel der Ver- 
suche betrug der Ertrag ohne Düngung 55.8 dz mit 1.34% Kali. Eine 
Düngung mit 112 kg Kali bob den Ertrag auf 78.7 dx Heu mit 
1.904% Kali. Um einen Mehrertrag von 10 dx Heu zu erzielen, waren 
in Seehof 29 %g, in Ernsthofen 49 kg Kali nötig. War vielleicht in 
Ernsthofen mit zu viel Kali gedüngt worden? Dies war nicht der 
Fall, wie folgende Betrachtung zeigt. 


Ohne Düngung lieferte die Wiese den Pflanzen 82 kg Kali, bei 
Kaliphosphatdüngung 150 kg, obwohl als Ersatz nur 112 kg gegeben 
waren. Es wurde also Raubbau getrieben, der aber vollkommen be- 
rechtigt war. Doch mußte es gefährlich erscheinen, die Kaligabe noch 
weiter zu mäßigen und stärkeren Raubbau zu treiben. 


Etwas anders verhielt es sich mit der zehnjährigen Versuchsreihe 
in Ernsthofen. Hier wurden bei kalifreier Düngung 73.8 dx Heu mit 
124 kg Kali erhalten. Der Kaligehalt des Heues bei ausschließlicher 
Phosphorsäuredüngung betrug 1.66%. Er hat also dem Gehalte eines 
mit Kali gesättigten Heues schon sehr nahe gestanden, so daß eine 
Kalidüngung wenig Gewinn versprach. In der Tat stieg der Ertrag 
durch eine Kaligabe von 108 Ag nur auf 82.3 dz mit einem Gehalt 
2.21% Kali. Damit war die Grenze der Sättigung bereits überschritten. 
Bei ausschließlicher Phosphorsäuredüngung betrug der Gewinn 40 4, 
bei Phosphorsäure-r und Kalidüngung 52 #4, also nur 12 .%4 mehr. 
Auf dieser Wiese hätte also noch stärkerer Raubbau getrieben werden 
können, so daß eine Düngung mit 80 kg Kali ausgereicht hätte. 

Bei den übrigen Versuchsreihen blieb auch nach Kalidüngung der 
prozentische Kaligehalt unter dem Mittel, so daß das Heu noch nicht 
gesättigt war. Diese Wiesen hätten also stärker gedüngt werden müssen, 
um den Höchstertrag zu liefern. Nur bei den Reiben in Schaafheim 
und Darmstadt war der Kaligehalt hoch, doch brachte die Kalidüngung 
nur in regnerischen Jahren Gewinn, 

4. Durch welche Mittel kann man erfahren, ob der Wiesen- 
boden reich oder arm an Kali oder Phosphorsäure ist? 


Auf Grund vorliegender Versuche kommt Wagner zu folgenden 
Sätzen: 
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1. Enthält das Wiesenheu 2% Kali, so ist es mit Kali gesättigt. 
Der Kalivorrat des Bodens bezw. der Düngung bat ausgereicht, den 
unter den vorhandenen Verhältnissen erzielbaren Höchstertrag zu er- 
zeugen. 

2. Enthält das Wiesenheu mehr als 2% Kali, so ist es über- . 
sättig. Boden und Düngung haben den Pflanzen mehr Kali gegeben, 
als zum Erzeugen des unter den gegebenen Verhältnissen erzielbaren 
Ertrages notwendig war. 

3. Sinkt der Kaligehalt auf 1.83%, so ist die Möglichkeit da, 
daß man durch stärkere Kalidüngung den Ertrag steigern kann, falls 
Bodenbeschaffenheit, Bodenlage, Klima, Witterung günstig sind, und an 
Phospborsäure und Kalk kein Mangel ist. 

4. Sinkt der Gehalt auf 1.6% Kali, so ist die Wahrscheinlichkeit 
da, daß durch stärkere Kalidüngung Ertragssteigerungen zu erzielen: sind. 

5. Beträgt der Kaligehalt des Heues nur 1.4%, so ist die Wahr- 
scheinlichkeit der Ertragssteigerung durch Kalidüngung sehr groß. 

6. Sinkt endlich der Kaligehalt auf 1.2% oder noch weiter herab, 
so ist mit Bestimmtheit anzunehmen, daß die Wiesenpflanzen zu 
wenig Kali im Boden gefunden haben, um den unter den gegebenen 
Verhältnissen erzielbaren Höchstertrag zu erzeugen. Kalidüngung wird 
den Ertrag mit Bestimmtheit steigern... Die Ausführung eines Düngungs- 
versuches ist nicht erst erforderlich. 

Diese Sätze dürften für die Praxis großen Wert besitzen, be- 
sonders da die Phosphorsäurefrage sich in gleicher Weise behandeln 
läßt. Nach diesen Versuchen schwankte der Phosphorsäuregehalt des 
Heues zwischen 0.28% und 0.80%, im Durchschnitt beträgt er etwa 
0.7%. Je weiter also der Kaligehalt unter 2%, der Phosphorsäure- 
gehalt unter 0.7% sinkt, um so größer ist die Wahrscheinlichkeit bezw. 
Gewißheit, daß man durch stärkere Kaliphosphatdüngung den Ertrag 
steigern kann. 

5. Welche Düngungskosten sind aufzuwenden, um einen 
Mittelertrag von etwa 80 ds Heu vom Hektar zu erzeugen? 

Im ungünstigsten Falle, wo der Bodenvorrat weder Kali noch 
Phosphorsäure liefert, muß man eine Wiese, die im Durchschnitt 80 dx 
Heu vom Hektar liefern soll, mit 50 kg zitronensäurelöslicheı Phosphor- 
säure und mit 160 kg Kali düngen, so daß die Düngung rund 50 .% 
kostet. Rechnet man noch 30 .# hinzu für die Streuarbeit und für 
Fehljahre, so kosten 80 dx Heu 80 .%# Düngungskosten, 1 dx also 1.M#. 
Dies ist sehr wenig, selbst wenn man das Heu nicht verkauft, sondern 
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verfüttert, da gehaltreiches Heu auch gehaltreichen Stallmist erzeugt. 
So enthielt der Stallmist aus Wirtschaften, deren Wiesen stark hungerten, 
nur 0.18% Phosphorsäure und 0.3% Kali, während er in Wirtschaften, 
deren Wiesen stark mit Kaliphosphat gedüngt wurden 0,5% P,O, und 
0.35% K,O enthielt. Im Mittel sehr zahlreicher Stallmistproben aus den 
verschiedensten Wirtschaften fand man 0,35% P,O, und 05% K.O. 


6. Soll man die Wiese mit Kainit oder mit 40 %igem 
Kalisalz düngen? 
Im Mittel der Wiesenversuche, die im Heft 96 der Arbeiten der 
D. L.-G. ausführlich beschrieben sind, wurden folgende Mehrerträge 
vom Hektar erhalten: 


Wenn das Kali gegeben war in Form von 


—00,igem Sals Kainit 
im Mittel von 6 Jahren . . . „. 12.1 dz Heu 20.s dz Heu 
5 ” „6 e ee Ki, 5 11.6 „  n 
Fa ee en & 185... 5 
” ” 2) d ” a a 1.8 n ” 1l.a n 2) 


Zusammen: 34.2 dz Heu 62.0 dz Heu 


Demnach hat die Kainitdüngung regelmäßig höheren Ertrag er- 
bracht. Die Wiesenpflanzen nehmen also wahrscheinlich das Kochsalz 
des Kainits ebenfalls gern auf. Ist der Wiesenboden jedoch sehr tonig, 
so würde er durch eine starke Kochsalzdüngung verkrusten, so daß 
ungünstige Verhältnisse für die Pflanzenentwicklung entstünden. Solche 
Wiesen düngt man besser mit dem kochsalzarmen 40 %igen Salz. Ist 
man ferner genötigt, sehr hohe Kaligaben anzuwenden, so würden die 
großen Salzmengen, die man durch Kainit dem Boden zuführte, eben- 
falls schädlich für die Pflanzen sein. In solchen Fällen düngt man 
besser halb mit Kainit, halb mit 40 %igem Salz, oder nur mit letzterem. 
Vielleicht tut man auch gut, wenn man: die Hälfte der Düngung etwa 
im Oktober, die andere Hälfte im Februar ausstreut. 


7. Soll man die Wiese mit Thomasmehl oder mit Super- 
phosphat düngen? 

Die über diese Frage angestellten Versuche sind noch nicht ab- 
geschlossen; doch sind die bisherigen Resultate zugunsten des Thomas- 
mehles ausgefallen. Einmal bietet die Wiese besonders günstige Be- 
dingungen für Jie Zersetzung des Thomasmehles und zweitens ist der 
Kalkgehalt desselben günstig für die Pflanzen, wie man denn über- 
haupt die Kalkdüngung der Wiesen nicht vernachlässigen darf. Denn 


—— - mn 
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die Kalisalze wirken stark entkalkend auf den Boden. Mit je 100 Teilen 
Chlor, die dem Wiesenboden zugeführt werden und die das Wasser 
verdrängt, werden 80 Teile Kalk (auf je 1 dx Kainit ungefähr 50 Teile 
Kalk) ausgewaschen, die dem Boden wieder ersetzt werden müssen, 
damit er seine Fähigkeit behält, die Kalisalze zu entsäuern. Es ist 
daher begreiflich, daß das 50% Kalk enthaltende Thomasmehl ein be- 


sonders gut wirkender Phosphorsäuredünger für die Wiese ist. 
[D. 677} Popp. 


Zwei forstliche Düngungsversuche und Bemerkungen zur Ausführung 
waldbaulicher Versuche. 
Von H. Vater.!) 

Eine Aufgabe, auf die bisher bei der Bearbeitung waldbaulicher 
Versuche wenig Wert gelegt worden ist, ist eine eingehende Standorts- 
beschreibung. Und doch ist sie die „Vorbedingung für die Möglichkeit, 
waldbauliche Erfahrungen wissenschaftlich zu sammeln und richtig an- 
zuwenden.“ Daher gibt der Verf. für beide Versuche eine ausführliche 
Standortsbeschreibung, der wir das Wichtigste entnehmen. 

Versuch 1. 
Düngung einer zurückgebliebenen Freikultur von Fichte. 

Die Versuchsfläche umfaßte vier Versuchsfelder A bis D von je 
0.1 ha Größe. Die Felder, Rechtecke 20 m><50.m, lagen in einer 
Reihe von Südost nach Nordwest und stießen mit den 50 m langen 
Seiten aneinander. Der Boden, dessen Grundgestein quarzarmer Porphyr 
war, war mit einer 5 cm dicken Schicht Oberflächenhumus bedeckt, die von 
Unkrautwurzeln eng durchzogen war. Die Bodenflora konnte nicht 
bestimmt werden, da sie völlig vom Wilde abgeäst war. Unter dem 
lehmigen Oberflächenhumus befand sich lehmiger Steinboden, dessen 
oberste Schicht, im Mittel 12 cm, rotbraun gefärbt war, während die 
tiefer liegenden Teile bräunliche, gelbliche und weißliche Farbentöne auf- 
wiesen; der darunter befindliche Porphyr war so stark zerrüttet, daß er 
bis zur Tiefe von etlichen Metern von Wurzeln durchdrungen werden 
konnte, | 

Der Boden wurde in drei verschiedenen Schichten O bis 12 cm, 
12 bis 50 cm und 50 bis 70 cm mechanisch sowohl wie chemisch 
untersucht. Der Nährstoffgehalt wurde in einem Bodenauszuge ermittelt, 
der durch einstündiges Kochen des lufttrockenen Feinbodens (unter 
2 mm) mit HCl (1.15) erhalten wurde. 


» Thar. forstl. Jahrbuch, Bd. 60 (1909) S. 253 bis 286. 
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| Prozente bezogen auf 


Bestandteile 





























dasim Auszuge den Gesamt- 
llama den Feinboden boden 
In je 40.00 g Feinboden entsprechen | | i nn 
den Proben des Auszuges sind | | | 
0.892 9 Gelöstes bestimmt worden: ' | 
AO 0 ee Ser et 455 | 1.02 0.368 
FO... 220. f 41.5 | 0.93 0.336 
MN OS. a re Set ].3 0.03 0.011 
GEN. da a u Ye a ee 1.3 043 0.011 
MO u 5 oe 2.2 0.05 0.018 
BR: Eu ii 4.5 0.10 0.036 
N Bil an er Re er te 5 : 0.004 
nn de ee ar aa N | re ei 0.015 
SO, ran | 1.4 | 0.03 001 
Summe des im Auszuge bestimmten: | 100,0 2.24 | 0.810 
Außerdem wurde im lufttrockenen Feinboden | 
(unter 2 mm) gefunden: 
Humus (durch Elementaranalyse). . . . 3.13 1.18 
Stickstofi (nach Kjeldahl), . . . . .. 0.061 0.022 


2. 12 cm bis 50 cm 





ie u nn 


| Prosente bezogen auf 


Bestandteile  dasim Aussuge den Gesamt- 

















barkimaste den Feinboden Ds 
In je 40.00 g Feinboden entsprechen- 
den Proben des Auszugs sind 
1.2403 9 Gelöstes bestimmt worden: 
7.8 77 U u TE er 55.79 1.730 0.753 
Eee ee 37.23 1.154 0.502 
Mn:0,- ut Se 0.17 0.005 0.002 
CO rn ee 0.73 0.023 0.010 
MEU:.. =. =. 8 a oe 1.57 0.049 0.021 
K,0 | 2.59 0.080 0.035 
Na,0 an a er 0.64 0.020 0.009 
BO; 5 2 20 urn a a 0.72 0.022 0.010 
So, Fee | 0.56 0.017 0.08 
Summedesim Auszuge bestimmmten: '| 100.00 3.100 1.350 


Außerdem wurde im lufttrockenen Feinboden 
(unter 2 mn) gefunden: 

Humus (durch Elementaranalyse). . . . 0.75 0.33 

Stickstoff (nach Rjeldahl) . . . 2... 0.012 0.005 
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3. 50 cm bis :0 em. 


Prosente „....BEOuenie NeRogen.an! - ,  _. . auf 


Bestandteile "desim Aussage, nun... | den Gesamt- 








: den Gesam 
bestimmte _ bestimmte |  _____|__boden ‚sen-Heinboden Sa boden . 
In je 40.00 g Feinboden entsprechen- ı | 
den Proben des Auszuges sind | | 
1.214 9 Gelüstes bestimmt worden: | 
AO: 0 % 59.5 1.86 0.713 
Fe,0, . 31.8 0.99 | 0.378 
Mn,0, 0.6 0.02 0.007 
Ca0 PB 1.0 0.03 0.012 
MO .... 1.3 0.04 0.016 
K,0 35 0.11 | 0.043 
Na,0. 1.0 | 0.03 0.013 
P,O, 0.4 0.01 0.006 
SO, 0 0.02 | 0.007 
Summe des im Auszuge bestimmten: n 100.0 3 1.192 
Außerdem wurden im lufttrockenen Feinboden 
(unter 2 mm) gefunden: 
Humus (durch Elementaranalyse). . . . 0.73 0.28 
Stickstoff (nach Kjeldahl) . . . »... 0.012 0 006 


Die Kultur, die im Jahre 1891 gegründet worden war, war trotz 
vielfacher Ausbesserung infolge regelmäßigen Wildverbisses im Wachs- 
tum zurückgeblieben. Es befanden sich auf 1 ha 4500 Plätze, auf 
denen bei Beginn des Versuches je eine Pflanze stand. 

Die vier Felder wurden in folgender Weise behandelt: Feld A: 
Jeder Platz erhielt auf kreisförmig um ibn herum verwundetem Boden: 
100 g Rohkalksteinmehl (95% CaCO,), 15 9 40% iges Kalisalz, 50 g 
Thomasphosphatmehl (13% citr. lösl. P,O,) sowie drei Jahre lang je 
10 g Chilisalpeter. Dies entsprach pro ha bei 4500 Plätzen 450 kg 
Rohkalksteinmehl, 67.5 kg 40% iges Kalisalz, 225 kg Thomasmebl und 
drei Jahre lang je 45 kg Chilisalpeter. 


Feld B: blieb unberührt und ungedüngt. 


Feld C: erhielt breitwürfig aufgestreut: 2000 kg Rohkalksteinmehl, 
300 Ag 40% Kalisalz, 1000 kg Thomasmehl und drei Jahre lang je 
200 kg Chilesalpeter pro Ja. 

Feld D: erhielt dieselbe Düngermenge wie A; der Dünger wurde 
in der gleichen Weise jedoch ohne Verwundung des Bodens ausgestreut. 

Die Düngung mit Chilesalpeter wurde jedoch bei allen Feldern 
nur im ersten Jahre ausgeführt. Sie unterblieb dann anfänglich un- 
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beabsichtigt infolge der trockenen Witterung, später aber bewußt, da 
vielfach auch an anderen Orten beobachtet worden war, daß mit Chilisalpeter 
sine bemerkenswerte Wirkung nicht erzielt wurde. 

Einen großen Einfluß auf den Ertrag hatte die Bodenflora, die 
sich nach der hirsch- und rehsicheren Umzäunung bald stark, aber auf 
den verschiedenen Feldern sehr verschieden entwickelte Feld A mit 
Ausnahme eines Streifens an seiner Nordwestgrenze und die Südecke 
des Feldes B bedeckten sich vorwiegend mit Besenheide (Calluna vul- 
garis Salisb.) und nur zurücktretend mit Schlängelschmiele‘(Aira flexuosa 
L.). Auf der übrigen Fläche, also etwa ®/, des gesamten, entwickelte 
sich fast nur Schlängelschmiele mit wenigen Heidepflanzen. Infolge- 
dessen sah sich der Verf. genötigt, die Felder A und B weiter zu zer- 
legen. Die Messungen wurden vorgenommen 1. ohne Einfluß der Be- 
heidung und bezeichnet mit A bis D. 2. Bei den unverheideten Teilen 
A, und B, und 3. bei den verheideten Teilen A, und B.. 

Übersicht über die Höhe der Kultur. 

















' Mittlere Jahreszuwachz Mittlere Gesant- 
Feld bzw. Höhe 3 | Ban a. 
Feldteil Herbst 1902 1903 1904 1905 1906 | 1907 Herbst 1907 | 1903 — 1907 
I em Fe em cm | em | em | cm em 
A | 395 | 107 | 122 | 65 | 12 | 15.5 97.3 57.8 
A, j 49.9 16.8 17.0 8.9 20,6 | 30.9 144.1 943 
A, 373 93 | 11a | 64 10.5 ı 128 87.8 50,3 
B I 47.8 158 | 17a | da 15.2 | 28.9 130.; 83.3 
B, | 484 173 17.7 | 6» 16.5 ı 31.ı 137.8 89.4 
B, | 398 104 | Se | 24 | 3. | Alı 15.7 35.9 
C 428 145 202 9.3 24.4 | 35.6 146.3 104.0 
D | 49.1 143 | 178 | 9 19.9 | 34.0 139.2 94.1 


Wird bei den unverheideten Feldern resp. ihren Teilen der mitt- 
leren Höhenzuwachs verglichen, so ergibt: sich, in bezug auf das un- 
gedüngte Feld B, als die gesamte Mebhrleistung für fünf Jahre: für A, 
4.8, für C 14.6 und für D 4.7 cm. Bei den verheideten Feldteilen 
beträgt der Mehrertrag von A, gegenübes B, 14.4 cm. Indessen_ blieben 
die Fichten bei A, noch um 39.1 cm gegenüber denen des ungedüngten 
und unverheideten Feldteiles B, zurück. „Es reicht daher die ange- 
yebene Düngung bei weitem nicht aus, um auf verheidetem Boden die 
Fichte zu befähigen, wenigstens wie die Fichten auf die unverheideten 
Boden zu wachsen.“ 

Im Anschluß an diesen Versuch beschreibt der Verf. die Ver- 


fuhren zur Feststellung der mittleren Höhen der Kulturen. 


— 
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Versuch II. 


Düngung einer auszuführenden Ausbesserung mit Kiefer. 


Form und Größe der Felder A bis D, deren Richtung von WSW 
nach ONO verlief, war dieselbe wie beim ersten Versuch. Eine 40 m 
mächtige Decke von Sandstein auf quarzarmem Porphyr bildete das 
Grundgestein. Die Bodendecke bestand aus einer etwa 5 cm dicken, 
von Wurzeln stark durchsetzten Schicht Trockentorf. Unter dieser 
befand sich eine Humusbodenschicht von etwa 15 cm, auf die fast 
"unmittelbar eine 60 bis 75 cm dicke Schicht weißlichen Sandes folgte, 
der wieder von gelbem Sande unterlagert wurde. Dieser wurde nach 
unten fester und ging bei 100 bis 150 cm in mürben, gelben, durch- 
lässigen Sandstein über. 

Der Boden wurde in einer Tiefe O bis 15 cm und 15 bis 25 cm 
mechanisch und chemisch untersucht. Die Nährstoffe wurden wie bei 
Versuch .I bestimait. | 

1. 0 cm bis 15 cm. 





ı Prozente bezogen auf 














Bestandteile er = ee | RE | 
In je 100.00 9 Feinboden entsprechen- | 
den Proben des Auszuges sind 
0.4062 y Gelüstes bestimmt worden: 
B.0O: 5 5 ne we 40.19 | 0.165 0.163 
Fe O | 37.4 1 01 0.149 
Mn, Ö, BE Er SE Er SE ras | = - 
a0) 3. nu 274 | 0.011 0.011 
MED. 5 re Er 2.97 | 0.012 0.012 
BO 3.2 Ara er 1.4 0.07 0.007 
NEO 0a ei tet 3.21 | 0.013 0.013 
PO. ie in | 71.28 | 0.030 0.029 
SO, : 2: 2000. 4.3 | 004 I 0.019 
Summe desim Auszuge bestimmten: || 100.00 0.108 0.103 


Außerdem wurde im lufttrockenen Feinboden 


(unter 2 mm) gefunden: | 
Humus (durch Elementaranalyse) . . . 1.3 tt 
Stickstoff (nach Kjeldahl} Ä 


(Siehe Tabelle Seite 392.) 


Bei Beginn des Versuches im Sommer 1902 waren die Felder 
mit infolge Wildverbisses zurückgebliebener, kaum 20 cm hoher und 
lückiger Kultur bewachsen. Im Frühjahr 1903 wurde an jeder Lücke 
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2.15 cm bis 25 cm 





Prozente bezogen auf 

das im Auszuge ı 
. RER | i seen In 
In je 100.00 y Feinboden entsprechen- | | 
den Proben des Auszuges sind . 
0.1324 g Gelöstes bestimmt worden: | 








Bestandteile den Gesamt- 


den Feinboden | Boden 


Ans imAuszuge : , nunaden| 
| 
Al,O, i 27.49 0.036 u 0 035 
F&0,. 38.07 0 050 0.048 
Mn,0,. — | _ —_ 
a0 . 6.95 | 0.009 0.008 
MgO . 3.17 | 0.004 0.004 
KO. 5.59 | 0.007 0.007 
Na,0 | 46° 0.008 0.006 
P,O, 10.72 | 0.014 0.014 
SO, Bu | 33 | 0.00 ii: 0.004 
Summe des im Auszuge bestimmen: 100.00 0.130 | 0a 0.126 
Außerdem wurde im lufttrockenen Feinboden 
boden (unter 2 mm) gefunden: 
Humus (durch Elementaranalyse) . . . 0.32 , 35 
Stickstoff (nach Kjedahl) . . . . : 0.08 


ein 25 cm im Quadrat großer Platz unter Beiseitelegung der "Boden- 
decke von dieser befreit, mit der Hacke gelockert und mit zweijährigen 
Kiefern bepflanzt. Als Düngung erhielt jede Pflanzstelle auf Feld A: 
50 g Rohkalksteinmehl (95% CnaCO,), 7.5 9 40% iges Kalisalz, 25 9 
Tbomasmehl (13% citr. lösl. P,O,) und drei Jahre lang jährlich 5 9 
Salpeter in je zwei Gaben. Feld B: blieb ungedüngt und diente als 
Vergleichsfeld..e. Feld C: erbielt nur Thomasmehl. Zu diesen drei 
Feldern kam im Spätherbst 1904 noch Feld D, das ebenfalls unge- 
düngt blieb und ebenso angelegt und bebandelt worden war als Feld B, 


Die im Frühjahr 1903 eingesetzten Kiefern kränkelten jedoch in- 
folge mangelnden Regens und gingen größtenteils ein. : Daher erhielten 
im Jahre 1904 nur die überlebenden Pflanzen die Salpetergabe. Im 
folgenden Jahre wurde auch bei diesem Versuche von weiterer Salpeter- 
düngung abgesehen. 

Das Ergebnis wurde auch hier wieder durch die Bodenflora be- 
einflußt und zwar besonders wieder von Besenheide (Calluna vulgaris 
Salisb.). Feld A, das schon 1903 beträchtliche Mengen Heide auf- 
wies, war bereits 1904 verheidet. In Feld B drang die Heide erst 
1905 von A und der NNW-Grenze der Fläche aus vor, um 1907 längs 
des Feldes A und der NNW-Grenze mitzuherrschen. Auf C und D 
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war die Heide 1903 kaum vorhanden. Erst 1905 drang etwas Heide 
von der NNW-Grenze aus ein, blieb jedoch auch in den folgenden 
Jahren auf beiden Feldern vereinzelt. 

Die Wachstumssteigerungen sind aus folgender Tabelle ersichtlich: 





























Mittlere Jahreszuwachs Mittlere | Gesamt- 
Feld ‚,  Höbe | | Höhe Zuwachs 
e ‚Herbst 1902| 1908 | 1904 | 1906 | 1906 | 1907 | Herbst 1907| 1903 — 1907 
\ cm em cm em cm | cm em | cm 
& 21 52 | 01 03l10n | 16 | 686 | ai 
B 212 | 551 A. Bılıasaı 193 | 735 | 523 
C 19.4 67. 92: 118 17.6 24.3 89.0 69.6 
D | 22.4 51 | 78 | 9. | 175 | 223 | 84% 62.5 














„Von den beiden ungedüngten Feldern B und D steht das etwas 
verheidete Feld B dem nur wenig Heide aufweisenden Felde D im 
Höhenwuchs merklich nach, und zwar in fünf Jahren um 10.2 cm. 
Das nur mit Thomasmehl gedüngte Feld C mit gleicher Bodenflora 
wie Feld D zeigt, für die fünf Jahre ein um 7.1 cm besseres- Wachs- 
tum. Das Feld A steht trotz der Volldüngung wegen seiner voll- 
ständigen Verheidung dem ungedüngten, aber weniger verheideten Feld 
B nach und noch mehr, und zwar um 16.4 cm dem nur wenig Heide 
aufweisenden Felde D.*“ 

"Dieser Versuch zeigt, daß trotz der Steigerung der Kosten von 3.— # 
auf 4.70 .# für 100 Ausbesserungspflanzen die Düngung „kaum zu- 
reicht, den Pflanzen im Kampfe mit der Heide wesentliche Hilfe zu 
bringen, indem die vollgedüngten Kiefernpflanzen auf verheidetem Boden 
in den ersten fünf Jahren um 16.4 cm gegenüber den ungedüngten 
Kiefern auf einem sonst gleichen Boden mit nur wenig Heide zurück- 
geblieben sind.“ 

Die in den beiden Versuchen beschriebenen Düngungen können 
daher für die Praxis nicht empfohlen werden. 

Schließlich gibt der Verf. noch einige Bemerkungen zur Ausführung 
waldbaulicher Versuche. 

Hiernach sind Versuche stets auf mindestens drei Feldern auszu- 
führen, deren Böden möglichst gleichartig zusammengesetzt sind, und 
die mit einem „gleichmäßig begründeten, gleichaltrigen und genügend 
alten Bestande bestockt“ sind. Außerdem ist neben der chemischen 
Bodenuntersuchung stets die mechanische Analyse und die Bestimmung 
des Knopschen Koeffizienten auszuführen. Endlich ist eine genügende 


Standortsbeschreibung unerläßlich. 
D. 682.| R. Neumann. 
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Vergleichende Untersuchungen über den Einfluss von Temperatur und 
Aufbewahrungsart auf die Keimfähigkeit lagernder Sämereien. 
Von P. Filters!) und W. Laschke. 


Es ist bekannt, daß nahezu alle Samen nur bei Anwesenheit von 
Luft und Wasser und bei einem gewissen Wärmegrade keimen. Das 
Fehlen eines dieser drei Faktoren verhindert die Keimung. Es ist nun 
sicher, daß Wasser und Wärme auch auf die latente Keimkraft lagern- 
den Saatguts eine Wirkung auszuüben imstande sind. Es galt daher 
festzustellen, welche Einflüsse am ungünstigsten auf die Erhaltung der 
Keimfähigkeit von Sämereien wirken. Es ist dabei vorauszuschicken, 
daß der Abschluß von Luft, wenn man darunter lediglich ein Fern- 
halten des Luftzutritts von den Sämereien versteht, nicht nur unschäd- 
lich ist, sondern auch unter Uniständen nützlich sein kann. Nun wird 
aber unter praktischen Verhältnissen, bei der üblichen luftdichten Auf- 
bewahrung in hermetisch verschlossenen Büchsen oder Gläsern, nicht 
allein der Zutritt der Atmosphäre zu dem Gefäßinnern verhindert, 
‚sondern es wird umgekehrt auch ein Entweichen von Substanz aus dem 
Innern der Gefäße unmöglich gemacht. Unter diesen Gesichtspunkten 
ist der Abschluß von Luft durchaus nicht gleichgültig bei längerer 
Lagerung trockener Sämereien, sobald dabei höhere Temperaturen ein- 
wirken. | 

Der Versuchsplan war folgender: 

Es galt zunächst einmal festzustellen, wie sich lufttrockene Säme. 
reien unter etwas erhöhten Wärmebedingungen bei längerer Aufbe- 
wahrung verhalten würden. Hierzu wurde eine Temperatur von 30°C 
gewählt, weil diese schon hoch genug ist, um besondere Einflüsse aus- 
zuüben, anderseits noch niedrig genug ist, um unter praktischen Ver- 
hältnissen möglich zu sein. Daneben wurden dieselben Aufbewahrungs- 
versuche bei 0° vorgenommen. 

Verfahren wurde folgendermaßen: 

Es wurden fünf Samensorten ausgewählt, nämlich Raygras, Raps, 
Gerste, Roggen, Rotklee; dieselben ließ man vor dem Versuch längere 
Zeit in geheizten Räumen bei Zimmertemperatur lagern, so daß sie luft- 
trocken waren. Alsdann wurde die Keimfähigkeit festgestellt. Jede 
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von diesen fünf Proben wurde dann in drei Teile geteilt und jede Teil- 
probe in einer mit paraflinierten Korken versehenen Flasche luftdicht auf- 
bewahrt. 


Die ersten fünf Proben wurden in einen Keimschrank gestellt und 
bei einer Temperatur von 30° vom 15. Februar bis 23. September auf- 
bewahrt. Es zeigte sich bei allen fünf Samenarten ein beträchtlicher 
Rückgang der Keimkraft, nämlich: 


Raygras von 92°), auf 55°,, Raps von 96°, auf 65°/,, Gerste von 
98%, auf 0, Roggen von 92°/, auf O0, Rotklee von 91°], auf 73°/,. 


Wurden dagegen diese Samen unter sonst gleichen Bedingungen 
bei Zinmertemperatur aufbewahrt, so blieb die Keimkraft fast unver- 
ändert. Wenig Einfluß zeigte die Aufbewahrung der Sämereien bei 
0°, wie zu erwarten war; wurden dagegen hinterher die kübl gelagerten 
Samen wieder hermetisch verschlossen und einer länger andauernden 
Temperatur von 30° ausgesetzt, so zeigte sich wiederum der bereits 
beobachtete starke Rückgang der Keimkraft. 


Es galt nun nachzuweisen, ob an diesem ungünstigen Einfluß ledig- 
lich die längere Zeit einwirkende höhere Temperatur schuld war, oder 
ob bauptsächlich der luftdichte Verschluß schuld war. Ein diesbe- 
züglicher Versuch lehrte, daß eine solch ungünstige Beeinflussung nur 
bei Einwirkung von höherer Temperatur und Luftabschluß zu erzielen 
war. Somit blieb noch ührig, festzustellen, in welcher Weise der luft- 
lichte Verschluß ungünstigen Einfluß ausgeübt hatte. Zu diesem Zweck 
wurde ein Doppelversuch mit Roggen gemacht, da sich dieser ja be- 
sonders empfindlich gezeigt hatte. Die eine Probe wurde in einer her- 
metisch geschlossenen Glasbüchse, die andere in einem gut schließenden 
Exsiccator aufbewahrt, der mit Chlorcalecium beschickt war; beide Proben 
wurden einer Temperatur von 30° ausgesetzt. Nach 12 Wochen war 
in der luftdicht verschlossenen Probe die Keimkraft auf 0% gesunken, 
während bei Gegenwart von Chlorcaleum noch 87% Keimfähigkeit 
vorhanden war. Es zeigte sich also, daß der hermetische Verschluß 
«ler Gläser dadurch so ungünstig wirkt, daß er dem bei höherer Tem- 
peratur entweichenden Wasser den Abzug verwehrt. 


Somit ergeben sich aus diesen Versuchen folgende Tatsachen: 


Längere Zeit einwirkende Temperatur von 30% C vermag luft- 
trockene, hermetisch verschlossene Sämereien in ihrer Keimfähigkeit sehr 
ungünstig zu beeinflussen. 
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Die Ursache davon ist darin zu suchen, daß die Samen bei ge- 
steigerter Temperatur mehr Wasser verdunsten, und die so entstehende 
Feuchtigkeit infolge des luftdichten Verschlusses nicht entweichen kann. 

Durch Beigabe von wasserentziehenden Mitteln (Chlorcaleium usw.) 
kann die schädliche Wirkung des hermetischen Verschlusses bei ge- 


steigerter Temperatur ganz oder teilweise aufgehoben werden. 
[PA. 516) Volhard. 


Beitrag zur Kenntnis der Nährstoffaufnahme unserer Halmfrüchte. 
Von Hofrat Prof. Dr. Julius Stoklasa. 


Verf. ‘schreibt: 1. Durch unsere Versuche betreffs der von dem 
Wurzelsystem gewisser Halmfrüchte, und zwar der Gerste, des Sommer- 
weizens, Sommerroggens und Hafers, ausgeatmeten Mengen von Koblen- 
dioxyd war es möglich, einerseits zu konstatieren, daß die ver- 
schiedenen Getreidearten voneinander auch ganz verschiedene Mengen 
von Koblendioxyd ausatmen, anderseits festzustellen, daß im Hinblick 
auf die Größe der ausgeatmeten Kohlendioxydmengen das Wurzelsystem 
der Gerste die geringste Potenz der Kohlensäureausatmung aufzuweisen hat. 

2. Höher als die Gerste steht in dieser Kohlendioxydausatmungs- 
potenz bereits das Wurzelsystem des Weizens, dann folgt in der auf- 
steigenden Reihe der Roggen, und an der Spitze derselben mit der 
höchsten Kohlendioxyd-Produktionspotenz steht der Hafer. Im Verlauf 
der Vegetationsperiode der oben angeführten Getreidearten, und zwar 
gleich von dem ersten Momente, da sie genötigt sind, vermittelst ihres 
Wurzelsystems mit der Assimilation der Nährstoffe aus dem Boden zu 
beginnen, gewinnt diese seitens des Wurzelsystems ausgeschiedene 
Koblensäure eine ungewöhnliche Bedeutung für die Assimilation der 
Aschenstoffe und zwar speziell der Assimilation der Phosphorsäure, des 
Kalis, des Kalks und des Magnesiums. Die Bedeutung der ausgeat- 
meten Kohlensäure beruht wesentlich in ihrer Fähigkeit, die minder 
löslichen Phosphate, Kalisilikat, Magnesia und Calciumverbindungen in 
lösliche Verbindungen überzuführen, eine Eigenschaft, deren Wirkung 
sich bis zuın 30., eventuell 50. und 60. Vegetationstage deshalb un- 
verkennbar äußert, weil innerhalb dieser Zeit die Tätigkeit der Boden- 
bakterien noch nicht die Intensität in der Ausscheidung der Kohlensäure 
und der organischen Säuren erreicht hat, wie sich in der späteren 
Vegetationsdauer, insbesondere den Sommermonaten, geltend macht. Es 
ist ja bekannt, daß die erhöhte Bodentemperatur bei genügendem Vor- 
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handensein der organischen Substanzen im Boden die wirksamste 
Bakterientätigkeit fördert. 

3. Daraus folgt, daß das Wurzelsystem der Getreidearten zu Anfang 
der Vegetation vornehmlich abhängig ist von der von ihm selbst pro- 
duzierten und ausgeschiedenen Kohlensäure, durch die es der Pflanze 
wesentlich ermöglicht wird, die weitere vegetative Arbeit zu leisten, d. h. 
jene Nährstoffe in verschiedenen Quantitäten aus dem Boden zu nehmen, 
die sie für ihre Entwicklung braucht. Der Organismus der Gerste und 
des Weizens scheint sich aber dessen förmlich bewußt zu sein, daß sein 
Wurzelsystem auch verhältnismäßig Kohlendioxyd ausatmet, weshalb er 
sich bestrebt ein mächtiges Wurzelsystem zu entwickeln, um auf diese 
Weise innerhalb der kurzen Vegetationszeit den Organismus mit den 
erforderlichen Nährstoffen zu versorgen. Eine derartige günstige Ent- 
wicklung des Wurzelsystems läßt sich jedoch nur dann erwarten, wenn 
schon die Keimpflanze die leicht zugänglichen und ebenso leicht assi- 
milierbaren Nährstoffe im Ackerboden vorfindet; es gilt dies von den 
wesentlichen Nährstoffen Stickstoff, Phosphorsäure, Schwefelsäure, Kali, 
Kalk und Magnesia. 

4. Einen ganz anderen Charakter in bezug auf die Kohlendioxyd- 
ausscheidungspotenz zeigt uns der Hafer und der sich ihm diesbe- 
züglich anschließende Roggen. Das Wurzelsystem des Hafers verfügt 
über eine ganz ungewöhnliche Atmungspotenz und infolgedessen auch 
über eine ungewöhnliche Energie der Assimilation "der Aschenstoffe, 
selbst aus Formen, die ziemlich schwer löslich sind. Wenn Stickstoff 
in Form von NH, oder HNO, in entsprechendem Maße im Boden 
vertreten ist, dann entwickelt sich das Wurzelsystem kräftig und mit 
der von ihm selbst erzeugten und ausgeatmeten Menge Kohlendioxyd 
vermag es sich in der ersten Vegetationsperiode die erforderlichen Nähr- 
stoffe, insbesondere Phosphorsäure und Kali zu verschaffen. 

Eine ganz eigentümliche Stellung nimmt in dieser Beziehung die 
Gerste ein. Bei hinreichender Gegenwart von Ammoniakstickstoff oder 
Salpetersäure, jedoch bei Abwesenheit von Phosphorsäure und Kali in 
wasserlöslicher Form im Boden, kann sich die Gerste nicht norma 
entwickeln. Wir finden z. B. daß auf 1 ha ungedüngten Bodens in 
der Gerste 32.49 kg an N und 975.36 kg an Stärke produziert werden. 
Wird eine Düngung von 20.6 kg N als NH, gegeben, so steigt die 
Menge des assimilierbaren N in der Ernte auf 43.69 kg N und aller- 
dings bloß auf 1128.61 kg Stärke pro ha. Diese nicht beträchtliche 
prozentische Steigerung an N sowohl, als auch an Stärke, läßt sich bei 
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Zugabe von wasserlöslicher Phospborsäure und Kalisalzen noch wesentlich 
erhöhen. Wir sehen somit, daß die Gerste unter den ıGetreidearten ein 
eminenter Stärkeproduzent ist. Findet die Gerste die Hauptnährstoffe 
in leicht löslicher Form nicht vor, so bleibt sie, wie Verf. aus seinen 
Versuchen ersieht, in ihrer Entwicklung zürück, trotzdem sie Stickstoff’ 
öfters in genügenden Mengen und zwar in Form von Ammoniak und 
Salpetersäure vorfindet. Die Gerste besitzt auch die größte Potenz 
bezüglich der Ausnutzung der Phosphorsäure- und Kalidüngung, dafür 
aber eine sehr schwache betreffs des Ammoniaks- und Salpeterstickstoffs, 
wenn dieser allein vorhanden ist. 

Ein ganz anderes Verhalten zeigt der Hafer und teilweise auch 
der Roggen. Auf einem Ackerboden, der ungedüngt ist, produziert der 
Hafer 38.54 kg Stickstoff und bloß 908.56 Ag Stärke. Auf einem mit 
20.6 Ag Ammoniakstickstoff gedüngten, produziert derselbe pro ha 
69.87 Ag N und 1168.70 Ag Stärke. Man erkennt daraus, daß der 
Hafer bei der Produktion der stickstoffhaltigen organischen Substanzen 
fast die doppelte Menge an Stickstoff aus dem Boden assimiliert und 
ihn voll ausgenützi hat. Während wir die Gerste als Stärkeproduzenten 
ansprechen können, müssen wir den Hafer als Eiweißproduzenten an- 
sehen, weshalb die Kultur in ihren ersten Stadien über aufnahnısfähigen 
Stickstoff, namentlich in Form von Ammoniak, verfügen soll, weil eben 
der letztere vom Hafer am besten ausgenutzt wird und bei einer 
ziemlich großen Menge produzierter Stärke einen hohen Eiweißgehalt 
aufweist. 

Hafer verlangt demnach eine hinreichende Düngung mit Stickstoff 
und ist imstande, selbst auf diesen allein angewiesen, sich die erforder- 
lichen Quantitäten von Pbosphborsäure und Kali aus dem Boden zu 
assimilieren. Fügt man jedoch die beiden letztgenannten Nährstofle 
auch mit zu, so steigt die Produktion sowohl der Eiweißstoffe als auch 
der Stärke in der Frucht beträchtlich. (PA. 544] Weiniger. 


Neuere Untersuchungen über Parthenokarpie bei Obstbäumen und 
einigen anderen fruchttragenden Gewächsen. 
Von Dr. R. Ewert-Proskau.!) 


Zur Klärung der Auffassung über das Wesen der Jungfernfrüchtig- 
keit war es nötig, neben Obstbäumen auch andere Fruchtarten zum 
Vergleich heranzuziehen. Ferner sollten die im Zusammenhang mit der 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1909, Bd. 38, p. 767. 


39. Jahrg.) Pflanzenproduktion. | 399 





Fruchtbildung stehenden blütenbiologische Fragen ebenfalls so weit wie 
möglich berücksichtigt werden. Im Verlauf der Abhandlung wird dann 
erörtert, daß die weiteren Forschungen auf dem Gebiet der Jungfern- 
früchtigkeit nicht nur eine Handhabe bilden, unsere Früchte kernlos 
zu machen, sondern daß sie uns auch einen wertvollen, neuen Hebel 
schaffen für die tiefere Erkenntnis der Fruchtentwicklung; diese Er- 
kenntnis ist da besonders von Wert, wo es sich darum handelt, die 
Ursachen der Fruchtbarkeit bez. Unfruchtbarkeit der Obstbäume zu 
ergründen. | 

Zur Feststellung der Jungfernfrüchtigkeit müssen die Blüten so 
behandelt. werden, daß weder der eigene, noch der fremde Pollen wirken 
kann, im übrigen aber alle natürlichen äußeren Einflüsse wirken 
können, die für die Entwicklung der Blüten und jungen Fruchtanlagen 
von Bedeutung sind. Zu diesem Zweck ist es am einfachsten, die 
Narben kurz vor dem Aufbrechen durch ein chemisches Mittel funktionslos 
zu machen. Zu diesem Zweck wurde eine Lösung von Natronwasser- 
glas benutzt, etwa in halber Konzentration, wie es im Handel abge- 
geben wird, diesem wurde beigemischt 1% wasserlösliches Nigrosin, 
1% Eosin und 0.1% Kupfersulfat. Znr Prüfung der richtigen Her- 
stellung bringt man einen Tropfen der Flüssigkeit auf ein Objektglas. 
Nach dem Antıocknen darf sich die auf dem Glase entstandene feste 
Kruste nebst den darin enthaltenen Farbstoffen beim Bespritzen mit 
Wasser nicht wieder lösen. Diese Flüssigkeit, welcher der Autor den 
Namen Kernlos gegeben hat, erwies sich im allgemeinen sehr geeignet 
zur Verhinderung der Befruchtung unserer fruchttragenden Gewächse; 
nur wenn es sich um besonders zarte Objekte handelt, und wenn die 
Narbe fast unmittelbar am Fruchtknoten aufsitzt, wie bei Rebenblüten, 
hat sie sich weniger gut bewährt. Diese Art der Nurbenbehandlung 
ist weit zweckmäßiger als das einfache Wegschneiden, zumal der Autor 
‚an Pfirsichen die Entdeckung machen konnte, daß «ie Narbe nach dem 
\Wegschneiden zu regenerieren vermag. 

Nach dieser Methode, Behandlung der Narbe mit chemischen 
Agentien hat der Verf. eine Reihe von Obstbäumen und anderen Gewächsen 
untersucht, nämlich Äpfel, Birnen, Quitten, Kirschen, Pfirsiche, Stachel- 
beeren, Johannisbeeren, Reben, Erdbeeren, Gurkengewächse, Tomaten, 
Haselnüsse. Ausgesprochene Jungfernfrüchtigkeit wurde festgestellt bei 
einigen Äpfeln, (Cellini, Charlamowsky), verschiedenen Birnsorten, wie 
Minister Lucius, Holzfarbige Butterbirne usw. Bei Kirschen ist nur 
wenig Neigung zur Jungfernfrüchtigkeit vorhanden, nur einmal gelang e» 
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bei Vergiftung der Narbe eine reife Herzkirsche zu ernten, während bei 
Kastration oder Einhüllung der Versuchspflanzen höchstens eine Schwellung 
des Fruchtknotens bis zur Erbsengröße eintrat. Noch unvollkommener 
ist diese Fähigkeit beim Pfirsich. Ebenso sind die Versuche bei den 
Stachelbeeren nach dieser Richtung noch nicht von genügendem Erfolg 
begleitet gewesen; die Versuche des Verf. erstrecken sich bei ' der 
Stachelbeere vor allem darauf, ob bei der Stachelbeere zur Entwicklung 
der Frucht überhaupt eine Befruchtung notwendig ist, und ob ferner, 
falls kein eigenes Befruchtungsvermögen vorhanden ist, ein Unterschied 
in der Wirkung des eigenen und fremden Pollens besteht. Aus diesen 
Versuchen geht hervor, daß, ganz ähnlich wie beim Kernobst, das Ge- 
‘ wicht der Beere mit der Zahl der Kerne zunimmt. Fremdbestäubung, 
oder wenigstens die Möglichkeit der Fremdbestäubung durch Insekten, 
hat sich wirksamer erwiesen wie Eigenbestäubung allein, denn im ersten 
Falle waren die Früchte bedeutend kernreicher wie in letzteren; dies 
Gesetz gilt aber nur für Früchte der gleichen Pflanze. Bei Johannis- 
beeren und Reben sind die Versuche gleichfalls zum Nachweis der 
Parthenokarpie noch nicht recht gelungen. Dagegen gelangen die dies- 
bezüglichen Versuche besonders gut bei Gurkengewächsen; wenig oder 
gar nicht von Erfolg begleitet waren dann wieder die Versuche mit 
Tomaten und Haselnüssen. Es folgen nach diesen Versuchen über 
Parthenokarpie Beobachtungen und Untersuchungen an sortenreinen 
Obstpflanzungen. Hier sollte in erster Linie das Ziel festgestellt 
werden, wieweit eine größere Pflanzung, die nur aus einer Sorte besteht, 
an fremdem Pollen Mangel leidet und ob sie gegenüber Mischpflanzungen 
geringere Erträge liefert. Diese Versuche ergaben, daß im allgemeinen 
unter natürlichen Bedingungen selbst in solchen Fällen, in welchen eine 
Fremdbestäubung außerordentlich erschwert erscheint, immer noch ein 
guter, manchmal sogar ein sehr guter Fruchtansatz erfolgen kann. Nur 
selten wurde eine solche Ertragslosigkeit beobachtet, wie bei künstlicher 
Ausschließung des Pollens bei einigen nicht jungfernfrüchtigen Sorten 
eintrat. Aber auch in solchen Fällen zeigte es sich, daß die Unfrucht- 
barkeit-keine dauernde Erscheinung war, sondern schon bei der nächsten 
Blüte in ein Bild vollkommenster Fruchtbarkeit verkehrt werden konnte. 

Es schließen sich dann an Versuche über den Einfluß des Kerns 
auf die Entwieklung der Frucht und auf die Ernährungsvorgänge in 
der Pflanze. Hierbei muß zunächst konstatiert werden, (vergleiche auch 
Müller-Thurgau)!) daß bei Äpfeln im allgemeinen das Gewicht der Frucht 
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mit der Kernzahl zunimmt, einzelne Sorten, (gelber Richard z. B.) aus- 
genommen. Bei kernlosen und kernarmen Früchten besteht ferner die 
Neigung, früher wie die kernreicheren Früchte zu reifen. Damit steht 
in Zusammenhang die Beobachtung, daß kernarme Beeren zuckerreicher 
sind, wie kernreiche, eine Tatsache, die Ewert an Johannisbeeren nach- 
weisen konnte. Diese geringere Ausbildung der Kerne und größerer 
Zuckerreichtum ließ sich auch künstlich hervorrufen durch Besprengung 
mit Bordelaiser Brühe; wahrscheinlich spielt dabei die Beeinträchtigung 
der Befruchtung durch die Bordelaiser Brühe eine Rolle. Das Gleiche 
gilt auch für Kernobst. 

Verf. gibt dann noch einige Bemerkungen über „blütenlose Äpfel“, 
Äpfel, deren Blüten gefärbte Blütenkronenblätter fehlen; an deren 
Stelle tritt eine grüne, aus kelchartigen Blätten bestehende Hülle auf. 
Verf. bält diese früher als Abnormität: beschriebene Erscheinung für 
züchterisch sehr wertvoll; denn solche Blüten bieten dem Apfelwickler 
wenig Angriffspunkte; es lassen sich somit durch die Bevorzugung solcher 
„blütenloser“ Äpfel neue, züchterische Gesichtspunkte gewinnen. 

Die Kernlosigkeit oder mindestens die Verringerung der Kerne 
erscheint zum Schluß aus züchterischen Gesichtspunkten desbalb wertvoll: 

1. Die Kernlosigkeit bez. Kernarmut würde das Düngerbedürfnis 
herabsetzen; 2. den Angriffen der Obstmade sind kernlose Früchte 
weniger ausgesetzt, da die Made nur ungern kernlose Früchte angreift. 
Jedenfalls bietet die eingehende Arbeit von Ewert eine ganze 
Fülle neuer Momente, deren Berücksichtigung für die rationelle Obst- 


züchtung große Vorteile bringen kann. 
[Pä. 470; Volbard. 


Die Widerstandsfähigkeit der einzelnen Organe der Obstblüte insonder- 
heit des Blütenpollens gegen Frost. 
Von Dr. R. Ewert-Proskau.?) 


Wie bekannt sind die Blüten der einzelnen Obstarten verschieden 
frostempfindlich und ähnliche Differenzen bestehen offenbar auch zwischen 
den einzelnen Obstsorten. Die in dieser Hinsicht an Standbäumen im 
Freien gemachten Erfahrungen sind jedoch kaum zuverlässig, da es 
vielfach zweifellos erscheinen wird, ob ein schlechter Fruchtansatz wirk- 
lich von der Frostempfindlichkeit herrührt, oder ob selber nicht auch 
durch Nässe, austrocknende Winde oder andere äußere Einflüsse ent- 
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standen is. Um daher den Einfluß der Kälte allein auf die Obst- 
blüte und besonders in den verschiedenen Entwicklungsstadien derselben 
beurteilen zu können, hat Verf. künstliche Fröste auf dieselben ein- 
wirken lassen, indem er je 10 Blüten der betreffenden Obstsorte in 
offenem, halboffenem und gänzlich geschlossenem Zustande, in einen 
Gefrierapparat brachte, in dem die Kälte durch Salz und feinzer- 
schlagenes Eis erzeugt wurde, 

Als Maßstab für die Frostempfindlichkeit diente Verf., abgesehen 
von den mit freiem Auge erkennbaren äußeren Schädigungen der Blüte» 
die dem Blütenpollen verbliebene Keimfähigkeit. Letztere wurde stets 
dreifach geprüft, indem bei jedem Versuch Antheren dreier verschiedenen 
Blüten, Pollen entnommen wurden und von jeder dieser Pollenproben 
sondere Ausaat im hängenden Tropfen gemacht wurde. 

Die hierzu verwandte Nährlösung bestand durchweg aus 10% 
Zuckerlösung, da in dieser nach den Erfahrungen des Verf. der Pollen 
der Obstblüte am besten keimt. Die Prozentzahl keimender Pollen- 
körner wurde durch Schätzung möglichst genau festgestellt und letztere 
häufig durch direkte Zählung unterstützt. Die Längen der Pollenschläuche 
wurden mit Hilfe des Mikromillimeter-Okulars gemessen. Die Aussaat 
des Pollens erfolgte bei den offenen Blüten gleich nach dem Auftauen 
der Blütenorgane, bei den halboffenen und geschlossenen Blüten ein 
bis zwei Tage später. Die Keimprüfungen und die damit verbundenen 
Zählungen und Messungen fanden 24 Stunden nach der Aussaat statt. 
Nach dieser Zeit traten meist wesentliche Veränderungen des Keim- 
bildes, wie Kontrollprüfungen ergaben, nicht mehr ein. 

Die bei diesen Versuchen auf ihre Frostbeständigkeit untersuchten 
Obstsorten waren folgende: 

(Tabelle siehe Seite 403.) 

Sie zeigen eine außerordentliche Widerstandsfäbigkeit gegen Frost, 
Besonders groß scheint dieselbe bei Äpfeln zu sein, denn selbst bei 
einer Temperaturerniedrigung bis zu —17.4°C zeigten beim Boikenapfel 
die Pollenkörner noch zu 75% ihre volle Keimkraft. Sehr starke Fröste 
sind daher nötig, um den Kältetod des Pollens herbeizuführen. 

Merkwürdig erschien noch, daß der Pollen in der geschlossenen 
Blüte, die doch gegenüber den halb und ganz geöffneten Blüten sich 
am widerstandsfähigsten gegen die künstlich erzeugten Fröste erweisen 
sollte, nicht immer seine Keimkraft nach der Kälteeinwirkung bewahrte. 
Es erklärt sich das Verhalten des Pollens wohl dadurch, daß derselbe 
manchmal noch nicht ausgereift war und unter den gegebenen Um- 


N 
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ständen nicht vollständig ausreifen konnte. Soweit nämlich die Blüten- 
knospen vom Frost unberührt geblieben waren, öffneten sie sich zwar 
gewöhnlich nach ein- oder zweitägigem Stehen im Zimmer, auch die 
Antheren platzten normaler Weise auf, aber zu einer Anreicherung ge- 
wisser den Gefrierpunkt herabdrückenden Reservestoffe konnte es offen- 
bar deswegen nicht kommen, weil Verf: mit abgeschnittenen Blüten 
arbeitete. Der Gegensatz in der Frostempfindlichkeit zwischen männ- 
lichen und weiblichen Organen der Blüte war verschiedentlich sehr auf- 
fallend. Die Versuche ergaben, daß in der gleichen Blüte die Narbe 
vom Frost gebräunt sein kann, die Keimkraft des Pollens jedoch keine 
Einbuße erlitten zu haben braucht. Auch die Staubfäden wurden erst 
in letzter Linie von der Kälte angegriffen. | 

Die Keimfäbigkeit des Pollens hat sich somit wegen der ihm eigen- 
tümlichen Frosthärte nicht als ein unmittelbarer Maßstab für die Frost- 
empfindlichkeit der Obstblüte erwiesen, wohl aber könnte sie vielleicht 
zu einem sehr exakten, relativen Maßstab werden, wenn der Pollen der 
einzelnen Obstarten oder Obstsorten stets den gleichen Keimbedingungen 
unterworfen würde. Verf., der derartige Versuche ausführte, fand, daß 
der Pollen der Apfel- unu Pflaumenblüte frosthärter ist, wie der der 
Birnen- und Kirschenblüte. 

Ungenügende Auskunft geben uns die Versuche in der Hinsicht, 
1. ob die Blüten der verschiedenen Obstarten und Obstsorten dieselbe 
relative Frostempfindlichkeit besitzen wie ihr Pollen; und 2. ob Be- 
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ziehungen zwischen Frostempfindlichkeit des Pollens und derjenigen der 
vegetativen Organe der Obstbäume bestehen. Auch in dieser Beziehung 
wäre dies vielleicht ein feiner Maßstab für die Frostempfindlichkeit, der 
sich der Pflanzenpathologie nutzbar erweisen würde, da er ja gleich- 
zeitig gestättete, auf das Wärmebedürfnis der Kulturvarietät zu schließen. 

Es ergibt sich somit aus den Versuchen des Verf., daß unsere 
Obstblüte noch verhältnismäßig gut geschützt ist und gänzliche Un- 
fruchtbarkeit infolge von Frostbeschädigungen selbst bei den empfind- 
lichsten Obstsorten erst bei Temperaturen unter —3° C eintreten wird, 
d. h. bei Frösten, die im F'rübjahr zur Zeit der Obstblüte doch im 
allgemeinen nicht allzuhäufig vorkommen. Die Widerstandsfähigkeit 
des Pollens gegen Frost ist aber insofern von Bedeutung, als doch, 
abgesehen von den meisten parthenokarpen Birnen und einigen partheno- 
karpen Apfelsorten, die Fremd- oder Eigenbestäubung bei unseren Obst- 
bäumen zur Fruchtbildung notwendig ist. Den besten Schutz gegen 
Frost würde allerdings die Züchtung parthenokarper Sorten gewähren, 


die aber beim Steinobst zurzeit noch auf große Schwierigkeiten stößt. 
[Pfl. 514] W einiger. 
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Bedingt die verschiedene Zusammensetzung der Eiweisskörper auch 
einen Unterschied in ihrem Nährwert? 
Von Joseph Zisterer.') | 
(Aus dem physiologischen Institut der tierärztlichen Hochschule in München.) 
Bisher hat man in der Ernährungslehre, so schreibt Verf., zwischen 
den verschiedenen Eiweißkörpern keine wesentlichen Unterschiede gelten 
lassen und sie als einander gleichwertige Nährstoffe angesehen, ın der 
Annahme, daß sie, in ihrem Aufbau nur wenig verschieden, nach ihrer 
Aufnahme vom Tier leicht in die diesem nötigen Eiweißkörper umge- 
wandelt werden konnten. Deshalb galt vegetabilisches Eiweiß gleich- 
wertig dem animalischen und die gelegentlich daraufhin ausgeführten 
Versuche gaben auch keinen Anhaltspunkt für eine andere Auffassung, 
So zeigt z. B. Ruthger an zwei Personen, die er mit einer Nahrung 
erhält, die gleiche Mengen von resorbierbarem Eiweiß, Fett und Kohle- 
hydraten enthält, obwohl er das eine Mal Eiweiß in vegetabilischer, 


2) Zeitschrift für Biologie, Bd. 53, Heft 3 u. 4. 
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das andere Mal in animalischer Form zuführt, daß das Resultat keinerlei 
Unterschied ergab. 


Auch zwischen Pflanzen- und Fleischfressern stellt sich kein Unter- 
schied heraus bezüglich der Eiweißmengen, welche eben noch zum 
Stickstoffgleichgewicht führen, obwohl auch hier in dem einen Fall fast 
ausschließlich vegetabilisches, in dem anderen animalisches Eiweiß zum 
Verzehr gelangt. 


Infolge der in neuerer Zeit von Kossel, Fischer, Abderhalden 
und deren Schülern erschienenen Arbeiten, über die Zusammensetzung 
der Eiweißkörper, die eine weitgehende Differenz derselben in ihrem 
Aufbau erwiesen, gewann auch wieder die Frage nach der physio- 
logischen Wertigkeit der einzelnen Eiweißkörper in der Nahrung er- 
höhtes theoretisches Interesse. 


Verf. kam daher einer Aufforderung von Prof. Voit nach, die 
Frage zur Entscheidung zu bringen inwieweit ein Unterschied in dem 
Aufbau der Eiweißkörper eine ungleiche Verwertung derselben von 
seiten des Tieres mit sich bringt. 


Die physiologische Bedeutung eines Eiweißkörpers liegt sowohl in 
seinem Energiegehalt wie in der Befähigung der Zelle als Baumaterial 
zu dienen. In dieser Eigenschaft läßt er sich durch keinen anderen 
Nährstoff ersetzen. Und da an Organsubstanz ständig Verluste ein- 
treten, muß auch eine genügende Menge zum Wiederaufbau geeigneten 
Materials den Zellen stets zu Verfügung stehen. 


Über den Energiewert der verschiedenen Eiweißkörper, die darin 
keine wesentlichen Differenzen zeigen, ist genügend bekannt. Dagegen 
wissen wir über Unterschiede bezüglich des zweiten Punktes so gut 
wie nichts. 


Nachdem nun aber die Eiweißkörper so wesentliche Verschieden- 
heiten in ihrem Aufbau zeigen, ist es naheliegend, sie nicht ohne 
weiteres als gleichwertiges Material für den Aufbau von Zellsubstanz 
anzusehen und etwa vorhandene Unterschiede auch ihrer Größenordnung 
nach festzustellen. 


Wir haben nach Verf. zu diesem Behufe zu untersuchen, in welchen 
Mengenverhältnissen lie einzelnen Eiweißkörper den gleichen Anwuchs 
zu erzielen vermögen, oder, mit welchen Mengenverbhältnissen wir ein 
ausgewachsenes Tier eben noch auf seinen Eiweißbestand erhalten 
können; eine Größe, die nach E. Voit und Kerkunoff als physio- 
logisches Eiweißminimum bezeichnet wurde. 
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Um gegebenenfalls große Unterschiede zu erzielen, ist es zweck- 
mäßig, in ihrer Zusammensetzung möglichst weit voneinander abweichende 
Eiweißkörper zu dem Versuch zu verwenden. Verf. hat deshalb in 
erster Linie Weizenkleber, aus Gliadin und Glutenin bestehend, dann 
Kasein und als Vergleich das im Tier wohl in größter Menge vor- 
kommende Muskeleiweiß zu seinen Versuchen benutzt. 

Den Gehalt an hauptsächlichsten Aminosäuren zeigt folgende 
Tabelle: 





In 100 Teilen Eiweiß: 








| 

ı| Syntonin Kasein Gliedin Glutenip 
Alain 2 2 2 2 2 2 nen 4.0 0.9 217 0.3 
Leuein. 5... 2 2 re 1.8 10. 6.0 4.1 
Glutaminsäure . Be 13.6 110 | 315 | 240 
Tyrosin 2 2 ren | 2.2 6 |! 24 1.9 


| | 


Gebt also die Assimilation der mit der Nahrung aufgenommenen 
Eiweißkörper derart vor sich, daß nach gänzlicher oder nahezu voll- 
ständiger Aufspaltung der Eiweißkörper im Darmtraktus die Amino- 
säuren wieder, etwa in der Darmschleimhaut, selbst zum Aufbau von 
arteigenen Eiweißkörpern verwendet werden, so müßte bei ihrer Fütte- 
rung ein Unterschied in der Verwertung zur synthetischen Bildung 
solcher tierischer Eiweißkörper auch festzustellen sein. 

Wie nun bekannt, läßt sich das Stickstoffgleichgewicht mit ver- 
schiedenen Eiweißmengen herstellen. Sind nun wirklich Unterschiede 
in der Verwertung der einzelnen Eiweißkörper vorhanden, so müssen 
diese Differenzen mit der Größe der Zufuhr allmählich schwinden. Man 
muß daher die Eiweißzufuhr bis auf die äußerst zulässige Grenze 
herabsetzen. 

Um Änderungen in dem Ernährungszustande und die damit ver- 
bundene Änderung in dem Eiweißzerfall des Tieres während eines Ver- 
suches möglichst zu beschränken, kürzte Verf. die Versuchsperiode 
möglichst ab und dehnte den Versuch nur so lange aus, als zur Er- 
reichung eines Gleicbgewichtszustandes eben nötig war, um aus der 

gleichförmigen Stickstoffausscheidung die dem jeweiligen Futter zu- 
| gehörige Größe des Eiweißzerfalls berechnen zu können. Es war an- 
zunehmen, daß der Körperzustand des Versuchstieres, eine den Eiweiß- 
zerfall bestimmende Größe, in den einzelnen Reihen verschieden sein 
und damit ein direkter Vergleich der aus den Untersuchungen erhaltenen 


39. Jahrg.] Tierproduktion. 407 


Werte unmöglich machen würde. Zur Korrektur dieses Feblers ließen 
sich aber nach E. Voit und A. Korkunoff die bei gleichen Körper- 
zuständen gewonnenen Hungerstickstoff-Ausscheidungswerte verwenden. 
| Verf. hat daher die Fütterungsperiode stets durch zwei Hunger- 
perioden eingegrenzt, um mit Hilfe derselben den dieser Periode eigen- 
tümlichen Hungerwert bilden zu können. 

Als Versuchstier wurde ein Hund verwendet, der sich in einem 
geschlossenen Raum bei der konstanten T'emperatur von ca. 18° C in 
einem Käfig mit geneigtem Boden (zum Ablaufen des Harns) befand. 

Der Harn wurde an Hungertagen einmal, an den Fütterungstagen 
drei- bis viermal katheterisiert. Nach dem Katheterisieren wurde der 
Hund zwecks Kotabsatzes herumgeführt. Der Kot wurde durch Kiesel- 
säure abgegrenzt und auf einem untergeschobenen Teller abgesetzt. Das 
Futter bestand aus Eiweiß, gemischt mit möglichst viel N-freiem Mate- 
rial, und zwar in einer den Bedarf des Tieres gerade deckenden Menge. 
Gefüttert wurde viermal täglich stets zur gleichen Zeit und in genau 
gleichen Mengen. 

Nährstoffe waren: für Eiweiß — Kasein, dann als Kleber — 
Aleuronat, als Muskeleiweiß ein durch Auslaugen von Rindfleisch mit 
Wasser gewonnenes im Vakuum weiter getrocknetes Präparat. Alle 
Nährstoffe waren fein pulverisiert. 

Als Beifutter diente Stärke, Traubenzucker, sowie ausgelassenes 
Schweinefett. 

Die Zubereitung der für jede Mahlzeit gewonnenen Substanzen 
geschah in der Weise, daß Stärke, Traubenzucker und Eiweiß mit 
einer Salzlösung, bestehend aus 0.5% NaCl-Lösung, dann aus einer 
Mischung, welche 4.5 9 NaCl, 0.21 9 KaCl und 0.12 g CaCl, auf 12 
H,O, gut vermischt, in eine geschmolzenes Fett enthaltende Porzellan- 
schale gegossen wurde; die Masse wurde dann im Sterilisierraum 
1/, Stunde strömendem Wasserdampf ausgesetzt und so dem Tiere ver- 
abreicht. Wasser erhielt das Tier nach Belieben. 

Was nun die vom Verf. angestellten Versuche selbst anbelangt, 
so teilt er sie in 6 Perioden. In den ersten 3 Perioden ist die Ver- 
fütterung der verschiedenen Eiweißsorten: 1. Kasein, 2. Muskeleiweiß, 
3. Aleuronat. 

Da jedoch die für den Eiweißzerfall erhaltenen Werte kaum Unter- 
schiede zeigten, überdies die kleinste Zahl nicht auf das tierische sondern 
vegetabilische Eiweiß fällt, so beschloß Verf., da er in der Reihenfolge 
der Verfütterung der Eiweißsorten einen Irrtum zu vermuten glaubte, 
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die Versuche in umgekehrter Reihenfolge zu wiederholen. Also: 
Aleuronat, Muskeleiweiß, Kasein. 
In folgender Tabelle seien die Ergebnisse kurz zusammengestellt: 












e "' 
8 Kal. Zufuhr in % d. icksto 
Sä == & ß Bedarfos BHokatoN 
Art. der Zufuhr 2°, 28 > 
ss°2|538 Ges.M.; N”. | Zufuhr |Abgabe | Differenz 
& Mm. 











DT 





Kasein. . .... 9.38 | 17.9 | 1.926 | 107 | 95 ' 2.018 | 2.333 | — 0.15 
Muskeleiweiß. . . 868 |; 181 | 2.125 | 115 | 104 : 2021 | 2.516 | — 0.29 
Aleuronat. . . .. 812 | 184 | 1.951 | 121 | 110 | 2017 | 2.113 | — 0.096 
Aleuronat . . . .' 850 | 18.3 | 1.800 | 115 | 104 | 2.ıı | 2.976 | — 0.165 
Muskeleiweiß. . . »30 | 180 1.8086 ! 119 ' 107 | 2.110 | 1.903 | + 0.207 


I 
1 
2.103 | 2.050 + One 





Kasein . . . .. T0 | 18. Di 126 112 


Wie die Tabelle zeigt, sind wesentliche Unterschiede in der Größe 
des Eiweißzerfalles nicht vorhanden. Auch gehen die bei Zufuhr des 
gleichen Eiweißkörpers erhaltenen Zahlen so weit auseinander, daß man 
aus ihnen keine sichere Schlußfolgerung zu ziehen vermag. 

Berechnet man die auf die einzelnen Eiweißkörper treffenden Mittel- 


werte, so sind die Abweichungen sehr gering, 
Muskeleiweiß Kasein Aleuronat 
2.108 2.192 2.145 


Allerdings ist die für Muskeleiweiß erhaltene Zahl ca. um 4% kleiner 
als die beiden anderen, damit kann man jedoch wegen der entgegen- 
gesetzten Größenanordnung der einzelnen Eiweißkörper in den beiden 
Reiben nicht rechnen. 

Sind also überhaupt Unterschiede in der Verwertung der ver- 
schiedenen Eiweißkörper vorhanden, so kommen sie in den Versuchen 
deshalb nicht zur Geltung, da die Momente, die im Tiere selbst den 
Eiweißzerfall bedingen, nicht ausgeschieden sind. 

Diese Bedingung wird erfüllt, wenn die bei der Fütterung erhaltenen 
Eiweißminima auf die bei gleichem Körperzustand im Hunger gewonnenen 
Stickstoffausscheidungen nach der Formel 

N-Ausscheidung bei Zufuhr 


= 100-0 00: 
Erz K- Ausscheidung bei Hunger 


bezogen werden, 





I. Reihe | 1I. Reihe ee Mittel 
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119.ı 
Muskeleiweiß . 2 2 22.2.2 1090 105.4 107.2 
Aleuronat. 2 2 2 2 2 2 2 | 108.3 | 126.5 117.4 
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Die Werte der beiden Reihen sind für Kasein, sowie für Muskel- 
eiweiß wenig verschieden. Die mit diesen Eiweißkörpern erhaltenen 
Resultate scheinen demnach dem Verf. sicher zu stehen, weniger günstig 
liegen die Werte wegen ihrer Verschiedenheit beim Aleuronat, Da 
jedoch die Versuche der zweiten Reihe zeitlich näher zusammenliegen, 
insbesondere die Versuche mit Aleuronat- und Muskeleiweiß unmittel- 
bar hintereinander folgen, so kann man auch da annehmen, daß die 
aus den beiden Aleuronatversuchen gebildete Mittelzahl der Wahrheit 
ganz nabe steht. 

Auf Muskeleiweiß = 100, ergibt Aleuronat = 110, 
Kasein = 11l. 

In der weiteren Abhandlung vergleicht nun Verf. die so ge- 
fundenen Zahlen durch Umrechnung mit der von E. Voit und 
A. Korkunoff gefundenen Verhältniszahl 126 für Muskeleiweiß und 
findet, daß seine Zahl fast dieselbe ist. 

Auch die von Michaud jüngst erschienene Arbeit führte im 
allgemeinen zum gleichen Resultate. Es ergibt sich daher mit Sicher- 
heit aus diesen Arbeiten, daß 1. die Verwertung der einzelnen Eiweiß- 
körper von seiten des Tieres nicht gleich ist, sondern von dem ver- 
schiedenartigen Aufbau der Eiweißkörper abhängende Unterschiede er- 
kennen läßt. 

2. Die Unterschiede in der Wertigkeit sind trotz der relativ großen 
Ungleichheit der Spaltungsprodukte nicht besonders weitgehend, besitzen 


deshalb keine wesentliche praktische Bedeutung. 
[Th. 810] Dr. Weiniger. 


— on 


Kälberfütterungsversuche. 
Mitteilungen der Versuchsstation für Molkereiwesen zu Kleinhof-Tapiau. 


Von Prof. Dr. Hittcher.') 


Im ersten Teile behandelt der Autor Kälberfütterungsversuche mit 
Magermilch, welcher teils Stärke, teils durch Diastasolin verzuckerte 
Stärke zugesetzt wurde. Es erscheint nämlich ratsam, bei der Kälber- 
aufzucht mit Magermilch die darin fehlende Menge Butterfett entweder 
durch ein anderes, billigeres Fett oder durch ein Kohlehydrat zu er- 
setzen. Da die Verteilung von Fett in der Magermilch ohne maschinelle 
Vorrichtungen Schwierigkeiten verursacht, so haben verschiedene Fab- 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1909, Bd. 35, S. 871 bis 950. 
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riken teils dazu geeignete Maschinen aufgestellt, teils bereits sogen. 
Kälberrabn auf den Markt gebracht, eine Fettmulsion, die sich ohne 
Schwierigkeit mit Magermilch mischen ließ. Doch scheint dieses Hilfs- 
mittel in der Praxis trotz befriedigender Erfolge schwer Eingang zu 
finden. 

Auch der Gedanke, der Milch Kohlehydrate statt Fett zuzusetzen, 
ist nicht neu, desgleichen der Vorschlag, die Stärke vor der Verab- 
reichung zu verzuckern; schon Liebig empfiehlt eine Säuglings- und 
Kälbersuppe aus Weizenmehl, Milch und Malzzusatz. Neu ist dagegen 
ein seit einigen Jahren von der deutschen Diamaltgesellschaft in 
München hergestelltes, diastasehaltiges Präparat, das unter dem Namen 
„Diastasolin* in den Handel gelangt; mit diesem Präparat wurden von 
Hittcher Versuche angestellt. Da eine Verzuckerung der Stärke im 
Körper des Tieres durch die Fermente des Speichels und des Bauch- 
speichels so wie so vor sich geht, schien es unerläßlich, die Kälber in 
zwei Gruppen zu teilen, von denen die eine Magermilch und mit Dia- 
stasolin verzuckerte Stärke, die andere Magermilch mit nicht verzuckerter 
Stärke erhielt. Die Dauer des Versuchs wurde auf mindestens 15 Wochen 
bemessen, sofern nicht verschiedene Tiere wegen Krankheit eher aus- 
scheiden mußten. Verf. hält eine derartig lange Versuchsdauer für 
unbedingt notwendig, um sich ein sicheres Urteil über die Zweckmäßig- 
keit einer Ernährungsmethode zu bilden. Von den 37 Tieren, die 
ursprünglich zum Versuch herangezogen wurden, blieben im ganzen 
14 Stück dio ganze vorgesehene Zeit im Versuch. 

Daß die Zahl der ausgeschiedenen Tiere ziemlich beträchtlich war, 
lag daran, daß manche der aufgekauften Kälber von fragwürdiger Be- 
schaffenheit waren; sie mußten aber aus Mangel an besserem Material 
mit verwendet werden. 

Das Gewicht der Kälber wurde einmal wöchentlich kontrolliert 
die Magermilch wurde täglich auf Fettgehalt und spezifisches Gewicht 
untersucht. Außerdem wurde unter Anwendung von Kaliumbichromat 
täglich eine kleine Probe entnommen, und daraus jede Woche eine 
Durchschnittsprobe hergestellt, in welcher die Trockensubstanz ermittelt 
wurde. Ein Blick auf die Tabelle IV, S. 879 bis 880, zeigt, wie not- 
wendig die tägliche Kontrolle der Magermilch war. Obwohl hier gar 
nicht einmal die an den einzelnen Tagen gefundenen Werte, sondern 
nur die Mittelzahlen für die einzelnen Werte vorliegen, so macht sich 
doch eine Schwankung im spezifischen Gewicht von 31.3 bis 35.5 Grad, 
im Fettgehalt von 0.1 bis 0.4% und in der Trockensubstanz von 7.19 
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bis 9.38% bemerkbar, doch waren diese Schwankungen zum Teil auf 
äußere Veranlassungen' zurückzuführen. 


Bezüglich der Versuchsanstellung sei noch folgendes bemerkt: Die 
Stärke (Kartoffelstärke mit 81% Trockensubstanz) wurde nicht in 
Wasser, sondern direkt ‘in der Magermilch aufgelöst, 50 g pro Liter 
Magermilch. Ferner wurde die Milch nach Behrings Vorschlag mit 
10 cem einer 1%igen Formalinlösung pro Liter versetzt, da frühere 
Versuche des Verf. ergeben hatten, daß solcher Zusatz ganz unbedenk- 
lich ist. Der gleichfalls durch frühere Versuche als zweckmäßig er- 
probte Zusatz von 2 g Kreide und 1 g Kochsalz pro Liter wurde gleich- 
falls beibehalten. Ebenso wie in den früheren Jahren wurde den 
Kälbern auch etwas Heu vorgelegt, um zu verhüten, daß sie das Streu- 
stroh fraßen. Es war diese Heugabe nur gering; aber eine genaue 
Feststellung der tatsächlich verzehrten Menge ließ sich bei den vor- 
handenen Einrichtungen nicht durchführen, es mußte daher dieses Futter 
bei allen Kälbern beider Gruppen unberücksichtigt bleiben. 


Was nun den Verlauf der Versuche anlangt, so ist zunächst zu 
bemerken, daß die Versuchstiere die mit Diastasolin und Stärke ver- 
setzte Magermilch gern annahmen, selbst die jüngsten Kälber. Anfangs 
glaubte man, von der Milch erst ganz allmählich auf dieses Surrogat 
übergehen zu können, als man sich jedoch davon überzeugt hatte, daß 
auch ganz junge, kaum eine Woche alte Tiere die Diastasolin-Mager- 
milch gern tranken, wurden die Versuchskälber vom Tag der Ein- 
stellung an mit diesem Ersatz genährt. Nur ganz vorübergehend 
machten sich bei einzelnen Individuen kleine Verdauungsstörungen be- 
merkbar; die Beanlagung des einzelnen Tiers spielt hierbei eine wichtige 
Rolle. Nur bei Zuchtkälbern erscheint es dem Verf. unbedingt er- 
forderlich, mindestens 3 bis 4 Wochen reine Milch zu geben, ehe man 
diese durch Magermilch mit verzuckerter Stärke ersetzt. Die allein 
mit Stärke ohne Diastasolin versetzte Magermilch wurde von den Ver- 
suchstieren im ‘allgemeinen gleichfalls gut aufgenommen. Hier zeigte 
sich aber, daß die Milch nicht so plötzlich entzogen und durch Stärke- 
magermilch ersetzt werden kann, hier mußten Übergangszeiten von 2 
bis 9 Tagen eingeschaltet werden. Was die Verzuckerungsleistung des 
Diastasolins anlangt, so wäre zu bemerken, daß ein Zusatz von 10% 
Diastasolin zur Stärkemagermilch vollkomnıen ausreichend ist, und daß 
die so hergestellte Zuckermagermilch den an sie gestellten Anforderungen 
entspricht. 
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Die neben Maltose in der mit Diastasolin behandelten Flüssigkeit 
vorhandenen Dextrine dürften in ihrer Ernährungswirkung wohl dem 
Zucker gleichgestellt werden können. 

Ein erheblicher Teil der zur Herstellung der Stärkemagermilch 
bez. Zuckermagermilch nötigen Zeit kann erspart werden, wenn statt 
jeder einzelnen Mahlzeit gleich die ganze Tagesration fertiggestellt wird. 
Eingehende Versuche des Verf. über die Haltbarkeit der verschiedenen 
Flüssigkeiten haben folgendes dargetan: 

Die Stärkemagermilch, desgleichen die Zuckermagermilch hält sich 
gut, wenn man sie mit einem Formalinzusatz, 1: 10000, versieht, auch 
dann, wenn die Abkühlung der zu Anfang auf 65° erhitzten Lösungen 
nur eine allmähliche ist. Bei einer Temperatur von 15 bis 20° halten 
sich die Flüssigkeiten mindestens 24 Stunden, also ausreichend lange, 
um die Tagesration auf einmal herstellen zu können. Will man die 
Flüssigkeiten noch länger aufbewahren, so ist eine tiefere Abkühlung 
auf ca. 10° erforderlich; längere Aufbewahrung ist jedoch nicht ratsam, 
da sonst durch intensive Dextrinbildung der Geschmack der Lösungen 
zu streng und bitter wird. Daß der Formalinzusatz die Kälber nicht 
nachteilig beeinflußt, war schon oben erwähnt. Auf den Tabellen V 
bis VIII sind die Hauptergebnisse dieses Fütterungsversuches über- 
sichtlich zusammengestellt. Ein Blick auf diese Tabellen zeigt deutlich, 
welch große Verschiedenheiten sowohl bezüglich der Körpergewichts- 
zunahme als auch bezüglich des Verbrauchs an Magermilch und Stärke 
bei den einzelnen Tieren angetroffen werden; man sieht aber auch, 
welch große Verschiedenheiten ein und dasselbe Tier in den drei auf- 
einanderfolgenden Abschnitten von je 5 Wochen aufweist. Es ergibt 
sich hieraus: 

1. daß derartige Versuche, welche mit einer zu kleinen Anzahl 
von Tieren angestellt werden, höchst unsichere Resultate ergeben, da 
die individuelle Anlage hierbei zu stark in den Vordergrund tritt. 

2. dab derartige Versuche, welche nur 4 Wochen oder gar noch 
kürzere Zeit währen, ebenfalls eine höchst unsichere Unterlage für die 
Erforschung der tatsächlichen Verhältnisse und die Ableitung von 
Regeln und Vorschriften für die Praxis ergeben, 

Zu Beginn der ersten fünfwöchentlichen Periode betrug das 
mittlere Lebendgewieht der 7 Kälber der Gruppe A, welche Mager- 
milch mit verzuckerter Stärke erhielten, 34.71 %g, bei den einzelnen 
Tieren bewegte es sich von 29 bis 46 Ag. Die 7 Kälber der Gruppe B, 
die Marermilch mit unverzuckerter Stärke erhielten, wogen im Mittel 


39. Jahrg.) T jerproduktion. 413 


38.107 kg, waren also etwas schwerer; hier schwankte das Gewicht 
von 30.25 kg bis 45 kg. Im Laufe der ersten 5 Wochen stieg das 
Körpergewicht bei Gruppe A auf 54.21 kg (Schwankungen von 47.0, 
bis 68.0 kg), und bei Gruppe B auf 56.07 g (Schwankungen von 48.0 
bis 67.5 kg). Das mittlere Körpergewicht, welches bei jedem Tier aus 
den 6 während dieser 5 Wochen ausgeführten Wägungen berechnet 
wurde, betrug bei Gruppe A 44.133 kg, bei Gruppe B 47.111 kg. Die 
absolute tägliche Zunahme machte bei den Diastasolinkälbern der Gruppe A 
im Mittel 557 g aus; die Tiere der Gruppe B, welche die Verzuckerung 
der Stärke selbst besorgen mußten, nahmen im Mittel nur 513.3 g zu. 
Da das Anfangsgewicht der verschiedenen Versuchskälber recht ver- 
schieden war, so erscheint es zweckmäßig, die während der 5 Wochen 
beobachtete Gewichtszunahme auch in Prozenten des ursprünglichen 
Körpergewichts auszudrücken; diese relative Zunahme war bei den 
Diastasolinkälbern 56.18% im Durchschnitt, bei den Stärkekälbern 
nur 47.16%. 

Die nächsten Spalten der Tabelle geben Aufschluß darüber, welche 
Mengen Milch, Magermilch und Stärke bez. verzuckerte Stärke von 
jedem Kalb aufgenommen wurden; diese Zahlen werden dann pro Kilo- 
gramm Lebendgewicht umgerechnet. Von allgemeinerem Interesse sind 
dann die Zahlen, welche beleuchten, wie viel Milch, Magermilch und 
Stärke zur Erzeugung von 1 kg des Körpers während dieser ersten 
fünfwöchentlichen Periode erforderlich war. Auch hier ist der Gehalt 
jedes Futtermittels an Trockensubstanz berücksichtigt; auch die 19% 
Wasser enthaltende Stärke des Handels wurde auf wasserfreie Stärke 
umgerechnet und bei jedem Tier die von ihm zur Produktion von 1 kg 
seines Körpers verzehrte gesamte Trockensubstanz festgestellt. 

Die Diastasolinkälber der Gruppe A brauchten hierzu im Mittel 
1.4714 kg Trockenmasse, die Stärkekälber der Gruppe B benötigten 
1.7423 kg. Im einzelnen verteilt sich diese Nahrungsmenge folgender- 
maßen, die Magermilch durchschnittlich zu 9% gerechnet: 


Gruppe A (mit Diastasolin). 
0.207 kg Milch mit 11.5% Trockensubstanz, 
11.074 „ Magermilch mit 9% Trockensubstanz, 
0.557 „ Kartoftelstärke, 81% Trockensubstanz. 
Gruppe B (ohne Diastasolin). 
0.972 kg Milch mit 11.5% Trockensubstanz, 
12.196 „ Magermilch mit 9% Trockensubstanz, 
0.6247 g Kartoffelstärke. 
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Es betrug somit der Mehrverbrauch bei Gruppe B 0.765 kg Milch, 
1.422 kg Magermilch und 0.0677 kg Kartoffelstärke. 

Die Tabelle VI umfaßt die in gleicher Weise zusammengestellten 
Ergebnisse der zweiten fünfwöchentlichen Periode dieses Versuchs; wir 
bringen bier nur die Zahlen, welche angeben, wie viel Magermilch mit 
9% Trockensubstanz zur Erzeugung von 1 kg Kalb während der 
zweiten fünfwöchentlichen Periode erforderlich waren. Es wurden ver- 
braucht bei Gruppe A: Magermilch mit Stärke und Diastasolin: 


0.034 kg Milch (11.5% Trockensubstanz), 
14.011 „ Magermilch (9% Trockensubstanz), 
0.705 „ Kartoffelstärke (91% Trockensubstanz), 
und bei Gruppe B Magermilch mit unverzuckerter Stärke: 
0.000 &g Milch, 
14.200 „ Magermilch, 
0.221 „ Kartoffelstärke. 


Für Periode III betrugen die diesbezüglichen Werte: 


Gruppe A. Gruppe B. 
0.0068 kg Milch, 0.000 <g Milch, 
15.680 „ Magermilch, 16.2 „ Magermilch, 
0.7926 „ Kartoffelstärke. 0.3297 „ Kartoffelstärke. 


Wir haben also hier bei den Kälbern der Gruppe B einen Mehr- 
verbrauch von 1.092 kg Magermilch und 0.371 kg Stärke. Während die 
absolute Zunahme in den 3 aufeinanderfolgenden Perioden größer wurde, 
ging die relative Zunahme von 56.18% in der 1. Periode auf 45.32% 
in der 2. Periode und auf 38.85% in der 3. Periode zurück. 

Berechnet man aus den 3 Perioden den Verbrauch für 1 kg Kalb 
während der ganzen 15-wöchentlichen Perioden, so waren dazu im Mittel 
erforderlich: Bei den 7 Diastasolinkälbern der Gruppe A: 

67.1 g Milch mit 11.5% Trockensubstanz, 
13.672 kg Magermilch mit 9% Trockensubstanz, 
102.2 g Kartoffelstärke = 5688 g wasserfreie Stärke 
und bei den 7 Stärkekälbern der Gruppe B: 
240.1 g Milch mit 11,5% Trockensubstanz, 
14.169 kg Magermilch mit 9% Trockensubstanz, 
141.5 g Kartoffelstärke = 600.6 g wasserfreie Stärke. 

Der Vergleich lehrt, daß der Vorsprung der Diastasolinkälber recht 
bescheiden war; sie nahmen im Mittel 19 9 täglich mehr zu und ver- 
brauchten zum Aufbau von 1 kg Körper 173 g Milch, 0.797 kg Mager- 
milch und 39.3 9 Kartoffelstärke weniger wie die „Stärkekälber‘; 
diese geringe Überlegenheit reduziert sich noch beträchtlich, wenn man 
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überlegt, daß gerade bei der Gruppe der Diastasolinkälber ein außer- 
ordentlich raschwüchsiges Bullkalb war, dessen rapide Gewichtszunahme 
die Resultate sehr beeinflußte. Wahrscheinlich ist es auch nicht die 
Ersparnis an Verzuckerungsarbeit, welche die günstige Wirkung des 
Diastasolins zeitigt, sondern nur der Umstand, daß den Tieren die ver- 
zuckerte Stärke besser mundet. Dagegen erwies sich durchweg Voll- 
milch in der Wirkung vorteilhafter, wie Magermilch —+ Stärke bez. 
verzuckerter Stärke, wie sich aus einem Vergleich der diesjährigen 
Resultate mit den aus den früheren Vollmilchfütterungsversuchen er- 
haltenen Daten ergab; die Kostenfrage spricht dann allerdings zu- 
gunsten der Stärkemagermilch, wie eine Berechnung des Verf. lehrt. 

In einem zweiten Teil der vorliegenden Arbeit berichtet der Verf. 
über Kälberfütterungsversuche mit Milch, die mit Kreide versetzt wurde. 
Diese Versuche waren bereits früher angefangen worden, im Jabre 1901 
bis 1904; damals handelte es sich darum, die Wirkung verschiedener 
Salze auf gekochte ‚Milch festzustellen; es hatte sich herausgestellt, daß 
gewisse Salze, Kreide, Chlorcalcium, Calciumeitrat, Monocalciumphosphat, 
Bi- und Tricaleciumphosphbat die durch Kochen zerstörte Labungsfähig- 
keit der Milch wieder herstellen konnten; mit Milch mit und ohne Zu- 
satz derartiger Salze waren Fütterungsversuche an Kälbern angestellt 
worden. In diesen Versuchen hatte man besonders gute Resultate bei 
einem Zusatz von geschabter Kreide zur Milch erhalten; leider waren 
damals vor Ablauf der zehnwöchentlichen Versuchsperiode 3 Tiere so 
beftig erkrankt, daß sie notgeschlachtet werden mußten und der Ver- 
such konnte nur mit einem Tier durchgeführt werden. Dieser Kreide- 
versuch wurde jetzt mit weiteren 9 Kälbern wiederholt und zum Ab- 
schluß gebracht: 5 Kälber erhielten 10 Wochen lang gekochte Milch 
mit Zusatz von geschabter Kreide, 4 andere Tiere erhielten rohe Milch 
mit Kreide; verabreicht wurden 2 g Kreide pro Liter gegen 4 9 im 
Vorjahr. Milch wurde verabreicht, soviel die Tiere aufzunehmen ver- 
mochten, und nicht, wie im Vorjahr, bei 10 kg Milch pro Kopf und 
Tag Halt gemacht. 

Diese Versuche ergaben folgendes Resultat: Der Zuwachs bei den 
einzelnen Tieren sowohl wie bei ein und demselben Kalbe ist in den 
verschiedenen Wochen außerordentlich verschieden. Die höchste Zu- 
nahme zeigte wieder das Bullkalb Nr. 46, welches in der 7. Woche 
z. B. 16.5 kg zunahm, bei einem Verbrauch von 66.65 kg Milch mit 
2.88% Fettgehalt und 11.017% Trockensubstanz pro Woche. Es hatte 
zur Erzeugung von 1 kg Lebendgewicht nur 4.04 Ag dieser schr gehalt- 
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armen Milch verbraucht. Im übrigen sind auf den 3 Tabellen XIII, 
XIV und XV die Hauptergebnisse dieses Versuchs übersichtlich zu- 
sammengestellt, und zwar umfaßt die Tabelle XIII die erste fünf- 
wöchentliche Periode, die Tabelle XIV die zweite fünfwöchentliche 
Periode und Tabelle XV den ganzen fünfzehnwöchentlichen Zeitab- 
schnitt des Versuchs. 

Aus diesen Tabellen ersehen wir, daß in dem ersten, fünfwöchent- 
lich Zeitabschnitt die 4 Kälber der zweiten Gruppe, rohe Milch mit 
geschabter Kreide, in jeder Beziehung weitaus besser gediehen als die 
der ersten, mit gekochter Milch und geschabter Kreide. Es war nicht 
nur ihr absoluter und relativer Zuwachs größer, sondern auch der zuın 
Aufbau des Körpers erforderliche Aufwand an Futter war beträchtlich 
geringer. Es ist dies um so auffälliger, als die relative Zufuhr von 
Nährstoffen hier geringer als in der ersten Gruppe war. Berechnet 
man, wie viel Kilogramm von einer Milch mit 11.5% Trockensubstanz 
zur Bildung von 1 kg des tierischen Körpers erforderlich waren, so er- 
gibt sich für die 6 Kälber, welche gekochte Milch mit Kreide ver- 
zehrten, ein Aufwand von 13.23 kg, während die mit rober Milch und 
Kreide gefütterten nur 9.01 Ag verbraucht haben. 

In der zweiten Hälfte des Versuchs ist aber das Resultat genau 
umgekehrt; hier haben die Kälber mit gekochter Milch und Kreide 
13.25 kg, die mit roher Milch und Kreide 14.99 kg Milchtrockensubstanz 
verbraucht. Addiert man beide Teile der Periode zusammen, so stellt 
sich der Verbrauch an Trockensubstanz bei gekochter Milch und Kreide 
auf 13.13, bei roher Milch und Kreide auf 12.08 Ag (erforderlich zur 
Bildung von 1 Ag Körpersubstanz). Dieses Ergebnis hat den gehegten 
Erwartungen in keiner Weise entsprochen. 

Verf. hatte sich von den Kreidezusatz zur Milch nicht allein ein be- 
friedigendes Gedeihen der Tiere, sondern auch eine Verringerung des 
zur Bildung des Körpers erforderlichen Milehverbrauchs versprochen ; 
der Anfang des Versuchs schien dies auch zu rechtfertigen; der weitere 
Verlauf zeirte jedoch das Gegenteil; wenn bei dem vorliegenden Ver- 
such die tärliche Gewichtszunahme besser war, wie in früheren Jahren, 
so liegt das hauptsächlich daran, daß die in früheren Versuchen beob- 
achtete Maximalgabe von 10 Ag pro Kopf und Tag hier überschritten 
wurde, die Tiere also kräftiger genährt wurden; der Milchbedarf zur 
Erzeugung von 1 Ag Körperzuwachs wird aber dann so groß, daß eine 
derartig gesteiserte Produktion von Fleisch wirtschaftlich nicht mebr 
lohnend ist. 
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Schließlich hat der Autor noch die Ergebnisse aller seiner Kälber- 
fütterungsversuche, bei denen teils rohe, teils gekochte Milch mit und 
ohne Zusatz verschiedener Salze usw. verabreicht wurden, in einer 
Tabelle XVI übersichtlich zusammengestellt; diese Tabelle wird durch 
eine weitere ergänzt, bei welcher der bei jeder Gruppe zur Erzeugung 
von 1 kg Lebendgewicht erforderliche Milchverbrauch auf Milch mit 
dem gleichen Gehalt von 11.5 % Trockensubstanz umgerechnet ist; auf 
dieser Tabelle (S. 938) sind die 12 Gruppen nach diesen Mittelwerten 
in aufsteigender Reihenfolge geordnet; dabei ist auch gleichzeitig die 
absolute und relative Gewichtszunahme, sowie die auf 100 kg Lebend- 
gewicht täglich verzehrte Menge Milchtrockensubstanz angegeben: 
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Erzeugung Zunahme Verzehr 
von pro 100 kg 
Fütterungsweise ı kg Kalb. = N 

11.60, pro Tag | 5 | Körper- 

| gericht 
Gekochte Milch, Tricaleiumphosphat | cK Bu ur a £ Be T:> 1.36 
Rohe Milch, Formalin A ı 10.16 : 702 126.6 | 1.32 
Gekochte Milch, Bicalciumphosphät 10.21 687 142.5 1.15 
Rohe Milch, Kochsale I ve Ar ie. 10.21 866 119.3 1.315 
Gekochte Milch, Kochsalz . . . .| 10.8 803 120.1 1.317 
Gekochte Milch ohne Zusatz . 10.82 190 119.5 | 1.38 
Rohe Milch ohne Zusatz . . . ..| IM | 798.5 1276 |! 1.8 
Gekochte Milch, Calciumeitrat 11.66 697 1101 | 1.8 
Rohe Milch, Kreide . . . 12.08 863 182.3 1.93 
Gekocht. Milch Moncerlöinaphusnliar 12.17 675 103.6 1.10 
» n. Chlorcalcium | 12.59 644, 10%. | 1.148 
"Kreide. 1313 | 8% | 1517 | 10 


Aus den vorliegenden Versuchsergebnissen gebt hervor, daß ein 
Zusatz von Kochsalz unter allen Umständen empfohlen werden kann, 
-zu gekochter Milch ebenso wie zu roher Milch; in letzterem Falle war 
die Zunahme sogar noch etwas besser und der Milchverbrauch etwas 
geringer. Zusätze von Formalin zu roher Milch und von Bi- und Tri- 
calciumphosphat zu gekochter Milch haben zwar hinsichtlich der zum 
Aufbau des Körpers erforderlichen Milchmenge durchaus befrieligende 
Resultate ergeben, jedoch war die tägliche Zunahme trotz einer etwas 
reichlicheren Zufuhr von Nährstoffen etwas geringer als bei den Koch- 
salzkälbern; überdies sind diese Stoffe teurer als Kochsalz. Von Jen 
übrigen Zusätzen käme für die Praxis noch Kreide in Betracht. Daß 
ein Zusatz von Kreide das Gedeihen der Tiere unmöglich schädigen 
kann, geht aus den hohen Gewichtszunahmen der Kreidekälber un- 
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zweifelhaft hervor. Wenn die zur Erzeugung von 1 kg Lebendgewicht 
erforderliche Milchmenge bei diesen Tieren eine ungewöhnlich hohe war, 
so daß sie in dieser Hinsicht schlecht abschneiden, so liegt dies, wie 
schon erwähnt, offenbar daran, daß die relative Zufuhr von Nährstoffen 
bei diesen Gruppen wesentlich höher als bei allen übrigen war. 

Verf. hat bei seinen Versuchen sowohl schnellwüchsige als auch 
langsamwüchsige Bullkälber kennen gelernt; desgleichen wurden bei 
den Tieren weiblichen Geschlechts sehr beträchtliche individuelle Ver- 
schiedenheiten festgestellt. Da nun noch nirgends in der Literatur der 
Verlauf des Wachstums einer so großen Zahl von Kälbern volle 
10 Wochen hindurch unter fortgesetzter täglicher Ermittlung der ver- 
zehrten Menge an Milchtrockensubstanz beobachtet worden ist, so hat 
Verf. schließlich noch die 39 beobachteten Bullkälber 22 Kuhkälbern 
gegenübergestellt. 

Es geht aus dieser Zusammenstellung hervor, daß die Bullkälber 
im allgemeinen etwas schneller wachsen wie die Kuhkälber, doch sind 
diese Unterschiede nicht im entferntesten so groß, wie die, welche durch 
die individuelle Beanlagung hervorgerufen werden. Auch die Jahres- 
zeit, in welcher die Kälber aufgezogen werden, scheint eine gewisse 
Rolle zu spielen; die Herbstkälber schnitten nach dieser Zusammen- 
stellung am besten ab, es folgen gleich darauf die Sommerkälber, dann 
kämen die Winterkälber und zuletzt die Frühjahrskälber, doch will der 
Verf. ausdrücklich diese Beobachtungen nicht so ohne weiteres verall- 
gemeinert wissen. 

Verf. hofft zum Schluß durch die vorliegende Arbeit den Beweis 
erbracht zu haben, daß die Ergebnisse von Kälberfütterungsversuchen 
nur dann verallgemeinert werden können, wenn man 

1. eine möglichst große Anzahl von Versuchstieren heranzieht, 

2. die Tiere während einer der Praxis entsprechenden Zeit beob- 
achtet, also nicht etwa nur 3 bis 4 Wochen, sondern 10 bis 15 Wochen, 

3. nicht nur das Gewicht der Tiere und der verzehrten Milch- 
menge regelmäßig ermittelt, sondern auch den Gehalt der Milch an 
Fett und Trockensubstanz ständig überwacht und 

4. auch die relative Zufuhr von Nährstoffen, d. h. die auf 100 Ag 
Lebendgewicht gereichte Menge von Milchtrockensubstanz fortlaufend 
berücksichtigt. 

Nur bei Beobachtung aller dieser Regeln lassen die Ergebnisse 
eine Verallgemeinerung zu und können der viehzüchterischen Praxis 
als Richtschnur dienen. "Ph. 816] Volbard. 
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Die Wirkung der Milch als Nahrung für milchgebende Tiere. 
Mitteilung der Versuchsstation Hohenheim. 
Von C. Beger.!) 


Derselbe hat bereits im Jahre 1906 eine Arbeit veröffentlicht, be- 
titelt: „Untersuchungen über die Einwirkung von Nahrungsfett als 
Emulsion und als Substanz auf die Milchproduktion.?“) Dabei hatte 
sich folgendes Resultat ergeben: Fett als Emulsion in Form von Voll- 
milch gegeben, wirkte bei Ziegen besser auf die Milchproduktion als 
Fett in Substanz, dargereicht in Form von Magermilch und Butterfett, 
Die herrschende Ansicht hatte durch diese Versuche eine Stütze gefunden. 
Anderseits lag die günstige Wirkung der Emulsion in bescheidenen 
Grenzen, fiel oft fast noch in die Fehlergrenze hinein; es schien, als 
sei die Form der Fettgabe nicht von der Wichtigkeit, die man ihr viel- 
fach beilegt. Als Vergleichsfutter gegenüber Vollmilch diente baupt- 
sächlich Magerınilch + Butterfett. „Orientierenderweise waren auch 
reine Nährstoffe -+ Butterfett gegeben worden, statt Magermilch + 
Butterfett. Dabei schien es, als ob diese einzelnen reinen Nährstoffe 
besser wirkten wie Magermilch, und vielleicht in Verbindung mit emulgiertem 
Butterfett auch besser wie Vollmilch. Verf. vermutete damals, daß 
der Magen ausgewachsener Herbivoren für die Aufnahme von Milch 
weniger geeignet ist, wie der der Omnivoren. Die vorliegende Arbeit 
sollte nun weitere Aufklärung in dieser Richtung bringen. Es wurde 
diesmal, unter Ausscheidung der Emulsionsfrage, folgendes Vergleichs- 
futter gewählt. Magermilch und Butterfett einerseits, reines Nährstoff- 
gemisch und Butterfett anderseits: Das Butterfett, im Überschuß ge- 
geben, figurierte so als neutraler Faktor auf beiden Seiten, machte das 
Futter schmackhafter und ermöglichie nebenbei den Vergleich mit dem 
Fett der Vollmilch. Als Versuchstiere wurden Ziegen ausgewählt. 
Die Tiere machten fünf Perioden durch. In allen fünf Perioden er- 
hielten sie ein geeignetes Grundfutter, bestehend aus Stroh, Tropon, 
Stärke, Strohstoff als (Aufsaugungsmasse für Voll- und Magermilch) und 
Mineralstoffen. Dazu kam in der ersten Periode Vollmilch, in der 
zweiten Periode Ersatz der Vollmilchbestandteile durch reine Nährstoffe 
in Form von Tropon, Zucker, Butterfett; der geringe Aschengehalt 
wurde vernachlässigt. In der dritten Periode wurde wieder Vollmilch 
gereicht wie in der Periode 1. In der vierten Periode wurde die Voll- 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1909, Bd. 71, p. 353. 
®) ib. Bd. 67, p. 1. 
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milch durch Magermilch -+ Butterfett ersetzt; die fünfte, Schlußperiode, 
war wieder genau so wie Periode 1 und 3. 

Die Versuche lieferten nun folgende Resultate: 

Dieselben lassen sich nach zwei Gesichtspunkten gruppieren: 

1. Wie hat sich in ihrer Wirkung Emulsion gegenüber Nichtemulsion 
verhalten? Diese Frage ergibt sich aus dem Vergleich der Erträge 
durch Vollmilch mit den Erträgen, welche durch reine Nährstoffe und 
Butterfett erhalten wurden; ferner durch den Vergleich der Erträge 
durch Volmilch mit den Erträgen durch Magermilch und Butterfett. 

Es lieferte 


Vollmilch gegen reine Nährstoffe 4 Butterfett. 
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31.76 20.62 5.14 

Der Versuch hat also die Resultate früherer Versuche bestätigt; 
Emulsion hat in beiden Fällen besser gewirkt wie Nichtemulsion. Die 
beiden Tiere haben sich ziemlich gleichmäßig verhalten; der Unterschied 
der beiden Fütterungsweisen ist hier klarer zutage getreten wie in den 
früheren Versuchen des Autors. Auch der Vergleich der Erträge der 
Vollmilch mit den Erträgen durch Magermilch und Butterfett weist 
einwandfrei die Überlegenheit der Emulsion nach; beide Tiere gaben 
fast genau dieselben Unterschiede wie beim Vergleich von Vollmilch 
mit reinen Nährstoffen und Butterfett, es erübrigt daher, die ganz 
ähnliche Tabelle hierfür anzuführen. 

2. Vergleicht man die Unterschiede der Erträge zwischen Mager- 
milch und reinen Nährstoffen, so ergibt sich das Resultat, daß bei 
einem Tier die Magermilch ein wenig besser gewirkt hat wie die reinen 
Nährstoffe, die Differenzen sind jedoch so klein, daß sie fast noch in 
die Fehlergrenze fallen. Bei dem anderen Tier gaben beide Füttterungs- 
arten ungefähr dieselben Erträge. 
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Setzt man die Wirkung der Vollmilch =100, so ergibt sich für 








Trock.- 
subst. 


Stick- 
stoff 


915 
90.0 


Milch- ı Uggöhe 


| 
„alle zucker | 


reine Nährstoffe + Butterfett . . 95.2 


85.5 ! 73.1 | 92.6 | 93.0 
Magermilch +- Butterfett . . . : 91.3 | 86.3 | 733 | 9a | 93. 


Magermilch -+ Butterfett —= 100 gesetzt, ergibt sich für 


Fett 


























. Milch | ers Fett 


nen Tee] yon [Mh | Anne | Mick 


| zucker stoff 





reine Nährstoffe + Butterfett . = 99. | 99.3 | 99.1 | 99.9 |’ 














Kurz zusammengefaßt kann man daber sagen: Die Versuche haben 
erwiesen, daß Emulsion besser wirkt wie Fett in Substanz: dabei ist 
es gleichgültig, ob man beim Ersatz der Vollmilch durch Nichtemulsion 
für die Nährstoffe der Vollmilch minus Butterfett reine Nährstoffe 
wählt oder Magermilch. Es scheint, daß die Milch keine deprimierende 
Wirkung auf die Verdauungstätigkeit und die Sekretion der Milchdrüse 
ausübt im Vergleich zu reinen Nährstoffen; wahrscheinlich liegt die 
Sache so, daß rein individuell und innerhalb der Fehlergrenzen einmal 
von einem Tier Milch ein wenig besser, das andere Mal reine Nähr- 


stoffe besser vertragen und ausgenutzt werden. 
[Th. 814] Volhard. 


Weitere Untersuchungen über den Einfluss von Reizstoffen auf die 
Milchsekretion. 


Von Gustav Fingerling.') 
(Mitteilung der Versuchsstation Hohenheim.) 


Die vorliegenden Untersuchungen bilden ein weiteres Glied in einer 
Reibe von Fütterungsversuchen, die der Autor vor einigen Jahren be- 
gonnen und zum Teil schon veröffentlicht hat.?) Durch diese fort- 
laufenden Untersuchungen sollte die Wirkung studiert werden, welche 
die Reiz- oder Würzstoffe ın physiologischer Beziehung auf die Er- 
nährungs- und Produktionsverhältnisse unserer landwirtschaftlichen Nutz- 
tiere auszuüben vermögen. Hierbei wurde von einem reizlosen Grund- 
futter ausgegangen, damit die Wirkung eventueller Reizstoffe in der 
Zulage deutlich zutage treten konnte; zu den hier mitgeteilten Ver- 
suchen wurden Ziegen benutzt, während zu den vorhergehenden Ver- 
suchen des Verf. auch Schafe mit herangezogen worden waren. Es 


1) Versuchsstationen 1909, Bd. 71, p. 373. 
2) ib. Bd. 62. p. 11, Bd. 67, p. 253. 
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handelte sich in der vorliegenden Arbeit vor allem um die Frage, ob 
in manchen Kraftfuttermitteln Reizstoffe vorhanden sind, die anregend 
auf die Tätigkeit der Milchdrüsen zu wirken vermögen. Die Versuche 
wurden so eingerichtet, daß drei als reizstoffreich bekannte Futtermittel, 
Malzkeime, Kokoskuchen und Palmkernkuchen, einem reizstoffarmen 
Heu zugelegt wurden, während in anderen Perioden zu diesem Heu 
In isodynamen Mengen reizloses Kraftfutter, bestehend aus Stärkemehl, 
Tropon und Erdnußöl, mit und ohne Fenchel gegeben wurden. Schließlich 
wurde noch bei jedem Tiere eine Periode eingeführt, in der nicht reiz- 
stoffarmes Heu, sondern normales, aromatisches Heu zur Verfütterung kam- 

Das zu diesen Versuchen benutzte, reizlose Heu war ein ausge- 
laugtes Abfallprodukt, welches bei der Gewinnung von Heuextrakt 
übrig geblieben war; es enthielt, im Vergleich zu dem normalen Heu 
folgende Nährstoffe, 
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Über den Einfluß, den die zur Prüfung gewählten reizstoffreichen 
Kraftfuttermittel, Malzkeime, Palmkernkuchen, und Kokoskuchen, auf 
die Tätigkeit der Milchdrüse ausgeübt ‚haben, gibt die nachfolgende 
Tabelle Auskunft: 


| Milch eg Fett Zucker | Stickstoff 
Ziege l. 
Malzkeime . o. 1732 99.93 221 35.28 4.10 
Palmkerukuchen . . | 742 100.72 32.64 35.01 4.2 
Koknskuchen . \ 737 100.08 32.09 34.9 4.24 
| 
| Ziege ll. 
Malzkeime . 830 | 103.30 34.03 35.86 4.26 
103.06 33.70 35.80 4.19 


| 
Palmkernkuchen . . ! 833 
Kokoskuchen | 834 | 103.70 34.03 36.59 4.1 
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Wie diese Zahlen zeigen, ist ein Unterschied der drei erwähnten 
Kraftfuttermittel bei beiden Tieren nicht in Erscheinung getreten, denn 
sowohl die Erträge an Milch und Milchbestandteilen, wie die Zusammen- 
setzung der Milch und Milchtrockensubstanz waren ganz genau die 
gleichen. 

Man kann daher aus diesen Zahlen den Schluß ziehen, daß bei 
den vorliegenden Versuchen Malzkeime, Palmkernkuchen und Kokos- 
kuchen qualitativ und quantitativ vollständig gleich gewirkt haben. 
Zulage von Fenchel zeigte sich den ebengenannten Kraftfuttermitteln 
keinesfalls überlegen. Dies ist insofern von praktischer Bedeutung, als 
Fenchel ja meist ein Bestandteil der vielgerühmten Milchpulver ist. 
Es läßt sich mithin eine Würzung der Nahrung in demselben Umfang 
durch reizstoffreiche Kraftfuttermittel erreichen, wie durch Zuführung 
riechender Ingredenzien. | 

Bedeutende Unterschiede zeigen im Gegensatz zu den oben vor- 
gefübrten Untersuchungen die Ertragszahlen, die bei der reizlosen 
Fütterung erzielt wurden, gegenüber den bei dem Kraftfutter erhaltenen, 
Es wurde in den Perioden mit Kraftfuttermitteln nicht nur mehr Milch 
abgesondert, ca. 250 9 im Durchschnitt beider Tiere, sondern auch die 
Milchbestandteile stiegen in ansehnlichem Maße. So beträgt der Mehr- 
ertrag an Trockensubstanz ca. 32 g im Durchschnitt. Der Fettertrag 
übersteigt den bei reizloser Fütterung erhaltenen um 38% im Durch- 
schnit. Auch Milchzucker, Asche und Stickstoff zeigen ein ähnliches 
Bild. Dieser günstige Einfluß der gewürzreichen Kraftfuttermittel komnit 
also auch in der Zusammensetzung der Trockensubstanz zum Ausdruck, 
und da er sich in erster Linie auf das Fett erstreckt, so ist mithin 
eine wesentliche Qualitätsverbesserung der Milch zu konstatieren. 

Von Interesse sind schließlich noch die Ergebnisse der Versuche, 
in denen einmal reizstoffreicbe Kraftfuttermittel zu ausgelaugtem Heu, 
jJas andere Mal zu normalem Wiesenheu gegeben wurden. Diese Ver- 
suchsanordnung sollte die Ergebnisse früherer Untersuchungen kontrollieren, 
bei denen das Resultat erzielt worden war, daß eine weitere Zufuhr 
von Reizstoffen zu einem schon reizstoffreichen Futter keine Ertrags- 
steigerung mehr im Gefolge hat; diese Ergebnisse wurden durch die 
vorliegenden Versuche bestätigt; die Unterschiede in den Erträgen sind 
so gering, daß sie alle alsin die Fehlergrenze fallend angesprochen werden 
müsssen. Es war also durch Zulage von Palmkernkuchen resp. Kokos- 
kuchen zu ausgelaugtem Heu schon der Höchstbedarf der Tiere an 
Reizstoffen gedeckt worden, so daß eine weitere Würzung durch aro- 
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matisches Wiesenhbeu nicht mehr zu wirken vermochte. Somit. kann 
folgendes Schlußergebnis festgestellt werden: 

In den Malzkeimen, Palmkernkuchen und Kokoskuchen sind Stoffe 
enthalten, die unabhängig von dem Gehalt dieser Futtermittel an ver- 
daulichen Nährstoffen, insbesondere an verdaulichem Eiweiß und Stärke- 
wert einen anregenden Einfluß auf die Tätigkeit der Milchdrüsen aus- 
zuüben vermögen. Diese spezifische vom Produktionswert eines Futter- 
mittels unabhängige Wirkung tritt um so intensiver in Erscheinung, je 
fader das ausgelaugte Grundfutter ist. 

Die vom Verf. geprüften Kraftfuttermittel (Malzkeime, Palmkern- 
kuchen und Kokoskuchen) haben in ihrer Wirkung keinen Unterschied 
gezeigt, sondern qualitativ und quantitativ vollständig gleiche Erträge 
geliefert. 

Die geprüften Kraftfuttermittel waren in ihrer anregenden Wirkung 
auf die Tätigkeit der Milchdrüse der einer Würzung mit Fenchelsamen 
in keiner Weise unterlegen. 

Gegenüber der reizlosen Fütterung haben alle gewürzten Rationen, 
trotzdem sie sich hinsichtlich ihres Gehaltes an verdaulichem Eiweiß 
und Stärkewert nicht unterscheiden, einen erheblichen Mehrertrag an 
Milch und deren Bestandteilen ergeben. Es ist daher angezeigt, in den 
Fällen, wo ausgelaugtes oder fades Grundfutter verabfolgt werden muß, 
zur Komplettierung der in den faden oder ausgelaugten Futtermitteln 
doch meistens fehlenden Nährstoffe zu solchen Krafifuttermitteln zu 
greifen, die reich an anregenden Stoffen sind. Da man in den reizstoff- 
reichen Kraftfuttermitteln die Gewürzstoffe kostenlos erhält, so verdient 
eine derartige Würzung den Vorzug vor einer solchen mit Fenchelsamen. 
Niemals aber sollte man zwecks Würzung des Futters zu Vieh-Milch- 
und Mastpulvern greifen, deren Wort in keinem Verhältnis zum Preise 
steht, zumal ja die vorliegenden sowie frühere Versuche gezeigt haben, 
daß mit normalem Wiesenheu, Kochsalz und reizstoffreichem Kraftfutter 
der Höchsbedarf der Tiere an Gewürzstoffen vollständig gedeckt werden 
kann. Verf. knüpft an diese Ausführungen noch eine kleine Diskussion 


über die Kontrolle der Verdauungstätigkeit der beiden Versuahstiere. 
(Th. 815] Volhard. 
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Über die Maltase des Buchweizens. 
Von J. Huerre.!) 


Die Zahl der Samen, in denen die Gegenwart der Maltase nach- 
gewiesen wurde, ist bisher noch relativ klein. Nach früheren Unter- 
suchungen des Verf. sind Maltasen in allen Maisvarietäten enthalten. 
Eine Maltase findet sich ferner in den Samen von Soja hispida (Legu- 
minose). Verhältnismäßig große Mengen des genannten Enzyms sind‘ 
nun neuerdings vom Verf. in den Samen des Buchweizens festgestellt 
worden. 

Die Extrakte wurden wie früher beim Mais durch einstündige 
Mazeration der gemahlenen Samen mit 10 Teilen Wasser bei Zimmer- 
temperatur hergestellt. Untere Aktivitätsgrenze: Die Maltase des Buch- 
weizens wirkt noch bei 5° und in geringerem Grade sogar noch bei 3° (die 
in dem Verhältnis von 1.5 ‘pro 100 dem Extrakte zugesetzte Maltose 
wird bei dieser Temperatur in der Menge von 7.5% nach 28 Stunden 
bydrolysiert), ist aber unwirksam bei 0°. Sie ist also eine niedrige Mal- 
tase, die aber verschieden ist von derjenigen der Maisvarietät Blanc 
.des Landes, welche die Maltose noch bei der Temperatur des schmelzen- 
Eises zersetzt, Obere Grenze und Tremperaturoptimum: Wird zerstört 
bei 72°; wirkt noch deutlich bei 65°, rascher bei 60°, am besten in 
der Nähe von 55° und langsamer unterhalb dieser optimalen Tempe- 
ratur (Maltose während der gleichen Zeit hydrolysiert: 30% bei 50°, 
34% bei 55° und 18% bei 60°). — Die Gesamtheit dieser Charaktere 
nähert die Maltase des Buchweizens derjenigen ler Maisvarietät Cuzco 
rouge, die zwischen O und 70° fünktioniert und deren Optimum bei 
58° liegt. 

Einfluß der Reaktion des Mediums: Der Buchweizenextrakt, wie 
oben angegeben bereitet, zeigt gegenüber Helianthin eine alkalische Re- 
aktion entsprechend 10 Tropfen Zebntelnorwalschwefelsäure pro 10 cem 
Seine Aktivität vermehrt sich bis zu einem bestimmten Maximum in 
dem Maße, wie man diese natürliche Alkalinität vermindert; sie wird gleich 
Null bei einer Acidität entsprechend sechs Tropfen der genannten Säure. 
Die folgenden Zahlen bezeichnen die Mengen bydrolysierter Maltose 
pro 100 des dem Extrakte zugesetzten Zuckers: 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 1526. 
30* 
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0 58 34 

2 61 — 

4 63 50 

Zehntelnormalschwefelsäure dem Extrakte pro J 6 66 65 
10 ccm hinzugefügt in Tropfen von 0.05 g 8 63 54 

10 neutral 57 — 

12 41 _— 

16 0 — 

Optimale Säuremenge . . » 2 2 2 2.2.2.6 Tropfen 6 Tropfen 


Man ersieht also, daß die maximale Wirkung eintritt, wenn das 
Medium noch eine Alkalinität aufweist, welche 4 Tropfen Zehntel- 
normalschwefelsäure entspricht; es war dies gleichfalls die günstigste 
Reaktion für das Funktionieren der Maltasen der Maisvarietäten 
Auxonne, Jaune des Landes und King Philipp. 

Einfluß der Aminosäuren und der Amide: Der Zusatz von Amino- 
säuren vermehrt in offensichtlicher Weise die Aktivität des Enzyms. 
Die Hydrolyse der Maltose steigt unter sonst gleichen Umständen von 
22% auf 29% nach Zusatz von 1% Leucin und auf 48% nach Zu- 
satz von 1% Glykokoll oder Asparagin. Die optimale Dosis ist die 
von 2% für Glykokoll und von 3% für Asparagin. — Das Acetamid 
in der Menge von 1% hinzugefügt aktiviert die Maltase des Buch- 
weizens, während es auf die Enzyme des Mais bekanntlich keine Wirkung 
ausübte. Die Hydrolyse der Maltose, gleich 0.50 für den normalen 
Buchweizenextrakt, erreicht 0.83 bei 1% Amid, 0.90 bei 2% und 0.77 
bei 3%. Es liegt also ein Optimum in der Nähe von 2%. 

Einfluß der Keimung: Entgegen dem, was man hätte vermuten 
sollen, vermindert sich die in den Extrakten gekeimter Samen ent- 
haltene Maltasemenge vom Beginn der Keimung an, um nach einigen 
Tagen ganz zu verschwinden. Die folgenden Resultate wurden mit 
Extrakten erhalten, die aus 10% trocken gedachter Substanz gewonnen 
waren. Die Zahlen bezeichnen die in gleichen Zeiten und bei derselben 
Temperatur erhaltenen prozentischen Mengen hydrolysierter Maltose: 


Ungekeimte Samen . . . Be a a ie ee rn 24 
Samen nach zweitägiger Keine u | 
Samen nach dreitägiger Keimung . . ». 2 2.2... 
Samen nach fünf- und mehrtägiger Keimung . .. 


Vom vierten Keimungstage an enthält also der Buchweizen keine 
lösliche Maltase mehr: er enthält dagegen unlösliche Maltase, denn 
wenn man die durch Wasser erschöpfte Masse ausdrückt und über 
Schwefelsäure trocknet, so erhält man ein Pulver, welches in einer 
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Lösung von Maltose verteilt, diesen Zucker in Glykose umwandelt. 
Nach vier Stunden kann die Hydrolyse 53% der angewendeten Maltose 
erreichen. 

Ob .eine Unlöslichwerdung der ursprünglich löslichen Maltase 
während der Keimung eintritt, hat Verf. bisher nicht mit Bestimmtheit 
entscheiden können. Seine diesbezüglich unternommenen Versuche 
scheinen indessen anzudeuten, daß in den nicht gekeimten Buchweizen- 
samen zu gleicher Zeit lösliche und unlösiiche Maltase vorhanden ist. 
Jedenfalls verschwindet die lösliche Maltase während der Entwicklung 
des Samens vermöge eines Mechanismus, welcher bisher noch nicht 
aufgeklärt ist. 

Die Untersuchungen haben also folgendes ergeben: 1. Der Buch- 
weizen enthält eine niedrige Maltase, welche zwischen +3° und +70° 
wirkt, mit einem Optimum bei 55°. 2. Die Aktivität dieser Maltase 
kann gesteigert werden, sei es durch partielle Neutralisation der Alka- 
linität des Mediums, sei es durch Zusatz von Aminosäuren oder von 
Acetamid. 3. Diese lösliche Maltase tritt nur in dem trockenen Samen 
auf bezw. in dem eben zu keimen beginnenden; sie wird begleitet von 


einer unlöslichen Maltase und verschwindet rasch im Laufe der Keimung. 
(68. 651) Richter. 


Einfluss der Borsäure auf die diastatischen Wirkungen. 
Von H. Agulhon.') 


Über den Einfluß der Säuren auf die Wirkung der Diastasen 
sind bereits zahlreiche Untersuchungen angestellt worden, so z. B. von 
Maquenne und Roux sowie von Fernbach und Wolf bezüglich der 
Amylase und von G. Bertrand mit Bezug auf die Laccase. Die ge- 
nannten Autoren fanden übereinstimmend, daß die Neutralität gegen 
Methylorange die günstigste Reaktion der Medien darstellt. Was speziell 
die Einwirkung der Borsäure auf die diastatischen Prozesse betrifft, so 
wissen wir, daß sich dieselbe inaktiv verhält gegenüber dem Pepsin 
der Zuckrase, der Laccase und den Peroxydasen. Nach Duclaux wirkt 
die Borsäure paralysierend auf die Koagulierung der Milch durch das 
Lab ein, während Gerber im Gegenteil eine begünstigende Wirkung 
auf die Koagulierung der Milch feststellen konnte. Die Untersuchungen 
des Verf. über die Wirkung der Borsäure haben folgende Resultate 
ergeben. 


%) Comptes rendus de l’Acad des sciences 1909, t. 148, p. 1340, 
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Die hydrolysierenden Diastasen der Kohlehydrate, der Glykoside 
und der Eiweißstoffe wirken noch in Gegenwart einer kaltgesättigten 
Borsäurelösung. Der Stärkekleister wird, gleichgültig, welche Menge von 
Säure hinzugefügt wird, mit derselben Geschwindigkeit durch die pflanz- 
lichen Amylasen (des Malzes, des gekeimten und nicht gekeimten 
Weizens) angegriffen und zwar sowohl bezüglich seiner Verflüssigung 
als auch was seine Umwandlung in reduzierenden Zucker betrifft. Eben- 
sowenig hindert der Zusatz einer größeren Menge Säure die Verdauung 
des Fibrins durch das Papain und das Pepsin. Beim .Pepsin zeigte 
sich, daß die für das Funktionieren dieser Diastase notwendige Menge 
starker Säure nicht durch die Borsäure ersetzt werden kann. Bei 
der Zuckrase, der Amylase des Pankreas, dem Emulsin und dem Trypsin 
wurde die Einwirkung der Borsäure durch Kurven veranschaulicht, Der 
Maximalpunkt dieser Kurve lag besonders hoch bei der Zuckrase (12 g 
pro 2 im Falle der Zuckrase von Aspergillus niger), was nicht ver- 
wundern kaun, da diese Diastase bekanntlich ihre maximale Wirksam- 
keit in Gegenwart sehr beträchtlicher Mengen starker Säure ausübt, 
Bei der Amylase des Pankreas und dem Trypsin entsprach die optimale 
Dosis der Borsäure einer Konzentration von 0.5 9 pro l. Bei dem 
Emulsin lag das Optimum noch tiefer, nämlich bei 0.1 g pro l Bei 
der Zersetzung des Amygdalins durch das Emulsin veränderten sich 
die Mengen der gebildeten Blausäure und Glykose in demselben Ver- 
hältnis mit der Menge der Borsäure, d. h. die Säure beeinflußt in 
gleicher Weise die doppelte diastatische Einwirkung des Emulsins. 

Die Verseifung des Rizinusöles durch die zerriebenen Samen dieser 
Pflanze (Lipodiastase) wird durch die Gegenwart von Borsäure stark 
beeinträchtigt. Anderseits ist bekannt, daß für die Wirkung der Lipo- 
diastase der Zusatz einer beträchtlichen Menge Säure zu dem Medium 
direkt notwendig ist. In Gegenwart der optimalen Dosis von starker 
Säure genügte eine äquivalente Menge Borsäure, um die Menge der 
in Freiheit gesetzten Fettsäuren auf die Hälfte zu vermindern. Er- 
streckt sich nun die Einwirkung der Borsäure auf den diastatischen 
Prozeß selbst oder wirkt die Säure auf das Protoplasma ein, indem sie 
den Durchgang der Diastase verhindert? Diese Frage dürfte gegen- 
wärtig schwer zu entscheiden sein, da die sehr empfindliche Lipodiastase 
bisher noch nicht frei von Zellpartikeln dargestellt werden konnte. 

Die Prozesse der diastatischen Koagulierung werden durch die 
Gegenwart der Borsäure aktiviert. Für die Koagulierung der Milch 
durch das Lab erhielt Verf. Resnltate, die vollkommen mit den obigen 
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Gerberschen übereinstimmten. Außerdem wirkt die Borsäure günstig 
ein auf die Pektinkoagulierung und die Koagulierung der Melanine bei der 
Einwirkung der Tyrosinase auf das Tyrosin. In diesen drei Fällen scheint sich 
in der Tat der durch die Borsäure ausgeübte Einfluß nicht auf den diasta- 
tischen Vorgang zu erstrecken, d.h. auf die Spaltung des Kaseins im Falle 
des Labs, auf die Umwandlung des Pektins in Pektinsäure im Falle 
der Pektase oder auf die Oxydation des Tyrosins im Falle der Tyrosinase, 
sondern vielmehr auf den damit verbundenen Vorgang der Koagulierung 
dergebildeten Produkte, Ihre Einwirkung ist wahrscheinlich physikalischer 
Natur und den Prozessen molekularer Adhäsion, durch welche Duclaux 
die Koagulierungsvorgänge erklärt, vergleichbar. So konnte Verf. im 
Falle der Tyrosinase durch Bestimmung der Melanine direkt feststellen, 
daß die Borsäure ohne Einwirkung auf den Vorgang der Oxydation 
ist, selbst bei Mengen von 30 g pro Z. Ihre Wirkung beschränkt sich 
darauf, die Koagulierung und das Absitzen des Melanins zu begünstigen. 

Die Borsäure hemmt die Zersetzung des Weasserstoffsuperoxyds 
durch die aus frischem Schweinefett extrahierte Katalase; ihre Ein- 
wirkung hält sich indessen in mäßigen Grenzen, da die Aktivität der 
zersetzenden Diastase selbst durch gesättigte Borsäurelösung noch nicht 
vollkommen zerstört wird. 

Aus dem vorstehenden ergibt sich also, daß die Borsäure, aus- 
genommen in dem Falle der Lipodiastase des Rizinus, nur eine schwache 
paralysierende Wirkung auf die Diastasen ausübt; einige derselben 
werden sogar durch gewisse Mengen der Säure in ihrer Aktivität ge- 
steigert; besonders groß ist diese Menge bei der Zuckrase. Vom praktischen 
Standpunkt aus liefern die angeführten Tatsachen eine Erklärung für 


die Schwäche der antiseptischen Wirkung der Borsäure. 
[Gä. 650] Richter. 


Kleine Notizen. 





Die lösende Wirkung von Bodenbakterien auf die unlösliohen Phosphate 
des rohen Knoohenmehles und der natürlichen Rohphosphate.e Von W. G. 
Sackett, A. J. Patten und Ch. W. Brown.!) (Lab. f. Bakteriol. und 
Hygiene, Michigan, Agric. Coll. East Lansing). Zu den Versuchen wurden 
teils Laboratorinms-Stammkulturen, teils auch Agarplatten aus Bodenaufguß 
benutzt. Die Stammkulturen waren B. subtılis, mycoides, proteus vulgaris 
und coli communis. Das verwendete rohe Knochenmehl wurde durch Dämpten 
mit0.5% iger Kochsalzlösung und Auswaschen sorgfältig von Blut und Schmutz- 
teilen gereinigt. Je 4 g Knochenmehl und je 4.5 g Mineralphosphat wurden 
mit Nährlösungen (Asparagin, Pepton, Fleischextrakt), in denen die oben ge- 


1) Centralbl. f. Bakteriolog II, (1908), Bd. XX, S. 688 (englisch). 


430 Kleine Notizen. [Juni 1910. 








nannten Kakterienarten gezüchtet waren, angesetzt. Nach 30, 60 und 90 Tagen 
wırde in je 250 ecn der Nährlösung, die Menge der gelösten Phosphorsänre 
(P,O,) ermittelt. Außerdem wurde die Löslichkeit der Phosphate in Nähr- 
lösungen, die wit saurer Milch (Milchsäure) und mit Bierresten (Essigsäure) 
angesetzt waren und auch in verschieden verdünnten Lösungen von Milch- 
und Essigsäure (0.5 bis 5%) geprüft. 

Aus dem reichen Zahlenmaterial ergeben sich folgende allgemeine Schluß- 
folgerungen: Oft geht die Löslichkeit der Phosphate mit Jder Fähigkeit der 
Bakterien, in dem gegebenen Medium Säure zu bilden, paralell; es sind dann 
die freie Säure oder die sauren Verbindungen das lösende Agens. Wenn aber 
die erhöhte Löslichkeit ohne Änderung des Säuregebaltes eintritt, so kann die 
Säure auch nicht das einzige Lösungragens sein. Gewisse Bodenbakteıien 
haben die Fähigkeit, bei günstiger Entwicklung unabhängig von der Säure- 
bildung, unlösliche Phosphate in lösliche Formen überzuführen. Ist das Waclıs- 
tum zugleich von Säurebildung begleitet, so findet eine stärkere Umformung 
der Phosphate statt. [16] _M. P. Neumann. 


Über die Selbsterhitzung des Heues. Von F. W. J Boekhout und J 
J. Ottde Vries.!) (Bakteriol. Abt. d. landw. Versuchsstation Hoom-Bolland.), 
Schon in früheren Abhandlungen hatten Verft. darauf hingewiesen, daß die 
Gase, welche bei der künstlichen Selbsterhitzung des Heus in der geschlossenen 
Blechbüchse entstehen, keinen Sanerstoff enthalten, trotzdem die atmosphärische 
Luft nicht entfernt wurde. Diese Erscheinung gab Verff. Veranlassung, zu 
BD, ob der Sauerstoff vielleicht eine bedeutende Rolle bei der Selbster- 

itzung spielt. 

Zunächst konnten Verff. zeigen, daß beim Erhitzen von Heu mit Sauer- 
stoffgas in zugeschmolzenen Röhren der Sauerstoff tatsächlich verschwindet 
und Kohlensäure neben Stickstoff allein im Rohre nachzuweisen ist. Der 
Sauerstoff wirkt oxydierend auf Hen Anch die übrigen Erscheinungen bei 
der Selbsterhitzung konnten durch den Versuch nachgeahmt werden. So warde 
in einem mit Sauerstoff gefüllten und in einem luftleer gemachten Rohr je 
1g im Vakuum getrocknetes Gras in kochendem Wasser ca. 33 Stunden laug 
erhitzt. Nach dieser Behandlung war das Gras im luftleeren Rohr vollständig 
grün geblieben, dasjenige im Sanerstoffrohr war dunkelbraun und durchsetzt 
mit schwarzen Stückchen. Unter dem Mikroskop gab das braune Heu da» 
selbe Bild, wie ein Präparat von Heu, welches durch Selbsterhitzung ge- 
litten hatte 

Zum näheren Studium der chemischen Einwirkung des Sauerstoffs wurden 
10 g im Vakuum igetrocknetes Gras in einem Erlenmeyerschen Kolben unter 
Durchleiten von Sauerstoff im Was-erbad erhitzt. 

Die Analyse des vier bis fünf Tage lang erhitzten Grases ergab gegen- 
über dem unbehandelten Produkt eine Zunahme von Asche, Fett, Rohfaser: 
eine Abnahme von Pentosanen und stickstofffreien Extraktstoffen. Die gleichen 
Änderungen treten auch bei der Selbsterhitzung des Heus auf: 

Zusammensetzung normalen Heues, auf Trockensubstanz berechnet: 

Asche 8.41%, Pentosane 24%, Ruhtett 2%, Rohfaser 31.6%, Eiweiß 10..%, 
N-treie Extraktstofle 23.2% 

Nach der Selbsterhitzung: 

Asche 9,2%. Pentosane 29.6%, Rohfett 3.1%, Rohfaser 354%, Eiweiß 
11.5%, N-freie Extraktstoffe 20.2%. 

Verff. glauben damit erwiesen zu haben, daß die Selbsterhitzung des 
Hens einen chemischen Prozeß darstellt, der durch die Einwirkung des Sauer- 
stoffs der Luft eingeleitet wird. 

Es erwies sich ferner das Eisen, das in der Pflanze entbalten ist, als 
den Prozeß türdernd; offenbar indem es katalysatorisch wirkt. Ob auch 
Mangan diese Wirkung ausübt, konnte durch die Versuche nicht festgestellt 
werden. 

[626] M.P. Neumann. 

!) Centralbl. f. Bakteriol. II, 1908, Bd. XXI, 8. 398. 
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Untersuchungen über die Abgabe von Wärme, welche bei der 
Benetzung eines trockenen Bodens mit Wasser entsteht. 
Von A. Muntz und H. Gaudechon.!) 


Die Verff. suchten die Frage zu lösen, ob gesetzmäßige Beziehungen 
zwischen der Höhe der Benetzungswärme eines Bodens und seiner 
feineren Konstitution, bzw. seiner Geeignetheit zur landwirtschaftlichen 
Kultur beständen. Da jeder Boden ein Gemenge mineralischer und 
organischer Körper darstellt, so mußte sich bei eingehenderer Behand- 
lung dieser Frage die Untersuchung auch auf das Studium der Be- 
netzungswärme dieser Bodenkomponenten erstrecken. 

Methoden. — Die Erdproben wurden für die Untersuchung im 
Öltrockenschrank bei 110° bis zum konstanten Gewicht getrocknet. 
Zur Bestimmung der Benetzungswärme diente ein Berthelotscher Kalori- 
meter, der mit einem Baudinschen Thermometer versehen war. Dieser 
erlaubte den 50. Teil eines’ Grades abzulesen. Die Ergebnisse sind in 
großen Kalorien ausgedrückt. 

Sollten Erdproben in ihre Komponenten gerlest werden, so geschah 
dies nach der physikalisch-chemischen Analyse M. Schlösings oder 
durch die mechanische Schlämmanalyse M. Kopecky.s. 


A. Studien über die Benetzungswärme verschiedener Böden. 


Die Verff. untersuchten eine größere Anzahl verschiedener Böden 
und Schlammproben und fanden, daß die Benetzungswärme sehr ver- 
schiedene Werte zeigen kann. Als wichtigstes Ergebnis wurde fest- 
gestellt, daß ein Zusammenhang zwischen dem Ton- bzw. Humusgehalt 
der Böden und der Höhe ihrer Benetzungswärme besteht. Auch die 
Korngröße der Böden spielt eine Rolle, insofern die Menge der ab- 
gegebenen Wärme mit der Feinheit der Bodenbestandteile steigt. Ferner 


1) Annales de la Science Agronomique etc. 1909, Bd. II, S. 391. 
Zentralblatt. Juli 1910. 31 
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wurde beobachtet, daß, wenn ein Boden durch die Schlämmanalyse in 
mehrere Anteile verschiedener Korngröße zerlegt worden war, ein gesetz- 
mäßiges Ansteigen der Benetzungswärme zwischen den einzelnen An- 
teilen nicht bestand. Es gab vielmehr häufig schroffe Übergänge. 

Die Ursache für diese Erscheinung liegt in der verschiedenen Ver- 
teilung von Ton und besonders Humus auf die einzelnen Schlämm- 
anteile. 

Der Humus übt einen bedeutenden Einfluß auf die Höbe der Be- 
netzungswärme aus. . Die Verff. zeigen dies an zahlreichen Beispielen. 


B. Studien über die Benetzungswärme einiger Boden- 
konstituenten. 


Die Untersuchungen erstreckten sich auf folgende Bodenbestand- 
teile: Ton, organische, insbesondere auch Humussubstanzen und Torf, 
Kalk, Verbindungen des Eisens und Aluminiums, 

1. Ton. — Es wurden drei Tonböden untersucht, und zwar ein 
reiner Kaolin, ein grauer Ton aus Vanves und ein gelber Ton aus 
Mours; schließlich Tone, gewonnen durch Schlämmen verschiedener 
Böden. 

Die Verff. fanden, daß die Tone sich keineswegs gleichartig ver- 
halten, daß sie vielmehr je nach ihrem Ursprung recht verschiedene 
Wärmemengen produzieren. Durch Glühen gehen die Unterschiede ver- 
loren, die Proben werden gleichartiger. 

2. Humus, Torf usw. — Die Verff. suchten zu ermitteln wie 
hoch die Benetzungswärme einiger humoser Substanzen sei. ‘So be- 
stimmten sie unter anderem die Benetzungswärme der Humussäure, des 
humussauren Kalkes, ferner die verschiedenen Torfsorten. Sie gelangen 
zu dem Ergebnis, daß Torf und die Humussubstanzen mehr Wärme 
abgeben als die tonigen Bestandteile des Bodens. Unter den organischen 
Substanzen seien es wieder diejenigen, die Stärke enthalten, welche eine 
höhere Benetzungswärme zu entwickeln vermögen als die, welche über- 
wiegend reich an Zellulose sind. 

3. Kalk, Verbindungen des Eisens und Aluminiums — 
Die Verff. bestimmten die Benetzungswärme verschiedener Kalkverbin- 
dungen, des Magnesiumcarbonats eines Eisen- und Aluminiumoxydes. 
Alle diese Stoffe entwickelten nur wenig Wärme. 

Eine mikroskopische Untersuchung der Bodenkonstituenten führte 
zu dem Ergebnis, daß es vorzüglich die ultramikroskopisch kleinen 
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Teilchen der Böden sind, an die sich die Eigenschaft, bei der Benetzung 
Wärme abzugeben, knüpft. 


Beziehung zwischen der Benetzungswärme und der Fähigkeit 
des Bodens Wasser zu binden. 


Es wurden in mehrere Anteile zerlegte Bodenproben sorgfältig ge- 
trocknet und in einer feuchten Atmosphäre ausgebreitet. Zu ver- 
schiedenen Zeiten wurde die Menge des von den Körpern absorbierten 
Wassers festgestellt und zugleich ihre en Wärme zu entwickeln 
gemessen. 


Als allgemein gültiges Gesetz wurde sefindan, daß die Höhe der 
von den genannten Körpern abgegebenen Benetzungswärme mit der 
Menge des von ihnen absorbierten Wassers sinkt. 


Zwischen dem Trocknungsgrade einer Bodenprobe und der Menge 
der gebildeten Benetzungswärme besteht indessen keine strenge Gesetz- 
mäßigkeitt Diese Tatsache wird verständlich, wenn man bedenkt, daß 
die Erden keine einheitlich zusammengesetzten Körper sind, sondern 
Gruppen von Körpern. 


Auch Bodenkonstituenten, wie z. B. Ton, zeigen kein bestimmtes 
Verhältnis zwischen der Eigenschaft Wasser zu absorbieren und der 
Höhe ibrer Benetzungswärme Z. B. Ton von Vanves bindet 12.12 % 
Feuchtigkeit und entwickelt pro Kilogramm 6.84 Kal.; Ton von Mours 
bindet 18% Feuchtigkeit und entwickelt 15.2 Kal. 


Die Torfböden verhalten sich ähnlich wie die Mineralböden, d.h. 
Wassergehalt und Höhe der Benetzungswärme verhalten sich umgekehrt 
proportional zueinander. Dagegen scheinen die Torfböden insofern ab- 
zuweichen, als sich der Verlauf der Wasseraufnabme bei ihnen viel 
gleichmäßiger gestaltet wie bei den Mineralböden. 


Es besteht in der Eigenschaft Wasser zu absorbieren ein Unter- 
schied zwischen Körpern mineralischer und organischer Natur. Bei ein- 
heitlich zusammengesetzten mineralischen Körpern ist der Feinheitsgrad 
der Zerlegung von Bedeutung. Die Absorption ist bier eine Funktion 
der Oberflächenausdehnung; bei organischen Körpern dagegen spielt der 
Grad der Zerteilung keine Rolle. 


In gleicher Weise ist die Höhe der Benetzungswärme bei organischen 
Körpern unabhängig vom (zrade der Zerteilung, z. B. entwickelt Getreide- 


stärke pro Kilogramm 22.9 Kal., Kartoffelmehl 23.5 Kal. 
31* 
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Untersuchungen über die Ursache der Benetzungswärme der 
Erden und ihrer Konstituenten. 


Die Verff. vermuteten, daß als Ursache für die Erscheinungen der 
Benetzungswärme nicht nur ein physikalischer Vorgang (Adsorption) in 
Betracht käme, sondern auch eine Wasseraufnahme (hydratation), also 
eine chemische Bindung. 


Um diese Frage zu entscheiden, änderten sie die Benetzungsmittel 
und verwendeten außer Wasser, sorgfältig entwässertes Benzin und 
Toluol. Während sich zwischen den Kohlenwasserstoffen kein besonderer 
Unterschied bemerkbar machte, wurde ein solcher zwischen Wasser 
einerseits und den Kohlenwasserstoffen anderseits beobachtet. Dies galt 
besonders für einen in mehrere Anteile zerlegten Mineralboden und Tone 
verschiedenen Ursprungs. Organische Substanzen, wie Torf, Getreide- 
stärke, Kartoffelmehl, entwickelten bei Verwendung des Benzins als 
Benetzungsmittel sehr wenig oder überhaupt keine Wärme. 

Nunmehr übertrugen die Verff. verschiedene bei 110° getrocknete 
Körper mineralischen oder organischen Ursprungs in gewässerten Alkohol 
und beobachteten die Menge des von ihnen dem Alkohol entzogenen 
Wassers. 

Diese eingehenden Untersuchungen brachten zwar nicht den defini- 
tiven Beweis für die Ansichten der Verft., ließen es aber als sehr 
wahrscheinlich bestehen, daß die Benetzungswärme nicht nur einem 
physikalischen sondern zugleich einem chemischen Vorgang ihre Ent- 
stehung verdankt. 


Agronomische Nutzanwendung der Bestimmung der 
Benetzungswärme des Ackerbodens. 


Die Verff. kommen zu dem Ergebnis, daß es unmöglich sei, durch 
Bestimmung der Benetzungswärme landwirtschaftlich wertvolle Schluß- 
folgerungen über die Fruchtbarkeit eines Bodens und seine Verwendung 
zur Kultur zu ziehen; auch vermöge die neue Methode weder die 
mechanische noch die chemische Untersuchung des Bodens zu ersetzen. 

Im allgemeinen gäben allerdings fruchtbare Böden höhere Werte 
bei einer Benetzung als unfruchtbare, aber sichere Schlüsse über die 
Konstitution des Bodens ließen sich aus solchen Ergebnissen nicht folgern. 

Die Verff. machen schließlich darauf aufmerksam, daß die Be- 
netzungswärme dazu beitragen könne angebaute Pflanzen zu schädigen. 
Dies dürfte z. B. eintreten, wenn bei direkter Sonnenbestrahlung Boden- 
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temperaturen von 40 bis 50° C. beobachtet würden. Träte unter: diesen 
Verhältnissen eine Benetzung des Bodens ein, so könne eine Erhöhung 
der Bodentemperatur um 8 bis 10° beobachtet werden, und diese 
Steigerung wäre imstande die Pflanzen ernstlich zu schädigen oder gar 
zu vernichten. [B. 297.] Einscke, 


Absorption und Bodenlösung. 
Von Rousseaux nnd Ch. Brioux.!) 


Veranlaßt durch Mißerfolge bei der Düngung sandiger Spargel- 
felder stellten die Verf. das Absorptionsvermögen des Bodens dieser 
Felder und anderer Böden fest. Vier Böden wurden miteinander ver- 
glichen: | u 

1. Ein einst humoser, dunkler Saudboden (Heideboden) mit 16%/,0 
Humus und nur 11°/,0 Ton. 

2. Der von den Spargelfeldern stammende Sandboden mit nur 
30/00 Humus und 58 %,, Ton. 

3. ein anderer Sandboden, dem vorstehenden physikalisch ähnlich, 
aber länger als Gemüseland benutzt und durch Düngung angereichert. 

4. Ein an Kalk und Ton reicher Weinbergsboden mit 21.6% Ton. 

Zur Bestimmung der absorbierten Kalimenge wurden je 100 9 
von jedem Boden mit 200 com einer Lösung von Kaliumsulfat, die 
0.395 9 K,O enthielt, unter häufigem Umschütteln bebandelt, und zwar 
erstens 2 Stunden, zweitens 24 Stunden lang. In der abfiltrierten 
Lösung wurde das Kali bestimmt, 


Die erhaltenen Resultate veranschaulicht folgende Tabelle: 








Nach 2 Stunden Nach 24 Stunden 
Bodenart absorbierte in Prozent absorbierte | in Prozent 
| Kalimenge | der gesamten | Kalimenge der gesamten 
g Kalimenge qg Kalimenge 





1. Heideboden . . . ! 0.085 21.5 0.085 21.5 
2. Armer Sandboden . 0.083 21.0 0.088 22.3 
3. Angereicherter \ 

Sandboden . \ 0.077 19.5 0.052 20.7 
4. Weinbergsboden . 0.52 38.5 0.153 38.7 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 43, 
nach »Societe centrale d’agriculture du departement de la Seine-inferieure« 
(Rouen 1909). 
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Das Absorptionsvermögen der Bodenarten für Kalı war hiernach 
bereits nach 2 Stunden gesättigt; der Weinbergsboden hatte, infolge 
seines größeren Gehaltes an Kalk und Ton, fast die doppelte Kalıi- 
menge absorbiert. 

Zur Bestimmung des Phosphorsäure- Absorptionsvermögen wurden 
je 100 g Boden mit je 200 cem einer Lösung von Monocalciumphos- 
phat, die 0.446 g wasserlösliche Phosphorsäure enthielt, 2 Stunden, 1, 
4, 8 und 14 Tage lang behandelt. In Prozenten an Phosphorsäure 
wurden absorbiert: 











Heid- _Armer . Angereicherter Weinbergs- 
boden. Sandboden | Sandbade Sandboden | boden 
Nach 2 Stunden . . . ... 15.9 | 65 | ae 5 4.9 1 g 
ne Tag ee 2117 , 109 1.4 65.2 
„Tagen .....n 29.1 | 14.6 13.9 6.0 
Su. ” un en ee 34.5 ;: 183 18.6 80.0 
dd: erg 7808 7. 190 20.2 | 84.5 


Die Bindung der Phosphorsäure vollzieht sich demnach viel lang- 
langsamer als die des Kalis. Der Weinbergsboden absorbierte nach 
zwei Stunden nahezu die Hälfte der Phosphorsäure, der angereicherte 
Sandboden zehnmal weniger. Der humose Heideboden absorbierte mehr 
als die anderen beiden Sandböden. Da die physikalische Beschaffen- 
heit der drei Sandböden nahezu die gleiche war, ist die größere Ab- 
" sorptionsfähigkeit des ersten seinem hohen Gehalt an Humus zuzu- 
schreiben. 

Die Verff. untersuchten ferner die Dränwasser der vier Böden. 

Ungefähr je 18 Ag von jeder Bodenart wurden, teils gedüngt, teils 
ungedüngt, in Töpfe gefüllt, mit destilliertem Wasser begossen und 
8 Tage lang stehen gelassen. Danach wurden die Töpfe in Zwischen- 
räumen von einigen Tagen wiederholt bewässert. Das aussickernde 
Wasser wurde auf seinen Gehalt an Nährstoffen untersucht; die Resultate 
sind die folgenden: 

(Tabelle siehe Seite 437.) 

Lösliche Phosphorsäure war nur in sehr geringer Menge im Drän- 
wasser enthalten. Der Ammoniakstickstoff wurde vom Weinbergsboden 
fast vollkommen zurückgehalten. Der Heideboden und der angereicherte 
Sandboden gaben 19 mg pro Liter Dränwasser ab, dies entspricht etwa 
12 kg Ammoniak pro Hektar. Diese beiden Boden enthielten auch 
die geringste Menge an Ton. ' 
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| : Armer Sand- | Armer | Ange- 
In einem Liter Wasser ‚ Hoideboden „oden. 1. Probe Sand- | | Wein- 











reicher-' 

TE Far Sa reger | boden. ter ı bergs- 

waren enthalten: obne mit | ohne | mit 9. Sand- ' bod 
' Dünger | Dünger Dünger Dünger. Probe | boden | "O4en 

Nitratstickstoff . . . » . 048 | 0.10 0.108 | 0.160 | 0.103 | 1.509 | 0.52 
Ammoniakstickstoft . . . . 0.019 a 0.0006 | 0.001 | Spuren | 0.019 | Spuren 
Phosphorsäure . . . . . 0.0006 ı 0.0004 | 0.0008 | 0.0003 | 0.0162 | 0.002 | 0.0005 
Kalız. 2. %- wen wur @ 1: 0.061 | 0.091 | 0.037 | 0.063 | 0.088 | 0.244 | 0.067 
Kalk . . 2. 2 2.2.2 .>"0.303 | 0.789 | 0.2900 | 0.728 | 0.309 | 3.708 | 0.182 
Schwefelsäure . . . . . "0.071 10.698 | 0.077 | 0.692 | 0.231 | 0.109 | 0.304 
Chlor: .: -: & +. % . : 0.073 | 0.115 | 0.036 | 0.037 | 0.045 | 0.454 | 0.160 
Kieselsäure . . . . . . 0014 0.33 |0.00 [0202 | — 0.0 | — 


Kali wurde weit weniger festgehalten als die beiden eben erwähnten 
Nährstoffe. Der gefundene Verlust entspricht etwa 20 bis 35 kg für 
das Hektar. 

Salpetersäure, Kalk, Chlor und Schwefelsäure gingen proportional 
dem Gehalt dieser Stoffe in Lösung. - Bei dem einen Boden waren 
157 kg, bei dem kalkhaltigen Tonboden sogar 612 Ag pro Hektar in 
Lösung gegangen. | 

An Kieselsäure gaben die gedüngten Sandböden etwa zwanzigmal 
so viel ab, als die ungedüngten Böden. Die Zuführung von Dünger 
bewirkte demnach eine Lösung der Kieselsäure. Diese Beobachtung 
erklärt nach der Ansicht der Verff. die Tatsache, daß gewisse Sand- 
bodenarten nach der Anwendung von Kunstdünger erhärten. Wenn 
kieselsäurehaltiges Bodenwasser unter dem Einfluß der Kapillarität und 
der Trockenheit an die Oberfläche des Bodens gelangt, so wird es die 
bier liegenden Sandkörner verkitten und den Boden verkrusten. 

Das Dränwasser des humosen, kalkarmen Sandbodens wurde ferner 
ein Jahr lang regelmäßig auf Phosphorsäure untersucht; es wies im 
Liter stets 15 bis 16 mg Phosphorsäure auf. Ein Zusatz von Super- 
phosphat änderte diese Menge nicht, dagegen fiel sie bei Thomasmehl- 
düngung sofort auf 10.7 mg, nach zwei Monaten auf 7 mg. Da hierzu 
wahrscheinlich der Ätzkalkgehalt des Thomasmehles beitrug, wurden 
Versuche mit einer Ätzkalkdüngung angestellt. Acht Tage nach der 
Kalkung enthielt das Dränwasser nur noch 3.4 mg, nach 57 Tagen 
nur noch 2.7 mg Phosphorsäure im Liter, wobei sich jedoch der Gehalt 
des Bodens an assimilierbarer Phosphorsäure nicht verminderte. Viel- 
leicht hatte sich in diesem Boden die Phosphorsäure mit dem Humus 
zu löslichen Substanzen verbunden, die durch Kalkzusatz unlöslich 
wurden. 
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Durch wiederholtes Ausschütteln dieses Bodens mit stets erneutem 
Wasser konnten schließlich 35 mg P;,O, aus 300 9 Erde extrahiert 
werden. Diese Menge würde auf einem Hektar mit einer Ackerkrume 
von 4000 ? Gewicht 457 kg wasserlöslicher Phosphorsäure entsprechen. 
Hieraus schließen die Verff., daß die Bodenlösungen, die die einzelnen 
Bodenteilchen umgeben, trotz ihres geringen Gehaltes an Phosphorsäure 
doch den Bedürfnissen der Pflanzen entsprechen können, einfach infolge 
der steten Erneuerung der von den Wurzeln aufgenommenen Nahrung, 
und daß es also keineswegs in allen Fällen nötig ist, die lösende Kraft 
der Wurzelausscheidung für die Ernährung der Pflanzen in Anspruch 
zu nehmen. 

Auf die einzelnen Gemengteile dieses Bodens verteilte sich die 
lösliche Phosphorsäure folgendermaßen: 


Lösliche Phosphorsäure : 














1000 Teile des Bodens entbielten: ale da Auf a Teile 
1000 Teile des 
Gesamtbodens Gemengteile 
Quarzsand, grob . . . . .» 8270 | 0.112 | 0.134 
n ns en 150.0 0.172 1.146 
Kalksanl,: 3 = % 8% 3.4 0.180 
2 1.2), SSR ER ae AL En | 15.2 0.088 | 5.78 
RER te 42 | 0.150 33.33 


Die Zahlen der dritten Reihe zeigen den wachsenden Gehalt der 
Gemengteile an Phosphorsäure gemäß ihrer Körnung und feinen Ver- 
teilung. 

Die Versuche haben also gezeigt, daß die Bodenlösungen ver- 
schiedener Böden je nach deren Gehalt verschieden zusammengesetzt 
sind. Doch soll die Menge an löslicher Phosphorsäure für eine ge- 


gebene Bodenart konstant und charakteristisch sein. 
[Bo. 302] Popp. 


Über die Folgen der Nichtdiffusion des 
salpetersauren Natrons in den Böden. 
Von A. Demolon.') 

Muntz und Gaudechon haben jüngst Versuche über die Diffu- 
sion des salpetersauren Natrons und des Chlorkaliums in verschiedenen 
Bodentypen und bei verschiedenen Feuchtigkeitsbedingungen angestellt. 
Bei den relativ trockenen Böden zeigte sich, daß die Kristalle sich wie 


!) Journal d’Agriculture Pratique 1909, t. 1, p. 557. 
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Attraktionszentren der Feuchtigkeit verhalten, indem sie die Feuchtig- 
keit der umliegenden Bodenpartikeln an sich ziehen, so daß helle und 
dunkle Zonen gebildet werden. Wurden in einem solchen Boden 
Samen eingesät, so ergab sich, daß diese teils aus Mangel an Feuchtig- 
keit (helle Zonen), teils infolge der hohen Konzentration der Salz- 
lösung (dunkle Zonen) nicht zur Entwicklung gelangten. — In einem 
Boden, welcher 16% Wasser enthielt und der als verhältnismäßig gut 
durchfeuchtet gelten konnte, war selbst nach einem Monat in 4 cm 
Entfernung von dem Platze, wo das Düngesalz niedergelegt war, noch 
keine Spur desselben nachzuweisen. — Auch unter dem Einflusse des 
Regens findet nur eine verhältnismäßig unbedeutende Deplacierung der 
Salzlösung in vertikalem und fast gar keine Verschiebung in lateralem 
Sinne state. — Bei Versuchen in Rothamsted auf Parzellen, die die 
Form schmaler Streifen hatten, wurde beobachtet, daß die einzelnen 
Streifen in ihrem Charakter streng geschieden blieben, besonders mit 
Bezug auf die Zusammensetzung der Dränagewässer. Dies war be- 
sonders auffallend bei zwei dicht nebeneinander liegenden Parzellen, 
von denen die eine eine reichliche Salpeterdüngung erhalten hatte, 
während die andere nicht mit Stickstoff gedüngt war. 


Die verhältnismäßig geringe Beweglichkeit der Bodenlösungen 
illustrieren ferner die ebenfalls in Rothamsted gemachten Beobachtungen 
über die Veränderungen im Stickstoffgehalte der Dränagewässer im 
Laufe eines Jahres. Der Maximalgebalt wurde bei unbebautem Boden 
im September, bei mit Weizen bestandenem Boden im Dezember er- 
reich. Die während der warmen Monate gebildeten und unter der 
Einwirkung des Regens deplacierten konzentrierten Lösungen hatten 
also erst um diese Zeit die Tiefe der Dränanlage erreicht. Ferner 
werden noch relativ beträchtliche Mengen im Januar gefunden, die 
offenbar im Herbst gebildet sind, da die Nitrifikation im Winter auf 
ein Minimum herabgesetzt ist. Im Februar, März, April und Mai 
verbleibt die Konzentration auf sehr niedriger Stufe, um erst im Juni 
wieder anzusteigen. 

Verf. bezweckt durch die vorliegenden Betrachtungen den Nach- 
weis zu führen, daß die gewöhnliche Vorstellung von der schnellen 
Auswaschbarkeit des Nitratstickstoffs und der Entführung desselben 
in den Untergrund den tatsächlichen Verhältnissen nicht ganz ent- 
spricht. Um eine möglichst vollkommene Wirkung der Salpeterdüngung 
zu erreichen, dürfte nach dem vorstehenden zu empfehlen sein, das 
Nitrat in möglichst feingemahlenem Zustande zur Verwendung zu bringen 


440 


Düngung. [Juli 1910. 














(Verhütung der Zonenbildung und der schädlichen Einwirkung zu kon- 
zentrierter Lösungen), sowie den Zeitpunkt des Ausstreuens, der natür- 
lich je nach dem Boden und der zu. düngenden Pflanze verschieden 
sein wird, besonders auf schwerem Boden und bei . tiefwurzelnden 
Pflanzen nicht zu lange hinauszuschieben, da sonst infolge der ver- 
hältnismäßig geringen Diffusionsfäbigkeit des Salpeters leicht der Fall 
eintreten kann, daß derselbe nicht mehr rechtzeitig in den Bereich der 


seine Assimilation bewirkenden feineren Wurzeln gelangt. 
[D. 632) Richter. 


Düngung. 


Über den Einfluß des verschiedenen Verhältnisses von Kalk zu 
Magnesia auf die Entwicklung der Pflanzen. 
Von L. Bernardini und A. Siniscalchi.!) 


Frühere Versuche des einen der Verff. (Bernardini)?) hatten dar- 
getan, daß für den Vegetationsverlauf der verschiedenen Pflanzenarten 
bestimmte Verhältnisse von Kalk zu Magnesia von Einfluß sind. In 
den vorliegenden Untersuchungen verfolgten Verff. die Bedeutung der 
Beziehung Ca0:MgO für die Assimilation der Phosphorsäure durch die 
Pflanze und versuchten weiter die Frage zu beantworten, ob vielleicht 
ein Antagonismus zwischen Calcium und Magnesium in dem pflanz- 
lichen Organismus bestehe, 

Die der ersten Frage gewidmeten Versuche wurden mit Kulturen 
von Weizen, Gerste und Mais in Nährlösungen in der gleichen Ver- 


suchsanstellung wie früher vorgenommen. Das Verhältnis von 150 
wurde in den einzelnen Gefäßen auf 4, — 25 — 1 — == —_— n —_ 


normiert, indem wechselnde Mengen Kalk- und Magnesiasalpeter unter 
Konstanthaltung der Anion(NO,)-menge zugesetzt wurden. Außerdem 
erhielten die Gefäße auf 1000 cem der Lösung 0.5 g Dinatriunphosphat, 
0.5 9 Kaliumsulfat und 1 mg Eisenchlorid. 


!) Stag. speriment. agrar. ital., Bd. 42, S. 367 (1909). 
2) Vergl. Bied. Centr.-Bl. 1909, S. 304. 
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Das Ergebnis für die einzelnen Versuchspflanzen zeigt folgende 
tabellarische Zusammenstellung: 















I 080 Mittlere Frisch- Trocken- P,O, 
Nr. de  MgO | Höhe der |gewicht der gewicht der| _ TO: in Trooken- 
Gefäßes in Nähr- | Pflanze Ernte Ernte in Trocken- substanz 
f lösung Bee r | “ substeanz % 











Weizen 
I a 0 U 5 A185 | 3.080 0.0846 2.794 
II 2.6 3 0: 31 | 3.948 0.1164 3.081 
III 1 31 Ä 26.5 4.894 0.1565 3.174 
IV En 20 | 10.8 1.968 0.0702 3.569 
vI| % 18 | 71.9 1.418 0.0169 | 3 639 
Gerste 
I | 4 | 42 48.5 | 5.20 | 0.1093 | 2.091 
II | 2.5 43 60.1 5.610 0.1138 | 2.208 
III 1 46 68.5 6.770 0.1552 2.290 
IV & En 36 58.7 5.570 0.1374 2.493 
vl 2% 4 | 14 2.00 | er | u 
Mais 
I 4 35 | 43.5 3.973 | 0.0813 | 1.873 
I : 25 42 72 5.359 0.1125 | 1.90 
II 1 38 65 5.193 | 0.1043 2.008 
IV an 28 43 4.104 | 0.0966 2.397 
vw | 26 42 | 3.094 | 0.0673 | 2.176 


Danach schließen Verf: Die Assimilation der Phospbhor- 
säure durch die Pflanze ist eine Funktion der Beziehung 
CaO 
M 
verringert sich die Menge der assimilierten Phosphorsäure 
- und umgekehrt. 





im Nährsubstrat. Mit der Steigerung dieses Wertes 


Zur Beantwortung der zweiten Frage nach dem möglichen Anta- 
gonismus CaO — MgO stellten Verff. Gefäßversuche mit Lupinen an, 
Jedes Gefäß erhielt als Grunddüngung 2 g Dikaliumphosphat, im 
übrigen Calecium- und Magnesiumsulfat in den in Tabelle 2 angezeigten 
Mengen. Die Resultate der Versuche sind gleichfalls in Tabelle 2 
zusammengestellt: 
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CaO | MgO | P?Os | CaO | MgO | P?O%. a0 

in in in in in in MgO 

| frisch | trocken Tr.-8.| Tr.-8. | Tr.-8. | Tr.-B.| Tr.-8.| Tr.-8.| in 

9 | 0 | 9 @ “| % | % 173 

I _ ‚ 138.5 | 16.680 | O.2e97| 0.0709 | O.os7os| 1.8 | 0.491 | 0.025 | 3.70 


0.188 g CaO |i 106.6 | 13.770 | O.2226| O.06468] 0.0637 | 1.61 | 0.307 | 0.103 | A.or 

0.976 g CaO 97.3 | 12.115 | 0.2382] 0.041790] 0 0479 | 1.02 | 0.845 | 0.896 | 5.08 

210.418 9 MgO | 142.4 | 17.768 | O.2083| O.07634| 0.0064 | 1.51 | 0.135 | 0.544 | 3.00 

vi‘ 0.970 g MgO 80.1 | Y.793 | 0.1510) O.osesı) 0.0064 | 1.64 | V.a79 | 0.566 | 3.33 
510.978 y CaO 
= 

= R [0.488 9 Mon 


| 

un] 

un) 
iumphosphat 


101.8 | 12.860 | 0.2437| 0.005483! O.osa6 | 1.50 | O.a5ı | O.a05 | 4.39 


[0.976 g CaO | 
‚u: 0.978 9 us0) 136.1 | 17.108 | 0.3917| O.0sose} 0.0874 | 1.70 | 0.489 | 0.512 | 3.63 

Die Zahlen lassen zunächst erkennen, daß eine erhöbte Zufuhr 
von Calcium oder Magnesiumsalz (d. h. jedes für sich gegeben) eine 
Verminderung der Ernte herbeigeführt hat, daß dagegen diese beiden 
Kationen in Mischung die Verringerung an Erntesubstanz ausgeglichen 
oder diese noch erhöht haben; es müssen sich sonach diese Elemente 
ergänzen. Besonderes Interesse beansprucht das Ergebnis bei Gefäß 
Nr. IV. Hier hat eine geringe MgO-Zufuhr gegenüber dem Vergleichs- 
gefäß Nr. I eine erhöhte Ernte ermöglicht. Das scheint dem zuvor 
ausgeführten Befund entgegenzustehen. Dagegen führen Verff. aus: 
Die Bodenanalyse hatte einen MgO-Gehalt von 2.24 % gegenüber 5.89 % 
CaO ergeben; das Resultat aus Gefäß Nr. II, bei dem noch 0.488 9 


CaO hinzugefügt wurden und bei dem der Ertrag noch hinunterging, 


A CaO 
zeigt also, daß der Faktor MigO’ 


Lupine nicht der geeignetste war, daß mit anderen Worten CaO ein 
gewisses Übergewicht hatte. 

Die schädigende Wirkung, die ein Überschuß von Kalk 
oder Magnesia hervorruft, wird somit nach der Verff. An- 
sicht nicht durch die absolute Menge der aufgenommenen 
Ca- oder Mg-Ionen bedingt, sondern durch ihr Verhältnis zu- 
einander, in dem sie absorbiert werden. Durch Zufuhr des einen 
oder des anderen dieser Elemente wird man daher schädliche Wirkungen, 
die der einzelne hervorruft, beseitigen können. 

[D. 665.] M. P. Neumann. 


der in dem Boden vorlag, für die 
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Weitere Düngungsversuche in einem Saatkamp auf Sandsteinboden 
und Bemerkungen über die Ausführung forstlicher Saatversuche. 
Von Prof. Dr. H. Vater.!) 


Die Versuche sind im Spätherbst 1905 begonnen worden und 
bilden die Fortsetzung von Düngungsversuchen, die vom Verf. im geeisuen 
Jahre beschrieben worden sind.?) 

Der Versuchskamp, der vor der Aussaat eingezäunt wurde, um- 
faßte 30 quadratische Beete von 3 m Seitenlänge und hatte rechteckige 
Gestalt, 5: 6 Beeten entsprechend. Auf dem Boden, dessen Grund- 
gestein Sandstein war, befand sich eine im Mittel 6 cm dicke Boden- 
decke aus Bodenstreu und Kiefernadeln usw. Die Flora, Heidelbeere 
(Vaceinium Myrtillus L.) und Schlängelschmiele (Aira flexuosa L.), 
war sehr dürftig. Auf die Bodendecke folgte eine im Mittel 6 cm 
mächtige Humuserde, unter welcher sich obne bräunliche Zwischen- 
schicht hellgrauer bis gelber, schwachsteiniger, schwachlehmiger Sand 
befand. Von einer Tiefe von 65 cm an nahm der Steingehalt be- 
trächlich zu. Außer der mechanischen Analyse wurde sowohl Boden- 
decke wie Boden chemisch untersucht. In dem durch einstündiges 
Kochen mit HCl (1.15) aus 48 g Bodendecke erhaltenen Auszuge fand 
sich: 0.5691 9 Gelöstes, und zwar: 


Prozente, bezogen auf 


| 
Bestandteil I N er EEE 
| das Bestimmte die Bodendecke 


BIO: Se ee er 13.19 0.160 


1 2 0 u Er a a u 45 51 0.540 
MN, - 2: ae re — _ 
BO: 22% 2 2 are 15.09 0.179 
MO... :0 a0 a re A 6.31 0.075 
R:D::-.%; 5, 4. Auen ae ne 5.24 0.062 
Na:0: 5 2 ec ee ee 1.9 0.024 
PO en 6.04 0.072 
ON ar ee a er 6.33 0.075 

| 1000 | 11 


Der Stickstoffgehalt (nach Kjeldalıl bestimmt) betrug 0.918 % 
Die Untersuchung des Bodens in einer Tiefe O cm bis 25 cm 
ergab: 


ı) Thar. forstl. Jahrbuch, Bd. 59 (1909), S. 93 bis 121. 
%) Vater, ne ae in SAL Open usw.: Thar. forstl, Jahr- 
buch, Bd. 55 (1905), S. 116 fl. 
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Prozente, bezogen auf 

















Bestandteile | dasim | gen Fein- den 
Brain boden 
ı Bestimmte boden 
In je 120.00 g Feinboden entsprechenden Proben | 
des Auszuges sind 1.2097 g Gelöstes bestimmt 
worden: | | 
BERN ea en ee DO 0.361 0.327 
PO ee ee A 51.40 0.518 0.469 
NE FRE Re ED EG — _ 
16 9 Bier Tor Bar ee Ar ee ee er 2.16 0.022 0.020 
MgO 3.72 0.038 0.034 
K,0 2.93 0.030 0.027 
Na,0 0.74 0.007 0.007 
P,0, 1.98 0.020 0.018 
SO, re ir 1.22 0.012 0.011 
Summe des im Auszuge Berimmiten; | 100.0 | 100.00 1.008 | 0.913 
Außerdem wurden im lufttrockenen Feinboden (unter 
2 mm) gefunden: 
Humus (durch Elementaranalyse) . . . .».. 4.48 4.05 
Stickstoff (nach Kjeldahl) . . . - EA 0.115 0.104 


Bei der Anstellung des Versuches bandelis er sich um folgende Fragen: 
1. Wie beeinflußt bei einer 25 cm tiefen Bodenbearbeitung durch 

wiederholtes Durchhacken das Einbringen der Bodendecke die Frucht- 

barkeit des Bodens im Vergleich zur Entfernung der Bodendecke? 

2. Welchen Einfluß übt eine ausschließliche Kalkdüngung auf die 
Fruchtbarkeit aus? 

3. Bewirkt eine geringe Gabe des Düngemittels Alberts Marke 
„PKN“ wiederum eine so überraschend günstige Wirkung, wie sie bei 
dem im Jahre 1903 begonnenen Saatkampversuche gefunden worden ist? 

4a. Inwieweit fehlt dem Boden Kali? 

4b. Ist Kainit, 40 %iges Kalisalz oder Kaliumsulfat das beste 
Kalidüngemittel ? 

Zur Beantwortung dieser Fragen dienten folgende Beetarten für 
zweijährige Saatpflanzen, wobei sich die angegebenen Düngermengen 
auf 1 gm beziehen. 

A. Bodendecke entfernt, ungedüngt. 

B. Bodendecke eingebracht, ungedüngt. 

C. Bodendecke entfernt, 650 9 Rohkalksteinmehl. 

D. Bodendecke eingebracht, 650 g Rohkalksteinmehl. 

E. Bodendecke entfernt, im 1. und 2. Jahre je zweimal 5 9 
wERN'. 


BE — — — u 
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F. Bodendecke untergebracht, 650 g Rohkalksteinmehl, im 1. und 
2. Jahre je zweimal 5g „PKN“. 

G. Wie Volldüngung, doch ohne K3O: Bodendecke eingebracht, 
650 9 Rohkalksteinmehl, 200 9 Thomasphosphatmehl, im 1. und 
und 2. Jahre je zweimal 5 g Chilisalpeter. 

H. Volldüngung unter Anwendung von Kainit: wie G und noch 
300 9 Keinit. | 

I. Volldüngung unter Anwendung von 40%igem Kalisalz: wie 
G und noch 90 g 40 %iges Kaalisalz. 

K. Volldüngung unter Anwendung von Kaliumsulfat: wie G und 
noch 76 g Staßfurter sckwefelsaures Kali.“ 


Mittlere |, Mittlerer auitler Trockengewicht 











Beet- Länge des Wurzel- 
Beetart Stämm- ;‚ halsdurch- | des Stämm- | der 
| nummer chens Ä messer chens ; Wurzel 
mm mm g g 

Ä. Bodendecke entfernt, entfernt, u | | 

ungedüngt . 1, 19, 26 49 2.48 0.86 0.24 
B. Bodendecke einge- | 

bracht, ungedüngt. . || 6, 18, 30) 59 2.22 1.10 0.28 
C. Bodendecke nn 

gekalkt 8, 20, 27 63 2.58 0.95 0.24 
D. Bodendecke, einge- 

bracht, gekalkt. . |! 1, 14, 23 14 3.05 1.44 0.30 
E. Bodendecke . ' 

PRN 2... '% . 10, 17, 28 59 2.74 1.17 0.2 
F. Bodendecke Eine | 

bracht, gekalkt, PKN | 9, 16, 29 83 3.31 1.70 0.32 
G. Bodendecke einge- 

bracht, alle Hauptnähr- 

stoffe außer Kali . . || 2, 15, 24 107 3.69 2.33 0.39 
H. Bodendecke einge- 

bracht, Volldüngung 

unter en von 

Kainit . . || 3, 11, 25| 110 3.57 2.61 0.42 
I. Bodendecke einge: 

bracht, Volldüngung 

unter Anwendung von . 

40%igem Kalisalz. . 4, 12, 21) 116 3.68 2.34 0.10 
K. Bodendecke einge- 

bracht, Volldüngung . 

unter Anwendung von 

Kaliumsulfat . . .: 5, 13, 22) 125 368 2.35 0.34 
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Die Zusammensetzung der angewandten Dünger war folgende: 
Tharandter Rohkalksteinmehl mit 52% CaO, Thomasphosphatmehl mit 
17% citr. lösL P,O,, Kainit mit 12% K,O, Kalisalz mit 40% 
K,O und Staßfurter schwefelsaures Kali mit 50% K,O 

Für jede Beetart wurden drei möglichst voneinander entfernt an- 
gelegte Beete bestimmt. Sie erhielten in zwei kurz aufeinander folgen- 
den Gaben 6.7 g Kiefernsamen auf 1 gm. Die Ergebnisse sind in 
umstehender Tabelle zusammengestellt; die Zahlen geben die Mittelwerte 
aus je drei zusammengebörenden Beeten: 

(Tabelle siehe Seite 445.) 

Man erhält ein noch anschaulicheres Bild, wenn man die höchst 
erreichte Wuchsleistung gleich 100 setzt und hierauf die anderen Werte 
bezieht. 







| Mittleres a Tg in Ver- 
Beet- Trookengewicht 
Behandlung der Beetart es PIOBENWR des Wuchses 
art Stämmchens 
' (Tg, ün 





a 





A. || ungedüngt. . . | 0.56 Ä 

B. || Bodendecke eingebracht . = 1.10 | 42 9 
C. || gekalkt . ; 0.95 | 36 3 
D. || Bodendecke eingebracht u. eekalkt 1.44 | 55 22 
Bi, PEN .«.% a 1.17 | 49 16 
F. | wie D und PKN 3% 2% 1.70 65 32 
G. || Volldüngung bis auf Kali . AR 2.33 89 56 
H. Volldüngung Kainit. . .. 2.61 100 67 
3 unter An- | Kalisalz 40% . 2.34 90 57 
K.}J|| wendung von \ schwefels. Kali 2.35 90 57 


Die eingangs gestellten Fragen können nun beantwortet werden: 

„Das Einbringen der Bodendecke als einzige Düngung hat eine 

Zunahme der Wachstumsleistung des Bodens von 33% auf 42% der 
möglichen Höchstleistung bewirkt.“ 

2. „Die ausschließliche Düngung mit Kalk hat die Wuchsleistung 
nur von 33% auf 36% «der möglichen Höchstleistung erhöht. Wurde 
jedoch die Bodendecke mit untergebracht, so stieg die Leistung auf 
55%.“ 

3. „Das Düngemittel Alberts Marke PKN bat für sich allein eine 
Wuchssteigerung vom 33% auf 49% der Höchstleistung bewirkt. Ein- 
bringen der Bodendecke, Kalkung und PKN in gemeinsamer Anwen- 
dung haben den Wuchs auf 65% der Höchstleistung erhöht.“ 


De Tr EREEEEEREEEEIREE un u ee Er 
— EEE En 
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4a. „Aus den Beziehungen der Werte der Beetart G zu jenen der 
Beetarten H, I und K geht hervor, daß ein. Kalimangel kaum vorliegt.“ 

4b. „Die drei angewandten Kalidüngemittel haben verschieden ge- 
wirkt. In bezug auf das Hervorbringen von organischen Stoffen über- 
trifft bei einer ausgiebigen Kalkung der Kainit die hierin gleichwirken- 
den Mittel 40 %iges Kalisalz und Staßfurter 'schwefelsaures Kali um 
10%; in der Anregung des Höhenwuchses steht er jedoch an dritter 
Stelle.* 

Die günstige Wirkung von Kainit entspricht ganz der Ansicht von 
Wagner und ist dem in ihm außer Kali vorhandenen Natron zuzu- 
schreiben. | | 

Neben der Versuchsbeschreibung gibt der Verf. noch Anleitungen 
zur Feststellung der Wuchsverhältnisse bei forstlichen Saatversuchen, 
zur Entnahme der Probepflanzen, zur Messung und Wägung der Probe- 
pflanzen. [D. 679] RB. Neumann. 


Versuche Über den Verbleib des Gründüngungsstickstoffs auf einem 
Sandboden. 
Von Prof. v. Seelhorst.!) 


. Der an unten angegebener Stelle veröffentlichte IV. Teil dieser 
Arbeit bildet die Fortsetzung von drei Teilen, die 1906, 1907 und 1908 
ebenfalls in den „Mitteilungen der D. L.-G.“ veröffentlicht wurden. 
Zu den Versuchen dienten 1!/, com Erde fassende eiserne Vege- 
tationsgefäße. Am 31. Dezember 1907 waren folgende Mengen Stick- 
stoff seit 1904 den Kästen mehr zu- bezw. aus ihnen ausgeführt worden: 


1 +3.786 g 7 +5.420 g 2 + 14.0828 9 8 + 13.9013 9 
3 — 12.3099 „ 9 — 10.0290 „ 4 — 1.8055 „ 10 — 7.1555 „ 
5 — 9.3743 „ 11 — 10.9078 „ 6 — 6.5203 „ 12 _ — 5.5635 „ 

14 — 20.5328 „ 13 — 18.8377 „ 


Als Einnahmen sind die in der Gründüngung und im Saatgut 
als Ausgaben die in den Ernten und im Dräuwasser enthaltenen N- 
Mengen gerechnet. Bei Kasten 1, 2, 7 und 8 ist die Gründüngung 
jedesmal bis zum Eintritt des Frostes stehen geblieben und erst im 
Frühjahr untergebracht worden, während die Unterhringung bei Nr. 3 
bis 6 und 9 bis 12 stets Anfang Oktober erfolgte. Kasten 13 erhielt 
niemals eine Gründüngung, Nr. 14 blieb während der ganzen Versuchs- 
zeit brach liegen. 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 33. 
Zentralblatt. Juli 1910. 32 
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1. Der Verlauf des Versuches im Jahre 1908. 

Die Kästen 4, 10, 6, 12 und 13 wurden im Herbst 1907 mit 
Winterroggen, Nr. 2 und im Frühjahr 1908 mit Gerste und Nr. 1, 3, 
5, 7, 9, 11 mit Kartoffeln bestell. Alle Gefäße, mit Ausnahme des 
Brachtopfes hatten eine Kaliphosphatgrunddüngung erhalten, Geerntet 
wurden nn Mengen: 


Gerste Eee 
en) GEBE 
2 8 4 10 ® 13 “+ 18 
tief flach tief flach tief flach 
Kömer . . 118.» 153.2 156.5 135.2 123.8 181.5 124.0 
Stroh . . . 218.9 220.6 3073 277.4 232.8 3341 228.0 
Kartoffeln E 
; ı 8 L) 7 v 11 

Knollen . . . 1310 1160 1195 1355 1190 1100 
Kraut. .. . 16.8 15.3 21.1 15.7 20.0 16.3 


Am 14. September 1908 erhielten die Kästen 1 bis 13 eine Grund- 
düngung mit je 60 g Kainit und 40 g Thomasmehl und wurden mit 
je 30 9 ABUge Roggen besät. 

2, Das Dränagewasser, 

Folgende Zusammenstellung zeigt die Menge des Dränagewassers 
und des in ihm enthaltenen Stickstoffs eines jeden Kastens im Laufe 
des Jahres 1908: 










Nummer 
des Versuchspflanse 
Kastens 














1 Kartoffeln 2 
2 Gerste . ER 174.94 4.4760 381.1 
3 Kartoffeln . . . 205.56 5.188654 350.4 
4 Roggen 163.63 3.065642 392.5 
5 Kartoffeln 211.30 5.837236 344.7 
6 Roggn . . 187.34 8.81401 368.8 
i Kartofteln . 216.14 6.078891 339.9 
8 Gerste. - 163.10 4.68076 392.9 
9 Kartoffeln 209.01 6.44685 347.0 
10 Roggen 185.40 3.686581 370.6 
11 Kartoffeln 210.04 5.40188 346.0 
12 Boggen 157.91 3.069028 398.1 
13 Roggen. 166.55 1.076230 389.4 
14 Brachke . 185.40 - 3.685861 329.0 


Da auf jeden Versuchskasten 556 ! Regenwasser gefallen waren, 
ergibt sich das verdunstete und von den Pflanzen verbrauchte Wasser 
aus der Differenz zwischen Regenwasser und Dränwasser. 
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Auf die Höhe von Verdunstet und Verbraucht muß einmal die 
Art dar Früchte,. dann die Höhe der Ernte von Einfluß sein. 

Die Kartoffelkasten haben, wie man aus der Tabelle ersieht, wesent- 
lich weniger Wasser verdunstet und verbraucht als die Getreidekasten, 
ım Mittel 346.4 2 gegen 384.8 . Die Brache hat beinahe ebensoviel 
Wasser verdunstet, wie die Kartoffelkasten; einmal verdunsten letztere 
wegen der Beschattung durch das Laub relativ wenig, zweitens ist die 
Erde auf der Brache stets feuchter als bei Pflanzenbestand und infolge- 
dessen die Wasserverdunstung größer als dort, 

Bei den Gerstekästen ist Wasserverbrauch parallel dem Ertrage, 
je größer die Ernte, desto höher der Wasserverbrauch. Bei dem Roggen 
tritt der Parallelismus nicht immer hervor, und bei den Kartoffeln ist 
er absolut nicht zu bemerken. Letztere Abweichung ist der Haupt- 
sache nach auf das sehr ungleiche Absterben des Krautes zurück- 
zuführen. = Ä 
3. Der Stickstoffhaushalt. 

Am 31. Dezember 1908 waren folgende Stickstoffmengen seit 1904 
den Kästen mehr zu bezw. aus ihnen ausgeführt worden: 

Gerste 
Boggen 


4) — 8.006 9 6) — 12.5100 g 10) — 13.2000 9 12) — 11.0015 g 13) — 21.0076 g 
Kartoffeln 


1) —4m8 9 7) —3107 9 3) —19sr02 g 5) — 16.54 g 9) — 18.1086 
11) — 17.7825 9 2 
Brache 
14) — 22.4876 9 


Die N-Ausgabe ist demnach in den Kartoffelkästen viel größer 
gewesen als in den Getreidekästen, da bei ersteren das reichlicher 
fließende Dränwasser mehr Stickstoff entführt hatte als bei letzteren. 
Die N-Abgabe der Kartoffelkästen schwankt nicht in dem gleichen 
Sinne, wie bei den Getreidekästen. Der N-Gehalt im Dränwasser der 
Brache trat sehr zurück, da der N-Vorrat der Brache sich allmählich 
erschöpft. Im allgemeinen kann man feststellen, daß der N-Haushalt 
in den Kartoffelkästen sich ungünstiger stellt als in den Getreidekästen, 
und daß die späte Unterbringung der Gründüngung auf den Kasten 
1, 2, 7 und 8 gegenüber der frühen im - Laufe der Jahre auf den 
Getreidekästen zu einem Plus von rund 18 9 geführt hat, trotzdem 
bei der frühen Unterbringung die Ernten nicht wesentlich höher warerr. 

32* 
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Der prozentische N-Gehalt des Dränwassers ist abhängig von der 
Zeit der Unterbringung der Gründüngung, vom N-Vorrat des Bodens 
und von der angebauten Frucht. Bei den Kartoffelkästen war er ein 
verschiedener. Das Maximum lag um die Jahreswende, nach später 
Unterbringung der Gründüngung und großem N-Vorrat des Bodens. 
Im Februar sank hier der Gehalt, stieg dann bis. zum Herbst und 
blieb von da-an ungefähr konstant. Ebenso lag bei tiefer, früher Unter- 
bringung das Maximum am Anfang des Jahres. Der Gehalt fiel dann 
bis zum Sommer und blieb von da an konstant. Bei flacher, früher 
Unterbringung der Gründüngung war der N-Gehalt in den fünf ersten 
Monaten relativ hoch, ging im Juni merklich herab und blieb dann 
auf etwa gleicher Höhe. Bei einem Kartoffelkasten (11) war er nur 
in den ersten drei Monaten relativ hoch, fiel bis zum Oktober und 
stieg von da an langsam wieder. Ganz ähnlich verhielt sich der N- 
Gehalt des Dränwassers auch bei den Gerstenkästen nach der späten 
Unterbringung. . 

Die Roggenkästen hatten sämtlich im Januar den höchsten N- 
Gehalt im Dränwasser, er fällt bis zum Sommer und bleibt dann etwa 
konstant. Ein nennenswerter Einfluß der tiefen und flachen Unter- 
bringung hatte sich nicht gezeigt. 

Vergleicht man den Einfluß der Früchte, so zeigt sich, daß nach 
der Frühjabrsunterbringung der Gründüngung das Wasser der Kartoffel- 
und Gerstenkästen ungefähr den gleichen N-Gehalt gehabt hat. Dies 
ist auffallend, denn nach dem N-Bestand hätte man’ von den en 
kästen eine größere N-Abgabe vermuten müssen. 

War die Gründüngung schon im Herbst untergebracht, so hatten 
die Roggenkästen ein bedeutend N-ärmeres Drünwasser abgegeben als 
die Kartoffelkästen; vielleicht ist dies begründet in der N-Festlegung 
in dem starken Wurzelsystem des Roggens. 

Der N-Gehalt des Dränwassers des Roggenkastens, der stets ohne 
Gründüngung geblieben ist, ist sehr gering gewesen, und noch geringer 
der des Brachekastens. 

Interessant ist es, daß die Gesamt-N-Abgabe der mit Getreide 
bestellten Kästen an das Dränwasser und die Ernte während der 
ganzen Versuchsjahre fast die gleiche gewesen ist, während die Ver- 
teilung der N-Menge auf Drünwasser und Ernte bei Gerste und Roggen 
sehr voneinander abweichen. 

Die Kartoffelkästen haben viel größere N-Mengen abgegeben als 
die Getreidekästen. Im Dränwasser sind von den Kartoffelkästen mit 
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später Unterbringung der Gründüngung etwa 8 g, nach der Herbst 
unterbringung sogar etwa 11.5 9 N mehr ausgespült worden als von 
den Getreidekästen. [D. 670) Popp. 


Pflanzenprodusktion. 


—h 


Über den Einfluss verschiedenfarbigen Lichtes auf 
die Kohlensäureassimilation. 
Von H. Kniep und F. Minder.?) 


Es ist bekannt, daß die Kohlensäureassimilation im rotgelben Lichte 
am stärksten ist, über das Verhalten derselben jedoch bei Einwirkung 
von blauvioletten Strahlen, gehen die Ansichten auseinander. Die einen 
nehmen mit Reinike an, daß die Assimilationswirkung von rot zu blau 
allmählich abnimmt, die anderen folgen der Anschauung Th. W. Engel- 
manns, der ein zweites kleineres Maximum im Blau aufgefunden hat, 

Die Frage ist nicht allein nach physiologischer, sondern auch nach 
ökologischer Richtung hin wichtig. Nach der Annahme von Stahl ist 
die grüne Farbe der Blätter als eine Anpassung an die BelsuehBange- 
‚verhältnisse zu betrachten. 

Die roten und gelben Strahlen, die im direkten Sonnenlicht vor- 
wiegen, werden danach von dem in dem Chloroplasten enthaltenen blau- 
grünen Anteil des Chlorophylifarbstoffes absorbiert und für die Assi- 
milation verwertet, während "die blauen und violetten Strahlen, die im 
diffusen Tageslicht, vorherrschen, von dem ED: Anteil des Chloro- 
phylis ausgenutzt werden. 

Wie die Verff. zeigen, bietet die exakte Lösung der Frage Schwierig- 
keiten, die nicht immer berücksichtigt worden sind. In erster Linie ist 
es nötig in jedem einzelnen Falle festzustellen, wie sich die Lichtstärken 
der verschiedenen Strahlen, deren Wirksamkeit verglichen werden soll, 
zueinander verhalten. Ferner, wie es sich mit der Assimilation verhält, 
wenn man Licht von verschiedener Qualität, jedoch gleicher Intensität 
einwirken läßt, usw. 

Zur Intensitätsbestimmung bedienten sich die Verff. bei ihren 
Versuchen der thermoelektrischen Methode. Durch Einschalten einer 
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Wassersebieht zwischen Lichtquelle und die Rubensche 'Thermometer- 
aäule wurden die Wärmestrahlen ausgeschaltet. Um die: Energieverluste 
möglichst herabzudrücken, waren die beleuchteten Lötstellen mit Ruß 
überzogen. Zu den Versuchen wurde Sonnenlicht verwendet, das durch 
einen Heliostaten reflektiert wurde. Um die Schwankungen, welche die 
Intensitätsverteilung im Sonnenspektrum während des Tages erfährt 
auszuschließen, wurden nur die Mittagsstunden völlig wolkenfreier Tage 
zu Versuchen herangezogen. 


Als Farbenfilter dienten für Rot und Blau Gläser von Schott u. 
Gen. in Jena, für Grün eine Lösung, die nach Nagels Angaben durch 
Mischung einer Kaliummonochromatlösung : mit Kupferoxydammoniak 
hergestellt war. Die Verff. stellten die Durchlässigkeit dieser Gläser 
sowohl qualitativ. wie quantitativ fest. Die Botscheibe war durchlässig 
für Strahlen von 620 #4# Wellenlänge bis Ultrarot, die Blauscheibe 
für Licht von 524 #4 bis Ultraviolett; die Grünlösung ließ Strablen 
von 512 bis 524 «« Wellenlänge durch. Nachdem die . Energiever- 
teilung im Spektrum keine gleichmäßige ist, wurden die von Langley 
für das normale Sonnenspektrum angegebenen Werte mit den ent 
sprechenden Durchlässigkeitskoeffizienten multipliziert. Zur Bestimmung 
der Assimilationsgröße diente die Gasblasenmethode, als Versuchspflanze 
Elodea canadensis. Einer der Beobachter zählte die Gasblasen, der 
andere notierte aller 15 Sekunden die Zahl. 


- Alle unter diesen Bedingungen ausgeführten ‚Versuche ergaben 
keine erhebliche Verschiedenheit in der Assimilationsgröße im roten und 
blauen Licht. Sie ist in beiden Fällen ungefähr gleich groß, im Blau 
um ein weniges geringer. 

In normalen Spektren des direkten Sonnenlichts findet, wie auch 
die Versuche der Verff. zeigten, die stärkste Assimilation im langwelligen 
Teil statt. Die Ergebnisse, welche die Verff. bei Steigerung der Inten- 
sität des roten Lichtes erhalten haben, machen es ziemlich wahrscheinlich 
daß die Assimilation proportional der Lichtintensität zunimmt. | 


Da nun im direkten Sonnenlichte der rote Anteil intensiver ist als 
der blaue, so muß auch die Assimilation dort stärker sein. Den größten 
Anteil an der gesamten Assimilationsgröße wird das blaue Licht mittags 
nehmen, wo es relativ am stärksten ist. Wenn in diffusem Tageslicht 
die blauen Strahlen ibrer absoluten Intensität nach vorwiegen, so wird 
man im kurzwelligen Teil des Spektrums ein Maximum zu erwarten 
haben, das höher ist als das im roten Teil gelegene. Das würde sehr 


N 
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zugunsten der Stahlschen Hypothese sprechen. Auch die außerordentlich 
schwache Assimilation, die Verff. im Grün fanden, stimmt damit überein, 
Aus dem eben Geschilderten geht somit bervor, daß nicht die 
Assimilation allein durch die roten Strahlen hervorgerufen wird, sondern daß 
auch die kurzwelligen Strahlen eihe sehr erhebliche assimilatorische 
Wirkung besitzen. (PA. 513) Dr. Weiniger. 


Über die angebliche Ausnutzung des Luftstickstoffs durch gewisse 
 „besondere‘‘ Haare der Pflanzen. 
Von F. Kövessi.!) 

In einer die Ausnutzung des Luftstickstoffs durch die Pflanzen 
betitelten Studie (Annales de la Sc. agmon., 1908) erklärt M. Jamieson, 
daß es ihm gelungen sei, bei allen von ihm untersuchten Pflanzen die 
Existenz gewisser Haare nachzuweisen, welche die Fähigkeit haben, den 
freien Stickstof’ der Luft zu absorbieren und in Eiweiß umzuwandeln. 
Wie Jamieson ausführt, sind die betreffenden Haare zunächst frei 
von Eiweiß; das letztere entsteht erst, wenn die Haare mit der Luft 
in Berührung kommen. Um das Fehlen bzw. das Vorhandensein der 
Eiweißstoffe vor und nach der Assimilation zu zeigen, wurden die drei 
bekannten Reagenzien, Jod, Millonsches Reagenz und Biuret verwendet. 
Die in Rede stehenden Organe finden sich nach Jamieson in der 
Regel nur an den zarten Teilen der Blattspreiten und der Blattstiele 
ganz junger Blätter; sie enthalten zu Beginn ihrer Bildung kein Eiweiß; 
erst wenn sie vollkommen entwickelt sind, beginnt die Eiweißbildung, 
die bisweilen einen beträchtlichen Umfang erreicht; dieser Zustand 
dauert eine gewisse Zeit an, worauf das Eiweiß absorbiert wird. 

Verf. hat nun, um die Richtigkeit dieser Angaben, die übrigens 
durch spätere Untersuchungen von G. Zempl&n und G. Roth be- 
stätigt werden, in exakter Weise zu prüfen, zwei Reihen von Versuchen, 
die eine in gewöhnlicher Luft, die andere in einer von Stickstoff voll- 
kommen befreiten Luft angestellt. Zur Prüfung der an den Blättern 
entwickelten Haare wurden von ihm dieselben, oben bezeichneten, 
Reagenzien verwendet. Wenn die Behauptung Jamiesons richtig war, 
daß die Haare nur Eiweiß enthalten, sofern sie mit der Luft in Be- 
rührung gekommen sind, deren Stickstoff sie absorbieren, so mußten 
sich an den in stickstofffreier Luft kultivierten Pflanzen entweder gar 


#2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 56. 


454 Pflanzenproduktion. [Juli 1910, 


keine Haare bilden, oder es durften dieselben keine Eiweißreaktionen 
ergeben. | | 

Als Versuchspflanzen dienten: Spergula arvensis, Vicia Faba, Vicia 
sativa, Brassica Napus, Hordeum sativum, Avena sativa, Triticum 
sativum, Robinia Pseudacacia, Robinia hispida, Carpinus Betulus, Acer 
platanoides, Juglans regia, Caria alba, Aesculus Hippocastanum, Castanea 
vesca, Corylus avellana, Ribes Grossularia, Viburnum Opulus, Sorbus 
aucuparia usw. Die Pflanzen wurden in hermetisch schließenden Glas- 
gefäßen kultiviert. Als Nährmedium wurde mit Säuren, Alkalien und 
destilliertem Wasser gewaschener Sand verwendet, der mit Cronescher 
Nährlösung versetzt war. Aus diesem Bodenmedium konnte weder 
Ammoniak noch Stickstoff, noch irgendwelche Stickstoffverbindung an 
die Atmosphäre der Gefäße abgegeben werden. Nachdem die Steck- 
linge der Bäume bzw. die Samen der Pflanzen in den Boden gebracht 
waren, wurden die Gefäße geschlossen, die Luft daraus verjagt und 
reiner, auf elektrolytischem Wege bereiteter Sauerstoff in dieselben ein- 
geführt. Nach dreimal wiederholter Evakuierung und Füllung war das 
Medium so weit gereinigt, daß keine Spur von Stickstoff mehr darin 
nachgewiesen werden konnte. Während der Dauer des Versuches 
wurde ein ständiger Saueıstoffstrom unterhalten, um das etwa zufällig 
entwickelte Gas abzuführen und den durch die Atmung verbrauchten 
Sauerstoff zu ersetzen. Als die Pflanzen zu treiben und zu ergrünen 
begannen, wurde, um die Assimilation zu ermöglichen, Koblensäure ein- 
geleitet. 

Zur beständigen Kontrolle der Versuche wurden die aus den Ge 
fäßen austretenden Gase in destilliertes Wasser und in Kalilauge ge- 
leitet und diese Flüssigkeiten alsdann mittels Neßlerschem Reagenz 
auf Ammoniak geprüft. Um die Abwesenheit oder die Gegenwart von 
Stickstoff festzustellen, benutzte Verf. die Methode von Cavendish, 
indem er den Stickstoff durch einen elektrischen Funken von 15 cm 
Länge zu verbrennen suchte. Die Gase wurden alsdann erst durch 
Kalilauge und darauf durch Schwefelsäure geleitet und die genannten 
Flüssigkeiten vermittelst der empfindlichsten Reagenzien auf die Gegen- 
wart von Stickstoff hin untersucht. Die Prüfungen ergaben, daß es 
dem Verf. gelungen war, die Luft der Gefäße während der ganzen 
Dauer der Versuche vollkommen frei von Stickstoff zu erhalten. — 
Zum Vergleiche wurden analoge Versuche mit denselben Pflanzen in 
ähnlichen Gefäßen und demselben Medium angestellt, nur mit dem 
Unterschiede, daß man bier atmosphärische Luft in die Gefäße ein- 
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treten ließ. — Bei Beendigung der Versuche wurden die Pflanzen 
sofort abgeschnitten, in die oben bezeichneten Reagenzien eingetaucht 
und alsdann mikroskopisch untersucht. Die Resultate waren folgende: 

Die Haare der an gewöhnlicher Luft und der in stickstofffreiem 
Medium kultivierten Pflanzen entwickelten sich in genau gleicher Weise; 
dasselbe war bei den von Jamieson, Zempl&n und Roth unter- 
suchten „besonderen“ Haaren der- Fall. Die von gleichaltrigen und 
gleichentwickelten: Organen entriommenen Haare lieferten bei der Prüfung 
mit den bezeichneten Reagenzien in beiden Fällen übereinstimmende 
Resultate. Durch die Versuche ist also unwiderleglich erwiesen, daß 
der Stickstoff der durch die Reagenzien in den Haaren ermittelten 


Eiweißsubstanzen nicht aus der Luft stammen konnte. 
[Pf 626.] Richter. 


Über die direkte Aufnahme von Nitriten durch die Pflanze. 
Von F, Perciabosco und V. Rosso.!) 


Den die vorliegende Frage behandelnden Hauptversuchen gingen 
zunächst Versuche voraus, die den Einfluß verschieden starker Nitrit- 
lösungen auf das Pflanzenwachstum im Vergleich mit anderen Stick- 
stoffsalzen dartun sollten. Die Knopsche Nährlösung wurde unter 
Verwendung von Calciumnitrat und -nitrit, Natriumnitrat und -nitrit 
und schwefelsaurem Ammoniak in der Weise variiert, daß der Stick- 
stoffgehalt immer der gleiche war; den kalkfreien Iösungen wurde über- 
dies Gips in einer dem Kalkgehalt der Knopschen Lösung entsprechen- 
den Menge zugesetzt. 

Verf. verwendeten Lösungen in drei verschiedenen Konzentra- 
tionen und bezeichnen als normal diejenigen, welche — entsprechend 
der Knopschen Lösung — 0.1707% Stickstoff enthielten, als kon- 
zentriert die Lösungen mit dem doppelten, als verdünnt diejenigen 
mit dem halben Gehalt an Stickstoff. Als Versuchsgefäße dienten 
Gilaszylinder mit 500 cem Fassungsvermögen, die mit einem vierfach 
durchbohrten Kork verschlossen waren; drei peripherisch gelegene Boh- 
rungen dienten zur Aufnahme der Pflänzchen, die vierte zentrale als 
Luftregulator. Als Versuchsobjekt wurde Roggen verwendet, den Verf. 
in Sand keimen ließen; die Pflänzchen gleicher Entwicklung wurden 
ausgewählt und unter Zubilfenahme von Watte in den Öffnungen des 
Zylinderverschlusses befestigt, so daß die Würzelchen in die Nähr- 
lösung tauchten. Die Versuche wurden am 19. Februar begonnen und 


!) Staz. speriment. agrar. ital., Bd. 42. S. 5 (1909). 
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am 3. April abgebrochen. Die Aufzeichnungen über den Entwicklungs 
zustand der Pflänzchen beziehen sich auf. das Alter von einem Monat, 
nachdem die Nährlösung einmal erneuert war. 

Der Einfluß der verschiedenen Stickstofformen ist aus nach- 
folgenden Zahlen ersichtlich: | 





















. „Angewendete | 
Nährlösung Konzentration Verhalten der Pflänschen 
| verdünnt Entwicklungszustand der [' 
Calciumnitrat | normal |Pfanzen gut; ein wenig 
konzentriert gelagert. 
Ä verdünnt EN 
Natriumnitrat normal ne gut; 
Konsenirieit geringe Büschelbildung. 
Ammonium- kr Gut; breite Blätter mit 
sulfat kansentrart schöner, grüner Farbe. 
verdünnt Gute Entwicklung, ein wenig 
. or normal an Be? : 
Natriumnitrit Locseniree Ik o Erscheinungen der Ver- 
normalm. 
? verdünnt . 
Caleiumnitrit normal Sehr gut; besonders bei 
(Merk) N lnormalm.Erde|)(Formaler Lösung und mit 
konzentriert Erde. 
Calciumnitrat verdünnt 
(Notodden, J normal Sehr gut; alle Pflanzen 
- Norwegen) || konzentriert ||j eigen reiche Halmbildung. 
Keine Entwicklung der 
er | [Bier die Wurzeln |. 6.41 0.94 | 1.12 
= dünn und sehr lang 


Nach diesen Ergebnissen ist die Behauptung, daß die Nitrite eine 
schädliche Wirkung auf das Pflanzenwachstum haben, nicht unbedingt 
zutreffend, denn nur die konzentrierten I,ösungen haben zu Ernte- 
depressionen geführt. Dabei verhielt sich das Calciumnitrit besser als 
das Natriumnitrit; auch bei den Nitraten findet sich dasselbe Verhältnis. 
. Die weiteren Versuche erstrecken sich auf die Frage nach dem 
Verhalten der Nitritlösungen gegenüber den nitrifizierenden Bakterien. 
Eine stark verdünnte Natriumnitritlösung (0.98108%,,) wurde in 15 


39. J ahrg.] Pflanzenproduktion. | 457 


250 ccm-Erlenmeyerkolben verteilt. Fünf. von diesen wurden viermal 
im Autoklaven bei 100° sterilisiert; fünf mit Gartenerde geimpft und 
fünf blieben lose mit Papier bedeckt sich selbst überlassen. Jeden 
Monat wurde aus jeder Reihe eine Probe auf den Nitritgehalt: titriert. 
Es zeigte sich, daß sowohl in den sterilen, wie in den sich selbst über- 
lassenen Kolben der Nitrittiter kaum verändert war, während in dem 
mit Gartenerde::geimpften schon nach einem Monat der Nitritgehalt auf 
0.6032 °/,. heruntergegangen war und nach 2 Monaten nur noch Spuren 
Nitrit vorhanden waren. Dabei konnte weder Nitrat noch Ammoniak 
in der Lösung nachgewiesen werden, und nur Spuren von Stickstoff- 
substanz überhaupt. Ein Beweis, daß eine vollständige Denitrifikation 
eingetreten war. Verff. stellten nun ähnliche Versuche, bei denen der 
Nitritgehals verfolgt wurde, mit Mais an. 

In Glaszylmdern von 600 ccm Inhalt, die mit schwarzem Papier 
umkleidet waren, wurden die im Sandbett gekeimten Maispflänzchen 
in der oben beschriebenen Weise befestigt. Die Nährlösung enthielt 
0.6920 °/,, Natriumnitrit. Die Versuckdauer betrug ca. einen Monat. 
Nach dieser Zeit war der Titer auf 0.04 bis 0,82 %,. heruntergegangen. 
In einem Falle wurde zu den Nährlösungen, nachdem die Maispflänzchen 
entfernt waren, titrierte Natriumnitritlösung gesetzt und im Laufe eines 
weiteren Monates der Titer verfolgt, um festzustellen, ob die Abnahme 
des Nitrits in dem vorangegangenen Versuch auf die Gegenwart von 
-denitrifizierenden Bakterien zurück zu führen sei. Da aber während 
| dieser Zeit der Nitrittiter konstant blieb, so konnte auch das Schwinden 
des Nitrits bei Gegenwart der Pflänzchen nicht auf Denitrifikation 
sondern nur auf direkte Assimilation zurückgeführt werden. Versuche 
in sterilen Nährlösungen mit sterilen Pflänzchen sollten dieses Ergebnis 
weiter verfolgen. 

In Flaschen von 500 ccm, deren Hals eine geeignete Verengerung 
erhielt, in die ein Bäuschchen Watte zum Halten des Samens gebracht 
war, wurde von den mit Sublimat sterilisierten Maissamen je einer 
hineingetan. Die Flaschen waren mit der (Winogradskischen) Nähr- 
lösung sterilisiert. (Zur Kontrolle wurde ein Teil der sterilisierten 
Samen in Würze gebracht — sie blieb klar — und ein Teil in. ein 
Keimbett zur Feststellung der Keimfähigkeit.) Der Nitritgehalt wurde 
zu Beginn und Ende des Versuches festgestellt. Die Einzelheiten sind 
folgende: 
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Titer der Titer der Stickstoff in 
Nitritlösung su Beginn Lösung zu Ende ae jeden Pflänschen 
1.70 4. September jeden FAEnEeheeR % 





Natriumnitrat . . . 1.6195 2.36 


Verff. schließen, daß die Nitritlösungen in verdünntem Zustand 
der Entwicklung der Pflanzen nicht schädlicb sind, und daß das 
Natriumnitrit von der Maispflanze ohne vorangegangene Nitrifikation 
absorbiert werden kann, [D. 661) M. P. Neumann. 


Über die Entwicklung der Phosphorsubstanzen und der Mineralstoffe 
in den Blättern der ausdauernden Pflanzen. 
Von G. Andr6.') 


Die vorliegende Arbeit bildet eine Ergänzung zu der vom Verf. 
früher (Comptes rendus, t. 148, p. 1685) veröffentlichten Studie über 
die Schwankungen des Stickstoffgehaltes in den Blättern der Kastanie 
_ zu verschiedenen Zeiten ihrer Entwicklung. Dieselben Blätter ergaben 
in denselben Entwicklungsperioden die folgenden Gehalte an Gesamt- 
phospbor, ausgedrückt als Phosphorsäure: 

H,PO, 18. Mei 12.Juni 18.Jal 17. Aug. 21. Sept. 25. Okt. 
Pro 100 Trockensubstanz 1.2 0.93 0.6 0.81 0.76 0.7 

Gegen den 15. Juli findet also eine beträchtliche Verminderung 
der Phosphorsäuremenge statt, d. h. ungefähr um dieselbe Zeit, zu 
welcher die Wanderung des Stickstoffs nach den Blütenorganen einsetzt. 

Die löslichen Phospbate (Phosphate der Alkalien), welche teils als 
solche, teils in der Form wenig beständiger Verbindungen in den 
Blättern vorkommen, sind in um so reichlicherer Menge vertreten, je 
jünger die Blätter sind. Verf. bestimmte den auf dieselben entfallen- 
den Anteil, indem er die im Vakuum getrockneten und pulverisierten 
Blätter zunächst mit warmem Äther und Alkohol, alsdann mit kochen- 
dem Wasser extrahierte. Die in das letztere übergehenden Mengen 
(pro 100 Teile Gesamtphosphorsäure) waren zu den oben bezeichneten 
Daten die folgenden: 


19.67 25.80 19.34 4.4 6,71 2.56 


?) Comptes rendus de l’Acad, des sciences 1909, t. 149, p. 45. 
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Zwischen dem 15. Juli und 17. August ist also eine plötzliche 
Verminderung der wasserlöslichen: Phosphorsäure zu konstatieren; von 
dieser Zeit an ist dieselbe nur noch in verschwindend geringer Menge 
in den Blättern anzutreffen. — Auf Kosten dieser löslichen Phosphate 
der ersten Entwicklungsstadien bilden sich die Lezitbine und die 
Nukleine. Das Maximum der Lezithinbildung scheint etwa mit der 
Mitte der Vegetationsperiode (15. Juli) zusammenzufallen. Verf. be- 
stimmte die Phosphorsäure der Lezithine, indem er die im Vakuum ge- 
trockneten Blätter mit siedendem Äther und Alkohol erschöpfte. Es 
wurden folgende Werte erhalten: 

Lezithin- H,PO, 18. Mai 16. Juli 17. Aug. 15. Okt. 


In 100 Teilen Trockensubstanz 0,16 0.18 0.10 0.06 
„ 100 „ _Gesamtphosphorsäure 13.11 2147 12.3 . 810 . 


Die in kochendem Alkohol und Äther löslichen Anteile enthalten 
nicht nur die eigentlichen Lezithine, sondern außerdem noch die so- 
genannten Phosphatide, jene komplexen Phosphorverbindungen, welche 
aus der Vereinigung der Lezithine mit gewissen Kohlehydraten (Pen- 
tosen und Hexosen) zu entstehen scheinen. Der Gehalt der Blätter 
an Phosphatiden ist immer am höchsten zur Zeit der Blüte; er ver- 
mindert sich gegen das Einde der Vegetation. 


Wenn, wie einige Autoren dies annehmen, die Lezithine eine Rolle 
bei der respiratorischen Verbrennung der Fette spielen, so würde hier- 
mit die Beobachtung im Einklang stehen, daß die Menge derselben 
sich mit dem Alter des Blattes, d. h. mit der allmählichen Verlang- 
samung der Atmungsprozesse vermindert. Nach einer anderen ziemlich 
verbreiteten Annahme wird den Lezitbinen die Funktion zugeschrieben, 
eine Beschleunigung der osmotischen Vorgänge besonders mit Bezug 
auf die Eiweißstoffe herbeizuführen. Mit dieser Annahme würde die 
Tatsache übereinstimnien, daß der Lezithingehalt der Blätter besonders 
hoch ist zu der Zeit, wo die darin gebildeten Eiweißstoffe aus den- 
selben auszuwandern beginnen, um sich teils nach den Blütenorganen, 
teils nach den Endsprossen zu begeben, welche bestimmt sind den 
Zweig des nächsten Jahres zu bilden. 


Der Aschengehalt der Blätter war in allen Entwicklungsperioden 
ziemlich niedrig und zeigte nur geringe Schwankungen, im Gegensatz 
zu den Blättern der einjährigen Pflanzen, deren Aschengehalt in der 
Regel ziemlich hoch und während der Entwicklung derselben erheb- 
lichen Schwankungen ausgesetzt ist. 
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-,Gesamtasche in 100 Teilen 
Trockensubstanz (an den 
bezeichneten Terminen) 4.972 5.68 5.26 5.72 6.47 5 


Was die prozentische Zusammensetzung der Asche betrifft, so ver- 
halten sich die Blätter der Kastanie in vieler Beziehung ähnlich denen 
einer einjährigen Pflanze mit schnellem Wachstum. 100 Teile Asche 


enthielten: 
18.Msi 13.Juni 16.Juli 17.Aug. 91.8ept. 25. Okt, 


H,PO, . . . 24.98 16.53 11.19 14.19 11.75 13.53 
Co .... 182 14.92 19.» 25.82 26.14 26.07 
MD... . 15.8 19.53 22.57 26.68 26.54 25.18 
KO... . 236.72 26.12 26.25 24.55 21.87 20.24 


Während also Kalk und Magnesia sich mit zunehmendem Alter 
der Blätter in der Asche mehr und mehr anhäufen, zeigt der Anteil 
des Kaliums eine stetige, wenn auch im ganzen nur geringe Verminde- 
rung. — Die Kieselsäure fand sich in der Asche am 13. Mai zu 4.73 %, 
am 25. Okt. zu 7.68%. [Pf. 526.] Richter, 


Wirkungen des Zinks bei Vegetationsversuchen. Zugleich Beiträge 
zur Ammoniakfrage |. 
Von Paul Ehrenberg, Breslau.?) 


Bei den landwirtschaftlichen Vegetationsversuchen wird ziemlich 
allgemein Zinkblech als Material für die Gefäße benutzt, welche den, 
Boden aufnehmen sollen; Glas, Porzellan usw. wird wegen seiner Zer- 
brechlichkeit weit weniger verwendet. Auch zur Abgrenzung von Frei- 
landparzellen wird vielfach Zinkblech gebraucht. Man hat sich bisher 
wenig Sorgen darüber gemacht, ob dies Metall oder seine Salze die 
Entwicklung der Pflanzen irgendwie beeinflusse.. Im allgemeinen lag 
dazu scheinbar auch kein besonderer Grund vor, wenn man das vor- 
zügliche Gedeihen der meisten in Zink ausgeführten Vegetationsversuche 
berücksichtigt. Erst in letzter Zeit haben den Verf. ganz eigenartige Beob- 
achtungen bei seinen eigenen Vegetationsversuchen auf den Gedanken 
gebracht, die Wirkung des Zinks auf die Kulturpflanzen genauer nach- 
zuprüfen. Gleich im voraus betont der Autor ausdrücklich, daß er 
nicht etwa die Richtigkeit aller bisher in Zinkgefäßen angestellten Vege- 


tationsversuche anzweifeln will, er will nur dieser wichtigen Frage das 


Interesse aller späteren Versuchsansteller zuwenden, damit sie künftig- 


!) Landwirtschaftliche Versuchsstationen, 71. Bd., 1910, S. 15—142, 


te U Aue Daten =: 
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hin mehr Berücksichtigung findet, vor allem da, wo es gilt, größefe 
Neuanschaffungen von Vegetationsgefäßen in die Wege zu leiten. Er 
beginnt mit einer ausführlichen Besprechung der diesbezüglichen Literatur; 
ein Überblick über dieses literarische Material lehrt folgendes: 


Schädliche Einwirkung bei der Verwendung von Vegetations- 
gefäßen aus Zink haben drei Forscher konstatiert, nämlich Tacke?), 
v. Feilitzen ?2) und D. Meyer®). In allen diesen drei Fällen handelt 
es sich um Verwendung von mehr oder weniger sauerem Moorboden; 
es ist einleuchtend, daß Böden mit ausgesprochen saueren Eigenschaften 
die Zinkgefäße angreifen können und die Kulturpflanzen dadurch der 
Einwirkung von Zinksalzen auszusetzen vermögen. 


Als wahrscheinlich oder wenigstens möglich kann aber nach den 
einzelnen Literaturangaben Beeinträchtigung der Ergebnisse durch das 
Zinkmetall von Vegetationsgefäßen noch in folgenden Fällen angesehen 
werden: | 

1. Wenn durch physiologisch-saure Düngung, oder durch Säuren, 
die von Pflanzen ausgeschieden werden, besonders Kohlensäure, bei 
Mangel an kohlensauren Erden eine saure Reaktion der Bodenlösung 
auftritt. | 

2. Wenn der Boden, auch bei Gegenwart von Carbonaten, wenig 
adsorptionsfähig ist und die Pflanzen besondere oder, bei verschiedenen 
Arten, wechselnde Empfindlichkeit zeigen. 

3. Wenn sich Reizwirkungen geltend machen. 

4. Wenn Lösung von Pflanzennährstoffen erfolgt, die im Boden 
enthalten sind, durch die zur Adsorption gelangenden Zinksalze. 

5. Wenn die Kleinflora des Bodens beeinflußt wird, und sich dann 
Rückwirkungen auf die Pflanzen der Versuche äußern. 

Es war von vornherein ausgeschlossen, daß der Verf. etwa sämt- 
liche der hier skizzierten Möglichkeiten experimentell durchprüfen konnte, 
bei denen das Zink der Vegetationsgefäße irgendeine Rolle spielen 
könne; er gibt daher zu Beginn seines experimentellen Teils eine Über- 
sicht über die hierbei zu behandelnden Fragen; bebält sich aber vor, 
den einen oder den anderen Teil der in Frage kommenden Gesichts- 
punkte vorläufig nicht zu behandeln. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1898, Bd. 27, Ergänzungsbaud 4, S. 259. 

2) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moorkultur im Deutschen 
Reiche 1901, Bd. 19, S. 193. 

’) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1905, Bd. 54, S. 263. 
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Zu untersuchen ist: 

a) Wirkung auf die physikalischen Bodenegensenalien; 

b) Reizwirkung auf die Pflanzen; 

c) indirekte Förderung des Pflanzenwachstums durch lösende Wirkung 
beim Basenaustausch mit Nährstoffen, Schädigung stickstoffestlegender 
Bodenkleinlebewesen; 

.d) indirekte Schädigung des Pflanzenwachstums durch Ätzwirkung 
infolge erhöhter Bildung von Hydroxyden verbunden mit Freiwerden 
‘und Verdunsten von Ammoniak ;\ 

e) Giftwirkung des Zinks auf die Pflanzen: 

1. bei saurer Reaktion des Bodens, 

2. bei wechselnder Empfindlichkeit der Pflanzen, 

3. unter gewöhnlichen Verhältnissen ; 

f) gegenseitige Beeinflussung : der Bodenlösung und des Zinks bei 
Vegetationsversuchen. 


a) Wirkung des Zinks auf die physikalischen 
Bodeneigenschaften. 

Benutzt wurde ein sandiger Lehmboden, der sich bereits früher 
bei Versuchen unliebsam durch seine ungünstigen physikalischen Eigen- 
schaften ausgezeichnet hatte. Es wurde in große Tongefäße eingefüllt, 
die außer Kiesunterlage und Glaseinsätzen je 13 kg trockenen Boden 
faßten; für geeignete Volldüngung. wurde Sorge getragen. Die Ein- 
führung des zu prüfenden Zinkmetalls fand durch Einstoßen von je 
vier ca. 10 cm breiten und 20 cm langen neuen Zinkplatten pro Gefäß 
statt; die Zinkplatten wogen 350 g. Die Wasserabgabe wurde auf 
18 % bemessen. Was nun die Ergebnisse des Versuchs anlangt, so 
zeigten sich die Veränderungen in der ungünstigen physikalischen Boden- 
beschaffenheit natürlich weitaus am auffallendsten beim Aufgang der 
Saat. Beim weiteren Wachstum verlieren sie an Deutlichkeit, ohne 
indes ganz zu verschwinden. Dem entsprechend geben zwar auch die 
Zahlen über die Trockensubstanzernten bei dem vorliegenden Versuch 
ein ziemlich klares Bild, deutlicher wie die Stickstoffzahlen, wichtiger 
sind aber noch die Wachstumsbeobachtungen, verbunden mit photo- 
graphischen Aufnahmen. Die Trockensubstanzernten zeigten folgen- 
des Bild: 


Ammoniakreihe: Zink . . » 2 2 222.198 
oe Ziik . 222.202. 08a 
Unterschied durch Zink . 22.2... + 11.8 
Salpeterreihe: Zuk . . 2 2 2 2 2020. 4ls 
ohne Zink . . 2 220202294 


Unterschied durch Zink. . . 2.2. 2.22.1241 
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Diese Unterschiede sind wesentlich größer, als daß sie durch zu- 
fällige Versuchsfehler hervorgerufen werden könnten. — 

Somit glaubt Verf. auf Grund der erzielten Trockensubstanzzahlen 
und vor allem auf Grund seiner Vegetationsbeobachtungen annehmen 
zu müssen, daß tatsächlich eine Beeinflussung der physikalischen Boden- 
eigenschaften durch das Zinkmetall stattgefunden hat, vielleicht bedingt 
durch koagulierende Wirkung zweiwertiger Zinkionen auf Bodenkolloide. 
Dazu kommt vielleicht noch, daß das Zink auf die Verklebung der 
obersten Bodenschichten durch Algen hindernd einwirkte, denn auf den 
Gefäßen mit Zink wurden diese Pflanzen nie bemerkt, wohl aber auf 
den von Zink freien. Zugleich wurde mit der günstigen Beeinflussung 
der Bodenstruktur und der Keimung das Auftreten dunkler, humus- 
artiger Verfärbung der Oberkrume beobachtet. Verf. hofft, später diese 
Frage noch weiter beleuchten zu können. Vorläufig stellt er folgende 
Schlußfolgerung auf: 

a) Physikalisch ungünstige Böden können unter noch näher zu prüfen- 
den Bedingungen durch Einführung von Zinkmetall in dieselben merk- 
lich verbessert werden. Es wird dieser Umstand gelegentlich auch zur 
Verdunklung des tatsächlichen Sachverhalts bei Vegetationsversuchen 
in Zinkgefäßen führen können. Die Wirkung zeigt sich besonders bei 
Stickstoffdlüngung mit Natronsalpeter, doch immerhin auch noch deut- 
lich bei Verabfolgung von schwefelsaurem Ammoniak. 

b) Die Reizwirkung von Zink auf Pflanzen hat der Verf. nicht 
ın den Kreis seiner Versuche gezogen; die Schwierigkeiten einer exakten 
Versuchsanstellung erschienen ihm zu groß, als daß die ihm zur Ver- 
fügung stehenden Hilfsmittel zur Beantwortung dieser Frage ausreichten. 

c) Es folgen nun Versuche über die indirekte 
FörderungdesPflanzenwachstums durch Zinkinfolge 
lösender Wirkung beim Basenaustausch mit Nähr- 
stoffenoder Schädigungstickstoffestlegender Boden- 
kleinlebewesen. 

Es liegen zwei Versuchsreihen vor, von denen allerdings die eine 
mit zwei verschiedenen Bodenarten nur zum Teil brauchbare Ergebnisse 
gebracht bat. Aber auch diese Versuche geben keinen sicheren Auf- 
schluß darüber, ob eine Wirkung des Zinks auf die Bodenbakterien, 
oder auf die Adsorptionsverhältnisse und den Basenaustausch vorliegt? 

Verf. hat gelegentlich eines früheren Versuchs !) die Ansicht ge- 
äußert, daß eine Deutung in bakterieller bzw. in botanischer Richtung 


1, Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1898, Bd. 57, S. 454. 
Zentralblatt. Juli 1910. 33 
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nahe läge. Es wird zu prüfen sein, ob diese Ansicht sich auch noch 
jetzt aufrecht erhalten läßt. Es muß zur definitiven Entscheidung noch 
viel experimentelles Beweismaterial beschafft werden; vorläufig ist 
folgendes zu beachten: 

Gebt mit Vermehrung der Menge des Versuchsbodens bei einem 
Gemisch davon mit Odersand eine vermehrte Bindung von Stickstoff, 
eine Festlegung gegenüber der Tätigkeit der Pflanzenwurzeln, zusammen, 
so wird dies eher für eine adsorptive Bindung des Stickstoffs sprechen, 
als für biologische Festlegung. Denn um die Bodenkleinlebewesen in 
das Vegetationsgefäß zu bringen, die etwa eine Stickstoffestlegung be- 
wirken könnten, wird die Menge von wenigen Gramm Erde genügen. 
Der Boden kann, wenn man bei der Annahme biologischer Bindung 
bleibt, nur insofern in steigendem Maße auf diese günstig wirken, als 
er in seinem Humus der Bodenflora organische Substanz als Energie- 
quelle und Baustoff zuführ. Bei Annahme adsorptiver Vorgänge da- 
gegen muß mit steigender Bodenmenge natürlich auch die Festlegung 
steigen. Doch reichen die bisher vom Verf. erzielten Versuchsresultate 
nicht aus, eine definitive Entscheidung in dieser Frage herbeizuführen ; 
vielleicht spielen beide Vorgänge dabei eine Rolle, indem vom Zink 
sowohl die Mikroorganismenflora des Bodens beeinflußt wird, als auch 
eine Einwirkung auf die Adsorptionsverhältnisse des Bodens und den 
Basenaustausch stattfindet. 

d) IndirekteZinkschädigungendesPflanzenwachs- 
tums durch Ätzwirkung infolge erhöhter Bildung von 
Hydroxyl-ionen verbunden mit Freiwerden und Ver- 
dunsten von Ammoniak. 

Es werden zunächst die Beobachtungen bei adsorptionsschwachen 
Böden besprochen. 

Der Versuch, um den es sich handelt, war zum Zweck weiterer 
Prüfung der Fragen über die Festlegung und Nitrifikation von Ammoniak- 
stickstoff angesetzt worden; er wird später im Zusammenhang mit anderm 
Material, so weit er dazu noch geeignet erscheint, auch in dieser Rich- 
tung Verwertung finden. Hier interessiert er aus andern Gründen. 

Die Gefäße faßten 5 Ag Odersand, die Wassergabe wurde auf 
10 % bemessen; in einigen Gefäßen wurde ein Teil des Sandes durch 
künstlichen Zeolith ersetzt; in diesen Fällen wurde die Wasseraufnahme- 
fähigkeit des Sandes bedeutend gesteigert und deshalb 800 g Wasser 
gegeben. Die Sterilisation erfolgte bei schwach feuchtem Zustande des 
Sandes zwei Stunden lang bei drei Atmosphären Druck; die Stickstoff- 
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gaben erfolgten erst nach beendeter Sterilisation und vollständiger Ab- 
kühlung. Von den Zinkgefäßen war die Mehrzahl alt ‘und bereits 
häufig verwendet. Doch waren davon eine Anzahl repariert und teils 
mit neuen Böden, teils mit neuen Zinklüftungseinsätzen versehen worden. 
Eine Anzahl Gefäße waren ganz neu angefertigt worden; die Versuchs- 
reihen bestanden immer in zwei alten und einem neuen Gefäß. Die 
Haferkörner waren vor der Bepflanzung mit Sublimat sterilisiert worden. 

Die verschiedene Wirkung alter und neuer, desgleichen mit neuen 
Zinkteilen versehener Gefäße, desgleichen die Ergebnisse der Zinkgefäße 
im Vergleich zu den Erntezahlen der Tongefäße zeigt die Tabelle auf 
Seite 58 und 59. 

Im Einklang zu diesen Zahlen der Tabelle stehen auch die Vege- 
tationsbeobachtungen. Tabelle und Vegetationsbeobachtungen lehren zu- 
nächst übereinstimmend : 

Niemals war mit der Verwendung neuer Zinkgefäße eine Schädi- 
gung bei der Düngung mit Natriumnitrat zu beobachten. Bei Ammoniak- 
düngung, jedoch in rohem Boden, zeigten sich nur vorübergehende Nach- 
teile, wie bei Gefäß 51 und 264, falls neues Metall in Frage kam. 
Traf Zeolithgabe und roher Boden zusammen, so fehlte eine Zink- 
wirkung. Dagegen trat bei Sterilisation eine nahezu vernichtende Wirkung 
des neuen Metalls auf, die auch durch wieder erfolgte Infektion nicht 
völlig beseitigt werden konnte. Leider erwies es sich während des Ver- 
suches, sowie nach Beerntung und Ausschüttung der Gefäße als schwer 
oder gar nicht durchführbar, mit Sicherheit zu erkennen, welche der 
alten Gefäße aus Zink einen neuen Boden oder Einsatz erhalten hatten; 
besonders bei den sterilisierten war eine Unterscheidung ganz unmöglich, 
da hier bereits der Wasserdampf die ohnehin wenig blanke Oberfläche 
des Zinkmetalls sofort beseitigt hatte; die Befunde in der Tabelle sind 
daher bisweilen durch diesen Unterscheidungsmangel verschleiert. Es 
handelt sich nun darum, diese Befunde zu erklären. 

Einen gewissen Anbaltspunkt boten bereits Beobachtungen, die 
beim Entleeren der Gefäße gemacht wurden. 

Entsprechend der Pflanzenschädigung zeigte sich nämlich in den 
Gefäßen ein Festhaften des zur Füllung dienenden Sandes, stets im 
Einklang mit der beobachteten Zinkwirkung. Diese Zusammenkittung 
war stark bei den mit Ammoniak gedüngten Gefäßen, stärker noch bei 
den vorher sterilisierten. Zufügung von Zeolith schwächt die Erschei- 
nung bedeutend ab. Unterschiede zwischen altem und neuem Metall 
kommen hierbei nicht zur Geltung, wahrscheinlich weil kleine Unter- 
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schiede bei der durchgehend starken Zusammenballung nicht zur Be- 
obachtung gelangen konnten. Bei all diesen Erscheinungen scheint 
das Ammoniak mit den beobachteten Schädigungen in Zusammenhang 
zu stehen. Wird es schnell nitrifiziert, so tritt besseres Pflanzenwachs- 
tum auf, ebenso in erhöhtem Maße, wenn es gar nicht Verwendung 
findet oder durch Zeolithe vorübergehend gebunden werden kann. Das 
Maßgebende bleibt aber immer das Vorhandensein von Zink; in Ton- 
gefäßen gibt die gleiche Ammoniakdüngung normale Werte, und Sterili- 
sation hat zwar deutlich verminderte Stickstoffaufnahme im Gefolge, 
doch ganz gute Trockensubstanzernten, die in keiner Weise mit denen 
auf gleichem Wege in 'Tongefäßen erzielten Werten zu vergleichen sind. 

Nachdem bezüglich der Zinkgefäße so auffallende Beobachtungen 
gemacht worden waren, bemühte sich der Autor, dieselnen weiter aus- 
zugestalten. Die nächsten, erst Ende Juli angesetzten diesbezüglichen 
Vegetationsversuche boten leider infolge der vorgerückten Jahreszeit kein 
sicheres Bild; es wurden daher bei nächster Gelegenheit weitere ähn- 
liche Ammoniakdüngeversuche durchgeführt; übrigens ergaben auch 
diese’ kein so eindeutiges Bild, wie es wohl zu wünschen gewesen wäre. 

Besseren Erfolg zeitigten dagegen neuere Versuche des Verf., bei 
denen die drei Hauptstickstofflüngungsarten unter Verwendung von 
alten, blank gescheuerten Zinkgefäßen und Tontöpfen in Odersand 
verglichen wurden. Aus den Vegetationsbeobachtungen hebt der Verf. 
hervor, daß bereits drei Tage nach dem Aufgehen der Pflanzen die 
Zinkammoniakgefäße wenig, aber deutlich zurückblieben, obwohl noch 
alle Pflanzen völlig gesund erschienen. Bald aber traten die nach den 
früheren Erklärungen zu erwartenden Schädigungen auf; am 2. Juli 
ergab sich: | 

1—4: Ammoniak, Zink, alle Pflanzen schwach bis sehr schwach, 
gebräunt. 

5—8: Nitrat, Zink, alle Pflanzen sehr gut. 

9—12: Blutmehbl, Zink, genügend bis gut, etwas ungleich. 

81—84: Ammoniak, Ton und Glas, gut bis sehr gut, Beginn der 
Spitzenvergilbung. 

85—88: Nitrat, Ton und Glas, sehr gut. 

113—116: Blutmehl, Ton und Glas, genügend bis besser. 

Also auch hier eine deutliche Bestätigung der vom Verf. auf- 
gestellten Behauptungen; Verf. verzichtet daher darauf, weitere Versuche 
zum Nachweis der Zinkwirkung anzustellen; er verfolgt vielmehr die 
Idee, die Ursachen dieser Zinkwirkung experimentell zu begründen. 
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Zunächst wird ein Gesichtspunkt berührt, ob vielleicht ein Blei- oder 
Arsengehalt des verwendeten Zinks die Hauptursache der beobachteten 
Schädigungen bilden könne. 


Eine Analyse des verwendeten Zinks, von einem Gefäße, welches 
die Schädigungen besonders deutlich zeigte, ergab folgenden Befund: 


Arsen: Spuren (weniger als 0.01 %); 
Blei: 1.21. 


Dieser Befund entspricht vollständig den Anforderungen, die an 
ein gutes Zink gestellt werden können; es sind nach den Vorschriften 
0.4—3 % Blei zulässig, ebenso Spuren von Arsen; grobe Verunreinigung 
des verwendeten Zinkmetalls lag also nicht vor. 


Es werden also andere Ursachen für die schädliche Zinkwirkung 
in die Erörterung gezogen. Unwahrscheinlich ist zunächst die Ver- 
mutung, daß die Schädigung etwa durch einfache Lösung des Zinks 
infolge entstehender, saurer Reaktion des Bodens verursacht sein könne. 
Denn in diesem Falle müßte in den Gefäßen, welche infolge unter- 
bliebener Sterilisation eine genügende Bildung von Salpetersäure aus 
Ammoniak zeigten, die Benachteiligung infolge der Säurevermehrung 
stärker gewesen sein; es fand aber gerade das Gegenteil statt. Auch 
machte die Art der Grunddüngung wie der Kalkbeigabe saure Reaktion 
in den Gefäßen unwahrscheinlich; endlich wurde bei Schluß der Ver- 
suche gerade in den am meisten geschädigten Gefäßen ein mehr oder 
weniger starker Geruch nach Ammoniak wahrgenommen. 


Es galt nunmehr weiter nachzuweisen, ob und inwiefern dieses 
Auftreten von freiem Ammoniak die Pflanzen geschädigt batte; natür- 
lich mußte bei diesen Versuchen jede Zinkwirkung ausgeschaltet werden, 
Es wurden also Tongefüße mit Glaseinsätzen benutzt und darin Vege- 
tationsversuche angesetzt, mit steigenden Mengen Ammonsulfat einerseits, 
mit Natronsalpeter anderseits. Durch Beigabe von kohlensaurem Kalk 
wurde eine Umsetzung der .Ammonsalze ermöglicht; benutzt wurde 
ferner Odersand, weil dieser eine geringe Adsorptionsfähigkeit für frei- 
werdendes Ammoniak besaß, Es ergab sich folgendes Resultat, Durch- 
schnitt aus vier Parallelversuchen bei Verwendung von 6 kg Odersand, 
10 % Wasser, geimpft mit einer geringen Menge Ackerboden. 

Versuch über Schädigung durch Ammoniumsulfat im Vergleich 
mit Natriumnitrat bei absorptionsschwachem, kalkhbaltigem Boden: 
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Stickstoffgabe : Ernte an luftr. Substanz: 


1 g Ammonsultat 6.59 
129 n 5.19 
29 n 299 
39 119g 
19 Chilisalpeter 11.69 
11/a g n 15.9 9 
29 = 14.3 9 
39 % 10.29 


Man sieht aus dieser Zusammenstellung ganz deutlich, daß die 
Steigerung der Ammonsalzgaben mehr und mehr schädigend wirkte, 
während eine entsprechende Vermehrung der Stickstoffgabe in Form 


von Chilisalpeter anfangs eine Ertragsvermehrung und erst bei 39 


Chilisalpeter eine geringe. Reduzierung des Ernteertrags herbeizuführen 
vermochte. Ganz entsprechend den Erntezablen verliefen die Vege- 
tationsbeobachtungen. Typisch sind folgende Notizen vom 16. Juli: 

Gefäße mit 3 9 Ammoniakstickstoff: abgestorben, ee: fast 
ganz abgestorben, schwach (4 Gefäße). 


Gefäße mit 3 g Salpeterstickstoff: sämtliche Gefäße fast sehr gut. 


Somit nimmt der Verf. an, daß in der Tat durch das in den 
Gefäßen infolge von Umsetzung des Ammoniaksalzes mit Calcium- 
carbonat freiwerdende Ammoniak eine typische Ammoniakschädigung 
erzielt wird. Diese Ammoniakwirkung äußert sich in einem eigentüm- 
lichen Schlaffwerden der Blätter, Vergilben der Blattspitzen, dann mit 
weiterem Fortschreiten der Schädigung Gelbwerden von Blattpartien 
und ganzen Blättern. Mit dieser Erscheinung wuchs die Wahrschein- 
lichkeit, daß es sich hier nicht um eine Vergiftung der Pflanzen durch 
eine Zinkammoniakverbindung, sondern um eine Ätzwirkung von frei- 
gemachtem Ammoniak handelt. 

Weitere Klarheit in diesen Fragen konnten nun folgende Be- 
trachtungen bringen: 

Bekannt ist, daß sowohl Zink wie Ammoniak vom Boden absor- 
biert werden, falls dieser überhaupt eine ausreichende Absorptionsfähig- 
keit besitzt. Die beobachtete Schädigung mußte also bei Benutzung 
von absorptionsfähigem Boden schwächer werden oder ganz schwinden, 
wenigstens zunächst, War das Zink die Ursache der Schädigung, so 
mußten die Schädigungen später doch auftreten, sei es, wegen Über- 
sättigung des Absorptionsvermögens, sei es, weil auch das absorbierte 
Zink den Pflanzen nicht ganz unzugänglich sein dürfte. War aber das 
Ammoniak die Ursache, so mußte umgekehrt mit fortschreitender Zeit 
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das absorbierte Ammoniak in Salpeter übergehen und so eine dauernde 
gute Entwicklung der Pflanzen begünstigen. In diesem Sinne wurden 
weitere Versuche mit Hafer in Zinkgefäßen mit Böden von wechseln- 
der Absorptionsfähigkeit angestellt; dieselben Versuche wurden zum 
Vergleich in Tongefäßen angestellt. Die Versuche bestätigten durchaus 
die Annahme des Verf, daß es sich hier nicht um eine Zinkwirkung, 
sondern um eine Ätzwirkung von freiwerdendem Ammoniak handelt. 

Es galt nun noch, den Beweis zu erbringen, ob die Beifügung von 
Zink zu einem Ammoniumsulfat enthaltenden Gemisch von Odersand 
und Calciumcarbonat nun auch wirklich die Entbindung von Ammoniak 
in nennenswertem Maße begünstigt. Dazu dienten folgende Versuche. 

In Gilasgefäßen mit eingeschliffenen Stopfen wurden bestimmte 
Mengen von Odersand der Durchlüftung ausgesetzt; das aus der ver- 
abfolgten Düngung entweichende Ammoniak wurde mit Titerschwefel- 
säure aufgefangen. Die durchschnittliche Absättigung der Säure betrug 
bei 10% Wasserbefeuchtung, dem für Vegetationsversuche üblichen 
Wassergehalt: 


ohne Sonderzusatz . . „2 ...... 16 ccm 0.9 com 
mit 4 g Caleiumcarbonat . . . . 82 „ 45 „ 
mit 4 g Calciumcarbonat und 500 g 

neuen Zinkschnitzeln . . . . „. 262 „ 239 „ 


Bei größerem Weasserzusatz war die Entbindung von Ammoniak 
wesentlich geringer, doch ist, wie gesagt, 10 % Bodenfeuchtigkeit bei 
Versuchen mit Sand ganz normal; bei Sonnenbestrahlung, hoher Außen- 
temperatur usw. wird der Wassergehalt erheblich unter diesen Durch- 
schnitt heruntergehen und dadurch die Entwicklung von freiem Ammoniak 
noch mehr begünstigen. 

Verf. ergeht sich hierauf des weiteren über die theoretische Mög- 
lichkeit der hier experimentell nachgewiesenen Umsetzungen, erst wenn 
er die beobachteten Vorgänge mit den Grundsätzen der modernen 
Chemie in Einklang bringen kann, hält er seine Beweiskette für ge- 
schlossen. 

Daß schwefelsaures Ammoniak sich in feuchtem Boden mit kohlen- 
saurem Kalk umsetzt, und dabei auch bestimmte, von dem eintretenden 
Gleichgewicht abhängige Mengen von kohlensaurem Ammoniak und 
schwefelsaurem Kalk entstehen, ist bekannt; ebenso weiß man, daß, 
falls dieser Vorgang sich nicht in einem rings geschlossenen Raum 
abspielt, durch das Entweichen des Ammoniumcarbonats ständig die 
Erreichung des Gleichgewichts verhindert wird, so daß die Umsetzung 
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zu kohlensaurem Ammoniak und schwefelsaurem Kalk eine nahezu 
vollständige zu werden vermag. Weniger bekannt sind die Beobachtungen, 
die sich auf die Zersetzung der Schwermetalle durch Wasser beziehen. 
Es liegen hier Arbeiten vom Kaiserlichen Gesundheitsamt vor über 
den Einfluß von Leitungswasser auf Bleirohre. Diese Einwirkung wird 
folgendermaßen erklärt: Das in Wasser gebrachte Zink entsendet sehr 
geringe Mengen von Zinkionen in dasselbe, da die sehr bald zu groß 
werdende Konzentration der Zinkionen und die geringe Konzentration 
der im Wasser befindlichen Wasserstoffionen hbindernd wirkt. Immer- 
hin werden durch die gerivgen Mengen entstandener Zinkionen ent- 
sprechende Mengen von Wasserstoffionen entladen und treten als 
elementarer Wasserstoff von sehr kleinem Druck, d. h. obne sichtbare 
Gasentwicklung auf. Dieser Wasserstoff unterliegt nun unter dem Ein- 
fluß des Luftsauerstoffs, unter katalytischer Beschleunigung durch das 
Metall, einer Oxydation, worauf nun wieder neuer Wasserstoff den 
Ionenzustand verlassen kann, und an seine Stelle neues Zinkion aus 
dem metallischen Zink tritt. Solche Verhältnisse wurden für Wasser- 
leitungsröhren festgestellt; sie gelten bis zu einem gewissen Grade auch 
für das Zink und die feuchte Vegetationserde. Immerhin wird auf 
diese Weise nur eine, zwar von der Durchlüftung abhängige und durch 
sie geförderte, aber doch nur recht geringe Zinkmenge sich lösen. Dazu 
kommt noch, daß das sich bildende Zinkbydroxyd, soweit es nicht in, 
Lösung bleiben kann, die Metallflächen bedeckt und so vor weiteren 
Angriffen mehr oder weniger schützt. Anders gestalten sich jedoch 
die Verhältnisse bei Gegenwart eines Ammoniaksalzes. Zunächst bildet 
dies in der von der Lösung des Zinkmetalls her Hydroxyle enthalten- 
den Lösung Ammoniak, woraus dann mit den Zinkionen ein komplexes 
Zinkammoniakion entsteht; hierdurch vermindert sich die Konzentration 
der eigentlichen, zweiwertigen Zinkionen ganz außerordentlich. Dadurch 
wird dann wieder ein stärkeres Übergehen von Zink in den Ionen- 
zustand ermöglicht. Jn der Bodenlösung werden nun zweiwertiges 
Zinkion, zweiwertiges Kohlensäureion url außerdem die nach den ge- 
gebenen Besprechungen zu erwartenden komplexen Zinkammoniakionen 
zugegen sein. Da aber diese erstgenannten beiden Ionenarten für ihr 
Nebeneinanderbestehen im Ionenzustande in zu großer Konzentration 
vorhanden sind, so tritt Ausfallen von festem Zinkcarbonat ein; diese 
Carbonatbildung geht dann immer weiter vor sich; die oben beschriebene 
Verkittung des Versuchsbodens ist auf solche Zinkcarbonatbildung 
zurückzuführen. Dies wären die wichtigsten theoretischen Erläuterungen 
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über diesen Gegenstand; es handelt sich dann nur noch um die Frage: 
Wie kommt es, daß in der Literatur 30 viele Versuche über Ammoniak- 
düngung in Zinkgefäßen sich verzeichnet finden,’ ohne daß eine der- 
artige Schädigung festgestellt wurde? Verf. erblickt den hauptsäch- 
lichsten Grund dafür darin, daß Versuche, welche deutliche Pflanzen- 
schädigungen aufweisen, zumal solche, über deren Ursache man sich 
nicht sofort klar wurde, fast stets das Los haben, einfach beseitigt zu 
werden, genau so, wie es Verf. früber auch getan hat. Somit er- 
scheinen solche Versuche nicht in der Literatur. Verf. knüpft an diese 
Bemerkung eine kritische, ausführliche Beleuchtung aller ihm zugäng- 
lichen Versuche, bei denen in Zinkgefäßen eine solche Ammoniak- 
ätzwirkung wahrscheinlich ist; wir können auf diese umfängliche Be- 
sprechung hier nicht weiter eingehen und verweisen auf die Originalarbeit. 
Aus allen diesen Betrachtungen geht aber mit Sicherheit folgendes 
hervor: Zink vermag aus Ammoniaksalzen das Ammoniumbydroxyd in 
Freiheit zu setzen; dieses wirkt dann durch sein Hydroxylion ätzend 
auf die Pflanzenwurzeln und verdunstet wegen seiner geringen Dis- 
soziationstendenz zum Teil als freies Ammoniak. Sterilisation wirkt 
stark fördernd auf den Vorgang ein, weil die Wirkung der Salpeter- 
bildner und damit die Beseitigung der Ammoniumverbindungen dadurch 
erschwert und verhindert wird. Ferner werden die ersten Umsetzungen 
zwischen Bodenlösung und Zinkmetall durch die Wärme stark gefördert 
werden, auch wenn das Ammonsalz erst später zugesetzt wird. In 
gleicher Weise wird diese Umsetzung begünstigt, wenn eine große Ober- 
fläche von reinem Zink geboten wird, was bei neuen, noch nicht durch 
Oxyd oder Carbonat verkrusteten Zinkgefäßen der Fall sein wird. 
Übrigens macht Verf. am Schluß dieses Teils auf eine Beobachtung 
von Neßler!) aufmerksam, der schädlicbe Wirkung von Zinkdächern 
und Dampfabzugsröhren aus Zink in der Brauerei ermittelte, wobei 
Ammoniakdämpfe und Kondenswasser auf das Metall lösend wirkten, 
also ähnliche Erscheinungen wie die hier beobachteten vorlagen. 


e) Es folgen nun Beobachtungen über Giftwir- 
kungen von Zink selbst auf die Pflanzen. 

1. Die Giftwirkung des Zinks bei saurer Reaktion des Bodens 
wurde vom Verf. nicht geprüft, sie dürfte indes zweifellos sein, da bei 
saurer Bodenreaktion auch die adsorptiven Wirkungen des Bodens, 
durch die sonst etwa gelöstes Zink wieder der Aufnahme durch die 


») Bayrischer Bierbrauer 1873, S. 190. 
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Pflanzen unzugänglich gemacht werden kann, erheblich zurücktreten 
werden. 

2. Auch die Versuche über wechselnde Empfindlichkeit der Pflanzen 
gegen Zink sind nicht abgeschlossen, da Verf. nur mit Hafer und 
weißem Senf operiert hat, deren zufällig übereinstimmendes Verhalten 
nicht verallgemeinert werden kann; zweifellos sind die Pflanzen gegen 
Zink verschieden empfindlich. 

3. Was endlich die Giftwirkung des Zinks unter gewöhnlichen Be- 
dingungen anlangt, so liegt vom Verf. auch nur ein einziger Versuch 
vor und zwar mit weißem Senf. Infolgedessen begnügt sich der Autor 
"vorläufig mit der Feststellung, daß hier eine deutliche ungünstige Be- 
einflussung der Versuchsergebnisse durch das in den Boden eingeführte 
Zink außer allen Zweifel zu stehen scheint, die durch direkte Gift- 
wirkung des Zinks erklärt werden kann; die definitive Entscheidung 
behält sich Verf. auf Grund späterer Versuche vor. 

f) Zum Schluß dieser Ausführungen über die Wirkung des Zinks 
bei Vegetationsversuchen bringt Verf. noch einige Ausführungen, die 
sich nicht mit der direkten Wirkung des Zinks auf die Pflanzen be- 
fassen, auch die indirekten Wirkungen des Zinks auf die Pflanzen 
nicht berühren, sondern nur die Veränderungen betreffen, 
welche Bodenlösung und Zinkmetall der Vegetations- 
gefäße aufeinander hervorzubringen vermögen. Daran 
knüpfen sich noch einige Betrachtungen, wie sich der Erdboden selbst 
bzw. die in ihm befindlichen Pflanzen zu solchen Vorgängen verhalten. 

Betrachtet man ein Vegetationsgefäß aus Zink auf der Innenseite, 
so wird man stets feststellen können, daß nicht nur das eine Metall, 
das Zink, auf der Innenseite vorhanden ist, sondern außerdem noch 
das zum Löten benutzte Metall, das an den Verbindungsstellen mehr 
oder weniger hervortritt, zumeist wohl Zinn oder eine Legierung. Auch 
ist das Zink niemals frei von anderen Metallen. 

Kommt in ein solches Gefäß eine Salzlösung, wie z. B. bei einem 
Vegetationsversuch, so entsteht eine ganze Anzahl sogenannter elektrischer 
Lokalelemente. Das Zinkmetall findet in der Salzlösung zunächst keine 
Zinkionen und entsendet daher Zinkionen in die Lösung. Dem- 
entsprechend muß ein äquivalenter Betrag von Wasserstoffionen aus 
der Lösung ausscheiden. Diese Umsetzung erfolgt um so lebhafter, je 
mehr verschiedene Metalle vorhanden sind, denn Zink löst sich z. B. 
um so leichter, je weniger rein es ist. Der dabei auftretende \Wasser- 
stoff entwickelt sich nämlich an den Verunreinigungen (Blei, Eisen) an 
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denen er eine geringere Überspannung besitzt. Die Überspannung, die 
zur Abscheidung von Wasserstoff an Zink erforderlich ist, beträgt nach 
Untersuchungen von Caspari für Zink 0.70 Volt, ist damit von einer 
ganzen Reihe von untersuchten Metallen am größten. Ist aber ein 
Metall von geriugerer Überspannung mit dem Zink leitend verbunden, 
wie im Fall gelöteter Zinkgefäße das Metall Zinn, so tritt an diesem 
die Wasserstoffausscheidung auf und geht mit Leichtigkeit vor sich. Es 
wird nun dauernd Zinkion in Lösung gehen und Wasserstoffion ent- 
laden werden, um als elementarer Wasserstoff zu erscheinen, der nun 
wieder unter katalytischer Förderung durch das Zinn der Oxydation 
durch den Luftsauerstoff unterliegt. 

Es findet also die Auflösung des Zinks anodisch in Lokalelementen 
statt; demnach muß die Leitfähigkeit der Lösung großen Einfluß auf 
die, Auflösungsgeschwindigkeit des Metalls besitzen. Man muß daher 
an einem Vegetationsversuch beobachten können, daß mit steigender 
Konzentration der Bodenlösung in den verwendeten Zinkgefäßen auch 
die Zerstörung der letzteren zunahm. 

Durch Aufnahme von Kohlensäure aus den Pflanzenwurzeln oder 
der Außenluft in die alkalische Bodenlösung, oder bei Anwesenheit 
von Kohlensäure in der Grunddüngung oder im Boden wird es dann 
weiter zum Ausfallen von basischem Zinkcarbonat kommen, das teil- 
weise, soweit es an der Metallfläche zur Abscheidung kommt, deren 
weitere Lösung erschweren muß, vorwiegend aber durch weitere Minde- 
rung der Zinkionenkonzentration auf Neubildung von Zinkion und 
damit auf weitere Lösung des Metalls hinwirken dürfte. 

Die auch bei Abwesenheit von Ammoniakverbindungen eintretende 
Zerstörung der Gefäße kann sehr bedeutend sein; Verf. führt zum 
Beweis einige Beobachtungen an. 

In bereits einmal benutzten Zinkgefäßen wurden neben geeigneter 
Grunddüngung steigende Mengen von Chloralkalien gegeben, und zwar 
Kali- und Natronsalze. Als Versuchspflanze diente Gerste und Hafer; 
die Alkaligabe wurde so bemessen, daß 1, 2, 3 oder 4% des Wasser- 
gehalts des Bodens an Kochsalz bzw. Chlorkalium eingeführt wurde. 
Die Einsaat erfolgte am 23. April; am 10. Mai war bereits eine sehr 
deutliche Schädigung der Pflanzen vorhanden. Der Hafer litt stärker 
wie die Gerste; die Kalidüngung erwies sich nachteiliger wie die 
Natrongabe. 

Am 29. Juni war die Schädigung durch die dreifache Kaligabe 
etwa gleich der durch die vierfache Natrongabe gefundenen. Gleich- 
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zeitig begannen zunächst die am stärksten mit Chloriden versetzten 
Zinkgefäße an einzelnen Punkten Stellen zu zeigen, durch welche Flüssig- 
keit gleichsam hindurchzuschwitzen schien. Bei Berührung mit einer 
eisernen Nadel waren diese Stellen widerstandslos zu durchbohren, das 
Metall war völlig aufgelöst, zumeist etwa in 0.5 cm Durchmesser. Von 
Tag zu Tag äußerte sich diese zerstörende Wirkung mehr; sie trat 
auch bei den mit der zwei- und dreifachen Menge Chloralkali be- 
schickten Gefäßen auf, jedoch nicht in dem Umfange. Damit war 
die lösende Wirkung der Chloralkalien auf das Zink schlagend bewiesen. 

Verf. verweist am Schluß seiner Ausführungen darauf hin, daß 
die Wirkung des Zinks auf den Ausfall der Vegetationsversuche schon 
einmal in der älteren Literatur eine Rolle spielt; Peligot !) kritisiert 
Versuche von Velter, weil dieselben in Zinkgefäßen ausgeführt seien, 
wobei sich unter Beteiligung der atmosphärischen Luft bei der Be- 
rührung von Kochsalzlösung mit Zink unlösliches Zinkoxydchlorid bilde; 
die salzige Flüssigkeit werde dabei stark alkalisch infolge von frei- 
werdendem Natron. Diese Vermutungen von P&ligot finden demnach 
durch Ehrenbergs Experimentaluntersuchungen eine ausführliche Be- 
stätigung. Es ist bewiesen, daß bei geringer Adsorptionsfähigkeit des 
benutzten Bodens (Odersand) auch andere Alkalisalze, wie die des 
Ammoniaks, tiefgehende Einflüsse auf Zinkgefäße und die darin ge- 
zogenen Pflanzen ausüben, falls sie in stärkerer Konzentration An- 
wendung finden, 

In allen Fällen dagegen, in denen der Boden adsorptionskräftig 
genug ist, um direkte Schädigungen der Gewächse zu verhindern, muß 
eine mehr oder weniger bedeutungsvolle Beeinflussung der Menge und 
Art der adsorbierten Salze des Bodens eintreten; es werden auch dann 
zweifellos Verhältnisse geschaffen, welche von denen in dem fraglichen 
Boden im Naturzustande vorherrschenden abweichen müssen, Es darf 
somit die Ansicht ausgesprochen werden, daß Zinkgefäße nicht geeignet 
sind zur Ausführung von Vegetationsversuchen; desgleichen vermeidet 
man besser die Verwendung von Zink zu Lüftungseinsätzen, Sieb- 
böden usw. Vielfach werden ja die hervorgehobenen Schädigungen 
durch die Adsorptionskraft des Bodens aufgehoben werden; darum will 
Verf. nicht etwa die Beweiskraft aller in Zinkgefäßen ausgeführten 
Vegetationsversuche anzweifeln; aber besonders die mit Ammonsalzen 
in adsorptionsschwachen Böden ausgeführten Versuche in Zinkgefäßen 


scheinen ihm dringend einer Nachprüfung zu bedürfen. 
[D. 683] Volbard. 


1) Dirglers polytechnisches Journal, Bd. 188, S. 309. 
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Tierproduktion. 


! 


Fütterungsversuche mit Schweinen Über die Verdaulichkeit 
verschiedener Futtermittel. 


Im Auftrag des deutschen Landwirtschaftsrats ausgeführt an den landwirt- 
schaftlichen Versuchsstationen zu Göttingen, Möckern und Münster i. W. 


Von Fr. Lehmann, O. Kellner und J. König.') 


' 


Von den Futtermitteln, die zur Ernährung der Schweine dienen, 
ist bis jetzt erst eine verhältnismäßig kleine Zahl, etwa 25 bis 30, am 
Schweine selbst auf ihre Verdaulichkeit geprüft worden; von dieser 
beschränkten Zahl waren es bis vor kurzem nur etwa fünf, von denen 
zwei oder mehrere Sorten zu solchen Untersuchungen herangezogen 
worden sind. Da die Verdaulichkeit aber zu den Eigenschaften gehört, 
von denen die Nährwirkung der Futtermittel ganz wesentlich mit be- 
stimmt wird, so ist es klar, daß man infolge der mangelhaften Kenntnis 
dieser Eigenschaft bei der Zusammenstellung der Futterrationen für 
Schweine noch vıelfach im Dunkeln tappt und mehr als bei anderen 
Zweigen der Viehhaltung auf unzutreffende, zufällige Beobachtungen 
angewiesen ist. Man hält sich gegenwärtig an die Verdaulichkeits- 
zahlen, die an dem ganz anders organisiertem Wiederkäuer ermittelt 
worden sind und tröstet sich damit, daß wenigstens einige Gruppen der 
konzentrierten Futtermittel, die in der Schweinehaltung vorzugsweise be- 
nutzt werden, vom Schwein und Wiederkäuer in annähernd demselben 
Umfange verdaut werden. Noch weniger ist man über die Verwertung 
der verdaulichen Futterbestandteile beim Schwein unterrichtet; nur ganz 
vereinzelt haben sich bis jetzt wissenschaftliche Anstalten mit Versuchen 
über den Stoffwechsel beim Schwein befaßt. Um diesem lang empfundenen 
Übelstande abzuhelfen, hat der deutsche Landwirtschaftsrat folgende 
Versuche veranlaßt: 

1. wurde die Verdaulichkeit einer größeren Anzahl von Futter- 
mitteln durch Ausnutzungsversuche mit Schweinen festgestellt: 

2. wurden Mästungsversuche mit wachsenden Schweinen ausgeführt, 
um diejenige Menge Eiweiß aufzusuchen, die bei der Verabreichung 
von Kartofteln als Hauptfutter einen guten Masterfolg sichert. 

Die Mästungsversuche gelangten in 17 landwirtschaftlichen Be- 
trieben zur Ausführung; die Ergebnisse sind bereits veröffentlicht.?) 


1) Berichte über Landwirtschaft, herausgegeben vom Reichsamt des 
Inneren, Heft 15, Berlin 1909, bei P. Parey. 


%) Biedermanns Zentralblatt 1909, S. 559. 
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Die Ausnutzungsversuche wurden an drei Versuchsstationen an- 
gestellt, Göttingen, Möckern und Münster; es wurden im ganzen 33 
Futtermittel geprüft, von einzelnen derselben fnebrere Sorten und in 
mehrfacher Wiederholung. 


1. An der Versuchsstation zu Göttingen wurden verfüttert 14 Futter- 
mittel, nämlich: russische Futtergerste, deutsche Braugerste, Roggenboll- 
mehl, Weizengrieskleie, Fischfuttermehl, getrocknete Kartoffeln, Zucker- 
schnitzel, Magermilch, Vollmilch, Luzerne, Rotklee, Esparsette, Wick- 
futter und eingesäuerte Rübenblätter, im ganzen 23 Einzelversuche mit 
je zwei Tieren. 

2. In Möckern gelangten Fütterungsversuche zur Ausführung mit: 
Weizen, Gerste, Hafer, Roggen, Ackerbohnen, Roggenkleie, Weizen- 
kleie, Gerstenkleie, Gerstenfuttermehl, Roggenfuttermehl, getrockneten 
Biertrebern, getrockneten Schlempe, Fleischfuttermebl, Kadavermehl, 
Fischfuttermehl, Weizenspreu, im ganzen 17 Einzelversuche mit je 
zwei Tieren. 

3. An der Versuchsstation Münster wurden fünf Futtermittel ge- 
prüft, nämlich Kartoffeln, Mais, Baumwollsaatmehl, Sesamkuchenmehl, 
Kokoskuchenmehl, im ganzen fünf Einzelversuche, die mit je einem 
Tier durchgeführt wurden und als Hauptziel die Wirkung des Nahrungs- 
fetts auf die Beschaftenheit des Körperfetts verfolgten. 


Resultate der Göttinger Versuche. 
Körner. 


Zusammensetzung, auf Trockensubstanz berechnet. 


Fett |! Asche 





Stickstoff- 
freie Organische 
Extrakt- Substanz 
stoffe 





Stickstoff- | 


substang 















Russische Futtergerste 

107. 2 22 ee. 1700 386 | 3.00 | 6.9 | 67.1 96.41 
Russische Futtergerste 

1900. - 2 2 2... 14.81 2.29 | 3.30 | 6.55 73.06 96.70 
Deutsche Futtergerste . | 11.18 2.86 |ı 3.16 | 6.96 16.36 96.85 
Wintergerste . . . . 9.50 | 1.00 | 3.26 6.36 78.99 96.75 
Gerste guter Qualität 

1900. 2. 2 2 0. . || 12.50 2.28 | 3.16 | 9.01 77.00 96.85 
Gerste bester Qualität . 11.17 2.51 | 2.76 | 4.86 78.71 97.24 
Mais 0. 30 ee 11.06 4.51 | 1.51 | 2.43 80.49 98.49 


Bohnen . 2. 2 2.2. 32.69 1.39 4.08 8.06 53.84 95.97 
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Körner. 


Verdauungskoeffizienten, am Schwein ermittelt. 











Stickstoff- 
Stickstoff- Boh- freie Organische 
Fett 

| substans faser Extrakt- | Substanz 

| stoffe 
Russische Futtergerste 1907. . 719.4 70.8 | 26.8 86.0 79.9 
Russische Futtergerste 1900. 19.2 12.9 1.5 87.0 18.6 
Deutsche Futtergerste. 17.3 404 | 18.9 88.4 81.2 
Wintergerste . 2a. % 68.9 244 | 29 87.5 18.9 
Gerste guter Qualität 1900 . 73.4 16.8 | 84 89.5 81.5 
Gerste bester Qualität. 17.2 66.2 |; 25.5 91.2 85.4 
Mais . | 79.10 | 74.0 | 43.6 93.9 90.1 
Bohnen | 8011302 | 151 | 906 19.8 





Diese sechs Versuche mit Gerstearten, wie sie in der Provinz 
Hannover zur Verwendung kommen, lassen bereits eine Klassifizierung 
zu. Deutlich hebt sich zunächst die russische Futtergerste ab. Sie ist 
charakterisiert durch einen hohen Proteingehalt, 16.4%, einen hohen 
Gebalt an Rohfaser, 6.75%, und eine niedrige Verdaulichkeit der 
organischen Substanz 79.3 %. | 

Im Gegensatz hierzu steht die deutsche Futtergerste mit dem weit 
geringeren Proteingehalt von 11.8%, dem niedrigeren Rohfasergehalt 
von 6% und der um 2% höheren Verdaulichkeit von 814%. Ab- 
weichend hiervon, aber für Fütterungszwecke kaum in Betracht kommend 
erweist sich die Gerste bester Qualität, die Braugerste. Ihr Protein- 
gehalt liegt bei 11.2%, ibr Rohfasergehalt sinkt auf 4.85% und dem- 
entsprechend steigt die Verdaulichkeit auf 854%. Hiermit dürften 
drei Klassen von Gerste, geringe, mittlere und vorzügliche Gerste einst- 
weilen charakterisiert sein. Da die letztere kaum zur Verfütterung ge- 
langen wird, so läßt sich auf Grund dieser Untersuchungen sagen, daß 
der Verdaulichkeitsgrad der einzelnen Gersten aus der Fütterungspraxis 
der Provinz Hannover nur ganz unwesentlich voneinander abweicht. 
Etwas außerhalb dieses Kreises steht die 1900 untersuchte Winter- 
gerste. Sie hat den geringsten Gehalt an Protein, 9,5%, und ebenso 
an Fett, 1.90%, aber einen relativ hohen Gehalt an Rohfaser, 6.36 %. 
Ihre Verdaulichkeit’ ist noch niedriger als die der russischen Futter- 
gerste, 78.9%. Trotz ihres guten Aussehens und der in der Praxis 
üblichen günstigen Beurteilung ist also die Ausnutzung der Winter- 
gerete nicht besser als die der kleinkörnigen russischen Futtergerste, 
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unterscheidet sich aber von. dieser wesentlich durch einen niedrigeren 
Gehalt an verdaulichen Protein. 

Es folgen an zweiter Stelle Versuche mit einer Reihe getrockneter 
Kartoffelsorten. Dieselben wiesen folgende chemische Zusammen- 
setzung auf: 








Stickstoff- 
 Stiekstofl- | Asche | FOR freie | Organische 
substanz faser | Extrakt- | SBubstauz 
stoffe 
Trockenkartofteln (Calbe) | 6.2 | 0.51 | 5.78 2.2 | Br am 
Trockenkartoffeln 1 | 
(Heinersdorf) . . . .| 89 Ä 0.17 | 4.50 | 3.31 82.79 : 95.50 
Trockenkartoffeln (Gar- | | | 
witz . a r% 9.8 10.30 | 4.05 | 2.41 84.14 | 95.93 
Trockenkartoffeln (Dram- | | | | 
bug. 222... 3 | A| 8397: 96,57 
Trockenkartoffeln | 
(Vienenburg) . . . . | 6.64: 030 | 40 | 1371) TAS6 95.57 





Verdaunngskoeffizienten für Trockenkartoffeln. 





Stickstoff- 








Stickstoff- Boh- freie Organische 
: Fett 
substanz faser | Extrakt- | Substanz 
! stoffe 

Trockenkartoffeln (Calbe). . . | 110 | — Jans | mi | 85 
Trockenkartofteln (Heinersdurf) | 55.3 — | 65.0 94.9 88.3 
Trockenkartoffeln (Garwitz). . 36.0 — | 29.1 96.8 87. 
Trockenkartoffeln (Dramburg) . 25.3 — | 446 98.0 87.6 
Trockenkartoffeln (Vienenburg) | — — | 20.5 88.0 1.00 


Die untersuchten Trockenkartoffeln sind sämtlich Scheiben oder 
Schnitzel. Ihre Ergebnisse können somit in eine Zahl zusammengefaßt 
werden. 

Abseits steht lediglich das Produkt aus Vienenburg, weil es unter 
Beimischung einer schwerverdaulichen Substanz getrocknet. ist, also keine 
reinen Kartoffeln darstellt. Faßt man die vier ersten Sorten zusammen, 
so ergibt sich eine mittlere Verdaulichkeit der organischen Substanz 
von rund 87%. Die untersuchten Sorten wurden danach wesentlich 
schlechter ausgenutzt als frische Kartoffeln (94%). Es dürfte sich 
daraus erklären, weshalb manche yergleichende Fütterungsversuche zu- 
ungunsten der Trockenkartoffeln ausgefallen sind. 
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Rüben und Rübenabtälle.. (Zusammensetzung.) 








Zuckerrüben, gedämpft 6.06 1.% | 426 | 5.70 | 82.% 95.74 
Zuckerrüben, getrocknet 5.81 0.71 3.78 | 5.57 84.18 96.22 
Futterrüben, gedämpft . 8.94 1.33 | 817 | 6.35 | 75.83 91.88 


Futterrüben, roh . . . 8.76 1.88 | 8.12 | 5.66 76.09 91.88 
Trockenschnitzel . . . 8.81 0.68 4.63 | 17.99 67.96 95.87 
Zuckerschnitzel, Eus- 

kirhen . . . 7.11 0.66 5.06 | 16.00 71.17 94.9 
Zuckerschnitzel, Gostyn 6.39 0.69 | 3.41 | 12.68 16.88 96.50 
Saure Rübenblätter.. . 8.01 1.97 | 60.78 | 12.37 16.99 39.97 





Stiokstoff- 


F 
substanz | 


Zuckerrüben, gedämpft . . . |; 522 — 
Zuckerrüben, getrocknet . . . ' 26.1 — 
Zuckerrüben, getrocknet und | 











gedämpft... .....0h Ma — | 827| 96, 87.7 
Futterrüben, gedämpft . . . | 582 — | 884| 961 89.6 
Futterrüben, rrh. -. . ...1-557 —_ 12.7 97.2 88.9 
Trockenschnitzel . . . a 323 — 86.1 91.3 - 804 
Zuckerschnitzel, Euskirchen . 0 — | 706 | 9% 7143 
Zuckerschnitzel, Gostyn . . . ı _ —_— | 5444| 9.5 75.3 

! 
\ 


Saure Rübenblätter. . . . . | 40.5 17.7 61.0 53.9 51.6 


Daß der Prozeß des Trocknens unter Umständen ungünstig auf 
die Ausnutzung der Futtersubstanz wirkt, zeigen auch die Ausnutzungs- 
versuche mit Zuckerrüben. Während die Ausnutzung der organischen 
Substanz der einfach gedämpften Rüben 94.7% betrug, ist sie bei ge- 
trockneten Rüben nur 88.5 %,. welche Zahl auch von den getrockneten 
und nachher noch gedämpften Rüben nicht überstiegen wird. 

Ebenso ist auch die Ausnutzung des Proteins durch den Trocknungs- 
prozeß wesentlich geschädigt, trotzdem er bei niederer Temperatur ver- 
laufen ist. Dagegen erkennt man, daß die Rohfaser bei Rüben und 
Rübenabfällen außerordentlich hoch verdaulich ist. Mit Ausnahme der 
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Zuckerschnitzel, deren Verwertung nach den vorliegenden Angaben noch 
neue Aufgaben offen läßt, zeigen hier die Verdauungskoeffizienten der 
Robfases eine Höhe, die keines der anderen Futtermittel auch nur an- 
näbernd erreicht. Selbst die Rohfaser der Rübenblätter ist noch hoch 
verdaulich. Schweine verdauen reine Cellulose nur in ganz geringem 
Maße, weil der Gärungsprozeß fast ganz fehlt, der ihre Lösung beim 
Wiederkäuer vermittelt. Wenn in Rüben und Rübenabfällen die Rob- 
faser sich so gänzlich abweichend verhält, so wird das an ihrer 
chemischen Zusammensetzung liegen. 

Überraschend hoch ist die Ausnutzung der Trockenschnitzel. Ihre 
organische Substanz wird hiernach ebensohoch verdaut wie die Futter- 
gerste mittlerer Qualität, ein Ergebnis, welches zwingend die Frage 
nahe legt, ob die Trockenschnitzel in der Schweinemast nicht eine 
größere Rolle spielen können, als es bisher der Fall ist. 

Daß die Zuckerschnitzel in ihrer organischen Substanz nur zu 
74.2% und 75.3% verdaut wurden, konnte nach den mit Trocken- 
schnitzeln und getrockneten Rüben gemachten Erfahrungen nicht er- 
wartet werden. Vermutlich hängt diese Erfahrung mit einer un- 
günstigen’ Art des Trocknens zusammen, zumal bier auch das Protein 
ganz unverdaulich geblieben ist. 

Die Ausnutzung der eingesäuerten Rübenblätter ist nach dem vor- 
liegenden Versuch mit 51.6% der organischen Substanz befriedigend 
hoch, um die Tatsache zu erklären, daß die Blätter mancherorts sich 
einer gewissen Beliebtheit als Futtermittel für wachende Schweine er- 
freuen. Selbstverständlich sind sie nicht als Bestandteil des Mast- 
futters brauchbar. Beachtenswert ist der enorme Gehalt von Asche, 
Derartige Blätter müssen vor ihrer Verfütterung durch Waschen von 
der Hauptmenge des Schmutzes befreit werden. In welcher Weise und 


Chemische Zusammensetzung. 










Stiokstoff- 
freie 
Extrakt- 
stoffe 


Organische 
Substanz 


| Stickstoff- | 
t Fett 
substanz | 











Fischfuttermehll . . . \ 63.99 4.86 | 32.9 | — u 67.71 
Biertreber . . . 2... |, 21.19 6.85 | 4.31 | 16.86 | 50.80 95.09 
Palmkernkuchen . . . 20.00 8.21 | 4.6 | 16.44 | 59.70 95.44 
Reistuttermehl. . . . ' 12.81 12.61 | 10.34 | 9.51 54.83 89.06 
Roggenbollmehl . . . | 18.30 3.10 | 2.20 | 3.65 | 72.66 97.71 


Weizengrieskleie . . . 20.18 3.20 | 387 | 403 68.18 96.18 
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mit welchen Verlusten dies geschehen kann, ist vom Verf. bereits 
anderorts veröffentlicht. | 

Es gelangen hierauf an vierter Stelle eine Reihe von Abfällen 
aus der Industrie zur Besprechung, die Verf. chemisch untersucht und 
den Verdauungskoeffizient für das Schwein festgestellt hat. 

Die chemische Untersuchung lieferte folgendes Resultat: 


(Tabelle siehe Seite 480.) 


Verdauungskoeffizient, am Schwein ermittelt. 








—— 





Fischfattermehl ee: is 45.3 _ — _ 
Biertreber . i 3 63.3 45.8 | 14.9 52.2 47.9 
Palmkernkuchen . 70.0 18.3 | 35.6 76.9 68.5 
Reisfuttermehl 57.6 76.2 — 78.4 66.3 
Roggenbollmeht . | 82.4 | 565 | 424 | 875 83.4 
Weizengrieskleie . 87.9 70.8 | 27.3 78.5 84.2 


Das untersuchte Fischfuttermehl verdient Beachtung, weil es das- 
selbe Material ist, welches in den schwunghaft betriebenen Mastanstalten 
der Provinz Hannover vielfältige und mit bestem Erfolg begleitete 
Verwendung findet. Die Biertreber haben eine so geringe Verdaulich- 
keit der Gesamtnährstoffe, daß man besser von ihrer Verwendung in 
der Schweinemast absieht. 

Dagegen ist die Ausnutzung ven Roggenbollmehl und Weizen- 
grieskleie sehr befriedigend ausgefallen. Das Ergebnis entspricht voll- 
ständig der Vermutung, welche auf Grund von früheren Ausnutzungs- 
versuchen an Hammeln von dem Referenten ausgesprochen war. Leh- 
mann hatte in Gemeinschaft mit Otto für Hammel folgende Ver- 
dauungskoeffizienten gefunden: 


Stickstoff- 
Roh- Rn Roh- freie Organische 
protein . faser Fxtrakt- Substanz 
stoffe 
Roggenbollmehl . . . . 81.6 689° 468 90.8 85.2 
Feine Weizenkleie . . . 85.2 87.5 100 711.0 82.9 


Die für das Schwein ermittelten Zahlen sind ganz ähnlich, 
nämlich: j 

82.4 56.5 42.4 87.5 83.9 

1.9 10.8 273 875 84.2 
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Beide Substanzen sind höher verdaulich als das Gerstenschrot. 
Angesichts des Mangels an Futtermitteln für Schweine und der Tat- 
sache, daß die heutige Fleischproduktion in Deutschland zum guten 
Teil auf dem Import von Mais und von russischer Gerste beruht, er- 
scheint es beachtenswert, daß sowohl aus der Vermahlung des Weizens 
als auch des Roggens Abfälle in einem Betrage von rund 10% des 
verarbeiteten Getreides zur Schweinemast Verwendung finden können, 
während gewöhnliche Roggen- und Weizenkleien von dem intensiven 
Mastbetriebe ausgeschlossen sind. Falls Mastversuche das mit dieser 
Untersuchung wahrscheinlich gemachte günstige Resultat bestätigen 
sollten, wird es in der Hauptsache darauf ankommen, ob und wieweit 
die Mühlenindustrie Roggenbollmehl und Weizengrieskleie in unver- 
mischtem Zustande, also vor allem frei von fein vermahlener gewöhn- 
licher Kleie, abzugeben gewillt ist. 

Es folgen Versuche mit Grünfutter. 

Grünfutter, Zusammensetzung der Trockensubstanz. 
| 


| 

| Stickstoff- 
j substanz 

| 





Organische 
Substans 


Fett | Asche 


N nt gertrren DT IT T 


Rotklee, vor der Blüte .: 17.2 | 3.26 | 8.40 | 2247 | 48.4 91.0 
Rotklee, beginnendeBlüte 18.35 3.19 5.58 | 24.16 45.88 91.43 
Rotklee, unmittelbar vor 
der Blüte . . ER 
Luzerne, beginnende Blüte 
Luzerne, vor der Blüte 


22.26 4.45 | 10.07 | 25.81 36.81 89.33 
14.00 3.48 | 13.10 | 33.36 36.12 86.90 
ı 23.38 3.33 | 10.18 | 26.79 36.88 89.87 


! 





Esparsette in der Blüte, 
stark verunkrautet.. 17.92 4.00 | 12.40 | 19.73 45.18 87.81 
Wickfutter, vor der Blüte | 21.93 3.67 | 12.06 | 27.07 33.97 87.04 





Wickfutter II . 22.24 4.30 | 13.03 | 28.88 30.97 86.37 


Die neuen Untersuchungen bestätigen in der Hauptsache die früher 
am Rotklee bereits gemachte Beobachtung. Die Verdaulichkeit der 
organischen Substanz liegt durchweg relativ niedrig. Die Grünfutter- 
arten kommen deshalb für den intensiven Mastbetrieb nirgends in Be- 
tracht. Daß sie bei der Fütterung mager heranwachsender Schweine 
und Zuchttiere auch in diesem Stadium noch mit Vorteil benutzt werden 
können, ist bekannt. Der Weidebetrieb wird mit den vorliegenden 
Untersuchungen nicht betroffen. Die Ausnutzung des Weidefutters 
liegt wesentlich höher, ihre exakte Ermittlung wird Aufgabe weiterer 
Untersuchungen bilden müssen. 
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Verdauungskoeffizienten für das Schwein. 









Stickstoff- 
| Stickstoff. Boh- freie | Organische 
| substans faser | Extrakt- Substanz 


stofie 





| 
Rotklee, vor der Blüte . . . || 494 24.0 | 23.6 11.2 53.8 
Rotklee, beginnende Blüte . i 832.6 11.9 | 16.2 56.8 39.7 
Rotklee, unmittelbar vor der | 
Blüte . . . . 51.0 ! 315 | 431 54.2 49.0 
Luzerne, beginnende Blüte i 33.7 — | 21.0 66.1 39.8 
Luzerne, vor der Blüte a 67.8 9.3 | 30.5 53.8 48.8 
j 


Esparsette in der Blüte, stark | 
verunkrautet . . . . || 36.9 18.3 | 39.4 65.5 52.0 
Wickfutter I mit Bohnen ver- | 


füttert. -. . - 2 2 2.0 | 47.9 _ 442 43.1 42.7 
Wickfutter II ohne Bohnen, | | 
etwas jünger . . | 56.2 13.7 | 42.6 48.2 46.6 


Milch wurde folrendermaßen ausgenutzt: 


a: Btickstoff- ERIN 
ticksto freie rganisch® 
nr Aache merrakt-  Bubstans 
Zusammensetzung der stoffe 
Vollmiich® Trockensubstanz . 22.07 29.84 5.59 42.50 94.41 
usnutzung. . .„. . 942 97.5 3.7 92.3 
‚(Zusamensetzung der 
er | Trockensubstanz . 36.04 3.81 8.25 51.90 91.5 
Ausmutzung. . . .„. 90.2 80.9 91 89.6 


Resultate der Möckernschen Versuche. 
Die in Möckern an Schweine verfütterten Futtermittel wiesen 
folgende Zusammensetzung auf, berechnet auf Trockensubstanz: 








Stickstoff- 
| Roh- {reie Bein- ei 
protein Extrakt- asche 
stofle 
Gerstenschrot . . . . | 10.69 80.26 1.04 | 4.07 | 2.8 9.18 
Haferschrot . 13.09 69.67 3.68 | 9..8 | 3.85 | 11.66 


I 

Roggenschrot . .. | 12.46 82.18 1.82 | 1.52 | 2.03 9. 

Ackerbohnenschrot . . | 33.14 55.53 144 | 5.77 | 4.aıa 29.37 
| 


Fleischfuttermehl . 91.50 _ 10.2 | — 1.10 90.38 
Kadavermehl . . . . || 59. = 15.00 | 4.8 | 21.76 | 48.01 
Fischfuttermehl A . . 69.35 zus 2.0| — | 28.10 57.64 
Fischfuttermehl B . . 60.20 nn 1.0) — | 39.3 56.21 
Roggenkeie . . . . 17.33 67.86 3.9 | 6.06 | 4.97 | 14.56 
Weizenkleie. - . . . 19.11 63.41 5.58 | 7.58 | 4.67 16.91 
Gerstenkleie. -. . . . 18.45 66.39 2.80 | 817 | 419 | 17.2 
Gerstenfuttermehl . . 16.67 79.78 1.65 | 0.81 | 1.19 15.56 
Roggenfuttermehl . . 13.66 81.58 2.34 | 1.35 | 1.97 | 12.09 
Getrocknete Biertreber . 26.47 46.87 5.35 | 17.78 | 3.583 25.99 


Getrocknete Schlempe . 31.10 43.06 | 11.21 | 12.69 | 2.04 |; 30.70 
Weizenspreu . ... | 9.31 46.85 1.78 | 261.8 | 15.00. 8.08 
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Im Durchschnitt ergaben sich folgende Zahlen für die prozentische 
Ausnutzung durch Schweine: 

















\ Stiokstoff- 

Organische Rob- freie Fett Boh- 

| Substanz protein Extrakt- faser 

Körnerarten (Schrott). | | | 
Gerstenschrot . een 835 823 | 897 | 25.31 — 
Haferschrot . a 70.5 18.8 18.9 69.4 | 0.7 
Roggenschrot . . . . .. . | 89.0 81.7 92.9 35.11 23 
Ackerbohnenschrot . I 842 97.5 912 5624| 45 
Tierische Abfälle. | | 
Fleischfuttermehl . . . . . 91.5 1a | — 832 ii — 
Kadavermehl . . . ». 2... 61.8 18.0 — 100 _ 
Fischfuttermehl I . . . . . 89.5 94. _ 45.0 | — 
Fischfuttermehl II. . . .. 85.3 90. —_ — _ 
Vegetabilische Abfälle. 

Roggenkleie . . . 2.2... 68.2 12.4 12.8 36.5 | 26.7 
Weizengrieskleie. . . . . . 73.2 82.2 16.4 la 255 
Gerstenkleiee . . . 2 2... 73.9 85.4 80.1 60.6 | 2.6 
Gerstenfuttermehl . . . . . 96.5 94.8 97.3 82.2 | 64.1 
Roggenfuttermehl . . . . . 91.4 87.8. 93.9 76.91 — 
Getrocknete Biertreber . . . 47.9 11.5 43.4 56.7 | 13.7 
Getrocknete Schlempe. . . . 58.2 18.4 51.2 55.7 | 35.7 
Weizensppru . . 2 2 2.2. 228 20.3 -| 30.3 60.8 | 9.9 


Zu diesen Zahlen bemerkt Kellner folgendes: 

„Überblickt man diese Zahlen, so erkennt man, daß aus den drei 
Sorten Getreidekörnern das Rohprotein ziemlich gleich hoch, zu 79 bis 
82% ausgenutzt worden ist, wogegen sich bei den stickstofffreien Extrakt- 
stoffen etwas größere Unterschiede herausgestellt haben, die jedenfalls 
mit dem Spelzengehalt im Zusammenhang stehen. Letzterem Umstande 
ist es auch zuzuschreiben, daß die Verdaulichkeit der gesamten orga- 
nischen Substanz bei den nicht bespelzten Körnern höher liegt als bei 
den bespelzten, unter denen wieder diejenigen mit einem geringeren 
Spelzengehalt (die Gerste) etwas besser ausgenutzt wird wie spelzen- 
reichere Körner (Hafer). Der Roggen und der Hafer, auch die Acker- 
bohnen sind nach den vorstehenden Untersuchungen vom Schweine fast 
genau ebensohoch, das Rohprotein der Wintergerste noch etwas höher 
verdaut worden, wie nach älteren anderweitigen Untersuchungen vom 
Wiederkäuer. ; 

Unter den tierischen Abfällen zeichnet sich vor allem das Fleisch- 
futtermehl durch eine hohe Verdaulichkeit aus, namentlich, wenn bei 
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seiner Herstellung hobe Temperaturen vermieden werden; im Vergleich 
zu dem Liebigschen Fleischmehl war das bei den vorliegenden Ver- 
suchen benutzte Präparat dunkler in der Farbe und daher vermutlich 
schon etwas zu hohen Hitzegraden unterworfen gewesen. Fast auf die 
gleiche Höhe wie beim Fleischfuttermebl stellt sich die Verdaulichkeit 
des Rohproteins im entfetteten Fischmehl, das zu 9 bis 95% aus- 
genutzt wurde. Am niedrigsten, aber noch ziemlich hoch, lag die Ver- 
daulichkeit des Rohproteins im Kadavermehl, gegen dessen Verfütte- 
rung freilich gewisse Bedenken noch nicht beseitigt sind. 


Unter den vegetabilischen Abfällen, die in den vorliegenden Ver- 
suchen geprüft worden sind, stehen im Hinblick auf die Verdaulichkeit 
an erster Stelle die Futtermehle aus Getreidekörnern; ihnen folgen 
dann die Kleien, bei denen indessen die Ausnutzbarkeit in hohem 
Grade von dem Ausmahlungsgrade abhängt. Von den’ hier unter- 
suchten Abfällen dieser Art war besonders mehlreich die Gerstenkleie; 
ihr folgte die Weizengrieskleie, wogegen die Roggenkleie scharf aus- 
gemahlen war, Verbältnisse, die sich in der Verdaulichkeit, namentlich 
der organischen Substanz und der stickstofffreien Extraktstoffe, wider- . 
spiegeln. Ziemlich mangelhaft wurden die getrockneten Biertreber und 
die Getreideschlempe ausgenutzt, weshalb es angezeigt scheint, die Ver- 
fütterung dieser Stoffe auf die Wiederkäuer zu beschränken. Die 
niedrigste Verdaulichkeit unter allen bisher am Schweine geprüften 
Futtermitteln wies die Weizenspreu auf, deren Verwendung zur Schweine- 
fütterung hauptsächlich aus diätetischen Gründen erfolgt.“ 


Resultate der Münsterschen Versuche. 


Diese Versuche bei Schweinen bezweckten. in erster Linie den 
Einfluß des Futterfetts auf das Körperfett und den- Verbleib des 
Futter-Phytosterins festzustellen; letzteres geht anscheinend nicht in das 
Körperfett über. Aus diesem Grunde wurden neben Kartoffeln und 
Maıs Futtermittel gewählt, die eigenartige Fette enthielten, wie Baum- 
wollsaatmehl, Sesammehl, Kokoskuchen und Erdnußkuchen. Insofern 
weichen diese Versuche von dem allgemeinen Versuchsplan ab. Da 
man ferner 6 bis 8 Wochen alte Tiere (Saugferkel) zum Versuch aus- 
gewählt hatte, so: mußten diese Tiere erst ganz allmählich an die 
Futtermittel gewöhnt werden; das geschah durch Verrühren bez. Ver- 
kochen der Futtermittel mit Milch. Allmählich wurde dann die Milch 
entzogen. Aber das gelang nur bei Kartoffeln, Maisschrot und Kokos- 
nußmehl, bei dem letzteren erst in den späteren Lebenswochen. 
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Bei Sesamkuchen mußte der Milchzusatz bis zuletzt fortgesetzt 
werden, weil die Tiere das Sesammehl allein nicht aufnehmen wollten. 
Der Versuch mit Erdnußmehl konnte nicht zu Ende geführt werden, 
weil das eine Tier, selbst unter Beigabe von Milch, an Knochenlähmung 
zugrunde ging. | 

Zusammensetzung der Futtermitteltrockensubstanz. 
















Protein . 50.66 24.12 
Fett. . . 13.55 8.34 
Stickstofffr. Extraktstoffe 15.88 48.71 
Pentosane . . . . .. 4.71 3.05 
RBohfaser mit. . . ..» 5.07 9.17 
Cellulose ı . 3.39 4.58 
Lignin | 5 1.01 3.91 
Cutin A 0.97 0.68 
Asche . 10.60 6.71 


86.19 
77.05 


91.63 
85.49 


90.73 
84.64 


Trockensubstanz . . 


Organische Substanz . 23.71 84.78 








24.68 | 86.24 











Der mittlere Verdauungskoeffizient der verabreichten Futtermittel 
stellt sich hier folgendermaßen: 











Mais- Baum- Sesam- Kokos- 

| Kartoffeln | schrot fe kuchen | kuchen 

Protein . . : 2 2... 83.6 12.7 87.0 90.6 75.4 
Fett. . . 23.2 66.2 96.6 88.8 4.5 
Stickstofffr. Extraktstoffe 98.5 96.2 92.1 55.6 90.5 
Pentosane. . . x...» 88.1 62.0 75.7 -| 86.5 52.8 
Rohfaser mit. . - . . 61.6 271 48.9 56.7 31.3 
Cellulose) . . . ..» 66.8 42.8 54.3 70.3 55.2 
Lignin | 71.4 13.9 45.0 55.9 6.9 
Cutin ü eh 3.3 _ 434 - 8.9 10.8 
Asche u... u» - % | 73.3 —_ 60.2 23.0 60.3 
Trockensubstanz . . . 93.5 86.7 83.3 85.8 712 
Organische Substanz . 94.3 | 88.0 81.6 82.1 78.4 








Aus diesen Zahlen geht zunächst hervor, daß die erwähnte Bei- 
fütterung von Milch die Verdaulichkeit des Kokoskuchenmehls günstig 
beeinflußt hat, während dies beim Maisschrot nicht der Fall war. 

Das kann aber auch daran liegen, daß der Kokoskuchen den Tieren 
nicht so zusagte wie das Maisschrot. Dafür spricht der Umstand, daß 
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die Tiere bei der Fütterung des Kokoskuchenmebls allein einen geringen 
Futterrückstand ließen, dagegen nicht bei der Verfütterung dieses 
Kuchens mit Milch. Jedenfalls scheint sich Kokosnußmehl zur Fütte- 
rung von Schweinen besser zu eignen als Baumwollsaatmehl und Sesam- 
kuchenmehl. | 

Auffallend ist die Erscheinung, daß in den ersten vier Versuchen 
mit der Zeit Knochenläbmungen auftraten. Das hat bei Baumwollsaat- 
mehl und Sesamkuchenmehl, ebenso bei. Erdnußmehl wohl darin seinen 
Grund, daß diese Futtermittel einseitig. reich an Protein sind nnd 
proteinreiches Futter sich für Schweine nicht so gut eignet als protein- 
ärmeres und ein an stickstofffreien Extraktstoffen reiches Futter. Da 
aber bei der Fütterung mit Kartoffeln (und etwas Klebermehl) und 
mit Maisschrot diese Lähmungen auftraten, so muß diese Erscheinung 
noch andere Ursachen haben. Vielleicht wurden diese Krankbheits- 
erscheinungen begünstigt durch die Haltung der Tiere; sie lagen auf 
einem mit Linoleum beklebten Holzboden, um eine bessere Sammlung 
von Kot und Futterrückständen zu ermöglichen.. Dies sagte offenbar 
den jungen Schweinen nicht recht zu. 

Im übrigen hat Verf. an einem älteren Schwein während einer 
früberen Versuchsreihe bei gleicher Stalleinrichtung derartige Erschei- 
nungen nicht beobachtet. Nur bei Roggenkleie traten ähnliche Lähmungs- 
erscheinungen auf; dies ist aber auch anderweitig in der landwirtschaft- 
lichen Praxis bereits beobachtet worden. Bei den sonst verwandten 
Futtermitteln, Weizen-, Buchweizen-, Gerste- und Erbsenkleie zeigten 
sich diese Erscheinungen nicht; sie wurden allerdings unter Beifütterung 
von 600 g Milch verabreicht. Die damals erzielten Verdauungskoeffi- 
zienten waren folgende (Milchbestandteile als völlig verdaulich gerechnet): 














Weizen- Gersten- Erbsen- Buch- 

kleie kleie kleie weizenkleie 
Protein . . 2 2 2 2 2 200.1 718 82.6 91.4 81.0 
Reit: ; 2... 8 0 Br. 722 73.9 42.1 89.3 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . . | 820 94.5 98.8 95.9 
Pentosane . - ... ee | 57.8 51.5 94.0 54.7 
Rohfaser mit . . . ... 1.140 23.7 11.7 27.5 
Cellulose -. . 2 2 2.2..2.....498 4.0 713.7 32.3 
Lignin | ee a a er ie 104 47.0 69.5 25.6 
Cuıtin I . 2. 2 2 02. 2 3.2 _ 67.1 —_ 
Asche . 33.8 53.4 84.8 41.5 
Trockensubstanz . . . » „2.2... 606 79.3 92.5 17.9 
Organische Substanz . . ». ».. 95 80.1 93.1 78.9 
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‚ Da die Verdauungskoeffizienten nunmehr für eine ganze Reihe 
von Futtermitteln auch am Schwein selbst ermittelt worden sind, so 
bildet die vorliegende Arbeit eine überaus wertvolle Grundlage zur 


Bewertung der wichtigsten Futtermittel für die Schweinehaltung. 
[Th. 771] Volhard. 


Der Einfluss starker Leinkuchenfütterung auf den Gehalt der Milch. 
Ven Dr. van der Zande.!) 


Die Ausführung des Versuches geschah nach dem Gruppensystem. 
Die Kühe wurden nach Alter, Kalbezeit, Lebendgewicht und Produktion 
möglichst gleich verteilt; in jede Gruppe kamen neun frischmelke Kühe. 
Sie wurden von Mitte November bis Ende Dezember gleich gefüttert 
mit je 14 kg Heu und 3 kg Leinkuchen. Während der letzten Zeit 
‚dieser Vorfütterung wurde die Milch der beiden Gruppen besonders 
untersucht: Alsdann wurde die eine Gruppe auf 2.5 kg, die andere 
auf 5 kg Leinkuchen bei gleicher Menge, 14 Ag, Heu gesetzt. Die 
Gruppe mit 5 kg Leinkuchen verzehrte das Heu nicht immer so gierig 
wie die andere Gruppe. 

Die Milch der Kühe wurde regelmäßig wöchentlich zweimal unter- 
sucht. Sämtliche Kühe wurden wöchentlich an demselben Tage und 
zur selben Stunde gewogen. 

Aus den Ziffern der hier nicht wiedergegebenen Originaltabellen 
geht mit Sicherheit hervor, daß der Gehalt der Milch bei Fütterung 
mit viel Leinkuchen (5 kg) etwas höher war, als bei Fütterung mit 
wenig Leinkuchen (2.5 kg). Während der Vorfütterung betrug bei 
Gruppe I der mittlere Fettgehalt 3.08%, bei Gruppe II 3.04% und 
der mittlere Gehalt an Trockensubstanz bei Gruppe I 11.46%, bei 
Gruppe IH 11.31%. 

Während der eigentlichen Versuchsperiode, vom 22. Januar bis 
20. März, betrug der mittlere Gehalt der Milch von Gruppe I 3.19% 
Fett und 11.73% Trockensubstanz, der von Gruppe IH 3.05% Fett 
und 11.38% Trockensubstanz. In der Nachperiode, vom 26. März bis 
23. April, während alle Kühe wieder auf gleichem Futter standen, war 
der mittlere Gehalt bei Gruppe I 3.18% Fett und 11.65% Trocken- 
substanz, von Gruppe II 3.17% Fett und 11,48% Trockensubstanz. 


1) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschaft 1909, Stück: 39, S. 587, 
nach Jahresbericht der „Vereeniging tot Exploitatie eener Proefzuivelboerderij 
te Hoorn* 1908. 
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In übersichtlicher Anordnung ergibt sich folgendes Bild: 























Vorperlode Hauptperiode Nachperiode 
I | ıI I | Ir ı)ıı 
Leinkuchen 9 . . .. 2... | 3 2.5 
Fett % . j De 3.08 3.06 
Trockensubstanz “ re | 11.46 11.73 | 11.38 








Während der Versuchszeit war also der Fettgehalt der Milch der 

Kühe, die viel Leinkuchen erhalten haben, um 0.14% höher als bei 
der andern Gruppe. Die Differenz bei beiden Gruppen in der Vor- 
und Nachperiode betrug 0.04 und 0.01%, so daß auf Rechnung 
des Futters 0.10 bis 0.13% zu setzen ist. Für die Trockensubstanz 
beträgt der Unterschied 0.35% zugunsten der ersten Periode, der um 
0.15 bie 0.17% vermindert werden muß wegen des Unterschiedes in der 
Vor- und Nachperiode, so daß der durch die verschiedene Leinkuchen- 
fütterung hervorgerufene Unterschied 0.18 bis 0.20% beträgt. 
- Sind die somit festgestellten Unterschiede auch nur gering, so ist 
doch daraus zu folgern, daß starke Leinkuchenfütterung einen er- 
höhenden Einfluß auf den Gehalt der Milch an Fett und Trocken- 
substanz ausübt, und zwar auf den Gehalt an Fett m 
etwas mehr als auf den an fettfreier Trockensubstanz. 

Die Mengen an Milch, Fett und Trockensubstanz, die in den 
einzelnen Perioden ermolken wurden, waren die folgenden: 











Vorperiode | Hauptperiode 
| E ı | u ı ı | m 
Leinkuchen 9. . . : 2 2... ® 3 3 5 2.5 
Milch pro Tag 7 Be Sr Si. 150.6 150.5 150.7 134.95 
Kett 9... u u 4645 . | 4578 4 804 4119 
Trockensubstanz 9 . . . . . . | 17272 |17020 | 17679 |15 352 


| 

Demnach wurden durch die stärkere Leinkuchenfütterung mehr 
erhalten: 15.65 kg Milch, 618 g Fett und 2075 g Trockensubstanz. 
Aus dem festgestellten Butter- und Käseertrag berechnet sich ein Geld- 
wert des täglichen Mehrertrages in der I. Gruppe der Hauptperiode 
von 1.17 fl., während die Mehrausgabe für das Futter 2.48 fl.,. also 
1.31 fl. mehr betrug. Vielleicht aber wird diese Mehrausgabe durch 
die von vielen Seiten behauptete Nachwirkung der starken Leinkuchen- 
fütterung reichlich gedeckt. [Th. a0] Popp 
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“ 


Beitrag zum Studium der bei der alkoholischen Gärung entstehenden 
flüchtigen Substanzen. 
Ven E. Kayser und A. Demolon.!) 


In einer früheren Abhandlung haben die Verf. gezeigt, daß das 
Stehen des Weines über der Hefe bei ungehindertem Zutritt der Luft 
zu weit führenden Oxydationen der bei der Gärung entstandenen Stoffe 
Veranlassung geben kann. 

Die gegenwärtigen Unnsnehingen sollten nun dazu beitragen, 
die pbysiologische Seite der beobachteten Vorgänge näher zu bestimmen. 

Auf Grund ihrer zahlreichen Experimente kommen die Verff. zu 
- folgender Schlußbetrachtung: 

1. Im Verlauf der eigentlichen Gärung ist die Vermehrung der 
Hefe von der Bildung höher wertiger Alkohole begleitet. Diese Bildung 
ist abhängig von der chemischen Zusammensetzung des Substrates, ins- 
besondere von dessen Stickstoffgehalt. Die verschiedenen Weinhefen 
unterscheiden sich in dieser Hinsicht wenig voneinander. Die Hefen 
produzieren die Äther durch einen endogenen Lebensprozeß. 

2. Nach beendeter Hauptgärung und in Berührung mit der Luft 
bewirkt die Hefe eine Fortentwicklung der gegorenen Flüssigkeit. 
Diese Fortentwicklung wird charakterisiert durch Oxydationsprozesse, 
die sich auf den Äthylalkohol und die entstandenen Säuren erstrecken. 
Sowohl Charakter wie Stärke dieser Erscheinungen sind abhängig von 
dem Grade der Durchlüftung, der Zusammensetzung des Substrates, 


der Temperatur, der Rasse und Je DEbenEhalüne der Hefe. 
|G&. 688] Einecke. 


Bestimmung der Pasteurisierungstemperatur der Milch 
mit bezug auf die industrielle Verwendung. Einfluss der Erhitzung 
auf die Konservierung der physiologischen Eigenschaften der Milch. 
Von P. Maze, P. Gu6rault und Dinescu.®) 
Die Anwendung der Pasteurisierung auf die für die Käsebereitung 


bestimmte Milch muß unter Beobachtung gewisser Vorsichtsmaßregeln 
geschehen, da die Eigenschaft der Milch unter der Einwirkung des 


1) Annales de la Science Agronomique etc. 1909, Bd. 2, p. 161. 
2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 148, p. 1469. 
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Labs zu koagulieren durch eine Erhitzung derselben nicht unwesentlich 
modifiziert wird. So wurde festgestellt, daß die Erhitzung 65 bis 66° 
keinesfalls übersteigen darf, während anderseits eine solche Erhitzung 
praktisch als genügend wirksam befunden wurde. Eine mehrjährige 
Anwendung dieser Methode im Käsereigroßbetriebe zeigte aber, daß 
dabei 10 bis 15 kg Käse pro Tonne weniger gewonnen werden als bei 
der Verwendung der frischen Milch. Verff. haben nun eingehende 
Untersuchungen angestellt, um den Ursprung dieses Defizite aufzu- 
decken und wenn möglich zu beseitigen. Es ließ sich a priori an- 
nehmen, daß die Eiweißstoffe der Milch und insbesondere das in 
Suspension befindliche Kasein dabei im Spiele waren. Derjenige Anteil, 
- welcher durch das Lab nicht zurückgehalten wurde, mußte in der 
Molke wiederzufinden sein, wo er durch die Bestimmung des bei 100° 
getrockneten Extraktes leicht ermittelt werden konnte. Die Resultate 
solcher Untersuchungen sind in der folgenden Tabelle niedergelegt, in 
welcher zugleich die Dauer der Koagulierung angegeben ist: 


Milch erhitst 
Milch nicht erhitzt hei 66° bei 70° 
SEE ru emEusewE— en — ET es 
Dauer der Dauer der Dauer der 
Koagu- Extrakt Kosgu- Extrakt Koagnu- Extrakt 
lierung lierung lierung 
Min. g Min. 9 Min. g 
Versuch I ..40 0.6396 44 0.6541 46 0.6366 
s I... 0.7332 43 0.7643 44 0.7373 
2 II .. 4 0.7037 45 0.7089 45 0.5994 
a IV 35 0.7147 37 0.7098 = _ 


Milch erhitzt 


bei 75° bei 80° 
Pen nn X 

Dauer der Dauer der 
Koagu- Extrakt Koagu- Extrakt 

lierung lierung 

Min g n g 

Versuch I 2 2 20 _ 5 0.6339 
II ......2—- — 5 0.6937 
a IE 3 «20 — 5 0.6603 
IV . 2.25. 0%6%53 0.6843 3 (0.6522 


Die Zahlen bestätigen zugleich die Beobachtungen bezüglich der 
Modifizierung der Einwirkungsbedingungen des Labs durch die voran- 
gegangene Erhitzung der Milcb und die Resultate der Großindustrie 
betreffend den Ertrag der erhitzten Milch an Käse, Wir ersehen aus 
der Tabelle ferner, daß sich der trockene Extrakt der Molke von 65 
bis 66° an vermindert, und daß schon bei 70° die Kompensierung 
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A. Einfluß einer Säuerang durch Zusatz von reiner Milchsäure vor der Erbitzung. 


Milchsäure zugefügt in Gramm pro Liter . . . . 0.5509 ° 139 189 
= ef ne a Sarg, Armee) NEO 
s nicht 0 ) nicht 0 0 nicht 0 0 


Dauer der Koagulierung. . . . 222.0. 14m 14m 18m. 9m 10m 13m 9m 8m 13 m 
Extrakt in 10 cem Molke in Gramm 2... Der 0.654 0.5932 0.6934 0.7017 0.67% 0.115 0.7156 0.689 


“ 


- 


B. Einfluß einer Säuerung durch Zusatz von dicker Milch (erhalten mittels einer Kultur 
von Milchsäurebakterien) vor der Erhitzung. 


Volumen dicker Milch EUREN pro 100 


frischer Milch. © 2 = oo 000.2 3 Zn 4 
Azidität der dicken Milch in Granm Milch- 

säure pro Liter - . 2 2 2 2 22.6985. 10.2 12.6 
Milchsäure zugesetzt in Gramm pro Liter . 0.19 0.306 0.504 


. (EEE Et) En EEE un En — VE En Er) EEE ng, 


. nicht 0 N 0 nicht 0 ö o Richt z N 0 
Erhitzungstemperatur . . . . erhitzt 95° 75 80 erhitzt 69 750 80% hitze 65 75 80 
Dauer der Koagulierung. . . 53m 5im 56m 2h (6m 48m 39m 47m 2b 27m 27m 32m 41h 10m 


Extrakt in }0 com Molke in 
Gramm . . 2 2 2.2.2. 0650 0,6586 0.6524 . 0.6299 0.6516 0.6547 0.6393 0.6136 0.6243 0.6357 0.6079 0.5776 


C. Einwirkung der reinen Milchsäure nach der Erhitzung zugesetzt. 
Säure zugesetzt in Gramm pro Liter . . 0.350 1.3 2.2 


En Er VE rn EEE, 


x nicht 0 0 0 nicht 0. 0 0 nicht ö N 
Erhitzungstemperatur. . . . erhitzt 65 75 80 erhitzt 69 5 80 erhitzt 95 15 80° 


Dauer der Koagulierung.. . . 20m 2jm 21m 19m 12m jlm 9m 10m 9m 9m 8m 9m 


Extrakt in 10 cem Molke in 
.Gamm . ..2.2..2..2.00.0654_ 06541° 0.6327 0.6152 0.7211 0.7209 0.0935 0.6721 0.6984 0.6049 0.6669 0.6586 
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erreicht ist, wenn man die Erträge an Quark bei der erhitzten und 
der frischen Milch berechnet. Die Vermehrung des Extraktes ist auf 
eine Veränderung im Zustande des Kaseins zurückzuführen, welche das- 
selbe der Einwirkung des Labs entzieht. Die Extraktverminderung 
rührt von der Koagulierung der Albumine her, welche alsdann durch 
den Quark zurückgehalten werden. — Die obigen Resultate ‚wurden 
mit frischer Milch erhalten. Da man nun aber in der Praxis fast 
immer mit mehr oder weniger saurer Milch zu tun hat, so war weiter- 
hin zu prüfen, welchen Einfluß eine Säuerung der Milch vor bezw. 
nach der Erhitzung auf die Resultate ausüben würde. 
(Tabelle siehe Seite 492.) 


Die Zahlen zeigen, daß der Einfluß der Azidität auf die Koagu- 
lierungsdauer demselben Gesetze folgt, ob die Milch erhitzt ist oder 
nicht (A, B und C). — Vermehrung oder Verminderung des trockenen 
Extraktes, wie sie durch die Erhitzung nach der Ansäuerung hervor- 
gerufen werden, folgen ebenfalls demselben Gesetze, welches bei der 
nicht angesäuerten Milch beobachtet wurde. — Die Säuerung nach 
der Erhitzung bringt eine Verminderung des trockenen Extraktes in 
der Molke (C) selbst bei der Temperatur von 65° hervor. — Da nun 
eine Säuerung durch Einsaat von Milchsäurebakterien unerläßlich ist, 
wenn man die zu der Käsefabrikation bestimmte Milch pasteurisiert, 
so ergibt sich, daß auf solche Weise die Fehler der Methode kompen- 
siert werden. — Es dürfte nichtsdestoweniger zweckmäßiger sein, wenn 
man mit gut konservierter Milch operiert, die Pasteurisierungstemperatur 
um 1 bis 2° zu erhöhen und eine solche von 67 bis 68° anzuwenden. 
Wie Versuche im Großbetriebe, die sich auf Milchquanten von 500 2 
erstreckten, gezeigt haben, ergab die auf 67 bis 68°. erhitzte Milch 
einen Ertrag an Quark, welcher etwas höher lag, als derjenige, welchen 
die nicht pasteurisierte Milch lieferte. 

Eine andere aus den obigen Resultaten sich ergebende Tatsache 
ist der Zusammenhang, welcher zwischen der Koagulierung der Albumine 
und der scheinbaren Verminderung der Aktivität des Labs besteht, 
Bisher wurde diese Abschwächung der Verminderung der Azidität 
gegenüber Phenolphtalein und der Ausscheidung des Kalkphosphates 
und Kalkcarbonates zugeschrieben. Diese fortlaufenden Prozesse be- 
wirken eine fortlaufende Veränderung im Zustand des Kaseins. Die 
Abschwächung der koagulierenden Kraft des Labs gibt sich erst von 
65° an zu erkennen; sie ist auf die Ausscheidung der Albumine zurück- 
zuführen. 
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Man muß also die Koagulierung der Albumine zu vermeiden 
suchen, wenn man der Milch alle ibre ursprünglichen Eigenschaften 
erhalten wil. Bei der Temperatur von 67 bis 68° bleiben dieselben 
noch unberührt, während die pathogenen Bakterien der Milch schon 
durch eine 5 Min. währende Erhitzung auf diese Temperatur zerstört 
werden. [Te. 246] Richter. 


Kleine Notizen. 


— 


Die manganhaltigen Düngemittel. Von Heinrich Rousset.!) Die Arbeit 
bietet eine Zusammenstellung aller bis zum Jahre 1909 über Mangandin 
erschienenen Veröffentlichungen. Sie soll nach Ansicht des Verf. dazu beı- 
tragen den Wert der Mangansalze als „Reizdünger“ richtig einzuschätzen. 

Rousset schreibt der Verwendung dieser und ähnlicher Reizdüuger in- 
sofern eine praktische Bedeutung zu, als sie vielleicht dazu berufen seien, 
die zurzeit recht ansehnlichen Gaben künstlichen Düngers zu vermindern 
und durch wenige Kilogramm billigeren Reizdüngers zu ersetzen. Zur Orien- 
tierung über den Inhalt des Roussetschen Sammelreferates mag die Angabe 
der Überschriften der zehn Kapitel, in welche das Referat zerfällt, dienen; 

1. Das Vorkommen des Mangans in der Natur; $ 2. Die physiologische 

olle des Mangans; 8 3. Die ersten Versuche japanischer Forscher und die 
Verwendung des Mangans bei der Reiskultur; $ 4. Wirkung einer Mangan- 
düngung auf die Cerealien; 8 5. Die Zuckerrübe und ihre Düngung mit 
Mangansalzen; 86. Die Mangandüngung bei der Kartoffelkultur; $ 7. Ein- 
fuß einer Mangandüngung auf verschiedene Pflanzenkulturen und zwar auf 
Lein, Saubohnen, natürliche und künstliche Wiesen, Wein; $ 8. Die Art der 
ee manganhaltiger Dünger; 8 9. Ratschläge für die Anwendung der 


Mangandünger; $ 10. Reflexionen über die Zukunft der neuen Reizdünger. 
[D. 674.) Einecke 


Physiologische Wirkung und Düngewert der Salze des Dioyandiamidins. 
Von R. Perotti.?) Von den Salzen des Dicyandiamidins, das als Umsetzungs- 
Dean des Dicyanamids (Stickstoffkalk, Kalkstickstoff) in neuerer Zeit 

nteresse geweckt und zahlreiche Untersuchungen veranlaßt hat, prüfte Verf. 
Sulfat und das Chlorid auf ihr Verhalten gegen Bakterien und höhere 
anzen. 

In der Konzentration von 1°, war die Entwicklung von Bakterien 
fast Null; bei Q.5%,6 war noch eine deutliche Hemmung zu beobachten; bei 
0.25°/,, verlief die Entwicklung von Bakterien und Schimmel normal. 

Auf die Keimung verschiedener Samen zeigte eine Lösung von 1% 
Dieyandiamidinsultat tulgenden Einfluß: 


ı) Annales de la Science Agronomique 1909. Band II. S. 81. 
2) Staz. sperim. agrar, ital.,, Bd. 42 (1999), 8. 81. 
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Zahl der Keime nach Tagen. 











Weizen ren | I] a| js8| jıal |2 2 2 | 62| 
desgl. (Kontrolle) — 26 30 6 4 2 — 68 
Mais ....... —| _ —_ 6 20 10 4 40 
desgl.(Kontrolle) u — —_ 22 14 10 — 46 
Trespe ...... | _ — _ 2 2 2 6 
desgl. (Kontrolle) — — — 8 14 6 2 30 
Klee .......!10| 6 22 20 4 4 8 4 
desgl.(Kontrolle) | | 62 14 Ze = = = 76 
Senf .......132j 14 14 _ 4 1 —_ 65 
desgl.(Kontrolle) | ' 64 8 10 4 6 —_ —_ 92 


Danach hat das Dicyandiamidinsulfat die Keimfähigkeit der verschiede- 
nen Samen mehr oder weniger herabgesetzt und ihre Keimkraft geschwächt. 

Weitere Versuche zeigten, daß auch die Entwicklung der Pflänzchen 
stark beeinträchtigt wird. In einer 1°/,, Dicyandiamidinsulfatlösung erreichten 
nach einer 20-tägigen Vegetationszeit die Pflänzchen von Weizen eine Länge 
von 2.5 cm, während im Kontrollversuch 12.5 cm lange Sprosse erzielt wurden. 
Klee und Senf wurden noch stärker beinflußt. Schwächere Lösungen, im be- 
sonderen eine 0.25%/ige, erwiesen sich weniger schädlich. Ohne schädlichen 
Einfluß blieb auch die 1% yige Lösung bei Gefäßversuchen mit Weizen, Mais, 
Senf und Klee. Die Kulturen blieben nicht hinter den Kontrollkulturen zurück, 
sie wiesen alle die Zeichen einer guten Stickstoffernährung auf. 

Verf. schließt, daß die Dicyanamidinsalze in schwächeren Gaben und im 
Boden überhaupt als brauchbare Stickstoffquellen für die Pflanzen anzusprechen 
sind. |D. 662] M.P. Neumann, 


Über die Guanosorten Sardiniens mit besonderer Berücksichtigung der 
Ammoniakbestimmung. Von R. Binaghi.!) In den zahlreichen Felshöhlen Sar- 
diniens finden sich in größerer oder geringerer Mächtigkeit Ablagerungen der 
Exkremente von Fledermäusen und Waldtauben und längs der Meeresküste, 
besonders im Osten, die der dort nistenden Seevögel. Verf. untersuchte diese 
Guanos auf ihren Gehalt an Pflanzennährstoffen. Er bestätigte zunächst in 
Übereinstimmung mit früheren Autoren den höheren Düngerwert der Vogel- 
exkremente gegenüber dem des Fledermausmistes; und fand ferner, das diese 
Guanos Sardiniens, die ihrer Zusammensetzung nach den Ammoniak-Guanos 
zuzurechnen sind, in ihrer Beschaffenheit den amerikanischen und afrikanischen 
Guanos nicht unterlegen sind. [664] M. P. Neumann. 


Ober die Ausnutzung des Tricaloiumphosphats durch die Cruciferen. 
Von C. Ravenna und M. Zamorani.*) Die vorliegenden Versuche 
wurden mit Senf, Wicke und Hafer durchgeführt, um festzustellen ob und 
bis zu welchem Grade die Crucifere den andern beiden Pflanzenfamilien in 
der Ausnutzung der Phosphate überlegen ist. Die zwei Versuchsreihen um- 
faßten je 32 Gefäße, die mit Quarzsand beschickt und von denen 12 mit Senf 
und je 10 mit Wicke und Hafer bestellt wurden. In Reihe I wurde eine 
Nährlösung, die außer den anderen Salzen 0.25 g Monocalciumphosphat im 
Liter enthielt zum Bewässern benutzt, in Reihe II waren dem Sand 3 g 
Tricalcinmphosphat auf das Kilogramm zugesetzt. Zum Bewässern diente die 
gleiche, aber phosphatfreie Nährlösung. Die Pflanzen wurden bei Entwickluug 


1) Stas speriment. agrar. ital. 1909. Bd. 42. 8. 108. 
%) Staz speriment. agrar. ital, Bd. 42, 8. 359 (1909). 
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der Blüten, nachdem die Wurzeln durch Waschen vom Sand befreit waren, zu- 
nächst im frischen Zustand gewogen, dann bei 100° getrocknet. Das Ergebnis 
war folgendes: 


Gewicht der 
Pflanzen (g) im 
grünen trockenen 


Asche Phosphor- 
%, d. säure % in 
Tr. S. der Asche 


Zustand 

mit Monocalciumphosphat . . 345 8.76 32.03 2.95 
„ Triealeiumphosphat . . . 339 8a 31.80 3.00 

Senf Differen? 6 0.60 0.13 +0.08 

Differenz auf 100 der 

Monocaleiumphosphaternte 1.74 6.35 04 +1. 

mit Monocaleinmphosphat . . 188 14.92 20.52 3.95 

Wicke „ Tricaleiumphosphat . . . 182 15 2.5 932 
Differenz 6 0.55 0.35 0.73 
Differenz auf 100 der ersten . 3.19 3.69 1.68 18.34 

mit Monocaleiumphosphat . . 210 21.22 20.04 5.42 

Häfen „ Tricaleiumphosphat . . . 179 20.61 Ri ct. 3.10 
Difterenz 31 0.51 1.25 202 

Difterenz auf 100 der ersten .14.76 3.73 6.24 37% 


Die Zahlenwerte für die Erntegewichte sind nicht eindeutig: bei dem 
Frischgewicht der Pflanzen war bei Senf die Differenz zwischen löslichem 
und Rohphosphat am geringsten, bei dein Trockengewicht am größten, 

Bei dem Aschengewicht zeigte sich bereits deutlicher die Fähigkeit des 
Senfes auch bei Rohphosphatdüngung mehr Mineralsubstanz aufzunehmen als 
Wicke und Hafer und aurenscheinlich überlegen erweist sich die Crucifere in 
der Ausnutzung des Thicaleinmphosphats, wenu man den Prozentgehalt an 
Phosphorsäure in der Asche vergleicht. iD. 666] M. P. Neumann. 


Einfluß der Radiumstrahlen auf Assiml!ation und Atmung bei den Pflanzen. 
Von Hebert und Kling.t!) Die zu den Ver-uchen bestimmten Blätter wurden 
in Glasröhren von 30 bis 35 ecm Inhalt. gebracht, welche an einem Ende mittels 
Stopfens hermetisch geschlossen werden konnten, während das audere Ende 
mit. einen Glaslbahn versehen war. In eine dieser Röhren wurde außerdem 
ein Glasbehä ter eingeführt, welcher 1 Zentigr. Radiumbromid, Aktivität 
=500 000, enthielt. Alsdann wurde die Luft aus den Röhrchen entfernt und 
durch eine künstlich mit. Kohlensäure und Sauerstoff angereicherte Atmosphäre 
von bekanntem Gehalt ersetzt. Es wurden im ganzen vier Reihen von Ver- 
suchen angestellt, die aıste um festzustellen, ob die Radiumstrahlen allein 
nicht einen Einfluß auf die Zusammensetzung des Versuchsgases unter den 
Versuchsbedingungen ausübten, die zweite, um zu untersuchen, ob eine Chloro- 
phvllassimilation durch die grünen Blätter in Gegenwart des Radiums statt- 
findet. Die vezürlienen Röhrchen, von denen das eme die Blätter allein, das 
andere auberdem von den Blättern umhüllt den Radiumbehälter enthielt, 
wurden im Dunkeln gehalten. Durch die dritte und vierte Serie sollte ge- 
prüft werden, ob die zuvor der Linwirkung des Radiums auseesetzten Blätter 
noch imstande waren, normal zu atmen und zu assimilieren. Man bediente 
sich dazu der präparierten Röhrchen der zweiten Serie, indem ımnan den Ra- 
dinmbehälter aus dem denselben enthaltenden Röhrchen entfernte und die 
Blätter in den beiden Röhrchen alsdann eine gewisse Zeit lang mit der künst- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1009, t. 149, p. 230. 
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lichen Atmosphäre teils am Lichte, teils im Dunkeln in Berührung ließ. Bei 
Beendigung der Versuche wurden die Röhren von neuem evakuiert und die 
Veränderungen in der Zusammensetzung des Gasgemenges festgestellt. Die Re- 
sultate der Versuche sind in einer Tabelle zusammengestellt, aus welcher die 
folgenden Schlüsse abgeleitet werden: 

1. Die Radiumstrahlen üben keinen nennenswerten Einfluß auf die Zu- 
sammensetzung der Atmosphäre ans, mit welcher sie in Berührung gebracht 
werden, wenigstens nicht mit Bezug auf ihren Sauerstoff- und Kohlensäuregehalt 
und in den Zeitgrenzen der Versuche (3 Tage). 2. Die Chlorophylizellen 
wermören den Assimilationsprozeß unter dem alleinigen Einfluß der Radium- 
strahlen nicht einzuleiten, zum mindesten ist die Intensität desselben nicht 
beträchtlich genug, um nicht durch den umgekehrten Prozeß der Atmung verdeckt 
zu werden. 3. Die Pflanzenzellen scheinen indessen durch die Berührung mit 
den besagten Strahlen leicht verändert zu werden; denn wenn man die Pro- 
zesse der Atmung und der Assimilation unter der Einwirkung des Sonnen- 
lichtes bei Blättern derselben Spezies und gleicher Herkunit, von gleicher Ober- 
fläche, die derselben Temperatur ausgesetzt waren, während desselben Zeit- 
raumes vergleichsweise prüfte, so konnte man eine Intensitätsverminderung 
der besagten Prozesse in denjenigen Fällen feststellen, wo die betreffenden 
Blätter zuvor dem Einflusse der Radiumstrahlen ausgesetzt waren. 4. Das 
Atmungs- oder Assimilationsverhältnis O,:CO, scheint weder durch die direkte 
noch durch die vorangegangene Raliombestrahlung der Blätter beeinflußt zu 
werden. | (PA. 531] Richter 


Einfluß der Anästhesie und des Gefrierens auf die Zersetzung gewisser 


Giykoside bei den Pflanzen. Von L. Guignard.!) Nach Mirande besteht ein 
einfaches Verfahren die Blausäure in {rischen Pflanzen nachzuweisen darin, 
daß man dieselben der Einwirkung eines Anästhetikums, wie Chlorotorm oder 
Äther, aussetzt. Die Blausäure wird hierbei in Freiheit gesetzt. und kann 
durch die üblichen Reagenzien leicht erkaunt werden. An diese Tatsache an- 
knüpfend weist Verf. in der vorliegenden Arbeit nach, daß diese glykosid- 
spaltende Eigenschaft der Anästlietika sich nicht allein auf die Blausäure- 
Der W erstreckt, sondern daß auch die Glykoside anderer Pflanzen in ana- 
orer Weise durch dieselben zerlegt werden, so z. B. das myronsaure Kali 
der schwarzen Senfsamen unter Senfölabspaltung, das Glykosid der Gaultheria 
procumbens unter Abspaltung des Wintergrünöls usw., sowie ferner, daß die 
gleiche Wirkung auch durch einfaches Getrierenlassen der Pflanzen erreicht wird. 

In beiden Fällen tritt eine Deshydratation des Protoplasmas ein. Das 
durch Diffusion die peripherische Schicht des Protoplasmas und die Zellmembran 
durchsetzende Wasser führt das betreffende Glykosid in gelöstem Zustande 
mit sich, das nun beim Passieren der besonderen, das zugehörigre Ferment ent- 
haltenden Zellen durch dieses letztere unter Abspaltung der charakteristischen 
Stoffe (Blausänre, Senfül) zersetzt wird. 

"Blätter Blausäure und Senföl bildender Pflanzen (schwarzer Senf, Lorbeer- 
kirsche, Photinia, Sorgho), sowie solche der Gaultlieria procumbens wurden in 
geschlossenen Gefäßen einerseits der Einwirkung von Chloroform, anderseits 
einer plötzlichen Abkühlung mittels Methylchlorid ausgesetzt. In beiden 
Fällen konnte beim Öffuen der Gefäße das Vorhandensein der bezüzlichen 
charakteristischen Zersetzungsprodukte der Glykoside, Blausäure, Sentöl, Methyl- 
salicylat leicht durch den Geruch oder die bekannten Reaktionen festgestellt 
werden. Die behandelten Blätter zeigten ein welkes Aussehen, ihre Färbung 
war verändert und an ihrer Obertläche Ausscheidungen von Wasser in der 
Form kleiner Tröpfchen wahrzunehmen. Unter dem Mikroskop zeigte sich, 
daß die Zellen eine Plasmolyse erfahren hatten; ihr Protoplasmasack war von 
der Zellmembran losgelüst und mehr oder weniger kontrahiert. 


1) Conıptes rendus de l’Acad. des sciences 190%, %. 149, p. 91. 
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In der vorliegenden Behandlung haben wir also eine allgemeine Methode 
zur Auftindung gewisser Verbindungen, deren Bildung aus der wechselseitigen 
Einwirkung eines Fermentes und eines Glykosids resultiert. die durch die 


Vermittlung des Wassers miteinander in Berührung kommen. 
[PA. 528] Richter 


Konservierung und Vermehrung der Verdaulichkeit von Destillationsschlem- 
pen und Rübenschnitzein, sowie von eingemietetem Grünfutter durch eine ratio- 
nelle mittels Impfung hervorgebrachte Gärung. Von J. Crolbois.!) Die 
Versuche, welche Verf. zur Auffindung einer zweckmäßigen Konservierungs- 
methode für Destillationsrückstände und für die Rückstände der Zuckerfabri- 
kation einleitete, erstreckten sich zunächst auf die Behandlung von Rüben- 
schnitzeln. Reinkulturen von Milchsäurefermenten wurden in 10 2 frischen 
Rübensaft eingesät. Nach drei Tagen wurden 6 / dieses Saftes, welcher nun 
Fermente in voller Aktivität enthielt, 1002 frischen Schnitzeln zugesetzt. Die 
letzteren wurden nach zweitägigem Stehen an sechs Ochsen verfüttert. Das Futter 
wurde von den Tieren gern genommen und nach drei Tagen konnte man fest- 
stellen, daß die Exkremente derselben, die früher bei der Verfütterung der 
Schnitzel stets schwarz gefärbt waren, nunmehr eine normale grüne Färbung 
zeigten. Dieselben Resultate wurden bei weiteren sechs Ochsen erhalten. 

Auf Grund dieser Ergebnisse sind alsdann weiterhin Versuche im großen 
angestellt worden, und zwar in Mieten, welche nahezu drei Millionen kg Rück- 
stände enthielten. Die tägliche Verarbeitung von 70000 kg Rüben lieferte 
40 000 kg Schnitzel, welche eingemietet und in der obigen Weise mit Milch- 
säurefermenten versetzt wurden. Es ergab sich, daß der früher häufig auf- 
tretende üble Geruch in der Nähe der Mieten vom Tage der Einsaat an voll- 
kommen verschwunden war und daß die Schnitzel den frischen Geruch, welchen 
sie zu Anfang zeigten, behielten. Die damit gefütterten Tiere (Ochsen) ge- 
diehen besser als bisher und konnte die Zeit der Mästung um drei Wochen 
bis ein Monat verkürzt werden. Krankheitsfälle (Diarrhöe usw.) waren nicht 
zu beobachten. Auch für die Ernährung junger Schafe, die bekanntlich sonst, 
bei Verfütterung von Schnitzeln eine große Sterblichkeit aufweisen, zeigten 
sich die behandelten Schnitzel gut verwendbar. — Verf. gedenkt in gleicher 


Weise Versuche mit eingemietetem Grünfutter anzustellen. 
[Th. 806.) Richter 


Über das Vorkommen von Carbonophosphaten In der Milch: Ihre Ausfä - 
iung bei der Pasteurisierung. Von A. Barill&.?2) Das nach den Untersuchunl- 
gen des Verf. in der Milch sich findende Carbonophosphat des Calciums wird 
beim Pasteurisieren dissoziiert und in die als unlöslich sich ausscheidenden 
Komponenten Bicalciumphosphat und Calciumcarbonat zerlegt. Das Pasteuri- 
sieren bewirkt also eine teilweise Entkalkung der Milch und eine Verminderung 
des Phosphorsäuregehaltes derselben. Wie Verf. durch Versuche feststellte, 
werden bei der Sterilisierung der Milch durch die ultravioletten Strahlen, nach 


Vietor Henri und G. Stodel, die Carbonophosphate nicht verändert. 
(Th 802] Richter 


Stickstoffreiche Gersten bei verschledenem Weich- und Keimverfahren. 
Von Josef Schmidt.?) Zwei Gersten verschiedenster Provenienz und min- 
derer Qualität, nämlich eine württeimbergische Landgerste und eine kleinasia- 
tische (anatolische) (Gerste, wurden einer vergleichenden Verarbeitung zur 
Feststellung ihres (rehrauchswertes unterworfen. Die württembergische Gerste 
ist proteinreich; ihr Extraktgehalt erreicht dabei doch eine Höhe, wie sie 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149. p. +11. 
°®) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 199, t. 149, p. 356. 
3) Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen, Jahrg. 32. S. 332 u. fl. 11909). 
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durchaus nicht immer bei ausgesprochen proteinarmen Gersten erzielt wird, 
während ihr Stärkewert viel zu wünschen übrig läßt. Die anatolische Gerste 
ist gleichfalls eiweißreich, aber an Extrakt und Stärke arm. 

Die Verarbeitung der Gersten in der Mälzerei führte zu folgenden inter- 
essanten Erfahrungen: Die anatolische Gerste, stickstoffreich und extraktarm,. 
lieferte nach der Vollweiche bedeutend bessere Resultate als nach der Luft- 
wasserweiche, wobei jedesmal die Tennen- der Trommelarbeit überlegen war. 
Hitzigkeit war weder nach der einen noch nach der anderen Arbeitsweise zu 
konstatieren. Die Auflösung ließ zu wünschen übrig; zur Erzengung feiner, 
mürber Malze war die Gerste also nicht geeignet. Man muß dem Produkt 
eine gute Lagerfestigkeit zusprechen. 

Die württembergische Gerste, auch stickstoffreich aber auch extraktreich, 
verarbeitete sich in der Luftwasserweiche mit besserem Erfolg als iu der 
Vollweiche, wobei wiederum das Trommelmalz dem Tennenprodukt etwas 
nachstand. Ohne Auftreten von Hitzigkeit konnte ein frisches, gesundes Malz 
erzielt werden; der Auflüsungsgrad befriedigte, auch in der Lagerfestigkeit 
gab sie dem anatolischen Produkt nicht nach. 

Was die Beschaffenheit der -Malze anbetrifft, so ließ sich feststellen, das 
lie Malze der württembergischen Gerste, gleichgültig nach welcher Verarbei- 
tungsweise sie gewommen wurden, den der anatolischen überlegen waren. 

Endlich konnte noch die Frage, ob Gersten mit gleichem Eiweißgehalt 
ganz verschiedenes Verhalten bei der Verarbeitung zeigen können, in positi- 
vem Sinne beantwortet werden, indem die Menge des Stickstoffs in zwei 
Gersten zwar gleich sein kann, Qualität und Zusammensetzung der Stickstoff- 
substanz aber wesentliche Differenzen aufweisen können. Nicht die Menge 
des Stickstoffs einer Gerste, sondern die Znsammensetzung der 
Stickstoffsubstanz kann somit entscheidend für die Bewertung 
der Gerste sein. [668] M. P. Neumann, 


Gewinnung kelmarmer Milch. Von W. Kuntze.!) (Bakter. Labor. d. 
landw. Inst. der Universität Leipzig.) Die vom Verf. befolgte Methode zur 
Gewinnung keimarmer Milch besteht in der Einhaltung beschränkter Asepsis 
und Verwendung steriler Gefäße. Die diesbezüglichen Versuche wurden in 
unregelmäßigen Pausen während eines ganzen Jahres durchgeführt. Die 
Reinigung der Euter bestand in einer Vorreinigung, Nachwaschen und Ab- 
trocknen. Als Melkeimer wurde mit Vorteil der Backhaus-Nutricia-Eimer ver- 
wendet. Die ersten drei bis vier Züge aus jeder Euterzitze wurden gesondert 
aufgefangen. Die Untersuchung der Milch nach der Trommsdorfschen Vor- 
Be ergab, das zwei Tiere mastitisverdächtig waren, das gleiche wurde durch 

ie Gärprobe festgestellt. Verf. weist im Anschluß an diesen Befund daraut- 
hin, wie trotz sorgfältiger Reinlichkeit der Keimgehalt der Milch durch ein 
infiziertes Tier erhöht werden kann, wie notırendig daher die Durchprüfung 
des Bestandes ist. 

Die Versuche ergaben nun, daß die Frischmilch im Mittel von 40 Melk- 
versuchen einen Gehalt von 419 Bakterien pro cem aufwies; die hichste Zahl 
(zu Beginn der Versuche) betrug 1500, die niedrigste 40. Durch Tief- 
kühlung konnte eine Verminderung der ursprünglichen Keimziffer um 11.1% 
erreicht werden. Nach 16 stündiger Aufbewahrung der vorgekochten Milch 
im Eisschrank bei 6 bis 8° sank der Keimgehalt auf 16.5% des ursprünglichen. 
Stärker noch war die Abnahme bei 40 stündiger Aufbewahrung; der Keim- 
a betrug dann nur noch 33.9% des ursprünglichen. Besonders stark ist 

ie Wirkung der Kühlung nach vorangegangener Pasteurisierung bei mäßigen 
Temperaturen (55 bis 55°). 

Verf.. empfiehlt somit sein Verfahren: Auswahl der Kühe, Reinlichkeit 

und sterile Aufnahmegefäße. (6228) Neumann. 


1) Centralblatt f. Bakteriol. II, 1908, Bd. XX, S. 420. 








500 Kleine Notizen. [Juli 1910. 





f 

Wirkung der ultravioletten Strahlen auf den Cider In der Gärung. Von 
Maurain und Warcollier!) In voller Gärung befindlicher Cider wurde 
der Einwirkung des ultravioletten Lichtes ausgesetzt. Durch die intensive 
Absorption der ultravioletten Strahlen wurde alsbald ein Stillstand der Gärung 
herbeigeführt. Derselbe war bei reinem Cider in ungefähr !/|;, mm dicker 
Schicht nach zwei oder drei Minuten, bei auf ?/,, verdünntem Cider in einer 
Schicht von ungefähr 1,75 »rm Dicke nach einer Expositionsdauer von ein bis 
zwei Minuten zu beobachten. [Ga. 681] Richter. 


Der Einfluß des Asthylalkohols auf die Hefegärung. Von M.Kochmann®) 
Die Versuchsergebnisse lassen erkennen, daß die Zuckervergärung durch Hefe 
bei Zusatz von Aethylalkohol eine Beschleunigung erfährt. Die Konzentra- 
tionen, die diese anregende Wirkung hervorrufen, liegen bei 1 : 300 bis 
1 : 500. Der Alkohol übt aber wohl eine Reizwirkung auf die Tätigkeit der 
Organismen aus, wahrscheinlich wird die Zymaseproduktion beschleunigt. 
Die Versuche wurden mit Hilfe des von Schulz (Pflügers Archiv 120,51) 
konstruierten Apparates zur graphischen Darstellung von Gärungsvorgängen 
ausgeführt. [676] M.P. Neumann 


Einwirkung der ultravioletten Strahlen auf die Essiggärung des Weines. 
Von Henri und Schnitzler.?) In einem Weine, welcher 30 Minuten der Ein- 
wirkung der ultravioletten Strahlen ausgesetzt worden war, war die Essig- 
säuregärung vollkommen zum Stillstande gelangt. Eine weniger lange Ex- 
positionszeit bewirkte eine Verlangsamung der Gärung. Das Aussehen des 
während 30 Minuten den Strahlen ausgesetzten Weines hatte Ähnlichkeit mit 
demjenizen eines Weines, welchem einige Tropfen Wasserstoffsuperoxyd zu- 
gesetzt wurden. Nach einigen Tagen bildete sich ein leichter, dunkel getärbter 
Niederschlag, während die Färbungsintensität des Weines sich verminderte 
und die Färbungsnuance eine geringe Veränderung erfuhr. 

Unter dem Einfluß der ultravioletten Strahlen wird bekanntlich in der 
Nähe der Lampe Ozon gebildet. Man konnte also im Uugewissen sein, ob 
nicht die beobachtete Wirkung dem Ozon zugeschrieben werden mußte. Um 
hierüber Gewißheit zu erlangen, ließ man ein größeres Volumen ozonisierter 
Luft, die man mittels eines Trichters aus der unmittelbaren Nähe der Queck- 
silberdampflampe, welche 30 Minuten vorher angezündet worden war, entnommen 
hatte, den Wein passieren. Zum Vergleich wurde derselbe Versuch uuter den- 
selben Bedingungen mit der nicht angezündeten Lampe angestellt. In beiden 
Fällen vollzog sich die Gärung mit ungefähr derselben Geschwindigkeit. Die 
Gärung wird also durch die ozunisierte Luft nicht aufgehoben. 

Un die Wirkung des Sauerstoffes zu präzisieren, wurde Wein einerseits 
in Quarzröhren exponiert, welche damit vollkommen angefüllt waren oder 
aus denen ınan die Luft durch Evaknieren entfernt hatte, anderseits in eben 
solchen Quarzröhren, die nur zur Hälfte mit Wein, zur andern Hälfte mit 
Luft getüllt waren. Es zeigte sich, daß der in den Quarzröhren olıne Saner- 
stoft exponierte Wein die Gärung mit derselben Energie fortsetzte, wie der 
Vergleichswein; dagesen hatte der in der gleichen Weise in einer Quarzröhre 
mit Luft exponierte Wein zu gären aufgehört. Die Gegenwart der Luft ist 
also für die Wirkung der ultravioletten Strahlen notwendig. — Wie Verf. 
weiterhin durch Versuche feststellten, sind es die äußersten Strahlen, unter- 
halb 3021, welche die in Rede stehende Wirkung ausüben. 

[Gä. 681) Richter. 


Die alkoholische Gärung In Gegenwart der scohwefligen Säure. Von 
P. Martinand.*!) Die Untersuchungen des Verf. führten zu folgenden Fest- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 155. 
*) Biochem. Zeitschr. Bd. XVI. =. 3®1. 

% Corptes rendus de V’Acad. des sciences :909, t. 149, p. 312, 
%) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1!vN, t. 14%, p. 466. 
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stellungen: 1. Die Hefe vermag einen zuckerhaltigen Most, welcher freie 
schweflige Säure enthält, nicht zu vergären. 2. Die Gärung in stark ge- 
schwetelten Mosten wird durch Mikroorganisınen hervorgerufen, welche, von 
den Sacharomyceten verschieden, durch ein nur geringes Gärungsvermögen 
und durch die Unfähigkeit. Askosporen zu bilden, charakterisiert sind. 3. Unter 
der Einwirkung dieser Mikroorganismen, welche vom Verf. zu der Gattung 
Torula gerechnet werden, verschwindet die freie schweflige Säure; nach dem 
Verschwinden derselben gelangen die Hefen zur Entwicklung und gewinnen 
alsbald die Oberhand. 4. Die freie schweflige Säure wird, indem sie ver- 
schwindet, in Schwefelsäure umgewandelt oder sie verbindet sich mit den Al- 
dehyden, welche durch die Torula beim Beginn der Gärung und durch die 
Hefen, falls die schweflige Säure während der Gärung zugesetzt wird, gebil- 
det werden. [G&. 633] Richter. 


Ein Beitrag zur Bedeutung von Gips, kohlensaurem Kalk und Soda für 
die Hefe. Von W. Henneberg.!) (Techn.-wisseuschaftl. Laborat. des Inst. 
f. Gärungsgewerbe, Berlin.) Der Einfluß von Getreidemehl und anderen eiweiß- 
haltigen Stoffen auf gärende Hefe äußert sich nach den Untersuchungen des 
Verf. in dem frühzeitigen Absterben der Hefezellen. Die Beobachtung, daß 
Kalksalze, Soda, Pottasche und dergl. das Absterben verhindern, ließ Verf. 
die „Kalkfrage* eingehend studieren. 

Es zeigte sich, daß in allen Fällen, in denen die keimende oder abtötende 
Wirkung der Substanzen auftritt, durch Zusatz von Kalksalzen (Kreide, 
Calciumchlorid, weniger Gips), ferner Ammoniak, Ammoniumcarbonat, Di- 
kaliumphosphat, Alkalicarbonat, also vor allem von basischen Salzen diese 
Wirkung aufgehoben wird. Die Hefezellen sterben beim Fehlen der Zusätze 
offenbar aus Alkalimangel. Die Notwendigkeit der Alkalien deutet jedenfalls 
auf eine Säurebildung im Zellinnern. Ob es sich um Oxalsäure handelt, wo- 
für vieles spricht, oder um andere giftig wirkende Säuren, muß dahin gestellt 
bleiben. (Vergl. a. Ref. Bied. Zentrbl. 1909, S 719.) 

[623] M. P. Neumann. 


Über die Natur der Tabakfermentatin. Von Hjalmar Jensen.) 
Die Resultate der zahlreicheu Versuchsreihen faßt Verf. dahin zusammen: 

Die Fermentation des Tabaks kann nicht verhindert werden durch keim- 
tötende Stoffe, wie Sublinat, Formol, Chloroform. 

Beschleunigt wird sie dagegen durch mechanische Einflüsse wie Auflegen 
von Gewichten, Stapeln in größeren Haufen. 

Mit kleinen Mengen Tabak war die Fermentation nicht möglich; auch 
nicht mit Durchsaugen von Luft oder nach Infektion mit termentierendem 
Tabak. Ebenso nicht mit ausfermentiertem Tabak und mit durch Dampf 
fermentiertem Tabak. 

Durchsaugen von Sauerstoff beschleunigt die Fermentation nicht. 

Durch Erhitzen mit Dampf in einer Temperatur von 90 bis 100% können 
die Fermentationseizenschaften künstlich erzeugt werden. 

Nasser Tabak kann, sogar sehr stark, auch in kleinen Mengen fermentieren. 

Diese Versuche sprechen entschieden gegen der Auftassung, daß die 
Tabakfermentation ein mikrobiologischer Prozeß ist. Die einzige Möglichkeit 
wäre die, daß die Tabakbakterien so resistente seien, daß sie durch die Be- 
handlung mit Sublimat, Formol oder Chloroform in ihrer Lebenstätigkeit 
nicht gestört werden, oder daB bei der Fermentation im Stapel chemische und 
mikrobiologische Prozesse nebeneinander verlaufen. Auch die Auffassung, 
daß die „oxydatischen“ Erscheinungen der Tabakfermentation durch Fermeute 


ıı Centralbl. f. Bakteriol. ]JI, 1908, Bd. 1908, S. 225. 
?) Centralbl. f. Bakterıol. 1I, :190%) Bd. 21, S. 469. 
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Oxydasen) hervorgerufen werden, möchte Verf. nicht beipflichten, da auch 
iese durch die desinfizierenden Stoffe und vor allem durch die Wärme unwirk- 


sam werden müßten. 
[626] M.P. Neumann. 


Beitrag zur Kenntnis des Denlirifikationsprozessess. Von Hugo Kühl],)) 
eur Die zunächst geprüfte Frage war folgende: Welchen Einfluß hat das 
anaörobe Wachstum der Denitrifikationsbakterien auf den Verlauf der Denitri- 
fikation? Eswurden jedesmalzwei Kolben mit Jensenscher Nährlösung geimpft, 
und zwar der eine ohne, der zweite mit Überschichtung von Provenceröl oder 
Paraffinöl. In jedem Falle zeigte sich, daß der Abschluß der Luft durch die 
Ölschicht den Verlauf des Denitrifikationsprozesses beschleunigte unab- 
hängig davon, ob das eine oder andere Ol benutzt wurde. Weitere Versuche 

lten der Frage: Wie verhalten sich Reinkulturen von Denitrifikations- 
akterien zu Rohkulturen in ihrer Wirkung? Es zeigte sich, daß der Zusatz 
einer Strohabkochung zu den mit Erde, Prerdemist oder Jauche geimpften 
Nährlösungen die Denitrifikation stark beschleunigte; anderseits beobachtete 
Verf. eine ausgesprochene Hemmung durch Mitimpfung von Bac. liquefaciens. 
Die mit Bac. liquef. geimpfte Kultur war erst nach 12 Tagen salpeterfrei, 
während die einfache Denitrifikationskultar nach fünf Tagen frei von Salpeter 
und Nitrit war. 

Die dritte Versuchsreihe betraf die Feststellung der außerordentlich 
denitrifizierenden Wirkung des Meeresschlammes, die sogar noch auf die über- 
eg a Kulturen übergeht. Auch hierbei wirkt das anaörobe Wachstum 


er Bakterien beschleunigend. 
[634] M. P.. Neumann. 


'Y) Centralblatt für Bakterlol, II, 1908, Bd. XX, 8. 258. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 18777 


Boden. 


Bonitierungsversuch auf agronomisch-naturwissenschaftlicher 
Grundlage. 
Von Dr. O. Bauer.!) 


Die Arbeit stellt einen Versuch dar, einfache wissenschaftliche 
Hilfsmittel zur Feststellung wichtiger Haupteigenschaften von Böden 
dadurch weiterer praktischer Anwendbarkeit zuzuführen, daß ihre Er- 
gebnisse mit jenen verglichen wurden, die die rein praktische Beurteilung 
der Bodenbeschaffenheit und Schätzung der Ertragsfähigkeit in be- 
stimmten Fällen lieferte. Die Beschränkung auf einfache Hilfsmittel 
wird dadurch gerechtfertigt, daß schwierig zu handhabende und lang- 
wierige Untersuchungsmethoden keine Aussicht haben, in dem für prak- 
tische Zwecke nötigen Umfang Anwendung zu finden. 

Zur mechanischen Analyse nach Methode Schöne kamen Be- 
stimmungen des Gehaltes an kohlensaurem Kalk, mineralogisch-petro- 
graphische Bestimmungen, dann bei einer Anzahl von Böden die 
Feststellung der Wasserkapazität und Kobäreszenz. Ganz besonderes 
Gewicht wurde aber auf die Bestimmung der Böden nach äußeren 
Merkmalen gelegt. Diese Methode ist im landwirtschaftlichen Labora- 
torium der technischen Hochschule München in den letzten Jahren 
wesentlich ausgebaut worden und lehnt sich an die in der Praxis 
übliche Beurteilung an, ist aber ihr gegenüber wesentlich eingehender 
und genauer und zieht dort meist nicht berücksichtigte Momente mit 
beran. Sie geht zunächst davon aus, die charakteristischen äußeren 
Merkmale des Bodens unter vorhergehender besonderer Berücksichtigung 
der Bodenkonstituenten festzustellen und diese in einer entsprechenden 
Nomenklatur eindeutig zum Ausdruck zu bringen. 

Der Bonitierungsversuch wurde angewendet auf drei Flurbereinigungs- 
bezirke. Im Kapitel „Untersuchungsgebiete“ gibt der Verfasser eine 


2) J. Fuller, München 1909, 100 S. (Inauguraldissertation). 
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Übersicht der geographischen, topographischen, geologischen, klimatischen 
und landwirtschaftlichen Verhältnisse der berangezogenen Gemeinde- 
fluren. Unter „Ausführung der Bodenuntersuchungen® sind Angaben 
gemacht über die Art der Probeentnahme, die wissenschaftliche prak- 
tische Klassifizierung der untersuchten Böden, die mechanische Analyse, 
die Bestimmung des kohlensauren Kalks, der Wasserkapazität und der 
Kohäreszenz. | 

Der Verf. betont beim Vergleich der Schätzungsklassen der Flur- 
bereinigung und der Charakterisierung der Böden nach der äußeren 
Beurteilung, nach den Ergebnissen der mechanischen Analyse und nach 
den physikalischen: Bestimmungen, daß zufolge der Besonderheiten der 
beiden Beurteilungsrichtungen der Vergleichbarkeit Grenzen gesetzt sind. 

Es wird hervorgehoben, daß die bei dem gegenwärtigen Stande 
der wissenschaftlichen Bodenkunde unter Zuhilfenahme entsprechender 
Hilfsmittel bestimmbaren Größen, welche für den Pflanzenwuchs von 
Einfluß sind, in gegenseitiger Wechselwirkung und Abhängigkeit stehen 
die nach den Verhältnissen recht verschieden sein können, weshalb es 
also nicht genüge, daß man eine Reihe für die Vegetation wichtiger 
Faktoren physikalischer und chemischer Natur usw. durch Untersuchung 
bestimme, sondern wir müssen auch Kenntnis von der Gesamtwirkung 
haben, die den wechselnden Kombinationen entspricht. Deshalb legt 
der Verfasser der wissenschaftlich vervollkommneten Beurteilung der 
Böden nach äußeren Merkmalen durch die genaue Benennung der Böden 
und damit der Schaffung eines beiläufigen Bildes des für die natürliche 
Ertragsfähigkeit entscheidenden Gesamtkomplexes der hauptsächlichen 
Eigenschaften, zum Unterschiede von der Bestimmung des Maßes 
einzelner Eigenschaften, einen besonders großen Wert bei. 

Aus dem reichen Tabellenmateriale werden nach Flurbereiniguugs- 
bezirken getrennt folgende Schlüsse gezogen. 

Gemeinde A. 

1. Die Schätzungsklassen sind deutlich nach agronomischen Unter- 
schieden abgestuft. Am niedrigsten eingewertet sind die tonigen Böden 
mit teilweise hohem Steingehalt. Ihnen folgen bei abnehmendem Stein- 
gehalt die mehr oder minder sandigen Lehme; diese werden an Güte 
von den feinsandigen Lehmmergeln übertroffen, während die feinsandigen 
Lehme, welche schließlich einen lößartigen Charakter annehmen, nach 
oben den Abschluß bilden. 

2. Aus dem petrographischen Befunde an Steinen > 2 mm d läßt 
sich folgende Gruppierung der Böden ableiten. Am geringsten .sind die 
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Böden mit den gelben Kalken der oberen Dolomitschichten eingewertet, 
Hierauf folgen die Böden mit Einschlüssen von Sandsteinen, dann jene 
mit solchen von Lettenschiefer der unteren Dolomitschichten und hierauf 
jene mit Kalken der Trigonodusschichten. 

3. Die Übereinstimmung der geologischen bzw. geognostischen und 
der agronomischen Bezeichnung läßt sich im vorliegenden Falle nur 
teilweise konstatieren. Sie trifft zu bei zwei Böden. Bei einem Boden 
weist die agronomische Bezeichnung „toniger Lehm“ bereits auf Ab- 
weichungen gegenüber der geognostischen Bezeichnung „Lehm“ . hin. 
Desgleichen lassen sich zwei weitere Böden infolge ihrer Lößähnlichkeit 
agronomisch nicht mehr als „Lehm“ bezeichnen. Eine geringe Über- 
einstimmung zwischen geognostischer und agronomischer Bezeichnung 
läßt sich ferner nur mehr bei einem Boden konstatieren. Die agro- 
nomische Bezeichnung der anderen Böden läßt sich mit der geo- 
gnostischen Bezeichnung nicht mehr in Einklang bringen. 

4. Die Übereinstimmung von Katasterbonitätsklassen mit den 
Schätzungsklassen der Flurbereinigung in bezug auf ihre Wertreihen. 
folge ist nur in geringem Maße gegeben. Ä 

5. Krumentiefe, Kalkgehalt, Kohäreszenz und Wasserkapazität 
lassen sich nur mit anderen Ergebnissen kombiniert teilweise in einen 
kausalen Zusammenhang mit Bonität und Wertsklassenziffer bringen. 

Gemeinde B. 

1. Obwohl aus verschiedenen Gründen wesentliche Differenzen 
zwischen den Schätzungsklassen und der agronomischen Beurteilung zu 
erwarten waren, ordnen sich die Schätzungsklassen in der Hauptsache 
nach agronomischen Verschiedenheiten. Die Reihenfolge der Werts- 
klassen entspricht folgender Anordnung: Sand, lehmiger Sand, grob- 
sandiger Lehm, besserer Lehm verschiedener Beschaffenheit und merge- 
liger Lehm. Die besseren Klassen beginnen genau mit den Böden von 
höhereın Gehalte an teinen Sanden, ohne daß aber diese Gebalte mit 
dem Ansteigen der Schätzungsklassen zunehmen. Sie bleiben vielmehr 
annähernd auf gleicher Höhe. Die Gehalte an abschlämmbaren Teilen 
zeigen bei den bestbewerteten Böden eine Minderungstendenz. 

2. Die Bonitätsklassen zeigen den Schätzungsklassen der Flur- 
bereinigung entsprechende steigende Tendenz mit einer Ausnahme. 

3. Eine Übereinstimmung zwischen geologischer bzw. geognostischer 
und agronomischer Bezeichnung läßt sich nur bei einem Boden kon- 
statieren, wo wir im „Lößgebiet“ lößartigen Lehm verzeichnet finden. 
Drei Böden, die ebenfalls im Lößgebiete liegen, sind agronomisch ala 
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sandige Lehme bezeichnet; schon darin liegt eine wesentliche Abweichung. 
Bei den übrigen Böden läßt sich schon teilweise aus dem Grunde die 
erwähnte Übereinstimmung nicht mehr konstatieren, da geologische Be- 
zeichnungen wie „Wellenkalk“ keine bodenkundlichen Begriffe in sich 
schließen. 

Gemeinde C., 

1. Die Gleichmäßigkeit der in die Bereinigung einbezogenen Flur 
macht sich im dem geringen Wertsunterschied zwischen der höchsten 
und der niedrigsten Schätzungsklasse geltend. Sie kommt aber ebenso 
in der agronomischen Beurteilung der Böden wie in der Analyse zum 
Ausdruck. Es handelt sich um lehmige Sande bis sandige Lehme von 
verschiedenem Humus- und Kalkgehalt, wobei die Schätzungsklassen 
zunehmen mit Abnahme des Gehaltes an Steinen und gröberen Teilen 
und mit Zunahme des Gehaltes an abschlämmbaren Teilen und feinen 
Sanden. | 

2. Die Bonitätsklassen zeigen eine den Flurbereinigungsschätzungs- 
klassen entsprechende steigende Tendenz. 

In vorliegenden Fällen gab also durchwegs die äußere Beurteilung 
der Böden nach der im Münchener bodenkundlichen Laboratorium ver- 
besserten Methode die grundlegenden und vielfach zureichenden An- 
haltspunkte zur Bonitierung. Den Resultaten der mechanischen Analyse 
konnte ebenfalls weitgehende Verwertung zu diesem Zwecke zugestanden 
werden. Beide Methoden unterstützen sich in vollkommenster Weise. 

Die Arbeit läßt die Beantwortung verschiedener Fragen nur in 
verhältnismäßig beschränktem Maße zu. Die fortzusetzenden Arbeiten 
werden sich auf umfangreicheres Material und besonders auf den weiteren 
Ausbau der einschlägigen Methoden zu erstrecken haben. 

Jedenfalls darf behauptet werden, daß die zweckmäßige Anwendnng 
wissenschaftlich bodenkundlicher Bestimmungsmittel das ökonomische 
Schätzungsgeschäft wesentlieh zuverlässiger gestalten läßt, als dies im 
rein praktischen Vorgehen möglich ist. [Bo. 306. Dr. C. Eberhart. 


Die Oberflächenüberzüge der Erdpartikeln. 
Von J. Dumont.!) 


Die Sandkörner des Bodens, wie man sie durch einfaches Ab- 
schlämmen von demselben abtrennt, sind in der Regel mit einem feinen 
kolloidalen Überzug bekleidet, welcher sich ablöst, wenn man die Erd- 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 1087. 
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partikeln mit Oxalsäurelösungen behandelt. Diese Überzüge spielen 
eine wichtige Rolle im Boden, nicht nur weil sie als schützende Hüllen 
den weiteren Zersetzungseinflüssen ein Ziel setzen, sondern auch inso- 
fern als sie sich in direkter Berührung mit den Lösungen befinden, 
welche im Boden zirkulieren. Infolge des beständigen Stoffaustausches, 
welcher zwischen ihnen und diesen Lösungen stattfindet, besteht eine 
ziemlich enge Beziehung in der chemischen Zusammensetzung beider 
Teile. Im vorliegenden hat Verf. Untersuchungen über die physikalische 
Zusammensetzung dieser Überzüge angestellt, die er durch Beizen mit - 
Oxalsäure und Behandeln mit Ammoniak, behufs Lösung der Humus- 
stoffe, isolierte. Die Untersuchungen, welche sich auf 16 aus Argen- 
tinien stammende sehr kalkarme Böden erstreckten, ergaben folgende 


Mittelzahlen: 
Überztüge in Progenten 
der Sande 

'Grobsand (abgesetzt nach 5 Minuten). . . ... 11.» 

Feinsand (abgesetzt nach 2 Stunden). . . . . 16.52 

Sehr feiner Sand (abgesetzt nach 12 Stunden) 0 20.86 

Man ersieht, daß die Sande eine um so größere Menge des Über- 

zuges enthalten, je feiner dieselben sind, was ja natürlich ist, da die 
Größe der Oberfläche mit dem Feinheitsgrade zunimmt. Auf 100 Teile 
Feinerde bezogen ergaben sich folgende Zahlen: 


Überztige pro 100 Feinerde 


Im Grobsand . . . . 2.0. ee 88 
Im Feinsand . 2. 2: 2 2 2 2 2 2 2 0. 4.85 
Im sehr feinen Sand . . 2. 2 2 2 2 020. 2.42 


Gesamt: 12.56 

Was ihre qualitative Beschaffenheit betrifft, so sind die Oberflächen- 
überzüge im allgemeinen aus denselben Fundamentalstoffen zusammen- 
gesetzt, nämlich Feinsand, Staubsand (limon) und Colloidstoffen teniger 
und humusartiger Natur, die nach den gewöhnlichen Methoden getrennt 
werden können. Die rohen Sande, mit 4% iger Oxalsäure gebeizt, hinter- 
lassen zunächst eine sehr beträchtliche Menge von mineralischen Stoffen, 
welche man nach der für die entsprechenden Sande vorgeschriebenen 
Zeit des Absitzens sammelt. Die Humussubstanz, die Humate und 
Humophosphate, werden zerlegt und ergeben Humussäure, welche man 
in 20%igem Ammoniak auflöstt. Nach der Dekantierung wird die 
alkalische Flüssigkeit zur Behandlung der von der ersten Beizung her- 
rührenden Absatzprodukte verwendet. Man trennt die Sande durch 
2-stündiges (Feinsand), 12-stündiges (sehr feiner Sand) und 24-stündiges 
Absetzenlassen (Staubsand), fällt den Ton aus der ammoniakalischen 
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Lösung mittels Ammoniumcarbonat und bestimmt endlich in der filtrierten 
Flüssigkeit die Humusstoffe durch Eindampfen eines bekannten Volumens 
bezw. durch Fällen mit Salzsäure. Mit den Überzügen des Grob- und 
Feinsandes von 100 9 Feinerde wurden auf diese Weise die folgenden 
Resultate erhalten: 


Überztige vom 

f Grobsand Feinsand 
Sand. .... TE EEE, 2.7 1.45 
Staubsand -. -. . 2 2 2 2 2. 1 1.78 
Ton . 2. 2 2 2 2 2 2.2.08 0.78 
Humus . . ... 2.2. .6082 0.34 
Gesamt: 5.97 4.80 


Vergleichen wir jetzt die physikalische Zusammensetzung dieser 
Überzüge mit derjenigen der Böden, aus welchen sie extrahiert wurden, 
so erkennen wir deutlich die große Bedeutung, welche denselben als 
Trägern der Colloidstoffe des Bodens zukommt: | 

Prozentische Zusammensetzung 
“der Erde der Überziige 


Sand . . 2. 2 2 2 222. 81.3 37.50 
Staubsand -. -. . » 2 2.2..J0.% 30.50 
Ton 5% no 2 ae ER 15.20 
Humus . . .: 2» 2 2 20.0. 1.64 16.50 


Die Sande sind in den Überzügen in bedeutend geringerer Menge 
vertreten als in der Erde; Grobsand pflegt darin nie vorzukommen. 
Sehr erheblich gesteigert gegenüber der Erde sind dagegen die Gehalte 
der Schlamm- und Colloidalstoffe. Die Überzüge enthalten zehnmal 
mehr Humusstoffe und fünfmal mehr tonige Stoffe, als der gesamte 
Boden. — Zu bemerken ist, daß in den Überzügen der geprüften Böden 
die Humuscolloide im allgemeinen die mineralischen Colloide über- 
wiegen. In schweren Böden, die weniger reich an organischen Stoffen 
sind, wird sicher das Umgekehrte der Fall sein. Die Zusammensetzung 
der Überzüge in quantitativer Beziehung hängt zweifellos ab von der- 
jenigen des Bodens und wird bei den verschiedenen Medien verschieden 
sein je nach ihrem Ursprung und der Natur ihrer Komponenten. 

[Bo. 298] Richter. 
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Über den Einfluss des Schweielkohlenstoffs 
auf die Stickstoffumsetzungsvorgänge im Boden. 
Von Dr. R. Scherpe.!) 


In letzter Zeit haben zwei Anschauungen von der Ursache der 
Schwefelkohlenstoffwirkung zu eingehender Diskussion Anlaß gegeben; 
die Reizwirkungstheorie einerseits und die Theorie von der indirekten 
Bakterienwirkung anderseits. Die exakte Prüfung der ersteren ist sehr 
schwierig; bei der experimentellen Arbeit sind alle Mikroorganismen 
auszuschließen, ferner ist auch der Einwirkung künstlicher Nährmedien 
Rechnung zu tragen. 


Die bakteriologischen Vorgänge, welche der Schwefelkohlenstoff- 
wirkung zugrunde liegen können, präzis zu erfassen, kann geradezu 
bei den zurzeit zur Verfügung stehenden Forschungsmitteln als ein 
nicht zu lösendes Problem bezeichnet werden. Bakteriologische Arbeiten 
haben bis jetzt zu dem Ergebnis geführt, daß mit großer Wahrschein- 
lichkeit die üppige Entwicklung bestimmter, auf organische Boden- 
bestandteile zersetzend wirkender Mikroorganismengruppen als wesent- 
liche Bedingung für das Zustandekommen der Schwefelkohlenstoff- 
wirkung anzusehen ist. Doch ist diese Wahrscheinlichkeit noch nicht 
groß genug um die Reizwirkungstheorie hinfällig zu machen. 


Eine der stärksten Stützen der Theorie von der indirekten Mikro- 


organismenwirkung (Aufschließungstheorie) beruht in dem kürzlich ge- 
lungenen Nachweise, daß die als Pflanzennahrung verwertbaren Stick- 
stoffverbindungen in Schwefelkohlenstoff behandeltem Boden reichlicher 
als im unbehandelten auftreten. Die Feststellung des Umstandes, 
daß unter günstigen, wie ungünstigen Verhältnissen der Stickstoff- 
‚ ernährung die durch Schwefelkohlenstoffbehandlung erzielten Mehr- 
erträge der Anreicherung des assimilierbaren Stickstoffs parallel gehen, 
wodurch die Aufschließungstheorie sicher begründet würde, ferner die 
Aufgabe mittels chemischer Untersuchungen die Stickstoffumsetzungen 
in solchen Böden zu ermitteln und die Beziehungen zwischen dem 
Gehalt an assimilierbarem Stickstoff und den Erträgen der betreffenden 
Böden zu verfolgen, bildeten den Gegenstand der Untersuchungen 
des Verfassers. 


Die tiefgreifende Wirkung des Schwefelkohlenstoffs auf die Mikro- 
flora des Ackerbodens läßt vermuten, daß die Mikroflora anderer Boden- 


!) Arbeiten aus der Kaiserlichen Biologischen Anstalt für Land- und 
Forstwirtschaft. Bd. VII, Heft 3, S. 353 ff, (Berlin, P. Parey 1909.) 
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arten in besonderer Weise auf Schwefelkohlenstoff reagiert. Daher 
erschien es wünschenswert, recht verschiedene Bodenarten, auch unkult- 
vierte, besonders die humusreichen in den Kreis der Untersuchungen 
zu ziehen und ferner auch die Wirkung von Zumischungen, die auf 
die biologischen und chemischen Vorgänge im Boden wahrscheinlich 
Einfluß ausüben, wie Kalk, Stroh usw., zu berücksichtigen. Die zu 
den Versuchen verwendeten Böden sind 

A. Kulturböden: Dahlemer Ackerkrume, allein, sowie mit Leder- 
mehl, mit Gründünger, mit Kalk, mit Stroh, ferner Komposterde. 

B. Naturwüchsige Böden: Moorwiesenboden, mehrere Arten 
von Rohbumusboden mit verschieden stark zersetzten Pflanzenstoffen. 

In Anbetracht der Tatsache, daß Ammoniak und Salpetersäure 
die einzigen gut charakterisierten Stickstoffverbindungen im Boden vor- 
stellen, wurden bei den chemischen Untersuchungen nur diese beiden 
Formen des Stickstoffs in den Kreis der zahlenmäßig ausgedrückten 
Beobachtungen gezogen; die Bestimmungen wurden nach den allgemein 
üblichen Methoden ausgeführt. Zur Bestimmung sehr kleiner Nitrat- 
mengen wurde ein von Wiley empfohlenes kolorimetrisches Verfabren 
angewandt. | 


I. Aufschließung des Bodenstickstoffs durch Schwefel- 
koblenstoff. 


Dahlemer Ackerkrume. — Gefäß- und Feldversuche — Die 
ersteren wurden (wie auch bei den übrigen Bodenmischungen) in mit 
schwarzem Papier ausgekleideten zylindrischen Gefäßen vorgenommenen, 
welche unten mit zwei Luftzuführungsöffnungen versehen waren und 
etwa 8 kg Boden faßten, welcher auf einer Schicht von Steinen lagerte. 
Die Gefäße enthielten im vorliegenden Falle 7 kg Boden; die mit 
Schwefelkohlenstoff behandelten enthielten 120 ccm CS,. Der Versuch 
wurde etwa 6 Monate lang durchgeführt; die Stickstoffumsetzungen 
während dieser Zeit sind in Tabelle I illustriert. 

Tabelle I. (N,O,- + NH,-)N pro Kilogramm wasserfreier Substanz. 


Datum rg C8,-Boden 

mg mg 
10. 10. 1907 . . . 2.2. ..1227 12.7 
11.10.1907, = 2%... 94 10.9 
24.10; 1907, 2 2 % 28.2113 17.7 
18,11. 107.2 >. 2. 0.1423 23.2 
13: 1:10 2 00:20. 2 2 300 — 
29: 1.1083: u. = a = 284 38.1 


21.8. 1908: 8 ne er EZ 43.1 
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Die N-Umsetzungen beginnen hier mit einer Verminderung des 
Gehalts an löslichem Stickstoff, welche in erster Linie das Nitrat zu 
betreffen scheint; nach dieser steigen die Aufschließungskurven an, 
während der ersten 3 Monate besonders die des CS,-Bodens. 

Die parallel gehenden Feldversuche wurden im Herbst 1907 auf 
einem Feldstück begonnen, welches seit 1904 keinen Stalldünger er- 
halten, aber alljährlich unter Kultur (Kartoffeln) gestanden hatte. Der 
Durchschnittsgebalt an Stickstoff in leichtlöslichen Verbindungsformen 
betrug pro Kilogramm wasserfreier Substanz 


o- Boden CBß,-Boden Differenz 


mg mg mg 
im Februar 1908 . . ... 0.118 17.0 5.2 
„ April 1908... 2 202% 11.5 18.3 6.8 


Diese Versuche lassen den Aufschließungsvorgang im CS,-Boden, 
die vermehrte Ammoniakbildung deutlich erkennen; da bei dem Frei- 
landversuch die im Boden vorhandenen Spuren Nitrat vernachlässigt 
werden können, drückt die Diffenz der NH,-Stickstoffzahlen ziemlich 
genau den Mehrgehalt des Bodens an löslich gewordenem Stickstoff 
aus. — Die gleichbehandeltem Boden zugehörigen Kurven, welche den 
Aufschließungsvorgang im Gefäß und im Freilande darstellen, nehmen 
während des größten Teils der Versuchszeit den gleichen Verlauf, ent- 
fernen sich aber zuletzt voneinander, indem schließlich beim Gefäß- 
versuch der unbehandelte Boden stärker aufgeschlossen ist. Der lös- 
lich gewordene Stickstoff ist hier vorwiegend in Form von Nitrat vor- 
handen. Während des Versuches war nach anfänglichem Rückgange 
des Nitratgehaltes etwa vom 9. Versuchstage an kräftige Nitrifikation 
wahrzunehmen; innerhalb 70 Tagen wurden 16 mg N pro Kilogramm 
Boden nitrifiziert;‘ innerhalb der folgenden 60 Tage rund 19 mg. Das 
Nitrifikationsvermögen des unbehandelten Bodens ist also durch die 
lockere Lagerung und die Temperaturerhöhung gesteigert worden. 
Warum die genannten, die Aufschließung fördernden Momente in 
Schwefelkohlenstoff behandeltem Boden nicht ebenso zur Geltung 
kommen, läßt sich nicht mit Bestimmtheit angeben. Vielleicht hat die 
Anhäufung größerer Ammoniakmengen im Boden die ammoniakerzeugen- 
den Organismen geschädigt, deren Widerstandskraft bei der kümmer- 
lichen Ernährung mit den wenigen organischen Resten im Boden nur 
gering gewesen sein mag. 

Man könnte für die Erklärung des Vorsprunges, weichen der 
unbehandelte Boden bei der Anreicherung löslicher N-Verbindungen 
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schließlich erlangt hat, auch die Assimilation von atmosphärischem 
Stickstoff in Betracht ziehen. Anderseits ist auch bekannt, daß der 
bierfür zunächst in Betracht kommende Azotobacter durch Schwefel- 
koblenstoffeinwirkung stark geschädigt wird. Einige diesbezügliche, 
vom Verf. angestellte Versuche haben jedoch gezeigt, daß die mikro- 
biologischen Vorgänge in unbehandeltem und in CS, behandeltem Boden, 
soweit sie den Stickstoffgehalt desselben beeinflussen, die gleichen sind. 
Zur Prüfung der Aufschließungstheorie, nach welcher der an lös- 
licbem Stickstoff reichere Boden einen höheren Ernteertrag liefern müßte, 
wurde vom Verf. in einigen Gefäßen ein Kulturversuch mit Sommer- 
roggen vorgenommen. Die Resultate desselben waren nicht geeignet, 
als Beweismittel gegen die Aufschließungstheorie zu dienen. | 
Die Tatsache, daß die mittels Kaliumsulfatlösung erhaltenen Boden- 
auszüge bei den unbehandelten Böden fast durchweg nur schwach ge- 
färbt sind, während diejenigen der mit CS, behandelten Böden mehr 
oder weniger stark bräunliche Färbung aufweisen, ist nach besonderen 
Versuchen des Verf. nicht auf die huminlösende Wirkung des ent- 
standenen Ammoniak zurückzuführen; eher ist anzunehmen, daß die 
färbenden Bestandteile der Auszüge Stoffwechselprodukte der nach 
CS,-Behandlung sich stark vermehrenden Bodenorganismen sind. 
Dahlemer Boden mit Ledermehl. Zuerst ausgeführte Ver 
suche, wobei Mischungen von Dahlemer Ackerkrume mit 5% Leder- 
mehl in Erlenmeyerkolben unbehandelt, resp. mit Schwefelkohlenstoff- 
zusatz nach dem Trocknen der Nitrifikation durch Beigabe von etwas 
nitrifikationskräftiger Komposterde 5 Wochen lang ausgesetzt worden 
waren, hatten ergeben, daß die CS,-Böden in der Produktion löslicher 
Stickstoffsubstanzen um etwa 50% hinter den unbehandelten Böden 
zurückgeblieben waren. In den Kolben hatte sich nach kurzer Zeit 
starke Schimmelvegetation entwickelt, welche sich später in den CS,- 
Böden weiter vermehrte, in den unbehandelten allmählich verschwand. 
Ein Versuch mit gut durchlüfteten Bodenmischungen, also unter 
wenig günstigen Bedingungen für die Entwicklung von Fadenpilzen 
ergab, daß die Gesamtmenge des löslich gewordenen Stickstoffs in den 
CS, behandelten Böden bedeutend größer war; es wurden bier 17.5%, 
in den unbehandelten Böden nur 12.2% des Ledermebhlstickstoffs zer- 
setzt. Die Versuche beweisen, daß die Entwicklung von Fadenpilzen 
in ledermehlhaltigem Boden die aufschließende Wirkung des Schwefel- 
koblenstoffs wieder aufbebt, indem die nach CS,-Bebandlung des Bodens 
sich besonders üppig entwickelnden Fadenpilze entweder direkt dem 
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Ledermehl ihre Stickstoffnahrung eninehmen oder das durch Bakterien 
erzeugte Ammoniak schnell assimilieren. In gut durchlüftetem Boden 
-bleiben offenbar die Fadenpilze gegenüber den Bakterien in der Ent- 
wicklung zurück; daher tritt hier die gewöhnlich beobachtete Schwefel- 
koblenstoffwirkung zutage. Ein Kulturversuch bestätigte diese Ergeb- 
nisse: Je zwei Gefäße enthaltend 6000 g Ackerkrume und 25 g Leder- 
mehl, von denen zwei mit je 90 ccm Schwefelkohlenstoff behandelt 
worden waren, lieferten folgende Erträge an lufttrockener Erntesubstanz: 
Unbehandelt im Mittel . . » 2: 2 2 2 0.0 . 25859 
CS, behandelt im Mittel . . . .. 2. Br 

Ob der Mehrertrag der CS,-Gefäße durch stärkere Aufschließung 
des Ledermehles oder durch bessere Ausnutzung des urrprünglich im 
Boden vorhandenen Stickstoffs verursacht ist, bleibt zweifelbaft. Aus 
dem Versuch ist nur zu folgern, daß die Schwefelkohlenstoffwirkung 
in ledermehlhaltigem Boden fortbestehen kann. Die Beobachtung, daß 
Fadenpilze in einem mit CS, behandelten Gemisch von Ackerkrume 
mit Ledermehl üppig gedeihen, ließ vermuten, daß Fadenpilze ganz 
allgemein beim Zustandekommen der Schwefelkohlenstoffwirkung eine 
Rolle spielen könnten. Die Möglichkeit, daß der Boden nach der 
CS,-Behandlung schwachsaure Reaktion angenommen babe, welche Jie 
Pilzentwicklung begünstige, oder doch das Aufkommen der konkur- 
rierenden Spaltspilze hindere, war bei dem geringen Kalkgehalt des 
Dahblemer Bodens nicht völlig ausgeschlossen. Durch Prüfung von 
Bodenauszügen mittels Lackmus konnte zwar stets schwachsaure Reaktion 
konstatiert werden, doch ließ sich deren Stärkeverhältnis in bebandeltem 
und unbehandelten Boden nicht schätzen. Es wurde daher versucht, 
mittels eines von Trevor angegebenen Verfahrens zur Bestimmung 
sebr geringer Aziditätsgrade, der Ermittlung des Einflusses auf die 
Inversionsgeschwindigkeit von Saccharose eine quantitative Schätzung 
der Azidität der Bodenauszüge zu ermöglichen. -Nach dem Ergebnis 
dieser Versuche ıst es kaum wahrscheinlich, daß die Entwicklung von 
Fadenpilzen in Schwefelkohlenstoff behandeltem Boden durch ent- 
stehende Säure gefördert worden sei; vielmebr werden chemische Ver- 
änderungen anderer Art im Boden, die durch das Lagern desselben 
in stagnierender Luft bedingt sind, als Ursache der Pilzentwicklung 
anzusehen sein, sie müssen durch Veränderungen des Nährmediums bis 
zu einem gewissen Grade unbeeinflußt bleiben. Jedenfalls sind die 
Bedingungen, welche das Wachstum der Fadenpilze und infolgedessen 
die Stickstoffumsetzungen im Boden weitgehend beeinflußten, als ab- 
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norme zu bezeichnen und sind sie daher für die Erklärung der Schwefel- 
koblenstoffwirkung bedeutungslos. 


Dahlemer Boden mit Gründüngung. 


Nachdem der Schwefelkoblenstoff sich als Beförderer der Humus- 
zersetzung in Kulturböden gezeigt hatte, entstand die Frage, ob auch 
der Vorgang der Humifizierung in solchen Böden durch Schwefelkohlen- 
stoff Beschleunigung erfahre, ob die durch den CS, eingeleitete energische 
Tätigkeit der ammoniakbildenden Organismen ebenso wie die Humus- 
stoffe auch unverweste pflanzliche Substanzen ergreift. Die letztere 
Annahme setzt voraus, daß an der Aufschließung des Humus, sowie 
der unzersetzten organischen Substanz dieselben Organismen beteiligt 
sind. Die bisher ausgeführten bakteriellen Untersuchungen Schwefel- 
kohlenstoff behandelter Böden machen es wahrscheinlich, daß in Böden 
vom Typus der Dahlemer Ackerkrume gewisse Spezies der Ammoniak- 
bildner besonders gefördert werden; vor allem Actinomyces odorifer 
Rullm., dessen mächtiger Entwicklung wohl zumeist die starke Humus- 
vergärung und Ammoniakbildung in CS, behandeltem Kulturboden 
zuzuschreiben ist. | 


Als brauchbarster Gründüngungsstoff wurde für die Versuche 
Kartoffelkraut gewählt, der Zusatz desselben wurde so bemessen, daß 
mehr unzersetzte als humifizierte organische Substanz in den Versuchs- 
böden vorhanden war, und daß anderseits bei der Verwesung des 
Gründüngers nicht mit Ammoniak gebildet werlen konnte, als dem 
Absorptionsvermögen des Bodens entsprach. — Zwischen den unbe- 
bandelten und den CS, behandelten Gefäßen machten sich bemerkens- 
werte Unterschiede erst nach 2!/, Monaten bemerkbar; der CS,-Boden 
war erheblich dunkler als der unbehandelte, reagierte stark alkalisch; 
der dumpfige Geruch ließ auf ammoniakalische Fäulnis schließen. Wie 
die analytischen Untersuchungen zeigten, verlaufen die Zersetzungs- 
vorgänge im CS,-Boden nur weniger intensiver als im unbehandelten: 
die Menge der löslichen Stickstoffverbindungen entspricht gegen Ende 
des Versuchs im O-Boden 122, im CSz-Boden 123 mg N pro Kilo- 
gramm wasserfreien Boden. Dies stimmt mit dem Ergebnis der Ver- 
suche an Boden ohne Gründüngung insofern überein, als sich aus 
beiden ergibt, daß die Anregung der Tätigkeit ammoniakbildender 
Mikroben, sei es durch Bodenlockerung, Temperaturerhöhung oder Zu- 
fuhr leicht zersetzbarer Nahrung, die unter gewöhnlichen Umständen, 
wie im Freilande auftretenden charakteristischen Unterschiede im Ver- 
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halten des unbebandelten und des CS,-Bodens verringert, ja fast 
aufhebt. Ä 

Dahlemer Boden mit Kalk. Wie die beschriebenen Versuche 
gezeigt haben, wird die gewöhnliche Wirkung des Schwefelkohlenstoffs 
durch Faktoren, welche die Zersetzungsvorgänge im Boden fördern, 
stark abgeschwächt. Bei Versuchen mit stark gekalktem Dahlemer 
Boden verhielt sich der CS,-Boden in einem Falle in betreff der Auf- 
schließung des Humusstickstoffs dem unbehandelten Boden etwa gleich; 
in einem anderen Falle blieb er hinter diesem anscheinend infolge 
schädlicher Wirkung des Schwefelkohlenstoffs erheblich zurück. — Bei 
Kulturversuchen mit Roggen betrugen die Mengen von produzierten 
leicht löslicben Stickstoffverbindungen (von denen ein Teil bereits durch 
die Roggenpflanzen wieder aufgenommen war) gegen Ende des Ver- 
suchs unter Einrechnung des N-Gehaltes der ausgesäten Körner: 

O-Boden 1. ‘. . 26.2 mg N CS,-Boden 2. . 19.8 mg N 

. Ba: an 202 5 „ B:..22 28: 

Hiernach war nur ein schwach fördernder oder auch ein nach- 
teiliger Einfluß des Schwefelkohlenstoffs auf den Ertrag zu erwarten. 
Drei Versuche mit je sieben Gefäßen O- und CS,-Boden gaben folgende 
Gesamterträge: O 137.8 9, CS, 137.8 9. 

Von diesen Versuchen lieferten aber zwei tatsächlich Mindererträge 
in fast allen CS,-Gefäßen: 

‚ Ertrag aller (4) O-Gefäße . . . » 2» 22.2.9329 

en Ole en . 41.80 , 

Auch ein dritter Versuch zeigte, daß Schwefelkohlenstoff in ge- 
kalktem Boden erheblich schwächer als in ungekalktem wirkt. Verf. 
versucht diesen Umstand durch Anwesenheit einer Doppelverbindung 
von Calciumsulfocarbonat und Calciumhydroxyd von der Zusammen- 
setzung CaCS, - 2Ca(OH), + 6 H,O zu erklären; welche bei Berüh- 
rung von Kalk mit in Wasser verteiltem CS, entsteht; und nach einiger 
Zeit zu einer gelben, Calciumpolysulfide enthaltenden Flüssigkeit wird, 
durch deren weitere Zersetzung im Boden Schwefelwasserstoff oder 
organische Schwefelverbindungen entstanden, welche dann die bei den 
Kulturversuchen beobachteten Schädigungen verursacht haben. 

Bei den Versuchen mit Dahlemer Boden unter Strohzugabe, durch 
welche ermittelt werden sollte, welchen Einfluß Schwefelkohlenstoff auf 
die Festlegung leicht löslicher Stickstoffverbindungen im Boden ausübt 
und ob eine entsprechende Wirkung in den Ernteerträgen zum Aus- 
druck kommt, haben die chemischen Bodenuntersuchungen unzweideutig 
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eugeben, daß Schwefelkohlenstoff dem Festlegungsvorgange nicht ent- 
gegenwirkt. Die Versuchsgefäße enthielten je 100 g gemahlenes Roggen- 
stroh auf 5500 9 Boden; die Bestimmung des Ammoniak- und des 
. Nitratstickstoffs zeigten, daß unbehandelter und behandelter Boden sich 
vollkommen gleich verhalten haben. Diesem Befunde entsprachen auch 
die äußerlich wahrnehmbaren Eigenschaften der Böden. Die Faden- 
pilze scheinen unter den eingehaltenen Versuchsbedingungen bei der 
Gestaltung der Stickstoffumsetzungsvorgänge eine wichtige Rolle ge- 
spielt zu haben. Vielleicht ist ihre Tätigkeit nicht eigentlich die Fest- 
legung von löslichen Stickstoffverbindungen, sondern nur die Um- 
'formung aus einer schwerlöslichen Verbindung im Humus oder Stroh 
in eine ebenso unlöslicbe. Aus diesem Ergebnis wäre zu schließen, 
daß, wenn nur der lösliche Nährstoffvorrat des Bodens den Ertrag be- 
stimmt, der Schwefelkohlenstoff in strohhaltigem Boden eine vegetations- 
fördernde Wirkung nicht mehr äußern könne. Dem widerspricht die 
Angahe Hiltners, daß Schwefelkohlenstoff die ungünstige Wirkung 
des Strohs aufheben soll. Deshalb wurden die obigen Beobachtungen 
durch einen Kulturversuch mit Sommerroggen ergänzt. Hierbei ent- 
sprachen nur zwei COS,-Gefäße den Erwartungen; das dritte zeigte un- 
verkennbar die fördernde CS,-Wirkung. 


Geerntet von — 9 von den Be 9 
den O-Gefäßen we CS,-Gefäßen Er 
0.75 „ 0.58 „ 


Verschiedene während des Versuchs gemachte Beobachtungen lassen 
allerdings vermuten, daß im Boden des zweiten CS.-Gefäßes die sonst 
im strohhaltigen Boden auftretende Mikroflora sich nur schwach ent- 
wickelt hatte und dadurch die Möglichkeit gegeben war, daß abnorme 
Stickstoffumsetzungsvorgänge die Oberhand gewannen. Da aber nach 
den FErtragszahlen der CS,-Gefäße das Fortbestehen der günstigen 
CSg-Wirkung in strohhaltigem Boden ebenso wahrscheinlich ist wie das 
Ausbleiben der Wirkung, da ja etwa die Hälfte der Fälle den ent 
gepengesetzten Effekt zeigte, als die chemische Untersuchung des 
Bodens erwarten ließ, so scheint in diesem Falle die Aufschließungs- 
theorie zu versagen. Lassen sich diese Befunde auch nicht zugunsten 
der Aufschließungstheorie verwerten, so stehen sie doch keineswegs im 
Widerspruch zu ihr; namentlich wenn man die allerdings noch hypotbe- 
tische Annahme zuläßt, daß auch die der Aufschließung entgegen- 
wirkende Fadenpilzvegetation des Bodens in dem Stroh günstige Ent- 
wicklungsbedingungen findet; vielleicht sogar noch durch den Schwefel- 
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koblenstoff teilweise einen Wachstumsreiz erfährt. Für gewisse 
Fadenpilze des Bodens ist eine solche Förderung recht wahrscheinlich. 
Immerhin können ohne Einführung einer Hypothese die Ergebnisse der 
Kulturversuche mit den Befunden der chemischen Bodenuntersuchung 
nicht in Einklang gebracht werden. 

Komposterde. Von bumusreichen Böden sind sowohl die milden 
Mullböden, wie die sauren Rohhumusböden bezüglich ihres Verhaltens 
als Nährmedium nach Behandlung mit Schwefelkohlenstoff untersucht 
worden. Von ersteren sind mehrere Arten guter Komposterde zu 
Kulturversuchen verwendet; einer dieser Böden ist der chemischen 
Untersuchung in der bisher üblichen Weise unterworfen worden. Die 
Veränderungen des Nitrat- und Ammoniakgehaltes waren folgende: 

Unbehandelt Mit CS, behandelt 


—— N 

Dsssa in 1 kg wasserfreiem Boden 

ee N,O, NH, NO, NH, 

mg mg mg mg 

21. 1. 1908 (Beginn) . . . . 150 50.5 — _ 
12. 8. 1908 a) -. 2. 2..2.2..89 28 a) 70 167 
222222051026 b) 70 150.5 

i.4 1908 8) . . 22.0.4181 24 a) 46 293 
DM) ..2.2.2..219 4 b) 80268 


Die Komposterde zeigt nach Schwefelkohlenstoffbehandlung ein 
ähnliches Verhalten wie die Dahlemer Ackerkrume; nur ist die auf- 
schließende Wirkung des CS, hier etwas schwächer. Für die anfäng- 
liche Depression des Nitratgehaltes im unbehandelten Boden, die be 
der Dahlemer Ackerkrume ebenfalls beobachtet worden ist, wie auch 
für die Abnahme des Ammoniakgehaltes bei diesem Boden innerhalb 
der ersten Wochen kann eine Erklärung nicht gegeben werden. Die 
Böden dieser Art scheinen durch Schwefelkohlenstoff recht verschieden 
beeinflußt zu werden. Nur einer von drei Kulturversuchen ergab be- 
trächtliche Ertragssteigerung im CS,-Boden: 


23.09 | $ 33.15 9 
0-Gefüße . . . | Mad OiGefäße. . . | er 
Die aufgenommenen Stickstoffmengen sind: 
f 0.361 9 0.504 9 
O-Gefäße . . . | 0.50 „ CS,-Gefäße. . . 0.508 „ 


Der Gesamtertrag aller drei Versuche mit je sieben Gefäßen war 
dagegen: 
in den O-Gefäßen. . . 2 2 2 2 02.2..32349 
„nn 08,-Gefäßen . . 2202.20. 3419, 
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Hieraus wäre. zu schließen, daß Schwefelkohlenstoff auch auf 
Komposterde aufschließend wirken kann; was chemische Untersuchungen 
bestätigten, 

Rohhumusboden. Bekamntlich treten in sauren Humusböden 
die Bakterien sehr zurück, wogegen Fadenpilze sich üppig darin zu 
entwickeln vermögen. Die Veränderungen der Mikroflora solcher Böden 
nach der Schwefelkohlenstoff behandlung werden also mehr durch das 
Verhalten der Fadenpilze als durch das der Bakterien gegen Schwefel- 
koblenstoff bestimmt sein; eine Wahrscheinlichkeit, die sich allerdings 
der Vorausberechnung entzieht. Bei der Auswahl der zu verwenden- 
den Bodenarten leitete die Überlegung, daß der Unterschied im Ver- 
halten milder und saurer Humusböden deutlicher werden wird, wenn 
man Böden von immer geringer werdender Zersetzungsfähigkeit zu den 
Versuchen heranzieht,. Die Kulturversuche erstreckten sich über vier 
Bodenarten; einen Moorwiesenboden, zwei zwei stark humushaltige 
Heideböden und eine noch wenig zersetzte Heidestreu. Drei dieser 
Böden wurden auch dem bisher angewandten chemischen Untersuchungs- 
verfahren unterworfen. 

Diese recht verschiedenen Böden reagierten durchschnittlich mit 
einer ıwnäßigen Ertragssteigerung auf Schwefelkohlenstoffbehandlung. 
Der Gesamtertrag von je sieben Gefäßen ist: 

Bei den O-Gefäßen . . . ... SBegmitilas gN 
nn 0S-Gefüßen . .». . . . 1090, „ 1865 n 

Die Schwefelkoblenstoffwirkung auf Gefäße mit demselben Boden 
ist ziemlich ungleichmäßig, während die Erträge auf unbehandeltem 
Boden keine großen Schwankungen zeigen. Bei dem letzten dieser 
Versuche ist der Aufschließungsvorgang durch chemische Untersuchung 
kontrolliert worden und so ein Vergleich der durch Schwefelkohlenstoff 
bewirkten Mehrproduktion von löslichen Stickstoffverbindungen und der 
Mehraufnahme von Stickstoff beim Kulturversuch ermöglicht. 

Die Gesamternte bei diesem Versuch beträgt: 

Von den O-Gefäßen . . . . 2.916 g mit 013g N 
nn C8,Gefädßen . ». 2... BB, nm My, nm 

Die durch die Pflanzen der CS,-Gefäße mehr aufgenommene 
Stickstoffmenge ist: 0.118 9, pro Gefäß mit 1365 g wasserfreiem Boden 
39.3 mg Stickstoff. In einem der O-Gefäße, das ebenfalls 1365 g 
Boden enthielt, sind 58 mg N von den Pflanzen aufgenommen worden; 
d. i. pro Kilogramm Boden 43 mg. Die im Boden gefundenen Nitrat- 
mengen sind nicht sehr erheblich höher als dieser Wert und die Nitri- 
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fikation vollzieht sich in diesem Boden (Waldboden) ziemlich langsam. 
Die geringe Ertragsfähigkeit des sehr stickstoffreichen Bodens deutet 
darauf bin, daß nur das Nitrat ausgenutzt worden, der als Ammoniak 
bestimmte Stickstoff aber den Pflanzen wenig zugute gekommen ist. 
Der in den Pflanzen der OS,-Gefäße gefundene Mehrgehalt an Stick- 
stoff ist also wohl der aufschließenden Tätigkeit des Schwefelkoblen- 
stoffs zu verdanken, und es bleibt nur zu untersuchen, ob Jieser 
Mehrgehalt der Mebrproduktion an leichtlöslichen Stickstoffverbindungen 
im CSg-Boden gleichkommt. 

Auf Grund des bei den Versuchen gewonnenen Zahlenmaterials 
läßt sich nur aussagen, daß die Mehrproduktion im CS,-Boden zwischen 
50 und 90 mg N (bezogen auf die Bodenmenge eines Vegetations- 
gefäßes) beträgt. Die Differenz der geernteten Stickstoffmengen beträgt, 
wie erwähnt, 39.3 mg. Es ist demnach nicht wahrscheinlich, daß das 
Plus an löslichen N-Verbindungen im CS,-Boden annähernd voll- 
ständig von den Pflanzen aufgenommen wurde. 

Die Verbindungen bestehen anscheinend aus Ammoniak, bezw. in 
Ammoniak leicht überführbaren Stickstoffverbindungen; es ist daher 
möglich, daß ein Teil von ihnen innerhalb einer Vegetationsperiode 
nicht assimilierbar wird. 

Während aber dieser Ammoniakstickstoff im unbehandelten Boden 
vollständig ungeeignet zur Pflanzenernährung ist, kann ein großer Teil 
derjenigen löslichen Stickstoffverbindungen, welche der Schwefelkohlen- 
stoffbehandlung ihren Ursprung verdanken, als Nährstoff dienen. Man 
ist demnach berechtigt, auf beim Rohhumusboden die durch Schwefel- 
koblenstoff bewirkte Ertragssteigerung auf stärkere Bildung leicht assi- 
milierbarer Stickstoffverbindungen zurückzuführen. 


II. Einfluß der Schwefelkohlenstoffbehandlung auf den 
Nitrifikationsvorgang im Boden. 


Durch Untersuchungen von Wasington und Chandon de 
Briailles war bereits bekannt geworden, daß durch die Wirkung 
von Schwefelkohlenstoff zuerst eine Hemmung der Nitrifikation von 
verschieden langer Dauer eintritt, welcher dann ein kräftiges Wieder- 
aufleben derselben folgt. Verf. beobachtete die Wirkung des Schwefel- 
koblenstoffs sowohl an einem Feld- wie an einem Gefäßversuch mit 
Dablemer Ackerkrume. Die Nitrifikation zeigte folgenden Verlauf: 
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Feldversuch. 
Nitratstickstoff in 1 ky wasserfreiem Boden. 


Dass Upbehandeltes Feldstück Mit OS, behandelt 
17. 10. 1907. . . 1.0 mg 1.2 mg 2.5 mg 2.3 mg 
24. 10. 1907. . . 0.85 „ 05 „ 0.8 „ 0.6 „ 
6. 11. 1907 . . . 06 „ 0.6 „ 0.55 „ 13 „ 
28. 11. 1907. . . 05 „ 03 „ 0.4 „ 0.65 „ 
25. 2. 1908. . . 10 „ 0.6 „ 0.6 „ —_ 
23, 4. 1908. . . 1.06 „ 1.2mg 16mg 583 „ 3.0mg 0.9mg 


Die Schwankungen der Nitratstickstoffwerte sind während des 
Winters nicht sehr bedeutend und die für diese Jahreszeit zu berechnen- 
den Mittelwerte bei O- und CS,-Böden nicht erheblich verschieden. 
Im April steigt der Nitratgehalt, besonders stark im Boden der CS,- 
Parzelle, ein Befund der mit den Angaben Chandon de Briailles 
völlig übereinstimmt. Der Feldversuch war während der ersten Monate 
durch trockene Witterung begünstigt, so daß während des Winters die 
Auswaschung durch Tagwässer ohne erheblichen Einfluß auf den Nitrat- 
gehalt des Bodens gewesen sein wird. Deswegen ist aus den während 
dieser Zeit erhaltenen Nitratstickstoffzahlen der Schluß zu zieben, daß 
die Nitrifikation bis Februar ruhte. Die Nitrifikation bemmende Wir- 
kung des Schwefelkohlenstoffs tritt nicht in Erscheinung, da schon 
die niedrige Wintertemperatur im O- und im CSg-Boden die Nitrifika- 
tion zurückgehalten hat. 

Einen wesentlich anderen Verlauf nahm die Nitrifikation im CS,- 
Boden bei dem ebenfalls mit Dahlemer Ackerkrume angestellten Gefäß- 
versuch: 


Nitratstickstoff in 1 kg wasserfreiem Boden. 





Daten Unbehandelt C0CS,-Boden 
10. 10. 107... 2... A3mg 2.1mg 
18. 10.1907. 2.2... 16, 31 „ 
24. 10.107. 2.2... .37, ze. 
18.11.1072. 2 2.2. 58, Bbomg Al, 2Aumg 
4. 2.10... ...22 ,„ 242, 18, 93,  10omg 


Die auffälligste Abweichung der Kurven für O- und CS,-Boden 
besteht in der Abkürzung der Stillstandsperiode bei letzterem. Da 
der Boden einer starken CS;-Behandlung unterworfen, die Temperatur 
während der Nitrifikation normale Zimmertemperatur war, so ist diese 
srscheinung recht auffillend. Die bereits 14 Tage nach der Schwefel- 
kohlenstoffbehandlung wieder einsetzende Nitrifikation bält mit der des 
unbehandelten Bodens nicht gleichen Schritt; das starke Emporschnellen 


39. Jahrg.] Boden. | 521 


u were _ B; = Fri Sr a g Fr Sagen I te: Sn ee eeeen, 








des Nitratgehaltes, das beim Feldversuch deutlich erkennbar war, ließ 
sich beim CS,-Boden des Gefäßversuches nicht mehr beobachten; doch 
war aus dem Ergebnis des mit einem dieser Gefäße ausgeführten 
Vegetationsversuches zu schließen, daß die Nitrifikation späterhin einen 
beschleunigten Verlauf genommen hat. 

Die Mebrproduktion von Salpeter im CS, behandelten Boden der 
Feldversuche gegenüber unbehandeltem Boden kann im Hinblick auf 
das gesteigerte Ammoniakbildungsvermögen des ersteren Bodens nicht 
überraschen. Die größere Ammoniakmenge muß, gleiche Nitrifikations- 
energie vorausgesetzt, auch die größere Nitratmenge liefern. Coleman 
führt die gesteigerte Salpeterproduktion auf eine vom Schwefelkohlen- 
stoff aufgehende Reizwirkung zurück, in welche, wenn der Schwefel- 
koblenstoffgehalt des Bodens durch Verdunstung und Oxydation bis 
zu einem gewissen Betrage erniedrigt worden ist, die anfängliche Gift- 
wirkung übergehen soll. Es ist versucht worden, die aus Feld- und 
Gefäßversuchen abgeleiteten Ergebnisse bezüglich des Verlaufes der 
Nitrifikation unter Wirkung von Schwefelkohlenstoff durch Versuche 
in Kolben, welche diesen Vorgang bequemer und bei Verwendung von 
Ammonsulfat als Düngemittel, deutlicher beobachten lassen, weiter zu 
prüfen; indessen konnten aus diesen Versuchen keine sicheren Schlüsse 
gezogen werden. 

Der Versuch einer kritischen Beurteilung der für die Erklärung 
der Schwefelkoblenstoffwirkung aufgestellten Theorien ergab, daß die 
im I. Abschnitt beschriebenen Untersuchungen im allgemeinen zu einem 
mit der Aufschließungstheorie in Einklang stehenden Ergebnis geführt 
haben. Es gilt dies sowohl für die Beobachtungen über die Wirkung 
des Schwefelkoblenstoffs auf die Stickstoffumsetzungen im Boden, sowie 
auch für die Beziehungen zwischen Mehrproduktion an assimilierbarem 
Stickstoff im Boden nach Schwefelkohlenstoffbehandlung und der Ertrags- 
steigerung bei Kulturversuchen, die beide annähernd einander parallel 
gehen; wobei allerdings hervorzuheben ist, daß diese Kulturversuche 
nicht exakte Experimente sind, deren Einzelheiten man vollständig 
beherrschen kann. — Als biologischer Vorgang betrachtet, kann die 
Aufschließung, wie die bakteriologischen Forschungen lehren, auf 
mannigfaltige Weise zustande kommen. Maassen und Behn geben 
an, daß nach Schwefelkohlenstoffbehandlung desselben Bodens sich 
nicht immer eine gleich zusammengesetzte Bodenflora einstellt, woraus 
geschlossen werden muß, daß verschiedene BodJenorganismen an der 


Aufschließung beteiligt sind. Hierfür spricht auch, daß die vegetations- 
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fördernde Wirkung des Schwefelkohlenstoffs bei recht verschiedenartigen 
Böden (besonders bezüglich der Mikroflora) festgestellt werden konnte. 

Die Theorie der Reizwirkung würde, wenn man jeden Versuch 
einzeln betrachtet, vielleicht neben der Aufschließungstheorie besteben 
können; bei der Erklärung, warum die aufschließende Wirkung des 
Schwefelkohlenstoffs auf den Bodenstickstoff im allgemeinen der ertrag- 
steigernden Wirkung entspricht, müßte diese Theorie aber auf Schwierig- 
keiten stoßen. Stehen in zwei Vegetationsgefäßen verschiedene Nähr- 
stoffmengen zur Verfügung, so bedarf es für die Pflanzen in dem 
nährstoffreicheren keines besonderen Reizes, um mehr Nährstoffe auf- 
zunehmen, als die in dem nährstoffärmeren Gefäß befindlichen. Über- 
dies ist der Reizwirkungstheorie auch der Umstand ungünstig, daß der 
Schwefelkohlenstoff sich bei Gefäßversuchen nur kurze Zeit im Boden 
hält. Um der sicher erwiesenen Nachwirkung des Schwefelkohlenstoffs 
Rechnung zu tragen, ist die Reizwirkungstheorie in der Weise modifiziert 
worden, daß der Schwefelkohlenstoff im Boden sich in eine beständige 
Verbindung umwandeln soll, die ebenfalls einer Reizwirkung fähig sei. 
Außer Schwefelsäure bat sich indessen ein Umwandlungsprodukt des 
Schwefelkoblenstoffs im Boden nicht finden lassen. 

Von den Anhängern der Theorie der indirekten Wirkung hat 
Heinze die Möglichkeit in Betracht gezogen, daß die eigentliche 
Ursache der Schwefelkoblenstoffwirkung in der gesteigerten Assimilation 
von atmosphärischem Stickstoff beruhe Das zur Stütze dieser An- 
nahme beigebrachte Beweismaterial genügt indessen nicht, um diese 
Annahme als begründet erscheinen zu lassen. Als Stickstoffquelle, die 
durch den Schwefelkohlenstoff erschlossen wird, bleibt nur der ım 
Boden enthaltene, den Pflanzen schwer zugängliche Stickstoff.t) 

Ein vollkommen lückenloser Beweis zugunsten einer der auf- 
gestellten Theorien für die Schwefelkohlenstoffwirkung konnte von den 
vorliegenden Untersuchungen noch nicht erwartet werden; doch dürften 
sie der Theorie der indirekten Schwefelkohlenstoffwirkung, und zwar 
der sogenannten Aufschließungstheorie immerhin eine Stütze verliehen 
haben, indem sie zeigen, daß diese Theorie sich auch bei mannigfaltigen, 
auf verschiedenartige Gestaltung der Stickstoffumsetzungsvorgänge im 
Boden hinzielenden Abänderungen bewährte, | 

[Pfl. 606] Strigel 


1) S. a. Störmer, Jahresbericht der Vereinigung für angewandte 
Botanik 1907, 8. 127. 
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Die Brachefeldversuche der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft am 
fandwirtschaftlichen Institut der Universität Königsberg 1906-1909. 
Von E. A. Mitscherlich.') 

Die Versuche waren derart angelegt, daß auf 24 benachbarten 


Parzellen von 2.5 m Breite und 10 m Länge (also auf je !/, a) je 
dreimal die folgenden beiden Fruchtfolgen durchgeführt wurden: 


I. II. 
1. Brache. 1. Kleebrache. 
2. Weizen. 2. Weizen. 
3. Roggen. 3. Roggen. 
4. Hafer. | 4. Hafer mit Kleeeinsaat. 


Die Parzellen wurden so klein gewählt, um eine möglichst exakte 
Probenahme zu gestatten, 

Zunächst ging Verf. den Fehlerquellen, die einmal in der Uhnter- 
suchungsmethode, zweitens in der Probenahme des Bodens beruhen, 
gründlich nach. Es gelang ihm, eine einwandfreie Methode zur Be- 
stimmung des Bodenstickstoffs, gleichgültig ob dieser in Salpeter- 
Ammoniak- oder Eiweißform vorhanden war, aufzufinden. 

Sodann fand er, daß man eine richtige Bodendurchschnittsprobe 
erhält, wenn man von 20 verschiedenen, je 1 m auseinander liegenden 
Stellen der Parzellen Proben entnimmt und diese zu einer Hauptprobe 
vereinigt. 

Von vier Haferparzellen wurden im Jahre 1908 auf diese Weise 
Proben gezogen. Zwei dieser Parzellen batten Kleeeinsaat erhalten. 
Im Jahre 1909 wurden von denselben Parzellen, die zur Hälfte brach 
lagen, zur anderen Hälfte Kleebrache trugen, gleichfalls Proben ent- 
nommen, die alle auf ihren Gehalt an Gesamt- und assimilierbaren 
Stickstoff untersucht wurden. Die gefundenen Resultate sind die 
folgenden: 


Gesamtsticokstoff 
1908 1909 Differens in Prosent 
Bracheparzelle 2. . . . . 0.21% 0.197% — 0.014 — 6.9 
Bracheparzelle 10. . . . . 0173, 0.179 „ —- 0.006 + 3.4 
Kieebracheparzelle 6 . . . 0.2007, 0.187 „ — 0.20% — 10.4 
Kleebracheparzelle 14 . . . 0.208, 0.201 „ — 0.007 — 34 


ı) Mitteilung. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 48. 
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Assimilierbarer Stickstoff 


1908 1909 Differenz in Prosent 
Bracheparzelle 2. . . . » 0.00285% 0.0043% -0.00108 -+- 30.9 
Bracheparzelle 10. . . . . 0.002095, 0.0081, -0.00046 —+- 14.4 
Kleebracheparzele 6 . . . 0.008301, 0.0046, + 0.001455 +- 38.8 
Kleebracheparzelle 14 . . . 0.002388, 0.003838, + 0.001065 -+- 30.9 


Durch weitere Versuche wurde festgestellt, daß die Witterung 
zweifellos Schwankungen im Stickstoffgehalt des Bodens hervorruft, daß 
diese Schwankungen aber das vorstehende Ergebnis sehr wenig berühren. 

Verf. zieht aus den Untersuchungen folgende Schlüsse: 

1. Durch Brache wie auch durch Kleebrache hat keine Stickstoff- 
bereicherung des Bodens stattgefunden; eher sind Verluste eingetreten. 
Brache ist demnach eine Art Raubbau. 

2. Durch die Brache, besonders durch die Kleebrache ist ein guter 
Teil des vorhandenen Stickstoffs in assimilierbare Form übergeführt 
worden, so daß der Gehalt des Bodens an assimilierbarem Stickstoff 
um rund 30% vermehrt wurde. 

Hierauf kann mit Recht, ganz abgesehen von dem Einfluß der 
Brache auf die physikalische Beschaffenheit des Bodens, ein günstiger 
Einfluß der Brache zurückzuführen sein. Die Brache wirkt demnach 
„Stickstoffdüngung ersparend“, aber „Stickstoff vergeudend“; durch die 
Brache wird das im Boden vorhandene Stickstoffkapital schneller ab- 
gebaut. wm.eon]) Popp. 


Versuche über die Wirkung des Kalkstickstoffes, Chilisalpeters und 
schwefelsauren Ammoniaks. 
Von Joh. J. Vaüha.') 


I. Wirkung des Kalkstickstoffes im Vergleich zu Chili- 
salpeter und schwefelsauren Ammoniak zu Zuckerrüben auf 
schwerem Boden. 

Der Boden des Versuchsfeldes war ein schwerer Tonboden mit 
rund 63% abschlämmbaren Teilen. Vorfrucht war im Jahre 1903 
Kartoffeln in Stallmist, 1904 Gerste ohne Düngung. 

Die Versuchsparzellen waren je 2 a groß. Die Nährstoffmengen 
waren folgende: 40 kg N, 50 kg P;O,, 50 kg K,O und 123 kg CaO 
pro Hektar. Phosphorsäure wurde in Form von Superphosphat, Kali 


!) Sonderabdruck aus der Zeitschrift für das landwirtschaftliche Ver- 
suchswesen in Österreich 1909. (Brünn.) 
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in Form von 40%igem Salz gegeben. Alle Düngemittel, also auch 
der Kalkstickstoff, wurden am Tage vor der Einsaat gegeben. Der 
Kalkstickstoff hatte die Keimung des Rübensamens nicht beeinträchtigt. 

Der Versuchsplan und die Resultate gehen aus folgender Tabelle 
hervor: 











f E Mehrertrag durch 
| nahe Ungedüngt Pr piedle 100 
EN re re = 
Köpfe Köpfe | Rüben | und 
da ds de ds Köpfe 
Ungedluge > | 335 142: | le re] 
Superphosphat + Kali + Chilie 
salpeter . . . 397 | 175 | 62 32.5 | 100 | 100 
Superphosphat + Kali — schw. | 
Ammoniak . . 376 | 156.8 | 41 14.3 66 44 
Superphosphat + Kali + Kalk- I 
sticksttoff . . . 371.2 | 158.7 | 36.2 | 16.2 58 50 
Kalkstickstoff + Kali ee 375 | 174.5 | 40 32.0 65 99 


Kalkstickstoff + Superphosphat . 389 | 154.5 | 54 12.0 87 37 
Superphosphat + Kali . . . . [1364 | 145 | 29 2.5 47 8 


Kalkstickstof. . . . . || 354 | 150 19 1.5 36 23 
Chilisalpeter — Kalk + Super 
phosphat + Kali . . . 354 | 160.5 | 19 18.0 36 55 


Hierzu ist zunächst zu bemerken, daß die Kalidüngung überall die 
Erträge an Rüben herabgedrückt hat; bei einer Düngung von Kalk- 
stickstoff + Superphosphat ohne Kali wurden 389 dx geerntet, bei 
gleichzeitiger Kalidüngung dagegen nur 371 dk. 

Gegenüber stickstofffreier Düngung wurde erhalten 

bei Chilsalpeter . . . 33 dz Rüben und 30 ds Blätter + Köpfe 

„ Ammoniak. ..,„ 12 „ = „ 118, . = 

„ Kalkstickstl. . . 72, 5 „ 137, » + » 

Dies entspricht einem Verhältnis von 100: 36: 22 bei Rüben und 
100:36::46 bei den Blättern und Köpfen. 

Im günstigsten Falle haben demnach 40 kg Stickstoff 33 dx Rüben 
erbracht; das ist sehr wenig, wenn nıan bedenkt, daß normalerweise 
15.5 kg Salpeterstickstoff 25 ds Zurckerrüben bringen. Die Wirkung 
des Stickstoffs ist also überhaupt sebr gering gewesen, so daß den Ver- 
suchen keine große beweisende Kraft zukommen dürfte. 

“Auch auf die Qualität der Rüben ist keine Düngung von hervor- 
ragendem Einfluß gewesen. 
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II. Über die Wirkung des Kalkstickstoffes auf verschiedenen 

Böden desselben Ursprunges und unter gleichen Vegetations- 

bedingungen zu Zuckerrübe, und über die Wirkung der neuen 

Rübenkulturmethode mit der Kolarskyschen Walze auf ver- 
schiedenen Bodenarten. 


Die Versuche wurden in unten offenen Zementparzellen von 4 gm 
Oberfläche und 1 m Tiefe ausgeführt. Drei der verwendeten Boden- 
arten waren gleichen Ursprunges, d. h. sie waren alle aus gleichen 
Bestandteilen zusammengesetzt, sowohl was das Bodenskelett, als auch 
was die abschlämmbaren Teile betrifft: nur die Menge der einzelnen 
Bestandteile war eine verschiedene. Der Lebmboden war anderen 
Ursprungs, nämlich echter Hannaboden. Der Kalkboden wurde durch 
Hinzufügen von geschlämmter Kreide gebildet. 


Die Menge der abschlämmbaren Bestandteile betrug 


im Sandboden - . 2 2 2 2 N 2 2 2. 29.0% 
„ Lehmboden . . . 2» 2 2 2 2200023790, 
„ Tonboden . 2. 2 2 2 2 en 2020. 60.90, 
»„ Kalkboden . . . 2. 2 2 2 22.20. 51.80, 


Die Vorfrucht im Jahre 1907 war Sommerweizen ohne Düngung. 
Die Zuckerrüben erhielten 2 Tage vor der Einsaat 4 ds Superphosphat 
(10%ig), 4 dx Kainit und 60 kg Stickstoff auf ein Hektar. Stickstoff 
wurde nur in Form von Kalkstickstoff gegeben, so daß stets „ohne 
Stickstoff“ und „mit Kalkstickstoff* abwechselten. 

Mit dem Düngungsversuch wurde ein Versuch mit einer neuen 
Rübenkulturmethode verbunden, die darin besteht, daß man die Rüben- 
samen gleich nach der Aussaat mit einer schweren Glieder- und Gelenk- 
walze von A. Kolarsky anwalzt, während ‘der Boden zwischen den 
Samenreihen ungewalzt bleibt. Durch das Andrücken des lockeren 
Bodens an die Saat bildet sich hier eine stärkere Kapillarität im Boden, 
die ein beständiges Zuführen von Bodenfeuchtigkeit zu den Samen er- 
möglicht, während durch die dazwischen liegende lockere Erde die Luft 
frei zirkulieren kann. Der Same geht auf diese Weise schnell und 
üppig auf und entwächst dem Wurzelbrand sehr schnell. 

Der Versuch wurde auf die Weise durchgeführt, daß jedesmal eine 
halbe Parzelle gewalzt wurde, während die andere Hälfte ungewalzt blieb. 


Die Resultate veranschaulicht folgende Tabelle: 
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Auf dem Sandboden war die Wirkung der Kalkstickstoffdüngung 
fast gleich null; überhaupt war dieser Boden für die Rübenkultur un- 
geeignet, wie der geringe Ertrag beweist. Auf dem Kalkboden war 
die Stickstoffdüngung etwas besser, steigerte sich bei dem Tonboden 
und war am besten auf dem Hanna-Lehmboden, der mit seinen 
pbysikalischen Eigenschaften sich am besten für Zuckerrübenbau eignete. 

Der Zuckergehalt der Rüben war durch die Stickstoffdüngung 
kaum verändert. 

Durch das Anwalzen des Samens wurde auf allen Bodenarten 
eine sehr bedeutende Ertragssteigerung erzielt, die auf dem Sand- und 
dem Kalkboden weıt größer war als die durch Stickstoffdüngung hervor- 
gebrachte. Auffallend ist, daß auf allen nicht mit Stickstoff gedüngten 
Böden durch das Anwalzen besonders die Menge der Blätter und 
Köpfe in ungewöhnlichem Maße gesteigert wurde, und zwar um das 
Zwei- bis Dreifache der auf denselben Böden durch Kalkstickstoff 
hervorgerufenen Steigerung. Der Ertrag an Rübenwurzeln wurde bei 
Lehm- und Tonboden durch Anwalzen mehr gesteigert als durch die 
Stickstoffdüngung; bei den beiden anderen Böden trat die umgekehrte 
Erscheinung auf. 

Der Zuckergehalt der Rüben war durch das Anwalzen mit einer 
Ausnahme um allerdings geringe Werte herabgedrückt worden. 

III. Über die Wirkung des Kalkstickstoffes im Vergleich mit 
Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammoniak zu Weizen. 

Zum Vergleich mit den Feldversuchen wurde im Jahre 1905 auch 
ein Vegetationsversuch auf lehmigem Tonboden ausgeführt. Als Ver- 
suchspflanze diente Sommerweizen. An Düngemitteln wurde auf ein 
Gefäß von 30 cm Tiefe und 25 cm Breite gegeben 


1.334 g Superphosphat. . . . . = 50 kg P,O, auf 1 ha 
0.453 „ 40%iges Kalisalz . . .=50, KO „1, 


und 40 Äg Stickstoff in Form von Kalkstickstoff, Salpeter und schwefel- 
saurem Aınmoniak. 

Mit Rücksicht auf den Kalkgehalt des Kalkstickstoffs wurden 
Salpeter und Ammoniak einmal ohne, zweitens mit einer Kalkmenge 
gegeben, welche den Kalkgehalt des Kulkstick*toffs entsprach. Setzt 
man die Wirkung der Salpeterdüngung (ohne Kalk) gleich 100, so war 
die Wirkung der übrigen Düngemittel folgende: 


Salpeter Be rn ie ar 100 
schwefelsaures Ammoniak . . 2. .2.2..2..96 
Kılkstickstoft 000 nr 2 2 2.2.89 


Salpeter + Kalk . . 2. 2 2 2 2 200. 
schwefelsaures Ammoniak + Kalk. . . ...9 
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Interessant ist die Wirkung der einzelnen Düngemittel auf die 
mittlere Halmlänge, weil man sich danach ungefähr ein Bild von der 
Wirkung machen kann. Ohne Stickstoffdüngung betrug sie 76.73 cm; 
bei Salpeterdüngung mit gleichzeitiger ukpane war sie am größten, 
nämlich 103.95 cm. Sie betrug ferner 


bei Salpeter ohne Kalk . . . . 2 2 2.2. 100.87 cm 
„ Ammoniaksalz mit Kalk . -. . . 2... 102 „ 
5 r ohne „ 2 0 2 2 22 BU „ 
„ Kalkstickstoff . . . 2 2... 2. 10036 „ 


Den relativ schwersten Halm (reduziert auf 100 em Länge) er- 
zeugte der Salpeter mit 1.054 g, dann folgt das schwefelsaure Ammo- 
niak mit 1.052 g, während eine Beigabe von Kalk das Halmgewicht 
erniedrigte, die Halmlänge aber vergrößerte. Bei Salpeter + Kalk 
betrug das relative Halmgewicht 0.964 g, bei Kalkstickstoff 0.958 9. 


Das Verhältnis der Körner zu Stroh ist dem Ertrage fast um- 
gekehrt proportional gewesen. Der größte Kornanteil wurde beim kleinsten 
Ertrage, ohne Stickstoffdüngung, mit 39.90% erhalten, dann bei Kalk- 
stickstoffdüngung mit 36.64%, schwefelsaurem Ammoniak 36.09, Salpeter 
mit Kalk 35.54%, schwefelsaurem Ammoniak mit Kalk 35.21 %, schließ- 
lich Salpeter 34.81 %. 


Die Glasigkeit der Körner des Weizens wurde durch die Stickstoff- 
düngung vermindert, die Mehligkeit erhöht, während bei der Gerste das 
Umgekehrte einzutreten pflegt. Je anormaler und unvollkommener die 
Entwicklung der Körner war, um so mehr Eiweiß gelangte in ihnen 
zur Ablagerung. Es betrug nämlich der Eiweißgehalt 12.54% bei 
Düngung mit schwefelsaurem Ammoniak und 16.56% ohne Stickstoff- 


düngung. 


IV. Über die Nachwirkung des Kalkstickstoffes im Vergleich 
mit Chilisalpeter und schwefelsaurem Ammoniak zu Gerste 
im zweiten Jahr. 

Die im Jabre 1905 zu Sommerweizen benutzten Gefäße erhielten 
im Jahre 1906 abermals eine Grunddüngung von je 50 kg P,O, und 
60 kg K,O auf 1 ha in Form von Superphosphat und Kaliumsulfat. 
Versuchspflanze war Gerste. 

Setzt man die Nachwirkung des Salpeters wieder gleich 100, so 
betrug sie bei den übrigen Düngemitteln: 
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Salpeter . . ... ee ee 00 


schwefelsaures Ammoniak . . . : 2 2.2...9 
Kalkstickstoff . . » 22 2 0 2 20.0. 97 
Salpeter + Kalk . . . 2. 2 2 22 nn. 84 
Ammoniaksalz + Kalk. . . . 2.2.2... 91 


In der Nachwirkung war also die relative Wirkung der einzelnen 
Stickstoffdüngemittel etwas anders als bei der Hauptwirkung Auf- 
fallend ist es, daß der Salpeter auch im zweiten Jahr noch die beste 
Wirkung zeigte, wogegen durch die Beidüngung mit Kalk die Nachwirkung 
des Salpeters erheblich herabgedrückt wurde. Verf. glaubt dies auf 
die Überführung der löslichen Phosphorsäure in die unlösliche Form 
durch den Kalk zurückführen zu sollen. Kalkstickstoff zeigte eine 
sehr gute Nachwirkung; er steht hier an dritter Stelle, während er bei 
der Hauptwirkung an fünfter und letzter Stelle stand. 


V. Über den Einfluß der verschiedenen mechanischen Zu- 
sammensetzung des Bodens auf die Wirkung des Kalkstick- 
stoffes zu Sommerweizen. 


Der Hauptversuchsboden wurde durch Schlämmen in seine Haupt- 
bestandteile, Sand und abschlämmbare Teile, zerlegt. Die beiden Teile 
wurden in verschiedenen prozentischen Verhältnissen gemischt, so daß 
sich sieben verschiedene Boden mit 15, 30, 45, 55, 65, 75 und 85% 
abschlämmbaren Bestandteilen ergaben. Zum Vergleich mit diesen 
sieben Böden desselben Ursprunges dienten zwei Naturböden, ein leichter 
Sandboden und ein fruchtbarer, kalkreicher lehmiger Tonboden. 

Mit jedem dieser neun Böden wurden vier Gefäße gefüllt, welche 
sämtlich als Grunddüngung 50 kg P.O, und 50 kg K,O auf 1 ha er- 
hielten. Jedes zweite Gefäß erhielt eine Stickstoffdüngung von 60 kg 
auf 1 ha in Form von Kalkstickstoff. Zwei Tage nach der Düngung 
wurden die Gefäße mit Soinmerweizen besät. 

Das Aufgehen erfolste überall gleichmäßig, doch schoßten die 
Pflanzen mit Stickstoffdlüngung durchweg bis um drei Tage früher als 
die anderen, und zwar um so früher, je leichter der Boden war, so 
daß bei sehr schwerem Tonboden sich kein Unterschied mehr zeigte. 

Die hauptsächlichsten Resultate enthält Tabelle Seite 531. 

In allen Fällen ist zunächst durch die Kalkstickstoffdüngung der 
Gesamtertrag gesteigert worden. Allerdings verhielten sich die einzelnen 
Bodenarten sehr verschieden gegen die Stickstofldüngung. 
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Die prozentische Ertragssteigerung betrug bei Boden mit 
15% abschlämmbaren Bestandteilen. . . . . . 165% 


30 „ ß - ee ne 16; 
45 „ 4 5; re 7° 
55 „ x g 52,„ 
65 ” ” n 49 n 
75 „ » n 27, 

° 85, n ne BR - © 
fruchtbarer, lehmiger Tonboden . . . . 2... 24, 


leichter Sandboden . . » 2 2 2 2 2 en 0.937, 

Bei den Böden gleichen Ursprungs war also die Wirkung um so 
größer je leichter der Boden war. Die Ausnahme bei dem Boden mit 
45% Ton rührt daher, daß die Salzsäure, mit welcher der Boden aus- 
gewaschen war, nicht gänzlich hatte entfernt werden können. Daß die 
beiden Naturböden sich anders verhielten, liegt an der anderen Her- 
kunft, die auch eine andere Bakterienflora bedingt. 

Die Wurzelentwicklung erfuhr durch die Stickstoffdüngung gleich- 
falls überall eine Steigerung; eine Proportionalität mit der Beschaffen- 
heit des Bodens ist nicht zu erkennen. Dagegen war wieder die Halm- 
länge um so größer, je leichter der Boden war, ebenso das Gewicht 
von 1000 Körnern. 

Der Proteingehalt der Körner wurde auf allen Bodenarten, mit 
Ausnahme des sehr schweren und fruchtbaren Tonbodens vermindert. 
Er bält ungefähr gleichen Schritt mit der Glasigkeit der Körner. 

Alles in allem genommen geht aus diesen Versuchen hervor, daß 
der Kalkstickstoff auf diesen verschiedenen Böden desselben Ursprunges 


eine gute Wirkung ausübt, wenn diese stickstoff’bedürftig sind. 
[D. 673) Popp. 


Phonolith als Kalidüngemittel. 
Von M. Popp.!) 


Da von vornherein anzunehmen ist, daß der Phonolith, der bei 
etwa 9% Gesamtkali rund 3% in 10%iger Salzsäure lösliches Kali 
enthält, am besten auf solchen Böden zur Wirkung kommen wird, die 
reich an womöglich sauren Humussubstanzen sind, wurden für die mit 
Phonolithmehl auszuführenden Felddüngungsversuche ein Hochmoor- 
boden und ein stark anmooriger Sandboden gewählt. 


t, Mitteilung. der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 49. 
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Der Phonolith wurde mit 40%igem Kalisalz und mit Kainit ver- 
glichen. Sämtliche Kalidüngemittel wurden in zwei Gaben von rund 
0.5 und 1.0 kg K,O auf 1a angewandt. Die Phonolithdüngung er- 
folgte einmal im Winter, auf anderen Parzellen im Frühjahr kurz vor 
der Einsaat. Als Versuchspflanze diente auf beiden Bodenarten Hafer. 

Bei der ersten Versuchsreihe auf Hochmoor war durch die 
Düngung mit den leichtlöslichen Kalisalzen in allen Fällen ein be- 
friedigender Mehrertrag gegenüber kalifreier Düngung eingetreten, und 
zwar wurde bei der doppelten Kalidüngung der Ertrag noch gesteigert; 
ein Zeichen, daß bei der schwachen Düngung das Kali nicht im Über- 
schuß gegeben, sondern vollkommen ausgenutzt worden war. Die Er- 
tragssteigerung durch Phonolithdüngung blieb in allen Fällen weit hinter 
der durch Kalisalze verursachten zurück. Setzt man den Mehrertrag, 
der durch die schwache Düngung mit 40 %igem Kalisalz erzielt wurde, 
gleich 100, so wurden durch die übrigen Kalidüngemittel erhalten bei 
einer Düngung von 


Stroh “  Körmer 
1.35 kg 40%igem Salz . . . 2 2... 100 Teile 100 Teile 
2.20 „ 40 „ ee ee A SB 
4.00 „ Kainit . . . 2» 2 2 2 220.108 „ 107 „ 
Eee ee ST SE: 
56.00 „ Phonolith, im Winter gegeben . 30 „ 3i „ 
10.0 „ 2 0. : . 0,80 „ 
5.00 „ . „ Frühjahr „ . 16 „ 2535 „ 
10.00 „ : . 5 . . 1 „2 „ 


Die Wirkung der doppelten Phonolithdüngung, im Winter gegeben, 
betrug also rund nur 75% von der der schwachen Düngung mit 
40%igem Kalisalz. Der im Frühjahr gegebene Phonolith wirkte be- 
deutend schlechter. | 

Die zweite Versuchsreihe auf anmoorigem Sandboden 
war ganz analog der ersten angelegt worden. Setzt man auch hier den 
durch die schwache Düngung mit 40 %igem Salz erhaltenen Mehrertrag 
gleich 100, so haben die übrigen Düngungen erbracht bei einer 


Düngung von 

1.35 kg 40%igem Kalisalz . . . . . . 100 Teile Stroh 100 Teile Körner 
20,4 „ a a ee BO, de 
4.00 „ Kainit. . . . . 2 .22.2.20.106 „ a 128 „ 4 
BO a ee Ro A 
5.00 „ Phonolith, im Winter gegeben. . 43 „ 3 104 „ ö 
10.00 „ e Re 2 Pr w 5; 31:5 a 136 „ e 
5.00 „ = „ Frühjahr „ N el e 4 „ " 
10.00 n n n „ u) eo“ 34 n m n 2) 
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Der Strohertrag ist also bei Phonolithdüngung bedeutend hinter 
dem durch Kalisalze erhaltenen zurückgeblieben. Auf den Körner- 
ertrag hatte die Winterdüngung mit Phonolith ziemlich günstig gewirkt, 
während die Frühjahrdüngung nur rund 75% erbracht hatte. Im 
Mittel vom Stroh- und Körnerertrag betrug die Wirkung der schwachen 
und starken Phonolithdüngung, im Winter angewandt, 74%; im Frübh- 
jahr angewandt bei der schwachen Düngung 37%, bei der starken 
Düngung 56% von der Düngewirkung der schwachen Gabe 40 %igen 
Kalisalzes. 


Nach der Rentabilitätsberechnung betrug der Gewinn für 1 Aa 
in der ersten in der zweiten 
Versuchsreihe Versuohsreihe 


bei Kalisalzdüngung . . ...... 63.4 87 A 
„ Phonolithdüngung im Winter ur 0 48 „ 
„ Frühjahr . . . . 1, 22: ; 


Zur Rörschnung der Kaliausnutzung wurde in sämtlichen Ernte- 
produkten der Gehalt an Kali in der Trockensubstanz bestimmt. Von 
je 100 Teilen des in der Düngung gegebenen Kalis wurden demnach 


in der Ernte wiedergewonnen, bei einer Düngung von | 
I. Versuch U. Versuch 
40%igem Salz (schwache Gabe) . . . . . . 26.54 Teile 11.15 Teile 


40 5, „ (starke Gabe) . . . 2 22. 3481 „z 13.5 „ 
Kainit (schwache Gabe) . . . 2 2 2 202...3346 „ 24.04 „ 
»„ (starke Gabe) . . . 0. 220 „ 1IC5 „ 
Phonolith, im Winter (schwache Gabe) . ...10.8 „ —_- ,„ 
er „ (starke Gabe). . . . . 59 „ er 

= " Frühjahr (schwache Gabe) . . . 13.19 „ — ,„ 

a 5 (starke Gabe) . . .». . 968 „ 2.609 „ 


Bei der zweiten Versuchsreihe war die Ausnutzung auch der 
leicht löslichen Kalisalze anormal, sie betrug im Mittel nur 15.6% Vom 
Kali des. Phonolithes hatten die Pflanzen fast gar nichts aufgenommen. 
Die Ergebnisse dieser Reihe müssen also bei einer weiteren Betrachtung 
ausgeschaltet werden. 

Aus den Ergebnissen der ersten Reihe ersieht man dagegen, 
daß das Kali der Kalisalze im Durchschnitt zu 29.3% ausgenutzt 
wurde, das des Phonolithes nur zu 98%. Während die Ausnutzung 
des Kalis bei den Salzen hier also normal war, war sie bei dem 
Phonolith wesentlich geringer. Die gefundene Zahl liegt sehr nahe der 
von Wagner zu 7% gefundenen. 

Berechnet man die Ausnutzung des Phonolithkalis nicht, wie eben 
geschehen, nach Gesamtkali, sondern nach dem löslichen Teile des 
Phonolithkalis, so erhält man 
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bei Phonolithdüngung im Winter, schwache Gabe 30% 


n » n n starke  „ 17, . 
» " „ Frühjahr, schwache „ 38, im Mittel 28%. 
n n R = starke n; 28 „ 


Dieser Wert stimmt mit dem für die Ausnutzung der Kalisalze 
gefundenen überein; demnach wird vom Phonolithkali nur der in Salz- 
säure lösliche Teil durch die Pflanzen aufgenommen. 

Die Ergebnisse der Versuche lassen sich kurz folgendermaßen zu- 
sammenfassen: 

1. Der Phonolith kann eine gewisse düngende Wirkung bei Hafer 
ausüben, die jedoch nur etwa 75% von der Wirkung leicht löslicher 
Kalisalze beträgt. 

2. Die durch Phonolithdüngung erhaltene Rentabilität ist geringer 
als die durch Kalisalze erhaltene. 

3. Vom Hafer wird aller Wahrscheinlichkeit nach nur das in 


Salzsäure lösliche Kali des Phonolithes aufgenommen, 
[D. 672} Popp. 


J 
Über Düngerwirkung der Humuskieselsäure, 
Von L. Hiltner und F. Lang.!) 


Verff. stellten fest, daß Humus und Kieselsäure bei der Ernährung 
der Pflanzen in bisher kaum geahnter Weise mitwirken. Zwar besitzt 
die Humuskieselsäure, auch Schwarzdünger genannt, an sich nur ge- 
ringen Düngewert, unter gewissen Umständen aber ist sie imstande, die 
Wirkung der im Boden enthaltenen oder ihm durch Düngung zuge- 
führten Nährstoffe erheblich zu steigern. Die Ende August 1907 vor- 
genommene Ernte des Versuchshafers lieferte für je 1 @ folgende 
Ertragszahlen: 





Obne Humuskieselsäure Mit Humuskieselsäure 


Körner | Stroh | Summe Körner | Stroh Bumme 
kg kg kg kg kg 


Ungedüngt. . . ee. 6.29 | 61.59 | 67.88 | 8.14 | 57.46 | 65.60 
Volldüngung mit uam. 2... 14.5 11.46 | 85.91 | 17.94 | 83.98 | 101.0 
Volldüngung mit künstlichen 

Düngemitteln . . . . . . | 15.22 | 66.36 | 81.59 | 19.48 | 74.48 | 93.51 








%) Illustrierte landwirtsch. Zeitung 1909, Nr. 86, S. 811; nach „Praktische 
Blätter für Pflanzenbau und Pflanzenschutz“ 1909, Oktober u. November. 
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Durch die Düngung wurde der Ertrag an Körnern um mehr als 
das Doppelte erhöht; gleichzeitige Anwendung der Humuskieselsäure 
steigerte den Ertrag, sowohl bei Ungedüngt, wie auch bei Volldüngung 
noch recht erheblich. Am höchsten war die Steigerung bei Guano- 
düngung. 

Von dem untergesäten Klee wurden im Jahre 1908 zwei Schnitte 
genommen, die folgende Ergebnisse an Grünmasse lieferten: 





| Ohne Humuskieselsäure | Mit Humuskieselsäure 


Düngung des Vorjahr | 2 | m ı. | m. 
erene Iaoimatte | Bamniss Summe | Schnitt |Bchnigt | Summe 
ICE EEE ht | m | a | | m | m 




















‚192.6 | 53.1 | 245.7 | 192.0 | 63.8 | 255.3 
‚195.6 | 54.6 | 250.2 | 211.2 | 65.7 | 267.9 


Ungedüngt. . . . . . 

Volldüngung mit Guano 

Volldüngung mit künstlichen | 
Düngemitteln . . . ... 192.6 | 51.3 | 243.9 | 207.6 | 61.8 | 269.4 





Man ersieht aus diesen Zahlen, daß bei der Düngung ohne Humus- 
kieselsäure nur der Guano eine geringe Nachwirkung zeigt. Bei An- 
wendung von Schwarzdünger im Vorjahre war überall eine deutliche 
Nachwirkung vorhanden. 

Ein zweiter Haferversuch wurde, wie aus nachstehender Tabelle 

ersichtlich, eingerichtet und gedüngt. Von Humuskieselsäure wurden 
je 10 kg auf 1 a im Oktober gegeben. Gleichzeitig wurde bei diesem 
Versuch Phonolith mit 40%igem Kalisalz verglichen. Die Resultate 
sind aus der Tabelle Seite 537 zu ersehen: 
Diese Zusammenstellung zeigt zunächst, daß die Wirkung der 
Humuskieselsäure ganz besonders stark auf den Kalksalpeterparzellen 
gewesen ist, und daß sie in allen Fällen weit mehr durch Erhöhung 
des Ertrages an Stroh als an Korn sich geltend machte. Im Korn- 
ertrage wirkte sie im Mittel aller Reihen da am günstigsten, wo mit 
40 %igem Kalisalz gedüngt war, im Stroh- und Gesamtertrag dagegen 
in den ohne Kalidüngung gebliebenen Reihen. Also war durch die 
Humuskieselsäure die Kaliaufnahme beeinflußt; namentlich hatte sie 
die Wirkung der Salpeterarten unterstützt. 

Auch die Qualität der Körner war durch die Humusdüngung be- 
einflußt worden. Im Mittel aller Einzelbestimmungen ergab sich näm- 


lich für die Körner ın den Reihen 
ohne Humus mit Humus 
ein Hektolitergewicht von. 2 2 2 2..2..46.78 kg 44.37 kg 
„ Tausendkorngewicht von. . . ...2...2922 9 29.22 g 
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Ohne Mit 
Humur« Humus- | Mehrernte 
kieselsäure | kieselsäure 

Düngung Stroh Stroh 
und Körner | und Körner 

















Ungedüngt . . . 
Thomasmehl + Chilisalpeter z 
u m 5 + 40%iges ‚Kali- 





salz. . 736.8 
Thomasmehl + Chilisalpeter en Phonolith 169.5 
" -—+- Kalksalpeter i ; 1054 
+ " 4 10 iges Kali- 
salz. eh ; 8955.75 875.28 
Thomasmehl + Kulksslpeter + Phonolith ; 7595 8493.5 898.5 
5 + schwefelsaures Ammoniak . | 7227 1924 697 
+. u: 
10Kiges Kalisalz. . . . | 7774 8379 605 
Thomasmehl + schwefelsaures Ammoniak ar 
Phonolith. . 2 2 2 2 re 2 2 en. 71295 8040.5 145.5 
Guano. . ade A dar. a 7084.5 | 7495 410.5 
.„ + 40«iges Kalisalz . Be wre 1362.35 |! 7824 461.5 
„ + Pbonlith. . . 2 2 2 2 200200 7210 1620 410 
Kartoffelversuch. 


Der Düngungsplan war hier der gleiche wie beim Hafer. Die 
Ernteresultate sind aus der Tabelle Seite 538 ersichtlich. 


Die Düngung mit Humuskieselsäure hat in allen Fällen den Ertrag 
beträchtlich gesteigert, am gleichmäßigsten wieder da, wo Kalksalpeter 
gegeben war. 

Die Rentabilität der Düngung war bei dem Kartoffelversuch be- 
deutend besser als bei dem Haferversuch. Es hat sich bestätigt, daß 
auf Böden geringer Qualität und geringen Kulturzustands die erste 
Düngung mit künstlichen Düngemitteln bei Hafer sich meist nicht be- 
zahlt macht, während Kartoffeln schon besser lohnen. 

Der Geldwert des Mehrertrages durch Düngung mit Humuskiesel- 
säure berechnete sich bei Hafer im Mittel pro Ar auf 31.12 Pfg., bei 
Kartoffeln auf 53.23 Pfg. Diese Zahlen drücken aus, was in jedem 
Einzelfalle die Humuskieselsäuredüngung gekostet haben dürfte, wenn 
sie bereits im ersten Jahre sich vollbezahlt hätte machen sollen. 

Die Wirkung des Kalısilikates, des Phonolithes gegenüber dem 
40 %igen Kalisalz war bei Hafer die folgende: 

38” 
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Tabelle zu Seite 537. 








Düngung 


Dane. R 











a 16 950 1700 
Thomasmehl + Chilisalpeter Br a 19300 | 21775 2475 
jr + s + rigen Kali- 

Balz ra u « || 21 300 22 650 1350 
Thomasmehl + Chilisalpeter + Phonolith . 19825 | 22000 1175 

= + Koalksalpeter . . . 18240 | 20580 2340 
m u. " + 40 %iges ‚ Kali- 

BAlZ u: 0: 0 . . || 21 950 24 250 _| 2300 
Thomasmehl + Kalksalpeter + Phonolith . | 18550 | 21300 2750 
Thomasmehl + schwefelsaures Ammoniak . |) 16275 | 18100 825 

Tr „ » ® 

40% iges Kalisalz. . . . 18 600 20 125 1525 
Thomasmehl -+ schwefelsaures Ammoniak + 

Phonolith ;. u... u u. #0 Ser var zn ee 16500 | 19150 2650 
Guano. . . 202000000. | 15400 17100 1700 

+ 40% iges Kalisalz 22202000. | 17150 17 825 675 


> Phonolith. . . 2 22.2.2. | 15925 17 525 1600 


Setzt man die Wirkung des Kalisalzes gleich 100, so hatte der 


Phonolith erbracht bei einer Grunddüngung von 


Chilisalpeter. -. © . » 2... . 41 Teile Stroh und 24 Teile Körner 
Kalksalpeter . . . nie Ar ® „50 „ e 
Schwefelsaurem Aumöniek N u " „ 26 „ e 
GuUan0 2 4 m Aa ii = n„ 26 „ = 


Bei Kartoffeln waren die Verhältniszahlen folgende: 


bei Chilisalpeter . . . 0 (Phonolith hatte weniger erbracht, als „ohne Kali“ 


n 


Ralksalpeter . „. . 15 Teile Knollen 
schwefelsaurem Am- 

moniak . . ...93 „ 
Guand. 2. 2: ...38 „ 


n 


n 


Dem Phonolith kommt demnach eine geringe Kaliwirkung zu, die 


aber lange nicht an die Wirkung des 40 %igen Kalisulzes heranreicht, 


[D. 801) Popp. 
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Verschiedenheit der Einwirkung 
der Düngemittel auf die Vegetation der Wiesenkräuter. 
Von E. Mer.) 

Wenn man eine Wiesenparzelle, welche nach dem ersten Schnitt 
mit Chilisalpeter oder irgendeinem anderen leicht assimilierbaren Stick- 
stoffdüngemittel kräftig gedüngt wurde, einige Wochen später auf ihren 
Bestand untersucht, so zeigt sich, daß die Vegetation nicht nur im all- 
gemeinen einen Aufschwung genommen hat gegenüber einer entsprechen- 
den nicht gedüngten Parzelle, sondern daß auch das Verhältnis der 
den Bestand zusammensetzenden Kräuter erheblich verschoben ist. So 
ist in der Regel der prozentische Anteil der Gramineen zugunsten der 
anderen Arten mit großen Blättern bedeutend vermindert. Das Gleiche 
kann man übrigens auch beobachten, wenn man den ersten und zweiten 
Schnitt ein und derselben Parzelle miteinander vergleicht. Verf. hat 
z. B. gefunden, daß während das Heu einer Parzelle im Mittel 75% 
Gramineen enthielt, diese letzteren im Grummet derselben Parzelle nur 
zu 66% vertreten waren. Noch größer war die Verminderung in dem 
Falle, wo mit Jauche oder Chilisalpeter gedüngt war. Ferner konnte 
festgestellt werden, daß auch unter den großblättrigen Pflanzenarten 
je nach der Art erhebliche Unterschiede vorhanden waren, so daß sich 
also die einzelnen Pflanzen durch die Düngung in sehr verschiedener 
Weise beeinflußt zeigten. Verf. hat nun, um diese Frage genauer zu 
studieren, im folgenden umfassende Untersuchungen über die’ Ein- 
wirkung einer Chilisalpeterdüngung auf die Dimensionen der Blätter, 
thren Wassergehalt, ihr Trockengewicht, sowie auf ihre chemische Zu- 
sammensetzung angestellt. Es wurden dazu Spezies mit ziemlich breiten 
Blättern ausgewählt, wie Polygonum bistorta, Geranium silvaticum, 
Konautia arvensis usw. 

I. Verschiedenheiten in der Zunahme der Dimensionen. 

Die an einer größeren Anzahl von Blättern bestimmte Länge und 
Breite stellten sich wie folgt: 


Gedüngte Vergleichs- Beziehung der 
Dimensionen in 
Parzelle (a) parzelle (b) a und b 


je TR 


De Tg 
Mittlere Mittlere Mittlere Mittlere Länge Breite 


Länge Breite Länge Breite 


Alchemilla vulgaris . . . 4 ;.4 3.9 [R 1.02 1.04 
Sanguisorba officinalis . . 9 — 1.4 — 1.21 — 
Polygonum bistorta . . . 12 5.5 S) 4.8 1.33 1.14 
Plantago lanceolata . . . 175 6.6 15.4 22 1.13 3 

Geranium silvaticum . . . 81 8 3.5 3.6 2.31 2.22 
Knautia arvensis . . . . 20.3 5.5 13.6 4.5 1.49 1.13 


1) Journal d’Agriculture Pratique 1910, t. I, p. 15. 
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Wir ersehen, daß die Dimensionen der Blätter in allen sechs Fällen 
durch die Düngung eine Zunahme erfahren hatten, allerdings in sehr 
verschiedenem Grade. Während die Blätter der Alchemilla sich nur 
um ein Geringes vergrößert haben, sind diejenigen von Geranium mehr 
als doppelt so groß geworden. Außerdem erstreckt sich die Zunahme 
nicht in der gleichen Weise auf die Länge wie auf die Breite. Bei 
den einen, wie Polygonum, Geranium und Knautia, hat sich die Länge 
am meisten vermehrt, während dasselbe bei Plantago für die Breite der 
Fall war, die hier auf das Dreifache angewachsen ist. 


II. Schwankungen in der Vermehrung des Wassergehaltes. 
.Die aus mehreren Bestimmungen abgeleiteten mittleren Wasser- 
gehalte waren folgende: 


Alchemilla Sanguisorba Polygonum Plantago Geranium Knautia 


% % % % % % 
a... 728 64.56 177.18 716.39 70.87 719.09 
b .. 0.688 61.54 74.15 76.07 70.58 18.29 
Differenz: 3.62 3.07 3.68 0.32 0.28 0.50 


Man ersieht, daß die Blätter der gedüngten Parzelle a in allen 
Fällen wasserreicher sind, als die der nicht gedüngten Parzelle b, und 
zugleich, daß diese Unterschiede bei den einzelnen Spezies sehr ver- 
schieden sind. 

III. Schwankungen im Trockengewicht. 


100 Blätter wogen: 


Tarzelle a Parzelle b FE gen re 


im im im im im im 
frischen trockenen frischen trockenen frischen trockenen 
Zustande Zustande Zustande Zustande Zustande Zustande 


Alchemilla . . . 772 22.5 55.7 17.2 1.39 1.31 
Sanguisorba. . . 120.8 40.4 58.8 22.6 2.06 1.79 
Polygonum . . . 192.9 43.8 75.4 19.7 2.56 2.22 
Plantage. . . . 896 21.7 56.2 13.1 1.59 1.66 
Geranium . . . 112.6 32.5 62.5 19.0 1.50 1.71 
Knautia . . . . 1772 37.5 82.8 18.2 2.13 2.06 


Für jede Spezies, Plantago lanc. ausgenommen, ist die Beziehung 
der (Gewichte von 100 frischen Blättern größer als diejenge von 
100 trockenen Blättern; es bestätigt dies die obige Feststellung, daß 
die Blätter der gedüngten Parzelle wasserreicher sind. Dieses Ver- 
hältnis wechselt aber sichtlich von einer Spezies zur anderen. Während 
die Beziehung der Gewichte im trockenen Zustande 1.31 bei Alchemille 
beträgt, ist dieselbe 2.06 bei Knautia und 2.22 bei Polygonum. Aus 
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der ersten Tabelle haben wir ersehen, daß die Blätter der Alchemilla 
am wenigsten an Länge und Breite zugenommen hatten und daß die- 
jenigen der beiden anderen Spezies bedeutend mehr entwickelt waren, 
Der Parallelismus ist indessen kein absoluter, denn während die 
Geraniumblätter in der ersten Tabelle an der Spitze stehen, kommen 
dieselben in der dritten Tabelle erst an vierter Stelle. Es zeigt dies, 
daß bei der Konstitution der Trockensubstanz noch andere Faktoren 
als die oberflächlichen Dimensionen in Frage kommen, so die Dicke 
der Blätter, die Dicke der Wände und der Inbalt der anatomischen 
Elemente, 


IV. Schwankungen in der chemischen Zusammensetzung. 
In 100 Teilen Trockensubstanz waren enthalten: 


Stickstoff Kali Phosphorsäure Kalk 


gedüngt ddngt gedüngt düngt gedtngt düngt gedtingt düngt 


Polygonum . . 29.4 21.4 _ _ zur — = ei 
Knautia . . . 254 19.8 36.8 32.5 8.6 8.9 17.3 19.8 
Geranium . . . 23 21.4 _ _ en zu wu du 


Alchemilla. . . 23 21.4 25.8 26.4 9.6 8.6 13.2 14.5 
Plantage . . . 18.8 17.1 _ _— — _ — — 
Sanguisorba . „. 18 13.8 17.1 16 8.3 9.6 19.3 15.8 


Mittel: 22.8 18.6 265 249 88 9 16.5 16.7 


Der Gebalt an Stickstoff und auch an Kali ist in allen sechs 
Fällen bei den Pflanzen der gedüngten Parzelle größer ale bei den- 
jenigen der ungedüngten. Am auffallendsten ist der Unterschied bei 
Polygonum, wo die gedüngten Blätter über !/, Stickstoff mehr enthalten 
als die ungedüngten. Abweichend hiervon ist im Phosphorsäure- und 
Kalkgehalt kein Unterschied zu konstatieren und wäre hieraus der 
Schluß abzuleiten, daß durch die Anwendung der Stickstoffdüngemittel 
eine Erschöpfung des Bodens an den anderen Elementen nicht in dem 
Maße eintritt wie dies allgemein angenommen wird, wenigstens nicht 
mit Bezug auf Phospborsäure und Kalk. — Wie ein Vergleich mit 
der ersten Tabelle zeigt, sind diejenigen Spezies, welche unter dem 
Einfluß der Düngung am meisten Stickstoff aufgehäuft haben, zugleich 
auch jene, welche unter dem gleichen Einflusse die größte Blattentwick- 
lung gezeitigt haben (Polygonum, Knautia, Geranium). Aus allen diesen 
Gründen dürfte dem Grummet der gedüngten Parzelle, besonders wenn 
dasselbe aus Pflanzen mit breiten Blättern zusammengesetzt ist, für das 
gleiche Gewicht ein größerer Nährwert zukommen, als dem Grummet 
der nicht mit Stickstoff gedüngten Parzelle. 
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“Wir ersehen also aus dem vorstehenden, daß die Trockengewichts- 
vermehrung und die Veränderung in der Zusammensetzung der Pflanzen 
unter der Einwirkung der Stickstoffdüngung je nach der Spezies eine 
sehr verschiedene ist. Gewisse Pflanzen vermögen größeren Nutzen 
aus der Düngung zu ziehen als andere. Eine solche Düngung wird 
also die Natur des Futters erheblich modifizieren, indem sie die Mengen- 
verhältnisse der dasselbe zusammensetzenden Pflanzen und somit ihren 
Nährwert verändert. [D. 700) Richter. 


Pflanzenproduktion. 


——— 


Einfluss der ultravioletten Strahlen auf die Vegetation 
der grünen Pflanzen. 
Von Maquenne und Demoussy.!) 


Nachdem Prillieux nachgewiesen hat, daß durch die künstlichen 
Lichtarten die Chlorophylifunktion in analoger Weise angeregt wird, 
wie durch das Sonnenlicht, wenn auch mit geringerer Intensität, haben 
sich eine große Zahl von Forschern mit der Frage beschäftigt, welche 
Vorteile, vom kulturellen oder einfach physiologischen Standpunkte aus, 
eine Ersetzung, Verstärkung oder Fortsetzung der natürlichen Beleuch- 
tung der grünen Pflanzen durch das elektrische Licht, die mächtigste 
der künstlichen Lichtquellen, über die wir verfügen, haben könnten. 
Das elektrische Licht ist im übrigen diejenige Lichtart, welche sich nach 
der Zusammensetzung ihres Spektrums am meisten dem Tageslicht 
nähert. Es unterscheidet sich von diesem nur durch die größere Aus- 
dehnung des ultravioletten Teiles seines Spektrums, welcher nicht wie 
im Falle des Sonnenlichtes durch den Durchgang durch eine enorm 
dicke Gasschicht abgeschwächt ist. Aus den bezüglichen Versuchen, 
welche übrigens sehr widersprechende Resultate lieferten, ergab sich als 
ein neues Moment die ausgesprochene Schädlichkeit der unsichtbaren 
Strahlen von sehr geringer Wellenlänge. 

Die dem direkten Bogenlicht ausgesetzten Pflanzen werden in kurzer 
Zeit geschwärzt; durch die Einschaltung einer Glaskugel wird diese 
nachteilige Wirkung in hohem Grade abgeschwächt, was beweist, daß 
dieselbe besonders den ultravioletten Strahlen zuzuschreiben ist, Wenn 


I) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 756. 
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das Licht auf diese Weise seines am meisten brechbaren Teiles beraubt 
ist, so erscheint eine fortgesetzte elektrische Beleuchtung eher vorteil- 
haft als ungünstig. So wurden von Bonnier unter solchen Verhält- 
nissen durchaus einwandfreie Kulturen erhalten, welche besonders reich 
an Chlorophyll waren, das sich alsdann bei gewissen Spezies sogar bis 
in die tiefen Schichten des Markes hinein entwickelte. Anderseits 
beobachtete Bailey, daß Spinat, Salat und Kresse unter dem Ein- 
flusse des direkten elektrischen Lichtes Samen bildeten, ohne ein 
einziges eßbares Blatt hervorgebracht zu haben. Erbsen ergaben unter 
denselben Bedingungen nur geringe Erträge. Nach Sachs und 
de Candolle begünstigen die ultravioletten Strahlen die Produktion der 
Blüten, in dem Maße daß die Kresse hinter einem Schirm von Chinin- 
sulfat zu blühen aufhörte.e Aus dem vorstehenden ergibt sich also, daß 
ein Überschuß von chemischen Strahlen dem Wachstum der Pflanzen 
schädlich ist. Die Hauptwirkung eines solchen besteht im Gegensatz 
zu der des eigentlichen Lichtes darin, das zur Assimilation notwendige 
Chloropbylipigment zu zerstören. 

Verf. hat nun eigene Versuche in dieser Richtung angestellt, wo- 
bei er sich einer an ultravioletten Strahlen noch reicheren Lichtquelle, 
als es das elektrische Bogenlicht ist, bediente, nämlich der Quecksilber- 
dampflampe. Es war dies die gewöhnliche Heräussche Quarzlampe, 
welche unter 110 Volt funktioniert, 3 Ampere konsumiert und eine 
Lichtstärke von ungefähr 300 Kerzen ergibt. Die erzeugte Wärme- 
menge ist ziemlich gering, so daß man in der Mehrzahl der Fälle die 
Pflanzen der Lichtquelle bis auf 15 bis 20 cm nähern kann, ohne die 
Transpiration derselben übermäßig zu steigern. Bei dieser Entfernung 
dringt aber noch ein großer Teil der durch die Luft leicht absorbier- 
baren Strahlen hindurch. Man kann unter diesen Umständen die 
Insolation auf mehrere Stunden ausdehnen, obne den Turgeszenz- 
zustand der Chlorophyligewebe zu modifizieren. Die Blüten dagegen 
welken nach und nach, mit der Tendenz sich zu entfärben. Bei den 
empfindlichen Spezies, wie Hartriegel oder Chrysanthemum, beobachtet 
man eine fortschreitende Veränderung in der Färbung der Blätter, 
welche schließlich nach 3 oder 4 Stunden in Dunkelbraun übergeht. 
Die Veränderung ist auf die am meisten brechbaren ultravioletten 
Strahlen zurückzuführen, denn sie tritt nicht ein hinter einem einfachen 
Spiegel von 2 mm Dicke. Ein zweites Blatt bildet ebenfalls einen 
wirksamen Schutz; die Schatten setzen sich alsdann auf der Epidermis 
ebenso deutlich ab, wie auf photographischem Papier. Unter den 
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weiteren von den Verff. beobachteten Erscheinungen dürften die folgen- 
den als neu von großem Interesse sein. 

Wenn man einen Zweig, welcher sich unter dem Einflusse der 
Quecksilberlampe zu bräunen begonnen hat, einige Zeit aufbewahrt, so 
beobachtet man, daß die Schwärzung nach und nach und mehrere Tage 
hindurch zunimmt, Die Wirkung setzt sich also fort, nachdem die 
Ursache bereits zu wirken aufgehört hat. Ja dieselbe kann sogar erst 
mit der Zeit in die Erscheinung treten, während sie zu Ende der 
Insolation noch nicht wahrnehmbar war. Dies ist z. B. der Fall bei 
den Blättern des Efeus oder der Feige. Nach einer zweistündigen 
Expositionsdauer in einer Entfernung von 20 bis 25 cm von der Lampe 
ist gewöhnlich noch keine sichtbare Veränderung des Parenchyms zu 
konstatieren, mit Ausnahme vielleicht einer größeren Schlaffheit der 
Epidermis; das Chlorophyli ist intakt geblieben und es ist schwierig 
die beleuchteten Stellen von den im Schatten gehaltenen zu unter- 
scheiden. Dies gelingt erst bei der Feige nach 24-stündiger und beim 
Efeu nach 48-stündiger Aufbewahrung am Tageslicht; .nach 3 Tagen 
erreicht die Wirkung ihren Höhepunkt und erscheint ebenso deutlich, 
als wenn die voraufgegangene Insolation 5 oder 6 Stunden gedauert 
hätte. Bei der Feige ist der Kontrast besonders in die Augen springend; 
die exponierten Teile sind vollkommen geschwärzt, während die anderen 
noch die schön grüne Färbung der frischen Blätter zeigen. 

Im allgemeinen ist, wenn die Beleuchtung nicht zu stark war, die 
Veränderung nur eine oberflächliche; das Blatt bleibt alsdann turgeszent, 
was beweist, daß sich die Wasserströmung in normaler Weise fortsetzt. 

Es handelt sich also hier um einen Vorgang, welcher nur angeregt 
zu werden braucht, um sich dann von selbst fortzusetzen und da sein 
Endresultat die vollkommene Unterbrechung der für die Integrität des 
Chlorophylis und infolgedessen für die Ausübung der Assimilations- 
funktion notwendigen Gleichgewichtszustände ist, so muß man annehmen, 
dal seine erste Ursache eine Degenerierung des Protoplasmas ist, 
welches im Innern der Zelle durch die schädlichen Strahlen getroffen 
wird. Eine Bestätigung für die Richtigkeit dieser Annahme dürfte die 
folgende Feststellung ergeben: Die gefärbten Zellen von Tradescantia 
und der roten Dahlie verlieren schon nach einer !/,-stündigen Bestrah- 
lung durch die Lampe ihre Reaktionsfähigkeit gegenüber den Salz- 
lösungen, welche unter gewöhnlichen Umständen schnell ihre Plasmolyse 
bewirken; der Farbstoff tritt aus dem Zellsaft heraus und geht in das 
Wasser über, in welches man das Präparat gelegt hat. Die Zelle ist 
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getötet und man begreift leicht, daß ein Aufhören der Insolation die 
aus diesem Zustande entstandenen Folgen nicht mehr modifizieren kann. 
Das Chlorophyll besonders degeneriert, nicht weil es der Bestrahlung 
ausgesetzt wurde, sondern weil es sich in einem reaktionsunfähig ge- 
wordenen Medium befindet, wo es sich nicht mehr bilden kann und 
‘wo sich nichts mehr seiner spontanen Zersetzung entgegenstellt, 

Die Untersuchungen der Verff. zeigen also folgendes: 1. Die ultra- 
violetten Strahlen führen den Tod der Pflanzenzellen in relativ sehr 
kurzer Zeit herbei vergleichbar derjenigen, welche die Sterilisierung einer 
infizierten Flüssigkeit erfordert. Ihre Wirkung erstreckt sich besonders 
auf die Oberfläche und scheinen die Strahlen nur wenig tief in das 
Innere eindringen zu können; 2. die Schwärzung der Blätter und all- 
gemeiner die Färbungsveränderungen, welche an den dem direkten 
Bogenlicht ausgesetzten Pflanzen beobachtet werden, sind ausschließlich 
auf das Vorherrschen der ultravioletten Strahlen in diesem Lichte 
zurückzuführen. Sie sind die Folge des Absterbens des Protoplasmas 
und nicht, wie man bisher glaubte, die unmittelbare Wirkung der 
elektrischen Insolation. 

Es erklären sich zo die nachträglichen Wirkungen, von denen 
oben die Rede war, und dürfte es nicht unangebracht sein, bei dieser 
Gelegenheit auf die Analogie hinzuweisen, welche diese Vorgänge mit 
jenen zeigen, die man an den denselben Einflüssen ausgesetzten tierischen 
Organen, Epidermis, Membranen des Auges usw. beobachtet hat. 

Wenn man schließlich den vorstehenden Beobachtungen die schon 
bekannte Wirkung der ultravioletten Strahlen auf die diastatischen 
Lösungen, die Mikrobenkulturen und selbst die niederen Pilze an die 
Seite stellt, so wird man bekennen müssen, daß diese Energiequelle eine 
der gewaltigsten Zerstörungsursachen des Zellenlebens darstell. — Ob 
nun hierbei eine direkte Wirkung der den Strahlen eigenen Vibrations- 
bewegung in Frage kommt, ähnlich derjenigen der Orangestrahlen bei 
dem Akt der Assimilation, oder vielimehr die sekundäre Wirkung von 
unter dem Einflusse der Strahlen erzeugten antiseptischen Körpern, wie 


etwa Woasserstoffsuperoxyd, muß vorläufig dahingestellt bleiben. 
[Ptl. 533] Richter. 
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Lichtkeimung. 
Von W. Kinzel.!) 


Den Versuchen des Verfs. über Lichtkeimung ist man vielfach 
mit dem Einwand begegnet, daß er die Temperaturschwankungen nicht 
genügend ausgeschaltet habe. Er widerlegt diesen Einwand jetzt da- 
durch, daß er das vorwiegend diffuse Licht durch eine Wassermasse 
von 1000 } fallen ließ. Die Temperaturmessung während der Versuche 
ergab in Zeiträumen von über 6 Stunden nur Schwankungen von unter 
1/,0°. Der Keimungsvorgang wurde mit dem Fernrohr beobachtet, um 
jede Temperaturschwankung auszuschließen. 

Bei dem ersten unter so umfangreichen Vorsichtsmaßregeln an- 
geordneten Versuch wurden nicht nachgereifte Samen von Veronica 
anagallis verwendet. Temperatur konstant 16.7°. Nach 6 Tagen be- 
gann im Hellen die Keimung, nach 14 Tagen waren 80% gekeimt; 
im Dunkeln dagegen kein einziger. Wurden solche Samen ein Jahr 
lang verdunkelt, so war auch dann noch kein Same gekeimt, trotz 
zahlreicher Temperaturschwankungen, die ja nach manchen Anschauungen 
einzig und allein bei der Keimung im Licht in Betracht kommen sollen. 

Verf. gibt sodann eine große Anzahl von Samen an, die nach 
seinen Erfahrungen nur im Licht keimen. Bezüglich der sehr ins 


einzelne gehenden Berichte sei auf das Original verwiesen. 
[Pfl. 6540) Popp. 


Sind die Amine Nährstoffe für die höheren Pflanzen ? 
Von M. Molliard.?) 


Nach G. Ville besitzen die Chlorhydrate des Methylamins und 
des Äthylamins denselben Nährwert für die höheren Pflanzen wie die 
entsprechende Menge Ammoniaksalz. Ebenso konstatierte L. Lutz, 
dessen Untersuchungen unter Beobachtung der zur Fernbaltung von 
Mikroorganismen, welche die Amine in Ammoniak oder Salpetersäure 
hätten umwandeln können, notwendigen Kautelen angestellt waren, daß 
die verschiedenen Amine in der Form ihrer Chlorhydrate geeignete 
Substanzen für die Ernährung der höheren Pflanzen, wie Zea Mays, 
Cucurbita maxima usw. darstellen. Verf. hat nun analoge Unter- 
suchungen angestellt, bei denen er indessen zu ganz und gar entgegen- 
gesetzten Resultaten gelangt ist. 

1) Berichte der Deutschen Botanischen Gesellschaft 1909, Bd. 27, Heft 9, 


Seite 536. 
2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 685. 
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Als Versuchsobjekte dienten Radieschenpflanzen, welche in mit 
Watte verschlossenen Röhren auf Bimssteinstücken, die mit den be- 
treffenden Nährlösungen durchtränkt waren, zur Entwicklung gebracht 
wurden. Die Nährlösungen wurden zuvor durch die Chamberlandkerze 
filtriert und alsdann gleiche Mengen davon aseptisch in die vorher 
sterilisierten Röhren eingeführt. Das Gewicht der zu den Versuchen 
ausgewählten, vor der Einbringung sterilisierten Samen betrug 10 bis 
11 mg, was einem Trockengewicht der Keimpflanze zwischen 7.8 und 
9.2 mg entsprach. Der zugrunde gelegten stickstofffreien Nährlösung 
wurde der Stickstoff in der Form der verschiedenen auf ihren Nähr- 
wert zu prüfenden Substanzen, außer den einzelnen Aminen Kalknitrat 
und Chlorammonium, hinzugefügt. Für jede Substanz wurden drei 
Konzentrationsgrade (I, II, III) gewählt, entsprechend dem Stickstoff- 
gehalte einer 0.01, 0.1 und 1%igen Lösung von salzsaurem Methyl- 





Lösungen ohne a 6 mit 5% 
lykose Glykose 


‘ 

a 8 Seen ir a lerne ru. 
© 

- 8 Mittlere | Differenzen | Mittlere | Differenzen 
II 9 ! Trocken- | mit dem | Trocken- | mit dem 

| 4 gewichte | Vergleichs- | gewichte | Vergleichs- 











Ohne Stickstoff (Vergleichs- | 
lösung). . . 2»... I 24 34 

Il 36 +12 59 +25 
Kalknitrat . | II | 40 + 16 66 + 32 
DIi 2 +5 41 + 7 
I | 31 +7 68 + 34 
Chlorammonium . IT| 3 + 9 75 +41 
III | 1 — 17 7 — 27 
I 17 — 1 27 — 1 
Salzsaures Methylamin HI: 13 — 11 19 — 15 
IT | 6 — 18 10 — 25 
I 23 — 1 33 — 1 
Salzsaures Dimethylamin 101 12 — 12 27 — 1 
II 11 — 13 8 — 26 
I 22 — 2 32 — 2 
Salzsaures Trimethylamin . II 11 — 13 30 — 4 
Iım| » —14 1 33 
I! 19 — 5 34 0 
Salzsaures Äthylamin . | uU | 12 — 12 24 — 10 
III | 9 — 15 10 — 24 
I 24 0 34 0 
Salzsaures Propylamin u, 13 — 11 32 —_ 2 
III | 10 — 14 16 — 18 
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amin. Neben dieser ersten Serie von Kulturen wurde noch eine zweite 
eingerichtet, bei welcher die Flüssigkeiten außerdem noch einen Zusatz 
von 5% Gilykose empfingen, dazu bestimmt eine Steigerung der Er- 
träge zu bewirken und zugleich die Einwirkung der verschiedenen Sub- 
stanzen auf die Ausnutzung des der Pflanze zur Verfügung gestellten 
Zuckers zu demonstrieren. Die nach Abschluß des zwei Monate währen- 
den Versuches ermittelten Trockengewichte (Mittel aus je fünf Einzel- 
versuchen) stellten sich wie die Tabelle Seite 547 zeigt. 


Durch die Chlorhydrate der Amine ist also in keinem Falle eine 


Vermehrung der Trockensubstanz erzielt worden. 
[Pfl. 632) Richter. 


Chemische und histologische Zusammensetzung amerikanischer 
Gersten- und Malzsorten. 
Von J. A. le Clerc und Robert Wahl.!) 


Folgende Gerstensorten wurden von den Verff. auf ihre Zusammen- 
setzung und Verwendbarkeit zur Bier- und Malzbereitung untersucht: 


I. Eine vierzeilige Gerste, die durch Sorten vom Mandschurei- und 
Oderbruchtypus in den Nordzentral-, in den mittleren West- und in den 
Präriestaaten eine große Verbreitung gefunden hat, Sie liefert ein Bier, 
das sich besonders als pasteurisiertes Flaschenbier bewährt hat. Ihr 
Malz ist von starker enzymatischer Wirkung und mithin beim Ein- 
maischen von stärkereichen Materialien behufs Gewinnung von Alkohol 
recht geeignet, 


II. Eine vierzeilige, dickschalige Varietät, „Bay Brewing“ genannt, 
die besonders in den Staaten der Pacificküste gebaut. wird. Ihre 


enzymatische Kraft ist .relativ gering. 


Ill. Eine sechszeilige, feinschalige Gerste, die hauptsächlich in 
Utah als „Utah Wintergerste“ verbreitet ist und sich :wie Nr. I für 
Brauzwecke eignet. 

IV. Die zweizeilige Gerste in Chevalier- und Hannasorten. 

Die Resultate sind in den beiden folgenden Tabellen zusammen- 
gestellt: 


ı) Mitteilung. d. Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 46, 
nach „Bureau of chemistry“, Bulletin Nr. 124, Washington 1909. 
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Tabelle 1. 





enthalten 





In der Trockensubstanzs sind 













Anzahl der 
untersuchten 
Proben 
RX Wassergehalt 
X Pentosane 

säure 
Gesamt 
schwefel 





X phosphor- 
X Rohprotein 





RR 





9.64 2.98 
2.03 | 6.58 | 9.32 | 58.32 | 2.88 | 1.00 | 0.154 | 0.55 | 10.73 
1.98 | 5.72 | 8.06 | 59.56 , 2.87 | 0.03 | 0.168 | 0.53 9,96 


2.01 | 5.28 | 8.41 | 59.08 , 2.88 | 1.05 | 0.123 | 0.52 | 11.64 
| 


Tabelle 1, Fortsetzung. 





In der Trookensubstans sind enthalten 





Lösliches 





nicht Lösliches, 
koarulierendes .—. 
r 








Protein otein 






Nummer der 
Sorte 

















I | 1.46 0.0 | 0.2 

II. j 1.67 | 15.62 | 1.35 | 11.44 0.07 | 0.3 

II. | 1.83 | 18.59 | 1.39 | 14.02 0.09 0.21 

IV. | 2.05 11.8 | 1.53 0.8 | 0.2 

Tabelle 2. 
REITEN Spelse Kleberschicht Embryo | Endosperm ee 
| % % _ % | % . 49 

1. 12.06 | 11.89 2.4 72.9 :.%0 
HD. |; 14.8 11.08 2.44 70.20 36.16 
'm. | 12.89 10.87 1.95 12.50 37.67 
IV | 10.39 12.31 2.51 12.58 38.35 


Die 84 Proben der Sorte I, d. h. also Proben von derselben Art 
und demselben Typus, die in weit voneinander liegenden Gebieten 
gewonnen wurden, zeigten .in ihrem Proteingehalt große Schwankungen. 
53 Proben hatten mehr als 11.5%; den Ilöchstgehalt zeigte eine Probe 
aus Montana mit 14.94%, den Mindestgehalt eine Probe aus Wiskonsin 
mit 10.13%. Diese großen Unterschiede sprechen dafür, daß die Art 
oder Varietät einen geringeren Einfluß auf die chemische Zusammen- 
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setzung des Korns hat, als andere Faktoren (eine Tatsache, welche 
auch P. Wagner bei seinen Anbauversuchen gefunden hatte. Ref.). 
Wenn man dies berücksichtigt, wird man auf die übrigen Bestandteile 
wenig Gewicht legen, da diese naturgemäß immer im Verhältnis zu- 
einander schwanken. 


Aus der histologischen Zusammensetzung (Tabelle 2) geht aus 
dem Spelzengehalt die Feinschaligkeit hervor. Die größten Unterschiede 
lieferte das 1000-Korngewicht der einzelnen Sorten. Es läßt sich zur 
Charakteristik der Sorten wohl am besten verwenden. Auch ist es bei 
proteinarmer Gerste in der Regel etwas größer als bei proteinreicher. 
Erstere liefert auch mehr Extrakt als letztere. 


Die allgemeine Annahme, daß ein hoher Proteingehalt mit einem 
geringen Stärkegehalt verknüpft ist, erleidet bei der Gerste viele Aus- 
nahmen. So fanden die Verff., daß Gersten aus Obio, Minnesota, Jowa 
und Illinois bei einem relativ niedrigen Proteingebalt auch einen das 
Mittel nicht erreichenden Stärkegehalt besaßen, während bei Gerste aus 
Kansas und Montana das Umgekehrte zu beobachten war. Andere 
Proben wieder folgten der allgemeinen Regel. Auch ist die „wirkliche 
Mehligkeit“ proteinreicher Gerste, die zumeist auch glasig erscheint, 
geringer als bei proteinarmem Material. 


Ein hoher Phosphorsäuregehalt entspricht im allgemeinen auch 
einer beträchtlichen Stärkemenge und einem geringen Proteingehalt. 


Bezüglich der Malzuntersuchungen fanden die Verff., daß die 
Sorte I ein Malz ergab, daß den höchsten Gehalt an Protein, Lecithin 
und löslichem Protein besaß, aber arm an Stärke war und wenig Extrakt. 
lieferte. Ihr Hektoliter- und 1000-Korngewicht war gering. 


Hingegen stand das Malz der IV. Sorte am höchsten im Hekto- 
litergewicht, im Extraktgehalt und in der Mehligkeit. Das Bay Brewing- 
Malz (aus II) wie auch das Malz der sechszeiligen Gerste III hatte 
den höchsten Stärkegehalt und das größte 1000-Korngewicht; sie waren 
aber am ärmsten in der Menge des Proteins, des löslichen Proteins 
und des Extraktes; auch die Mehligkeit war gering. 


In der folgenden Tabelle zeigen die Verff. die Veränderung, die 
sich im Mittel bei 43 Gerstenproben durch ihre Umwandlung zu Malz 


nachweisen ließ: 
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Bestandteil Gewinn oder Verlust 


% 
Belt: 5. u ee re ET 
Rohfaser . . 2. 2 2 2 2 I 2 I er rn ne Bu 
Pentosane. . . : 2 2 2 2 2 vr 2 2 rn m 186 
Stärke . . . . FR u) 3 | 


Zucker, auf Tirentsdcker ee 2.2.2... + 4000 
Rebrzucker . . ». 2. 2 2 2 2 2 2 200. + 710 


Asche . » 2 2 2 En 2 2 00 
Kal. 4.5 2.00 ee er ee er 
Kal 3 00. 00 ee ee a ee 220 
Magnmesia . . . u 
Gesamtphosphorsäure a ae a a a eu > 
Schwefel - . 2 2 2 2 2 nr 2 2 2 2 2. + 
Lecithin A en. + 343 
Spelzen — 85 
Kleberschicht in re ee ea 
Kmbryo’ %. 0 4 A007 
Endosperm Br A ae a we. 10:2 
Gesamtstickstto ff . - » 2 2 2 2 02.2. — 120 
Lösliches Protein . . . u, 5; 
Lösliches, nicht koagnlierendes Protein 20. +1040 


Lösliches, koagulierendes Protein . . . » x. + 13 


Der Verlust an Fett, Rohfaser, Stärke und Aschebestandteilen ist 
demnach recht erheblich, und der Anteil, den die Spelzen, die Kleber- 
schicht und das Endosperm an der Zusammensetzung des ursprüng- 
lichen Korns nehmen, geht beim Malzkorn sehr zuräck. Kein erheb- 
licher Verlust ist bei den Pentosanen zu konstatieren, während eine 
bemerkenswerte Zunahme in der Zuckermenge und in der löslichen, 
nicht koagulierbaren Proteinmenge und in der Leeithinquantität erfolgt. 
Das Wachstum des Embryos um 78.7% ist, da die Malzbereitung ein 
Keimprozeß ist, nicht überraschend. Dadurch lassen sich auch die 
Veränderungen der übrigen Bestandteile erklären. 

Der Schwefelgehalt zeigt sich um 9% erhöht. Dies erklärt sich 
einfach aus dem Umstande, daß einige Malzarten künstlich gebleicht 
worden waren, oder auch während des Darrprozesses Schwefelverbin- 


dungen aus den Rauchgasen aufgenommen hatten. 
[Pfl. 538 Popp. 
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Das Demtschinsky-Kultur-Verfahren. 
Sammelreferat aus der Deutschen Landw. Presse, der Illustr. Landw. Zeitung, 
Fühlings Landw. Zeitung und aus den Mitteilungen der Deutschen Landw. 
Gesellschaft. 














Das rege Interesse, welches die deutsche Landwirtschaft dem von 
Demtschinsk yempfohlenen Kulturverfahren entgegenbrachte, hat zueiner 
großen Anzahl Meinungsäußerungen in der Tagespresse geführt. 

Die bis Ende des Jahres 1909 erschienenen Aufsätze sind teils 
kritischer Art, teils bringen sie Ergebnisse angestellter Versuche, teils 
enthalten sie eine Polemik über zu Patent angemeldete Drillverfahren, 
welche die Ausführung der neuen Methode erleichtern sollen. 

Der Referent batsich bemüht die erschienenen Berichte und Meinungs- 
äußerungen der ersten beiden Arten in folgendem Sammelreferat wieder- 
zugeben; während die Aufsätze über die Berechtigung einer Patentierung 
der Drillverfahren unberücksichtigt geblieben sind. 

Nachdem Demtschinsky im Klub der Landwirte in Berlin einen 
Vortrag über die Behäufelungs- und Pflanzenkultur des Getrei- 
des“ gehalten und in seinem Buche: , Die Vervielfachung und Sicher- 
stellung der Ernteerträge; Theorieund Praxis der Acker- 
kultur®?) seine Ansichten eingehend beschrieben hatte, erschienen 
zunächst: 


1. Artikel kritischer Art, 


C. Fruwirth ®) weist darauf hin, daß von den drei durch Demt- 
schinskyempfohlenen Kulturmethoden allein das „Behäufelungsverfahren“ 
für die landwirtschaftliche Praxis Bedeutung hätte. Er diskutiert die 
Bedenken, die gegen das. Demtschinskyverfahren vorgebracht sind. 
Als solche werden besprochen: 

1. Die starke Bestockung würde viele Nachtriebe hervorrufen und 
damit den Anteil an Hinterkorn steigern; 2. Die starke Bestockung 
würde in Dürrperioden ungünstig wirken; 3. der schüttere Stand der 
Pflanzen könne stärkere Winterschäden bedingen; 4. die Getreidefliegen 
würden bei der geforderten frühen Saat stärkere Schädigungen bewirken 
können; 5. die Lagerrefahr würde durch den dichteren Stand der Halme 
auf den Beeten erhöht. 


1) Nachrichten aus d. Klub d. Landw. Nr. 533, 1909. 
2) Parey, Berlin 1909. 
®, Fühlings Landw. Zeitung 1908, 8. 817. 
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Ähnliche Einwendungen werden auch von anderer Seite gemacht, 
so z, B. von W. Oetken, !) der glaubt, daß durch die frühe Einsaat 
des Wintergetreides die Schädlinge geradezu herangezüchtet würden; bei 
Sommergetreide aber würde die Vegetationsperiode in ungünstiger Weise 
verlängert. 

Von Wahl, Pajus ?) weist darauf hin, daß alle Vertiefungsver-, 
fahren speziell für die Ostseeprovinzen und überall dort zu verwerfen seien, 
wo entwederinfolge des Klimas oder bei schweren und nassen Böden die 
kälte lange im Boden bliebe. Die Vegetation würde in diesem Falle 
im Frühjahr zu lange zurückgehalten. ' 

P. Vageler erörtert dagegen die wirtschaftlichen Aussichten der 
Beetkultur nach Demtschinsky für die Ostprovinzen‘.?) Er 
hält die Einführung des Kulturverfahrens in die Großbetriebe der Ost- 
provinzen für unmöglich, weil ein erhöhter Bedarf an Arbeitskräften zu 
einer Zeit verlangt würde, wo diese schon durch die laufenden Arbeiten 
vollauf beschäftigt seien. 

Weitere kritische Betrachtungen wurden von Clausen‘) in Heide 
und Münzinger°)- Darmstadt angestellt, während K. Rosenkranz*) 
und P. Krische’) Referate über das Demtschinsky- Verfahren 
lieferten. | 


2. Versucehsberichte bis zum Jahre 1910. 


Die bis zu Ende des Jahres 1909 veröffentlichten Versuche zur 
Prüfung des Demtschinsky- Verfahrensbesitzen einen sehr ungleichen 
Wert. Die meisten litten durch den ungünstigen Winter von 1908 und 
1909 im folgenden späten Frühjahr. 

Zunächst "möge eine Versuchsreihe von R. Leidner?) erwähnt 
werden mit folgender Fragestellung: Ist die Demtschinsky - Saat- 
methode für Zwecke der Pflanzenzüchtung verwendbar? 


ı) Illustr. Landw. Zeituug 1909, S. 702. 

%) Mitteilungen der D. L. G. Stück 48, 1909, S. 719; desgl. Deutsch. 
Landw. Presse 1909, S. 1102. 

°) Fühlings Landw. Zeitung 1909, S. 72. 

4) Illustr. Landw. Zeitung 1909, S. 331. 

5) Illustr. Landw. Zeitung 1909, S. 81. 

6) Deutsche Landw. Presse 1908, S. 675, 688 und 800. 

?, Deutsche Landw. Presse 1908, S. 862. 

8) Deutsche Landw. Presse 1909 S. 830. 

39* 


554 Pflanzenproduktion. [August 1910. 


Die Versuche wurden aufdem Versuchsfelde in Breslau aufssorgfältigste 
ausgeführt. Es wurde die Methode des Verpflanzens in Vergleich ge- 
stellt mit gewöhnlicher Drillsaat und Einzelstecken von Elitekörnern- 
L. kommt zu dem Ergebnis, daß das Verpflanzen speziell bei Vergleich 
mit einzeln gesteckten Körnern unter den auf dem Breslauer Versuchs- 
felde herrschenden Boden- und klimatischen Verhältnissen keine. Vor- 
teile gezeigt hat, 

Dagegen hält W.Oetken?) in Kloster Hadmersleben die Methode 
D. zur schnellen Vermehrung wertvollen Zuchtmaterials für geeignet. 
Auch J. Sperling?) empfiehlt die Methode der Beachtung der Züchter. 
Bisher hätten diese durch sachgemäße Auslese allein ein günstiges Ver- 
hältnis zwischen Bewurzelung und Stockzahl herauszubilden gesucht, um 
hierdurch die größte Menge wohl ausgebildeter Körner zu erzielen. 
Demtsch. dagegen bringe die Pflanze durch Vertiefung und Stärkung 
ihres Wurzelsystems zur höchsten Entwickelung, ein Weg, der bis da; 
hin völlig vernachlässigt se. Sp. empfiehlt die Anwendung beider 
Methoden unter gleichzeitigem Anbau verschiedener Sorten. 

Die nun folgenden Versuche hatten hauptsächlich den Zweck die 
Wirtschaftlichkeit der neuen Kulturmethoden zu prüfen. 

E. Krüger?), Bromberg, Kaiser-Wilbelm-Institut, führte einen Ver- 
such mit Petkuser Winterroggen und mit Hanna-Gerste aus. 

Es wurden verglichen: 

a) gewöhnliche Drillsaat 120 kg p. ha, 15 cm Reihenweite 

b) Pfanzung, Reibenweite 10 cm und 20 cm innerhalb der Reihe. 

c) Drillsaat 60 kg p. ha, Reihenweite 10 cm und nach je drei 
Reihen, Abstand v. 30 cm. 

d) wie c) nach dem Aufgang vereinzelt auf 20 cm Abstand der 
einzelnen Pflanzen. 


Während der Roggenanbauversuch durch die ungünstige Winterwitter- 
ung geschädigt wurde und daher zu keinem fehlerfreien Ergebnisse führte, 
sagt Verf. über den Gerstenanbauversuch folgendes: 

„Bei Sommergetreide hatte die Pflzg. völlig versagt, und es wird 
m. E. zu den Ausnahmen gehören, wenn in unserem Klima mit seiner 
Trockenheit im Mai und Juni eine Pflanzung von Sommergetreide ge 
lingen sollte. Die schwache Saat (60 kg pro ha) zeigte zwar im einzelnen 


ı) Illustr. Landw. Zeitung 1909, S. 702 
®) Jllustr. Landw. Zeitung 1909, S. 661. 
®) Mitteilungen d. D. L. G. 1909, S. 612. 
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eine vorzägliche Entwicklung der Pflanzen, vermochte aber wegen dünnen 
Bestandes die gewöhnliche Drillsaat (120 kg pro Aa) kaum zu drücken. 
Dagegen war die normale Saatmenge, gehäufelt, im Ertrage allen anderen 
Verfahren weit überlegen und gab gegenüber der gewöhnlichen Drill- 
saat einen Mehrertrag von 8 Doppelzentnern Kom und 10 Doppel- 
zentnern Strob, pro Aa wodurch die durch das Behäufeln entstandene 
Mehrarbeit überreichlich gedeckt wurde.* 

Vibrans-Wendhausen!) stellte mit Winterroggen auf 3 Quadrat- 
meter großen Flächen nach dem Vertiefungsverfahren Versuche an, 
Das Stroh wurde stark wie Schilf. Jede Pflanze trieb durchschnittlich 
8.3 Halme. — Der Versuch wurde leider durch Spatzenfraß stark ge- 
schädigt, so daß der Wert der durch Kalkulation gewonnenen Ertragsan- 
gaben illusorisch erscheint. 

C. Früchte?) erzielte bei Roggen keinen Erfolg durch Bebäufelung 
wogegen W. von Farenheid?), Ostpreußen, durch Verpflanzung von 
Original-Goldendrop-Winterweizen ein vorzügliches Ergebnis gewonnen 
haben will Ein Korn trieb 11 bis 24 Halme. 

Köhler-Langsdorf*) erntete bei Petkuser Roggen nach dem 
Behäufelungsverfahren auf dem hessischen Normalmorgen (!/, ha) 
21 Zentner 0.2 Pfd. Körner und 33 x 74 Pfd. Stroh. Seine übrigen 
Felder lieferten dagegen nur 15 Zentner 78 Pfd. Körner auf dergleichen Flä- 
che. Ebenso berichtete von Wahl-Pajus (baltische Ostseeprovin- 
zen)°) über günstige Erfolge des Behäufelns bei Roggen. Er empfiehlt 
eine Wiederholung der Behäufelung im Frühjahr. Bohntinsky in 
Krizevei (Böhmen)®) sagt über seine Versuchsergebnisse folgendes: 

Durch Vertiefen oder Bebäufeln wurde die Lagerungsgefahr ver- 
ringert oder ganz aufgehoben. Die Vegetationsdauer wurde verlängert. 
Der Ertrag wurde für den Stock gesteigert; die Steigerung konnte je- 
doch nicht den Ertragsverlust, der durch die Verminderung der Pflan- 
zenzahl entstand, wettmachen. Das Behäufeln hat bei Hafer eine 
Steigerung des Gesamtertrages hervorgerufen, während dies bei Weizen 
und Gerste nicht der Fall war. -— Bei Behäufelung durch Rillenbil- 
dung und Zustreichen derselben ist die Einsaat einer Unterfrucht 
ermöglicht. 


t) Mitteilungen der D. L. G. 1909, S. 534. 
2) Mitteilungen d. D. L. G. 1909, S. 561. 
3) Mitteilungen d. D. L. G. 1909, S. 561. 
*) Illustr. Landw. Zeitung 1909, S. 666. 
8) Mitteilungen d. D. L. G. 1909, S. 744. 
ge 6) Mitteilungen d. D. L. G. 1909, S. 719 und Deut. Landw. Presse 1909, 
. 1102. 
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Bachmann-Apenrade!) bringt sehr instruktive Bilder über die 
Bestockung seiner Kulturen, dagegen fehlen Ertragszahlen;bei A. Eck old?) 
finden sich Angaben über Verpflanzungskosten, weniger eingehend be- 
richtet; Bannert-Radstein?) berichtet über Versuche mit Roggen, 
Weizen, Hafer und Gerste. 

Lothar Meyer) stellt Betrachtungen an über „Die neueste land- 
wirtschaftliche Mode: Getreidesaat nach Demtschinsky.“ Kritisch 
gehalten sind die Ausführungen Andräs°), während Kesler°) die 
Behäufelung nach Demtschinsky bemängelt und dafür ein von ihm 
erfundenes Verfahren empfiehlt. 

W. Schneidewind’) bat sowohl auf Sandboden mit Sommerroggen 
wie auf Lehmboden mit Hafer nach dem Behäufelungsverfabren bei 
starker und schwacher Aussaat Versuche ausgeführt. 

Hafer lieferte bei stärkerer Aussaat auf Lehmboden 3.4 dx Kör- 
ner und 4.9 dx Stroh. 

Sommerroggen dagegen auf Sandboden bei stärkerer Aussaat 2 dz 
Körner, bei schwacher 0.8 dx Körner mehr. 

Sch. führt die Erfolge der Demtsch.-Kulturen außer auf die 
Bedeckung des Bestockungsknotens mit Erde auf eine kräftige Salpeter- 
bildung im Boden zurück, die eine Folge des Behäufelungsverfahrens sei. 

In sebr eingehender Weise hat sich Zehetmayr®) mit dem 
Demtsch.-Kulturverfahren beschäftigt. Seine Versuche führten zur 
Ausbildung eines eigenen Kulturverfahrens, Säen in Rillen und späte 
res Übereggen. Z. berichtet in ausführlicher Weise über seine Erfolge, 
die zahlengemäß in klarer Form zur Darstellung gebracht worden sind. 
In zwei Aufsätzen bat Demtschinsky’) zu den Zehetmayrschen 
Ausführungen Stellung genommen und besonders im zweiten Artikel 
über die wirtschaftlichen Gesichtspunkte der Behäufelungsverfahren in- 
teressante Betrachtungen angestellt. — 

_ Weitere Ausfübrungen von ihm, besonders im Anschluß an seinen 
Vortrag finden sich in der Deutschen Landwirtschaftlichen Presse 1908 
S. 904 und 942. - [Pfl. 496] Einecke. 


!) Tllustr. Landw. Zeitung 1909, S. 641. 

?) Deutsche Landw. Presse 1909, S. 615 und 862. 

®) Deutsche Landw. Presse 1909, S. 593. 

*) Iilustr. Landw. Zeitung 1909, S. 825: ebenda S. 850. 

5) Deutsche Landw. Presse 1909, S. 1013. 

*%) Deutsche Landw. Presse 1909, S. 1065. 

°”) Illustr. Landw. Zeitung 1909, 8. 693. 

*) Deutsche Landw. Presse 1909, S. 786 und 920. 

®) Deutsche Landw. Presse 1909, S. 861 und $. 928, 1004. 
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Tierproduktion. 


— 


Mitteilungen der landwirtschaftlichen Versuchsstation Möckern. 


1. Untersuchungen über die Verdaulichkeit des Palmkernkuchenmehls 
und des entfetteten Palmkernmehls. 
Von Dr. E. Weiniger.!) | 
2. Untersuchungen über die Verdaulichkeit des Samenrübenstrohs 
und der Zuckerrübensamenabfälle. 
Von P. Eisenk olbe.?) 

Zu beiden Versuchen dienten zwei ausgewachsene Hammel; die 
Versuchsanstellung erfolgte nach den in Möckern üblichen Normen. 
1. Der Vergleich der beiden Palmkernmehlsorten ergab folgendes Resultat. 

Es wurde verdaut im Mittel vom | 
in. Bob-  N-treie Roh- 


Organ. Fett 

Substans protein Extraktstofle fasern 
Palmkernmehl . . . .. 716.5 16.5 88.8 78.6 39.4 
Entfetteten Palmkernschrot 79.7 14.2 92.6 — 55.2 


Eine genaue Ermittelung der Verdaulichkeit des Fettes vom Palm- 
kernschrot war wegen des geringen Fettgehalts dieses Futtermittels nicht 
möglich. Es kamen in dem zu prüfenden Futtermittel nur 5.7 bis 5.9 9 
zum Verzehr, die anscheinend vollständig zur Verdauung gelangten. 

Überblickt man die für die Verdaulichkeit der Palmkernrückstände 
ermittelten Zahlen, so läßt sich ein günstiger Einfluß des Futterfetts 
auf den Umfang der Verdauung der übrigen Nährstoffe, wie er von 
einigen Seiten angenommen wird, jedenfalls nicht erkennen, vielmehr 
wurden die stickstofffreien Extraktstoffe und die Rohfaser des ent- 
fetteten Palmkernmehls deutlich besser verdaut wie die des fettreicheren 
Palmkernmehls. 

2. Was die beiden anderen Abfälle, Samenrübenstroh und Zucker- 
rübensamenabfall anlangt, so ergab sich folgendes: Die Verdauungs- 
koeffizienten gestalteten sich für 


Organ. Roh- N-freie Roh- 

Substanz protein Rohfett Extraktstoffe fasern 

Samenrübenstroh 33.9 40.5 36.5 41.0 24.9 
Rübensamenabfälle 37.4 57.2 63.0 45.0 17.0 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1910, Bd. 72, S. 143. 
2) ib. p. 151. 
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Da zur Zeit der Versuche das Stroh 18.5, die Samenabfälle 16 % 
Feuchtigkeit enthielten, so stellte sich der prozentische Gehalt an ver- 
daulichen Nährstoffen in der lufttrockenen Substanz auf folgende Zahlen: 

Zuckerrüben- Bübensamen- 


stroh abfall 
Rohprotein . . » 2 2.2.0. 22 72 
Bohfett .- ;. u. «=. & 3. % 0.3 141 
Stickstofffreie Extraktstofe . . 13.1 15.0 
Rohfasen . . ». 2. 2 220. 8.7 4.5 
Eiweiß . . 2 2 2 2 2 2000 1.3 5.4 


Aus diesen Zahlen ergeben sich folgende Stärkewerte: 


Zuckerrübenstroh . . . . 135 
Samenabfälle . -. . . » 190 


Eine wertvolle Bereicherung hat also der Futtermittelmarkt durch 
diese Abfälle nicht erfahren. Eine Verwendung als Melassefüllstoffe 
ist nur dann gerechtfertigt, wenn ihr geringer Nährwert in dem für 
das Melassefutter zu zahlenden Preise berücksichtigt wird; falls dies 
berücksichtigt wird, so gebührt diesen Abfallprodukten immer noch der 
Vorzug vor den vielen in den Handel gebrachten minderwertigen, aus- 
ländischen Melassefüllstoffen, wie Erdnußhülsen, Kaffeeschalen, Kakao- 
schalen, Bassiamehl usw., die überhaupt keine Futtermittel sind, sondern 


nur als Ballast die Verdauungswege unnütz beschweren. 
[Th. 831.) Volhard. 


Die chemische Zusammensetzung der Milch der tuberkulösen Kühe. 
Von A. Monvoisin.?) 


Verf. hat vier Jabre hindurch bei sieben tuberkulösen Kühen UÜnter- 
suchungen über die Zusammensetzung der Milch angestellt, deren wich- 
tigste Ergebnisse in der Tabelle Seite 558 wiedergegeben werden: 

Die Azidität wurde mittels Kalkwasser unter Verwendung von 
Phenolphtalein als Indikator bestimmt. Das zu der Bestimmung des 
Brechungsindex verwendete Serum war nach der Methode von Ripper 
hergestellt. 

Fett, Laktose und Kasein (nicht aber die anderen charakteristischen 
Eiweißstoffe der Milch) werden in geringerer Menge gebildet als im 
normalen Zustande. Diese Verminderung setzt sich fort bis zum voll- 


!) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 644. 
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Kuh Nr. I 
: Brusttuberkulose Kuh Nr. II Koh Nr. III 
Milch ——mmmne men, BTUSt- Brust- 


936. Februar 1906 tuberkulose „herkulose 


einer ı13.Feob 1906 
Sn So . 
Miloh von 1. Juni 1907 17. Juni 1908 


gesun Gesunde Kranker Milch 

den normalem Striöhe IR ten Pe 
Kuh Aussehen, yjlch von oh, g® 0 ı 

4 Milch gelb- Bazillen ein- 8° blich und 


emonge 
der4Striche Aussehen lichgefärbt schließend klumpig 


Azidität (als 

Milchsäure) . . 1.54 0.89 1.02 0.83 0.12 0.23 
Trockenrück- 

stand . . . . 142.3 116.9 108.6 111.55 129.80 73.4 
Gesamtstick- 


stoff . . .. 5.87 7.08 5.05 11.04 10.80 8.24 
Eiweißstofe . . 38.5 46.1 33.1 12.4 10.50 63.90 
Fett. . „2... 465 29.5 22.5 18.0 1.5 0.7 
Laktose . . . 435 24.6 38.7 7.7 0.0 0.0 
Asche . . .. 7.30 8.45 6.55 9.20 9.50 9.60 
Chlor (als Chlor- 

natrium). . . 1.40 2.12 2.16 4.711 4.81 5.18 
Erstarrungs- 

punkt. . . . —0.550% —0.560%0 — 0.5500 — 0.510%° — 0.5100. — 0.510° 
Brechungsindex 

bei 15° . .. 1.3434 1.3438 1.3428 1.3382 1.3199 _ 
Spezifisch.Wider- 

stand bei 18°. 240 Ohm _ _ — 116 Ohm 153 Ohm 


kommenen oder fast vollkommenen Verschwinden der genannten Stoffe. 
Bei dreien der vom Verf. untersuchten Muster wurde keine Spur von 
reduzierendem Zucker, Laktose oder Glykose, gefunden. — Diejenigen 
Bestandteile der Milch, welche durch einfache Filtration aus dem Blute 
in diese gelangen (Albumin und Mineralstoffe) finden sich in größerer 
Menge als in der normalen Milch. Die Vermehrung des Albumin- 
gehaltes erklärt den hohen Prozentsatz an Gesamtstickstoff, der bis- 
weilen die. doppelte Höhe des normalen Gehaltes erreicht. Die Asche 
der kranken Milch nimmt rasch zu und erreicht nahezu 10 9 pro Liter; 
zu gleicher Zeit verändert sich ihre Zusammensetzung, indem der lös- 
liche Anteil, besonders Chlornatrium, eine erhebliche Vermehrung er- 
fährt. Die normale Milch enthält ungefähr 1.4 g NaCl pro Liter, ent- 
sprechend 10% des Gewichtes der Asche, während die tuberkulöse 
Milch 5 9 und mehr enthält, entsprechend 50 bis 60% der Gesamt- 
asche. — Der Erstarrungspunkt bleibt ziemlich lange unverändert 
(— 0.550°9) dank der eingetretenen Verschiebung in der Zusammen- 
setzung der Asche. — Der Brechungsindex des essigsauren Serums, 
beeinflußt besonders durch die Laktosemenge, vermindert sich in dem 
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Maße, wie dieser Zucker verschwindet. — Infolge des größeren Gehaltes 
an löslichen Mineralsalzen nimmt die elektrische Leitfähigkeit der kranken 
Milch zu; als Werte für den spezifischen Widerstand wurden gefunden 
116 und 153 Ohm, während der Widerstand bei der normalen Milch 
ungefähr 240 Ohm beträgt. | 

Wie die obigen Zahlen zeigen, nähert sich die Milch der tuber- 
kulösen Kuh in ihrer Zusammensetzung mehr und mehr dem Blutserum, 
sowohl mit Bezug auf die organischen Stoffe, als auch was die Mineral- 
stoffe betrifft. Ist die Krankheit sehr weit vorgeschritten, so werden 
alle Stoffe, welche das Blut der Drüse zuführt, von dieser unverändert 
wieder ausgeschieden. In der folgenden Tabelle. sind die bei der 
Analyse von normaler und tuberkulöser Milch, sowie von Blutserum 
erhaltenen Resultate nebeneinander gestellt: 


Pro 1000 Normale Milch en Blutserum 
Eiweißstoffe . . . . . 38.5 72.4 75.0 
Fett . . 2. 2 2 2.22. 46.5 0.7 1—3 
Zucker . . 2 2 2... 43.5 (Laktose) 0.0.—2.0 - 2 (Glykose) 
Asche . . 2.2... 183 9.6 8.7 
Chlornatrium. . ... 14 5.1 5.6 
(Th. 803) Richter. 


Die Azidität der Milch der tuberkulösen Kühe. 


Von A. Monvoisin.t) 


Die Azidität der normalen Milch (durch Titration mit Kalkwasser 
unter Benutzung von Phenolphtalein als Indikator bestimmt) ist auf 
die gelöste Koblensäure, das Kasein, die sauren Salze, sowie auf eine 
geringe Menge von Aminosäuren zurückzuführen. Sie wird gewöhnlich 
als Milchsäure ausgedrückt, wiewohl diese Säure in der frischen Milch 
nicht anzutreffen ist. Sie zeigt bei demselben Tier im Laufe einer 
Laktationsperiode nur sehr geringe Schwankungen und beträgt normaler” 
weise zwischen 1.4 und 1.9 g Milchsäure pro Liter. In der Milch 
tuberkulöser Tiere ist nun, wie Verf. schon früher gezeigt hat, die 
Azidität ganz erheblich vermindert. Schon bei Beginn der Erkrankung, 
wenn die Milch noch ein normales Aussehen zeigt, ist der Säuregehalt 
derselben bereits geringer als der der normalen Milch; er vermindert 
sich dann noch weiter in dem Maße wie die Krankheit fortschreitet. 


) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 695. 
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Die Ursache für die Verminderung der Azidität ist zunächst das 
allmähliche Verschwinden der gelösten Kohlensäure, sodann die pro- 
gressive und rasche Abnahme des Kaseins, wie sich dies aus den 
folgenden bei mehreren Milchproben ausgeführten Bestimmungen der 


verschiedenen Stickstoffanteile ersehen läßt: 


Tuberkulöse Milch 
Normale Milch 


u 
Gesamtstickstoff -. -. - 2 2 22.2. 48— 54 5.38 5.93 
Kaseinstickstoff . - . "2 2 2 2..837— 48 2.94 3.18 
Albuminstickstoff -. . . 2 2 2.2..2.0.82— 1.08 1.92 24 
Restierender (Amid-) Stickstoff . . .  0.13— 0.24 0.52 0.30 
oder in Prozenten des Gesamtstickstoffs: 
Kaseinstickstoff . . -. . 2 2..17 —8 54.65 53.69 
Albuminstickstoff . . . 2 2 2 2. 176 —175 35.61 41.25 
Bestierender Stickstoff . . . ....25— 47 9.74 5.06: 


Die angeführten Beispiele sind unter Milchproben ausgewählt, die 
in organoleptischer Beziehung noch nicht verändert waren und die noch 
das Aussehen gesunder Milch zeigten. Die erste derselben hatte folgende 
Zusammensetzung (Gramm pro Liter): Azidität = 1.01; Eiweißstoffe 
— 35.28; Fett = 41.90; Laktose = 30.00; Extrakt = 139.15; Asche 
= 8.10; Chlor = 2.98; Erstarrungspunkt = — 0.5500; Brechungsindex 
= 1.3437; spezifischer Widerstand = 208 Ohm. — Wie aus der obigen 
Tabelle ersichtlich, nimmt also das Kasein in der durch. die kranke, 
wenngleich erst wenig angegriffene Drüse abgesonderten Milch sehr 
schnell ab, während der Gesamtstickstoff, der Stickstoff der Albumine 
und der Admidstickstoff zunehmen. 

Schließlich kann als ein weiterer Grund für das Abnehmen der 
Azidität die Verminderung der sauren Salze in Betracht kommen. Eine 
Bestimmung’ der Phospborsäure und des Kalkes in der Asche normaler 
und tuberkulöser Milch, sowie in derjenigen des Blutserums ergab 
folgende Resultate (die Verminderung der Phosphorsäure und des Kalkes 
ist zum Teil durch das Verschwinden des Kaseins bedingt): 

Pro 100 Asche 


Pa u u 

Normale Milch age Blutserum 
Phosphorsäure . 2 2.2.2.2... 270 10.0 4.8 
Kalk . . . .. 20.2.2110 8.7 11 


Daß die Unterazidität der tuberkulösen Milch nicht auf eine 
partielle Sättigung der sauren Funktionen ihrer Bestandteile, etwa durch 
unter der Einwirkung der Tuberkelbazillen auf die Eiweißstoffe ent- 
stehendes Ammoniak zurückzuführen ist, ergibt sich daraus, daß Verf. 
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niemals die Gegenwart von Ammoniak in der Milch nachzuweisen ver- 
mochte. Man muß also schließen, daß die geringere Azidität der 
tuberkulösen Milch hauptsächlich durch den re Kaseingebalt 
derselben hervorgerufen ist. | 

Bei allen Infektionen der Brustdrüse durch ibreorranmen: welcher 
Art diese auch sein mögen, .werden die absondernden Zellen mehr oder 
weniger weitgehend verändert und in mehr oder weniger großer Zahl, 
je nach der Art, der Anzahl und der Virulenz der betreffenden Mikroben. 
Die charakteristischen Produkte der Milch müssen also in weniger 
großer Menge gebildet werden und in der Tat läßt sich bei allen diesen 
Erkrankungen, tuberkulösen oder anderen, eine Verminderung des 
Fettes, der Laktose und des Kaseins konstatieren, von denen das letztere 
allein eine Einwirkung auf den Säuregehbalt der Milch ausübt. Es 
müßte also in allen diesen Fällen: stets eine Aziditätsverminderung der 
Milch zu beobachten sein. Wenn aber die betreffenden Erkrankungen 
durch Streptococcen usw. hervorgerufen sind, so tritt ein anderer Prozeß 
hinzu, welcher die ursprüngliche Verminderung der Azidität verdeckt, 
Diese Mikroorganismen, der Tuberkelbazillus ausgenommen. haben näm- 
lich die Fähigkeit, einen Teil der ihnen zur Verfügung stehenden Laktose 
schnell in Milchsäure umzuwandeln, und zwar in solchem Grade, daß 
in diesen Fällen alsbald eine deutliche Vermehrung der Azidität ein- 
tritt, welche schon einige Tage nach dem Beginn des Prozesses 8, 10 
und selbst 11 g Milchsäure pro Liter erreichen kann. Da dem Tuberkel- 
bazillus diese Fähigkeit nicht eigen ist, so tritt bier die durch das Ver- 
schwinden des Kaseins bewirkte Aziditätsverminderung unverschleiert 
in die Erscheinung. 

Die Hypoazidität der Milch ist also ein deutliches Anzeichen dafür, 
daß die Brustdrüse durch den Kochschen Bazillus infiziert ist, auch 
wenn die Untersuchung sonst noch keinen Anhalt für die Annahme 
von Brusttuberkulose ergeben hat. Eine Milch, welche alsbald nach 

dem Verlassen des FEuters einen Säuregehalt aufweist, welcher unter- 
“halb der normalen Minimalziffer liegt, dürfte jedenfalls unweigerlich von 
der Ernährung der Kinder auszuschließen sein. 
[Th. 804) Richter. 
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Der Einfluss der Elektrizität auf Mikroorganismen. 
Ven 6. F. Stone.') 


Mikroorganismen bieten insofern besonders günstige Unterlagen zum 
Experimentieren, als sie auf gegebene Reize schnell reagieren. Deshalb 
wählte Verf. für seine Untersuchungen über den Einfluß der Elektrizität 
auf Organismen die im Wasser, in der Milch und im Boden vor- 
kommenden Mikroorganismen. z 

Die leitende Idee war die, die häufig in stagnierendem Wasser 
vorkommenden Bakterien durch Behandlung mit Elektrizität abzutöten. 
Es zeigte sich jedoch, daß bei Anwendung schwacher Ströme die An- 
zahl der Bakterien nicht ab-, sondern zunabm. So fand Verf. daß 
nach Anwendung eines 24 Stunden währenden Stromes von 0.1 Milli- 
ampere eine Wasserprobe aus einem Teich, der durch Spülwasser ver- 
unreinigt war, in 1 com vorhanden waren 

am 1. Tage 43642, am 2. Tage 108785 Bakterien, während 
in dem unbehandelten Wasser gefunden wurden 
am 1. Tage 3463, am 2. Tage 3435 Bakterien. 

Weitere Versuche wurden mit Reinkulturen von I. Pseudomonas 
radicicola und II. Bacillus megatherium angestellt. Die ersten Kulturen 
wurden 24 Stunden nach der elektrischen Behandlung gezüchtet. 


Die erhaltenen Resultate sind die folgenden: 
Bakterienzahl in 1 com 


mit Strom 
I. Pseudomonas: sromfrei (rd. 0.8 Milliampöre) 
am 23. Januar. -. - - 2 2.6000 15 000 
U nennen. 50893 3 178 246 
OR 7 a Ne || 4 287 002 
Als. Br re ee BOT 5 210 112 
„ 4 Februar . .... . 50217 425 000 
Se re ie ar ARD 10 200 
0 ee ALTO 50 000 
„1. „ >22 22.35 .000 4000 
I. Bacillus megatherium: 
am 25. Februar >. ....11000 243 000 
„8. „ .22.22.2.21000 3 462 000 
„ 4 März . . 2.2.2.0. 25400 5 600 000. 
BE ei 0 2. 22. .20000 4 566 400 
2 re we er ee 32000 71650 800 
„1. 2 2.22.2200. 10000 243 000 
„ 20. „ “2 2% 2. 985000 500 000 
„U. , 22.000 22 000 


*) Mitteilung der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 50; 
nach „Ihe Botanıcal Gazette“ (Noveraber 1909, Chicago und Newyork). 
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Also auch hier trat eine enorme Vermehrung der mit Elektrizität 
behandelten Bakterien ein. Die spätere Abnahme schreibt Verf. der 
Bildung von giftig wirkendem Zinkoxyd zu aus den ala Elemente dienen- 
den Versuchsgefäßen. ‚ 

Die Versuche mit Milch wurden in ähnlicher Weise durchgeführt. 


Dabei ergab sich folgendes: 
Bakterienanzahl in 1 ccm Milch 


nl En. 
Kulturversuch am ER mit ee 
16. Mai 2 Uhr . . ... 143 395 143 395 
11. „ 9 „ vorm. . 2... 809112 3 874421 
1. „ 5 „ nachm. . . 1470441 86 592 600 


18. „ 9 „ vorm. . . . 6082542 (sauer) 94 851 806 (sauer) 
Bei einem zweiten Versuch waren die Resultate folgende: | 


am 17. Mai 10 Uhr vorm. . . . 118542 118 542 
„ 1. 5 „ nachm . . . 678333 1 848 606 
18. „ 10 „ vorm. . . . 1026533 41 778 766 


„ 18. „ 5 „ nachm . . . 4591500 (sauer) 83 363 866 (sauer) 

Ferner stellte Verf. die Einwirkung der Ladung mittels elektrischer 
Funken auf die Milchbakterien fest. Die Versuchsgefäße wurden mit 
je einem, oder je 10 oder je 100 Funken geladen; die Ladungen wurden 
entweder dreimal am Tage oder auch jede Stunde wiederholt. Die Töpfe 
wurden teils mit positiver, teils mit negativer Elektrizität geladen. 

In der Versuchsreihe, in der die behandelten Töpfe nur mit einem 
Funken geladen wurden, nahm die Vermehrung der Bakterien ungemein 


zu, wie dies folgende Tabelle zeigt: 
Zahl der Bakterien in 1 ccm 


ungeladen mit positiver Ladung mit negativer Ladung 
am 11. Juni. . . . 8 342 8 342 8342 
ce 69 000 196 300 210.000 
4% 568 000 1 240 000 1 367 500 
ls 1 213 000 16 432 500 19 374 600 
ln 9 876 400 70 500 000 79 600 000 
„16. „2 0202...27 432 900 153 461 000 131 540 000 
n„ MM. nn * 202...190500 000 267 000 000 233 330 000 


Wurden dagegen die Versuchsgefäße mit 10 Funken gleich am 
1. Versuchstage geladen, so war die Vermehrung eine geringere. Eine 
Ladung mit 100 Funken erwies sich als zu stark, und noch deutlicher 
trat dies hervor, wenn die Ladungen an demselben Tage dreimal wieder- 
holt wurden. Fast alle Bakterien wurden getötet, wenn nach Verlauf 
von je einer Stunde die Ladung mit 50 bis 100 Funken wiederholt 
wurde. Folgende Tabelle beweist dies: 
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Zahl der Bakterien in 1 com 
en: m U 
nicht geladen positive Ladung negative Ladung 


am 6. Juli, 10 Uhr vorm... . . 219 250 219 250 219 250 
„ 6& „ 3 „ nachm. . . 1000000 . 481 266 
„6 4» 52 20. 10655000 11522 935 


Demnach wurden fast sämtliche Bakterien abgetötet. Es scheint 
jedoch, als würden die Sporen nicht mit getötet; wenigstens deutet das 
Anwachsen der Bakterien am Schluß der Versuche darauf hin. 

Die elektrischen Experimente mit Bodenbakterien lieferten nicht 
so ausgesprochene Ergebnisse wie bei den Versuchen mit Wasser- und 
mit Milchbakterien, indessen zeigte sich auch bier bei sorgfältig an- 
gestellten Versuchen eine beträchtliche Vermehrung der Bakterien, die 
elektrischen Reizungen unterworfen worden waren. 

Die Untersuchungen mit Hefe wurden in der Weise angestellt, 
daß die Quantität der Kohlensäure, die einerseits von normal behandelter, 
anderseits von elektrisch gereizter Hefe geliefert worden war, festgestellt 
wurde. Auch hier zeigte sich unter sonst gleichen Verhältnissen eine 
reichere Entwicklung von Kohlensäure bei der elektrisch behandelten 


Hefe, was also auf einen lebhafteren Vegetationsprozeß schließen läßt. 
[Pfl. 639) Popp. 


Über das Leben der Hefe nach der Gärung. 
Von E. Kayser und A. Demolon.!) 


Um die Frage zu entscheiden, ob die Hefe nach dem voll- 
ständigen Verschwinden des Zuckers noch eine wesentliche Rolle zu 
spielen vermag, wurden Versuche mit Rot- und Weißweinen angestellt, 
welche längere Zeit mit Hefe in Berührung gelassen wurden. Zu 
gleicher Zeit sollte der Einfluß einer Reihe anderer Faktoren, wie Tem- 
peratur, Ursprung der Hefe, Erziehung und Stickstoffernährung derselben 
geprüft werden. Zu den Versuchen dienten natürliche Weine, die durch 
die Kerze filtriert waren und die man alsdann aseptisch über die Hefe 
schichtete. Die letztere war zuvor in zuckerhaltiger Nährlösung ver- 
mehrt worden, welcher in gewissen Fällen Ammoniak- [(NH,% SO, ] 
bezw. Amidstickstoff (Leucin) zugesetzt waren. In einem Falle endlich 
hatte der Wein selbst einen Zusatz von Ammoniakstickstoff erhalten 
Die Dauer der Berührung betrug ungefäbr 6 Monate: 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 152. 
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Versuch I (bei freiem Luftzutritt). 
Weißwein (folle blanche) 


Mittlere Temperatur: 7—8° Mittlere Konstante 
Temperatur Temperatur 








Ohne Hefe a Hefe a 12—13° 1° 

Hefe mit Leucin Hefe a Hefe & 
Alkohol . . . . 2. 7.409 7.009 5.900 6.00° 7.30 
Gesamtsäure (H,SO,). . 5.889 4.49 3.85 9 4.669 6769 


Flüchtige Säure (C3H,0,) 0.09 0.9 0.100g 0.285 9 0408 9 


Entsprechender Branntwein: 


Pro Liter Wein mg mg mg mg mg 
Aldehyde . . © 2... 789 4090 2935 2653 2645 
Furfurol . -. . 2 2.2068 0.56 2.55 1.35 0.78 
Äther . . 22.2. .19.8 180,4 145.2 206.5 244.3 
Höhere Alkohole . . . 50. 60.7 51.6 41.3 51.2 


Versuch II (in vollkommen angefüllten Flaschen mit langem Halse). 
Rotwein (Aigues-Mortes). — Mittlere Temperatur: 13° 
Hefe o 


Ohne PPSPEREEISEERERNEIEESURCERRESE SAHNE RECHNER EHE 
Han Haan (NH4,SO, (NH4,80, Hefe d 
vorher im eine 
Alkohol . . . 7.609 7.05 7.20 7.00 6.559 7.500 


Gesamtsäure 

(H,S0,) . . Sarg 4.509 4.659 4.909 4.289 4.59 
Flüchtige Säure | 

(C;H,0,) » . 0689 058 OSB O5 0.8159 0.625 9 


Entsprechender Branntwein: 


Pro Liter Wein mg mg mg mg mg mg 

Aldehyde . „. 647 . 436.2 1248 184 1068 206 
Furfurol . ... 03 0.60 0.42 0.38 0.98 0.90 
Äther. . . „1046 113.4 116.4 126.0 92.0 111.5 
Höhere Alkohole 69 10 12 63 56.5 80 


In Gegenwart der Hefe war also in allen Fällen ein stärkeres 
Verschwinden des Alkohols zu konstatieren als da, wo keine Hefe zu- 
gesetzt war. Die Unterschiede treten besonders deutlich bei freiem 
Luftzutritt hervor. Man muß also annehmen, daß die Hefe den Alkohol 
nach Beendigung der Gärung auszunutzen vermag. Die Aldebydbildung 
ist in gewissen Fällen recht beträchtlich (Versuch I, Nr. 2); sie findet 
noch statt bei einer Temperatur nahe 0° (Versuch I, Nr. 5). Hierbei 
verhalten sich die verschiedenen verwendeten Hefen sehr verschieden. 
Die Erziehung der Hefe mit Bezug auf ihre Stickstoffernährung beein- 
fiußt die oxydierende Wirkung derselben. Die Rolle des Leucins tritt 
in dieser Beziehung besonders deutlich hervor (Versuch I, Nr. 3). Das 
Gleiche ist der Fall, wenn dem Medium eine gewisse Menge Ammoniak- 
stickstoff zugesetzt wurde (Versuch II, Nr. 5), — Die Gesamtazidität 
vermindert sich durch Verbrennung der fixen Säuren. Da diese Er- 
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scheinung selbst in tiefer Schicht zu beobachten ist, so muß man an- 
nehmen, daß diese Säuren der Hefe als Nährmittel dienen können, 
das von ihr bei Abwesenheit von Zucker assimiliert wird. — Die Ver- 
schiedenheiten im Furfurolgehalte scheinen anzudeuten, daß die Hefe 
bei der Bildung desselben irgendwelche Rolle spielt. In besonderem 
Grade scheint dies bei der mit Leucin ernährten Hefe der Fall zu 
sein. — Die Gehalte an Estern und höheren Alkoholen zeigen nur 
_ geringe Verschiedenheiten und ist die Hefe offenbar ohne Einfluß auf 
die Bildung dieser Körper. 

Abgesehen von ibrer Bedeutung für die Praxis und für die Be- 
urteilungsweise der Branntweine läßt sich aus den vorstehenden Ergeb- 
nissen eine wichtige theoretische Schlußfolgerung ableiten: Man hat bisher 
den Fall des Eurotiopsis Gayoni, welcher die Fähigkeit besitzt den 
Alkohol zu konsumieren, als eine Ausnahme angesehen und angenommen, 
daß besonders die Sacharomyceten die besagte Eigenschaft nicht be- 
sitzen. Die früheren Untersuchungen der Verff. über die Ananashefe 
(Comptes rendus, Januar 1909) haben diese Annahme bereits auf das 
schlagendste widerlegt, da sie zeigten, daß die genannte Hefe den 
Alkohol in demselben Maße zerstörte wie er sich bildete. Nun ist 
aber zwischen dieser Hefe mit ausgesprochen aerobem Charakter und 
den gewöhnlichen Alkoholhefen, wie sie durch die Weinhefen repräsen- 
tiert werden, nur ein gradweiser Unterschied. Um den Prozeß sich 
vollziehen zu sehen, genügt es die vollkommen vergorenen Flüssig- 
keiten während einer genügenden Zeit mit der Hefe in Berührung zu 
lassen unter Bedingungen, wo diese ein aerobes Leben führen kann. 
Der intramolekularen Atmung, welche die eigentliche Gärung charakte- 
risiert, folgt alsdann die normale Atmung, bei welcher die Hefe sich 
wie alle anderen Pflanzen verhält und insbesondere die organischen 
Säuren verbrennt. Der Sauerstoff aber wird auf den Alkohol über- 
tragen und Äthylaldehyd gebildet. Diese Atmung der Hefe läßt sich 
noch in der Nähe von O° konstatieren; sie variiert je nach der voran- 
gegangenen oder aktuellen Stickstoffernährung, was nicht über- 
raschen kann, da die respiratorischen Verbrennungen die Eiweißstoffe 
bevorzugen. Nach der Vergärung verhält sich also die Hefezelle vom 


physiologischen Standpunkte aus wie eine normale Pflanzenzelle. 
[Gä. 680) Richter. 
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Über die Fermente der Fettkrankheit der Weine. 
Von. Kayser und Manceau.?) 


Verff. geben im vorliegenden eine Zusammenstellung der definitiven 
Resultate ihrer seit 1900 verfolgten Untersuchungen über die Isolierung 
der charakteristischen Keime der Fettkrankheit der Weine, über 
ihre Existenzbedingungen, ihre Ernährungsstoffe und ihre Zersetzungs- 
produkte. 

Die Fermente der Fettkrankheit der Weine sind sämtlich Bazillen 
von kurzer gedrungener Form, deren Länge in der Regel 2 x kaum 
erreicht; es sind anaerobe Zuckerfermente. Sie umfassen mehrere 
Familien, die durch gewisse morphologische Charaktere (Dimensionen, 
Gruppierung in mehr oder weniger langen oder gewundenen Ketten) 
und durch physiologische Charaktere (Bevorzugung von Lävulose oder 
Glykose, Bedürfnis für ein besonderes Stickstoffnähbrmittel usw.) diffe- 
renziert sind. Die Produkte, welche bei der Vergärung der Lävulose, 
der Glykose und des Rohrzuckers entstehen, sind identisch mit den- 
jenigen, welche dieselben Zucker unter der Einwirkung des Mannit- 
fermentes von Gayon ergeben, das nach Form und Dimensionen den 
Fermenten der Fettkrankheit ähnlich ist. Die Mengen der gebildeten 
Produkte können aber von den durch das Mannitferment unter den- 
selben Kulturbedingungen erzeugten abweichen. Diese Mengen variieren 
gleichfalls für dasselbe Medium von einer Familie zur anderen. Sie 
sind selbst für die Fermente ein und derselben Familie nicht absolut 
identisch und hängen für ein bestimmtes Ferment von der Zusammen- 
setzung des Mediums und der Temperatur ab. — Die Fermente der 
Fettkrankheit sind von einer schleimigen Hülle umgeben, welche das 
Mannitferment nicht besitzt. 

Verff. haben die Entwicklung der Fermente der Fettkrankheit in 
künstlichen Medien und in einer großen Anzahl von Weinen genauer 
verfolgt. In den Weinen tritt die Veränderung um so leichter ein, je 
geringer der Alkoholgehalt derselben und der Gehalt an freier Wein- 
säure ist. Von ganz besonderem Einfluß ist die Menge der freien 
Säure. Die Konservierung eines Weines, seine Widerstandsfähigkeit 
gegen die Fermente der Fettkrankheit und, allgemeiner, gegen die ver- 
schiedenen Krankheitskeime überhaupt sind umsomehr gesichert, je 
größer der Anteil der freien Säure an der Gesamtazidität derselben ist. 
Das Tannin spielt eine sekundäre Rolle bei den Weißweinen. Verff. 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 740. 
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haben Weißweine fadenziehend machen können, denen 0.5 g Tannin 
pro Liter zugesetzt waren. Rotweine werden selten fadenziehend und 
man hat diese Eigenschaft der relativ großen Tanninmenge zugeschrieben, 
welche dieselben enthalten. Sicher ist, daß sich ein antiseptischer Ein- 
fluß des Tannins in den Rotweinen geltend macht; die Häufigkeit der 
Veränderung bei den Weißweinen scheint aber in der Hauptsache auf 
die Gegenwart von Zucker zurückzuführen zu sein, der von einer bei 
den Weißweinen in der Regel unvollkommenen alkoholischen Gärung 
herstammt. Eine größere Menge von Stickstoffsubstanzen, von Phos- 
pbaten und Kalisalzen begünstigt die Entwicklung der Fermente der 
Fettkrankheit in den Weinen. 

Alle die bezeichneten Einflüsse wirken gemeinsam ein und es ist 
gewissermaßen ihre Resultante, welche die Geneigtheit des Weines faden- 
ziehend zu werden bestimmt. Es ist also schwierig, die Mengen von 
Alkohol, freier Säure, Tannin usw. anzugeben, über welche hinaus der 
Wein gegen die Krankheit widerstandsfähig wird. 

Diese Grenzen sind um so unsicherer, als die Untersuchungen 
weiterhin auch Einflüsse von seiten fremder, aerober und anaerober 
Keime festgestellt haben, Einflüsse, welche bewirken, daß die Fermente 
der Fettkrankheit sich unter Bedingungen der Temperatur, der Lüftung 
und der Zusammensetzung des Weines zu vermehren vermögen, unter 
denen ihre Existenz im Zustande der Reinkultur unmöglich wäre. Die 
Alkoholhefen Mycoderma vini und Mycoderma aceti können unter 
gewissen Umständen die Entwicklung der Fermente der Fettkrankbeit 
begünstigen, am häufigsten aber sind die in Rede stehenden Fermente 
mit einer großen Zahl anderer, bisher wenig oder gar nicht bekannter 
Keime assoziiert, deren Vorhandensein Verff. in normalen Weinen ver- 
schiedener Regionen nachgewiesen haben. Unter diesen Keimen wurden 
bisher vier aerobe isoliert: Eine Sarcina, zwei Coccen und ein Bacillus. 

Die Fettkrankheit der Weine bedeutet gewöhnlich eine komplexe 
Veränderung und die Mannigfaltigkeit der dem eigentlichen Fermente 
zugesellten Keime erklärt die Verschiedenheiten, welche in der Zusammen- 
setzung der auf natürlichem Wege fadenziebend gewordenen Weine 
konstatiert worden sind. 

Was die aus dem vorstehenden für die Praxis abzuleitenden 
Schlüsse betrifft, so glauben Verff., daß die richtige Wahl des Zeit- 
punkts der Traubenernte, die notwendigen Maßnahmen zur Sicherung 
einer vollkommenen alkoholischen Gärung und die gewöhnlichen Mani- 
pulationen (Abziehen, Klären usw.) ausreichend sichere Vorbeugungs- 
maßregeln zur Verhütung der Krankheit darstellen. (ca. es5] Richter. 

40* 
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Anwendung der Stickstoffdünger auf trocknen Wiesen. Von Emil Mer.?) 
Verf. empfiehlt trockne Wiesen nach der Aberntung des ersten Schnittes mit 
einer Jauchedüngung zu versehen, oder wo diese nicht in ausreichender Menge 
vorhanden ist, eine Düngung mit künstlichen Stickstoffdüngern, Chilisalpeter 
oder schwefelsaures Ammoniak, anzuwenden. Bei einer größeren Auzahl von 
Versuchen, welche er nach dieser Richtung anstellte, wurden auf den Hektar 
bezogen folgende Ergebnisse erzielt: 


Menge des ange- Mehrertrag iu 


wendeten trocknem Reingewinn 
Düngesalzes Zustande 
ko. u 
Versuch I. . ...400 1324 9 Fr. 
Versuch II. . . . .„ 858 910 1.5 
Versuch DI. . . . . 200 800 20 „ 
Versuch IV. . . .. 10 743 64 „ 
Versuch V. . „2. ...10 750° 568 „ 


Der Mehrertrag steigt also mit der Menge des angewendeten Dünge- 
mittels, ist aber dieser nicht proportional. Der größte Reingewinn wurde bei 
der Verabreichung der kleinsten Menge, von 100 %g, erzielt. Nitrat und Sul- 
fat erwiesen sich hierbei als ziemlich gleichwertig. Eine Hauptbediugung 
zur Sicherung des guten Erfolges ist die gleichmäßige Verteilung der Dünge- 
mittel. Es empfiehlt sich dieselben zunächst an der Sonne zu trocknen und 


dann mit feinem Sande verrieben auszustreuen. 
[D. 676) Richter. 


Die ZANgSn un der pflanzlichen Assimilation bei bedeoktem Himmel. 
Von A. Müntz und H. Gaudechon.?) Die Assimilation des Kohlenstoffs 
steht in strenger Abhängigkeit von der Sonnenstrahlung, unter deren Einflusse 
aus der Kohlensäure der Luft die Materialien der pflanzlichen Gewebe ins- 
besondere Zucker, Stärke und Cellulose gebildet werden. Man begreift also, 
daß, wenn die Intensität dieser Strahlung sich vermindert, eine entsprechende 
Verminderung in der Bildung der Pflanzensubstanz eintreten muß. Um eine 
Vorstellung zu gewinnen, wie groß der Nachteil ist, welchen die Kulturen 
durch den Mangel an Sonnenlicht erfahren, haben Verff. in dem vergangenen 
besonders regenreichen Sommer eine Reihe von Versuchen mit Weizen an- 
estellt, bei denen in einer Kohlensäureatmosphäre von geringem Druck das 
Verhältnis der durch Jie Blätter ausgeschiedenen Sauerstoffmengen bestimmt 
wurde, je nachdem der Himmel klar, mehr oder weniger bewölkt oder mit 
dicken Wolken bedeckt war. Diese Sauerstoftmengen konnten direkt als Maß- 
stab dienen für den durch die Pflanze assimilierten Kohlenstoff. 
Wie man erwarten durfte, waren die Unterschiede sehr beträchtlich; zu 
der gleichen Tageszeit und bezogen auf die Zeit- und Blattflächeneinheit 
wurden von den Weizenblättern ausgeschieden: 


Sauerstoff pro Quadratmeter 
und pro Stunde 


De ee ee 
Bei Sonnenschein 2 2 2 2.2 2.2.2... 518 com bis 938 oem 
Bei leicht bewölktem Himmel. . . .. 23531 „ „58 „ 
Bei bedecktem Himmel . . ...3130 „ „ 31 „ 


Bei trübem regnerischen Wetter. . 2... 3 2.189 . 


1) Journal d’Agriculture Pratique 1209, t. II, p. 604 et 631. 
2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 19%. 
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Bei direktem Sonnenlicht sind also die durch die Vegetation fixierten 
Koblenstoffmengen im Mittel fünfmal größer als bei trübem regnerischen 
Wetter. — Die Weizenkultur der Verff. bot eine Blattoberfläche pro Hektar 
von etwa 36000 qm. Nach den obigen Daten würden diese 36 000 qm an 
einem sonnigen Tage so viel Kohlenstoft assimilieren, daß daraus 22 kg Stärke 
gebildet werden könnten, entsprechend 33 kg Weizenkorn. An einem Tage 
- mit dicht bewölktem Himmel dagegen würde die assimilierte Kohlenstoftmenge 
nur 4.7 kg Stärke oder 7 kg Körnern entsprechen. Unter im übrigen gleichen 
Verhältnissen würde also in einem Monat mit 20 sonnenhellen und 10 be- 
deckten Tagen die assimilierte Kohlenstoftmenge zur Bildung von 720 kg Korn 
ausreichen, während im umgekehrten Falle bei 20 bedeckten und 10 sonnen- 
hellen Tagen nur 472 kg Körner gebildet werden würden. Durch die Ver- 
minderung der Kohlenstoffassimilation bei längere Zeit andauerndem be- 
deckten Wetter wird somit eine beträchtliche Herabsetzung des Ernteertrages, 
zum mindesten aber eine erhebliche Verzögerung in der Reifung des Getreides 
herbeigeführt. (Pf. 639] Bichter. 


Ober die durch Wundreiz hervorgerufenen Veränderungen im Blausäure- 
gehalt bei Sorghum vulgare. Von C. Ravenna und M. Zamorani..) Auf 
zwei Parallelparzelllen, von denen die eine ungedüngt blieb, während die zweite 
Stallmist und Salpeter (als Kopfdünger in drei Gaben) erhielt, wurde am 
21. April die Aussaat der Hirse vorgenommen, indem fünf Reihen mit zwölf 
Gruppen von Pflanzen geschaffen wurden. Nachdem am 24. Mai die Pflanzen 
eine Höhe von ungefähr 50 cn erreicht hatten, unterwarf man sie auf beiden 
Parzellen folgenden Verletzungen: 

Reihe 1. Verletzung der Scheide. 
2. Feste Unterbindung des Stengels von zwei oder mehr Pflanzen. 
3. Teilweise Entfernung der Wurzeln. 
4. Teilweiser Schnitt der Blätter (mehr als die Hälfte ihrer Länge). 
Bei Beobachtung der beiden Parzellen am 31. Mai nn sich, daß so- 
wohl die Pflanzen, an denen die Wurzeln zum Teil entfernt als auch die, deren 
Blätter zerschnitten waren, am meisten gelitten hatten. Es wurde an dem- 
selben Tage bei den Pflanzen aus Reihe 1 die Verletzung der Scheide und 
bei denen aus Reihe 4 der Schnitt der Blätter wiederholt. Am 6. Juni zeigten 
die Pflanzen aus Reihe 2 ein schlechtes Aussehen, während die der anderen 
Reihen sich in mäßigem Wachstumszustand befanden. 

Am 9. Juni wurden einige Pflanzen der verschiedenen Reihen zur Be- 
stimmung des Blausäuregehaltes geerntet. Das Ergebnis war folgendes: 





Ungedüngt Gedüngt 
Zahl Gewicht Bilausäure Zahl Gewicht Bilausäure 
der Pflanzen g % der Pflanzen g % 
Reihe 0 (Kontrolle) 3 153 0.0145 3 241 0.0186 
ae EEE TE 197 0.0181 3 296 0.0243 
SB ee 255 0.0159 3 237 0.0235 
Te 154 0.0195 3 156 0.0229 
9 ee 94 0.0201 3 110 0.0273 
Blausäuregehalt (Prozent) im Mittel 
bei den verletzten Pflanzen . . 0.0184 0.0245 
Desgleichen bei den Kontrollpflanzen 0.0145 0.0196 
Differenz: 0.0039 0.0049 


Danach ist der Blausäuregehalt bei allen verletzten Pflanzen gestiegen. 
Es zeigt sich weiter in Übereinstimmung mit den Beobachtungen von 
Brünich, daß die Stickstofflüngung eine Erhöhung des Blausäuregehaltes 
hervorruft. [PA. 608] M.P. Neumaon. 


ı) Stas. speriment. agrar. ital., Bd. 42, p. 397 (1909). 
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Über den Einfluß einer ringförmigen Entriadung des Pfirsichbaumes auf 
seine Fruohtausbildung. Von J. Calzolari und A. Manaresi.‘) In dem 
ersten Teil ihrer Arbeit besprechen Verff. die geschichtliche Entwicklung des 
Studiums der teilweisen;Entrindung der Bäume, ihre Ausführung im allgemeinen 
und ihre physiologische Bedeutung für den Verlauf der Fruchtausbildung. Die 
Anwendung der Entrindung auf den Pfirsichbaum und ihr Einfinß auf den 
Fruchtertrag werden mit den hierzu augestellten Versuchen im zweiten Teile 
behandelt. Zum Schluß werden die Analysenmethoden näher beschrieben. An 
einer großen Zahl von Pfirsichbäumen, wurde Ende März bis Anfang April, 
wenn die Blüte einsetzte, an mehreren Asten, etwa an zwei bis fünf bei jedem 
Baume, die Entrindung vorgenommen, indem immer zwei Schnittflächen her- 
beigeführt wurden, die eine in einer Breite von 2.5 mm, die zweite in einer 
solchen von 5.3 mm. Die behandelten Äste waren ein, zwei und drei Jahre 
alt. Im ganzen wurden etwa 300 Dekortikationen gemacht. Am 5. Mai wurde 
zuerst die Wirkung beobachtet. An den Schnittflächen hatte sich in reich- 
licher Menge Gummi abgesondert und am Rande der Rinde hatte die Aus- 
bildung von Callusgewebe begonnen. Ein Einfluß auf Blatt- und Fruchtaus- 
bildung war nicht festzustellen. Am 20. Mai waren einige der Entrindungsflächen 
fast vollständig ausgeheilt und es zeigten sich bereits geringere Unterschiede in 
der Eutwicklung der behandelten und unbehandelten Äste, die mit der Zeit zu- 
nahmen, so daß sie am 9. Juni schon ganz deutliche waren: 1. Das Ansetzen 
der Blüten schien vergrößert bei den entrindeten Ästen; 2. Die Reife und 
damit auch die Ernte der Pfirsiche an den entrindeten Ästen trat etwa sieben 
Tage früher ein; und 3. die Früchte waren im Mittel acht bis elf g schwerer 
als die der normal gewachsenen Äste. 

Verff. haben ferner verfolgt, ob beiden unter den verschiedenen Bedingungen 
an Trauben Unterschiede in der chemischen Zusammensetzung bestehen. 

abei ergab sich, daß der Extrakt- und Aschengehalt, wie auch die Dichte 
des Fruchtsaftes bei den Früchten der entrindeten Äste abnehmen, daß weiter 
auch der Gehalt an Rohzucker sich verringert, während die reduzierenden 
Zucker zunehmen. Die Mittelzahlen gaben folgendes Bild: 


bei den Früchten der 


nicht ent- 
entrindeten | indeten 
Äste 
Fruchtsaft DD ...,. 1.0570 1.0681 
Säure als Schwefelsäure . 0.3531 0 3525 
Extrakt . . 2 .2.2.2.2.138 14.92 
ASCHE un arte 3.931 3.891 
Saccharose . . 2.22. 4.3 53.96 & der 
Reduzierender Zucker . . 22.9 16.51 Trocken- 
Gesamtzucker als Invert- substanz 
zucker 2. 2. 02 2.0.2698 713.33 
[Pfl. 607] M.P. Neumann. 


Über die Verdaulichkeit der durch Übererhitzung sterllisierten Milch. 
Von A, Gautier?) Nach von Variot bei mehreren tausend Kindern ange- 
stellten Beobachtungen bedeutet die Uberhitzung der Milch auf 108 bis 110°, 
beliufs ihrer Sterilisierung, einen großen Fortschritt für ihre Verdaulichkeit 
und ihre Assimilierung durch den Darın des Säurlings. Die so präparierte 
Kuhmilch liefert, der Einwirkung des Labfermentes unterworfen, weiche zer- 
fließende Produkte, die ihrem physikalischen Zustande und ihrer Verdaulich- 
keit nach denjenigen der Frauenmilch nahestehen. Wiewohl ihre durch lange 
Zeit furtgesetzte Anwendung gewisse Nachteile im Gefolge hat (Verstopfung, 


1) Staz. speriment. agrar. ital. 1909. Bd. 42. 8. 233. 
?) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909. #. 149, p. 1028. 
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Aufgetriebenheit), so ist die so sterilisierte Kuhmilch im allgemeinen geeig- 
neter für die Ernährung des Kindes als die entsprechende rohe Milch, die ja 
ohne Erhitzung oder durch chemische Agentien nur schwer steril zu er- 
halten ist. (Th. 806) Richter. 


Der Stiokstoffgehalt der Gerste und die Extraktausbeute des Malzes. Von 
Josef Fries.) (Mitteilung aus dem Laboratorium der Franziskaner-Leist- 
brauerei München.) Verf. untersuchte eine große Auzahl Gersten verschiedener 
Provenienz aus der Ernte 1908, um die Beziehung Stickstoffgehalt zu Extrakt- 
ausbeute festzulegen, mit folgendem Ergebnis: 


Protein Extrakt 
1. Böhmische Gersten . . . ... er | Ta 
2. Mährische Gerssten . . . x. .1054 716.55 
3. Slovakische Gersten . . . . 2.108 76.08 
4. Schwäbische und Fränkische Gersten 11.11 76.18 
5. Niederbayerische Gerste . . . . 11.6 75.68 
6. Oberbayerische Gerste . ... . . 11.7 75.30 


Aus den Zahlen geht hervor, daß mit steigendem Stickstoffgehalt der 
Gerste die Extraktausbeute abnimmt. Auch innerhalb der gleichen Provenienz 
trifft diese Beziehung zu, vorausgesetzt daß die Gerste auch sonst normal, 
insbesondere vollkörnig, und daß die Ausdarrung des Malzes annähernd die 
gleiche ist. (68. 871) M. P. Neumann. 


Ober die Spezifität der Oxydasen. Von J. Wolff.?) Die Spezifität der 
Oxydasen kann, wie Verf. im vorliegenden zeigt, einerseits aus der Gegenwart 
einer besonderen Diastase resultieren, wie man dies gewöhnlich annimmt, 
anderseits aus der gemeinsamen Wirkung einer gewissen Anzahl von Faktoren, 
welche ihre Wirkung gegenseitig erhöhen. [G&. 684) Richter. 


Die durch Anästhesie getöteten Samen behalten ihre diastatischen Eigen- 
schaften. Von J. Apsit und E. Gain.) Von Brocq-Rousseu und 
E. Gain (Comptes rendus, Dezember 1907 und März 1900) ist gezeigt worden, 
daß Samen ihre Keimfähigkeit schon längere Zeit eingebüßt haben können, 
ohne daß zugleich ihre diastatischen Eigenschaften zerstört sind. Das Vor- 
handensein der letzteren konnte noch bei mehr als 100 jährigen Samen fest- 
gestellt werden. Im vorliegenden sind nun ähnliche Untersuchungen angestellt 
worden mit Samen, deren Keimfähigkeit durch die Einwirkung eines Anäs- 
thetikums (Äther) vernichtet war. Die Frage hat ein gewisses Interesse 
insofern, als man bekanntlich noch vollkommen im Unklaren darüber ist, 
welches chemische System mit der diastatischen Eigenschaft ausgestattet ist. 

Gequollene Weizensamen wurden während 90 Minuten ın flüssigem 
Äther gehalten, wodurch sie, wie man durch Versuche feststellte, ihrer Keim- 
fähigkeit vollkommen beraubt waren. Sie wurden mit sterilem destillierten 
Wasser gewaschen, mit sterilisiertem Wasser zerrieben und die resultierende 
durch die Chamberland-Kerze filtrierte Flüssigkeit sterilisiertem Stärkekleister 
hinzugefügt. Das Gemisch wurde im Thermostaten bei 35° gehalten und darin 
zu Anfang und zu Ende des Versuches der Zuckergehalt ermittelt. Zum 
Vergleiche wurden analoge Versuche mit unbehandelten Samen desselben 
Musters, die eine normale Keimfähigkeit aufwiesen, angestellt. Die Resultate 
der Zuckerbestimmungen waren folgende: 


ı) Zeitschr. f. d. ges. Brauwesen, Jahrg. 32, S. 500 (1909). 
2) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 467. 
3) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 58. 
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Zuckermengen pro 100 Stärke 
Dauer der Versuche Stärke und Amylase Stärke und Amylase 
a der gesunden Samen 
I. Versuch: 3 Tage . . . . ne | u pueket | Ei 
II. Versuch: 8 Tage . . . . 21.06 ..1831 
III. Versuch: 12 Tage . . . . 21.54 at 18 ae ig 


Man ersieht, daß der Tod der Samen durch Anästhesie die diastatische 
ee in ihrer normalen Aktivität bestehen läßt. Frühere Untersuchungen 
von Rousseu und Gain haben bekanntlich ergeben, daß auch die Peroxydase 
dnrch die Behandlung der Samen mit Ather nicht angegriffen wird. Die so 
behandelten Samen behalten also mit Bezug auf die Amylase und die Peroxy- 
dase ihre industriellen Eigenschaften. — Die vorliegenden Untersuchungen 
bieten ein neues Beispiel für die Fortdauer der diastatischen Eigenschaften 
der Samen nach dem Verschwinden der Keimfähigkeit. 

[Pfl. 637) Richter. 


Die ohemisohe Veränderung der Butter. Von V. Vincent.!) Der Verf. 
kommt auf Grund seiner Untersuchungen zu dem Ergebnis, daß das Ranzig- 
werden der Butter weniger, wie dies allgemein angenommen wurde, den Be- 
an sondern eher den Abschluß einer sehr komplizierten Zersetzuugsreibe 

ennzeichne. Bei der Zersetzung spielten sowohl chemische wie biologische 
Vorgänge eine Rolle. Bis jetzt wären alle Bemühungen das Ranzigwerden 
einer Butter zu verhüten, vergeblich gewesen, und selbst ein Kälteverfahren, 
bei welchem die Butter bei einer Temperatur um 0° herum aufbewahrt würde, 
scheine zu einem unbefriedigenden Endergebnis.zu führen. 
Das Problem der Herstellung einer guten Dauerbutter (Exportbutter) sei 
wahrscheinlich leider nur durch die Auffindung eines Rezeptes zu lösen, 
welches eine chemische Reinigung des Milch- beziehungsweise des Butterfetts 


ermögliche, da ein Zusatz von Konservierungsnitteln gesetzlich verboten sei. 
[G&. 689] Einscke. 


Studie über die Feitsäuren der Milch und Untersuchungen über das Vor- 
«kommen des Giycerins in der Milch, der Sahne und der Butter. Von 
V. Vincent.?2) Der Verf. zieht aus seinen Untersuchungen folgende Schluß- 
folgerungen: 

1. Die Milch enthält kein Glycerin. 

2. Das Glycerin findet sich erst in der Sahne und in verdorbener Butter. 

3. Es besteht kein Zusammenhang zwischen der Menge des vorhandenen 
Glycerins und dem Gehalt an flüchtigen Fettsäuren. 

4. Es sind in der Milch und der Salıne keine Lipasen vorhanden. 

5. Die Verseifung des Milchfettes wird durch Mikruben bewirkt, die 
stets in der Butter vorhanden sind. Die Milchsäurebakterien scheinen kein: 
Lipasen abzuscheiden. 

6. Der Wohlgeruch der Bntter entsteht nicht durch einen Verseifung- 
prozeß der Fettkürper der Sahne, sondern wahrscheinlich durch die Milch- 

zuckergärung. [G&. 689]  Einocke. 


ı) Annales de la Science Agronomique 1909, Bd. 2, p. 269. 
?) Annales de la Science Agronomiyue 1909, Bd. 2, p. 278. 
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Aimosphäre und Wasser. 


— 


Einige Untersuchungen über den Stickstoffgehalt der atmosphärischen 
Niederschläge in Ftahult in Schweden. 
Von Hjalmar v. Feilitzen und Ivar Lugner.') 

Nach Untersuchungen in Rothamsted beträgt im Mittel der letzten 
20 Jahre die durchschnittliche Menge an Stickstoff, die im Jahr mit 
den Niederschlägen auf 1 Aa fällt, 4.484 kg bei einer Niederschlags- 
menge von 713 mm; 3.105 kg sind Ammoniakstickstoff, 1.379 kg Nitrat- 
und Nitritstickstoff. 

Ähnliche Untersuchung sind in den letzten 40 Jabren an einer 
ganzen Reihe von Plätzen gemacht worden. Aus Schweden lagen bis 
jetzt keine solchen Analysen vor, und deshalb sind im Jahre 1909 an 
der Versuchsstation des Schwedischen Moorkulturvereins regelmäßige 
Analysen der monatlich gesammelten Niederschlagsmengen auf dem 
Versuchsgut Flahult ausgeführt worden. 

Flahult liegt auf 57° 42’ nördliche Breite und 14° 8’ östliche 
Länge, 222.8 m über dem Mceresspiegel. Die Entfernung vom Wettern- 
see und der Stadt Jönköping ist 11 km, von der Ostsee 150 bis 160 km 
und von der Nordsee 130 bis 140 km. Die vorherrschende Wind- 
richtung ist südwestlich und südlich, die jährliche Niederschlagsmenge 
im Mittel der letzten 7 Jahre (1902 bis 1908) 577 mm; Zahl der 
Niederschlagstage 162, davon 49 Tage mit Schnee. 

Das Niederschlagswasser wurde gesammelt und monatlich unter- 
sucht. Die Resultate enthält Tabelle I: 

In Tabelle II sind einige meteorologischen Daten des Jahres zu- 
sammengestellt. 

Die Witterungszahlen des Jahres 1909 waren ausnehmend un- 
günstig. Die Niederschlagsmenge übertraf das Mittel der letzten sieben 
Jahre um mehr als 40% und die Niederschlagstage waren bedeutend 
häufiger (197 gegen im Mittel 162 Tage). 


1) Fühlings landwirtsch. Zeitschrift 1910, S. 248. 
Zentralblatt. September 1910. al 
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Tabelle I. 
Panama InEEEL EL ameEO EEE ELIETS ELSE BEIN GEECSERAEUEESENHESAUSESSZRENDEBGEINEFEESBESSTAEIEENSEETBSTEEEE EEE EEBEEEEE GEBERCER, CBENETEESSEERBEEEABERGSEBCSETunEER EEE nGeeGenGIESS Eee nenagENSSGSEEEEIEEIEEeBPESCEEERREE SEES EBERLE 
In 1 ! waren Von 100 Teilen 
@ tstickstoff 
Nieder- enthalten Auf iha| waren 
schlags- . ee fiel . = 
R P | 
Monat menge in ER es ; Gesamt- ce : 
Milll- i ° FR al 85 | stickstof | g FE 4 
metern = 12731093 AZ |B3%5 
« 2 < z 
MI 
58.2 41.8 
Februar . . . 14.5 0.593 | 0.188 | 0.741 0.1074 80.0 | 20.0 































Januar >... .T1 ara | os | 0.286 | 0.037 | 0.2037 | 58.2 | Als | 
März . 61.8 0.741 | 0.151 | 0.892 | 0.5518 | 83.1 ! 16. 
April. . 39.5 | 0.008 | 0.167 | 0.570 | 0.2252 70.7 | 29.3 
Mai . 59.0 0.556 | 0.231 | 0.787 0.4648 70.6 | 29.4 
Juni . ... 101.9 0.194 | 0.128 | 0.622 | 0.6338 79.7 | 20.6 
Juli .... 132.9 0.267 | 0.128 | 0.385 | 0.5250 67.5 | 324 
August . 82.6 0.618 | 0.185 | 0.808 | 0.6682 771.0 | 23.0 
September ... 83.3 | 0.502 | 0.180 | 0.682 | 0.5681 73.6 | 26.4 
Oktober . 86.8 0.377 | 0.180 | 0.557 | 0.4834 67.7 | 32.3 
November 38.6 0.166 | 0.206 | 0.672 | 0.2598 69.3 | 30.7 
Dezember 84.5 0.283 | 0.229 | 0.512 0.4326 55.3 | 44,7 
Im Jahr. . . . . \ 826.8 Im Jahr... . . | 8268 | 00 | 01m | om | Sur 0.450 | 0.177 | 0.627 | 5.1776 | 71.8. 28.2 

Tabelle II. 
I 
| useihenuge | Sehaoniente | Tuben | 6 |E, 
Ber ee ne m net an © eg 
© = 8 E - | _ 8 S ä 
sı 5 |2E 2885 = |2g8 |S$|ae 
s € N 5 cha 3 = 3 - F g® 
em & 
Januar....| 3| 13 16 15| 12 — 207|— 38 21 | — 
Februar... | 1 7 8 3 16 i— 721— 37) 8| — 
März.....; alu) | 3 | 23 - 3.01 — 2ı| 235 | — 
April.....| | 8 15 6 6 Ir 2 13 | — 
Mai...... 10 6 16 — ., —- |+5n)+ 7! 10| — 
Jmi.. A Tl, wi | — /+120)+12s| 11| 5 
Juli .....| 16 — 16 — | — !+1319)+148| 9 3 
August ..., 16 | — 16| — | — /+1320/ #130 6| 1 
September . || 15 — 15 — 1 1+ 8090| 94) 12 1 
Oktober... || 4 | — 4| — | — !+ 8» + 40 17| — 
November. . | 9 | 10 19 17 5 |— 20|+ 0.n| 12| — 
Dezember . . 7 10 17 15 | 16 2 2177| — 252| 25 1 
Im Jahr... 129 | 68 | 197 | 112 | + 3s|4+ 4653| 169 | 11 
Entsprechende | | 
Zahlen | | 

1908.... ııs | as | 166 | 8 + 43 159 | 12 


1907.... 133 | 55 | 188 | 8ı + 43 1607| 4 
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Die prozentische Zusammensetzung des Niederschlagswassers wechselte 
ziemlich stark. Der Gehalt an Stickstoff als Ammoniak schwankte zwischen 
0.267 mg auf 12 im Juli und 0.741 mg im März. Der Gehalt an 
Nitrat- und Nitritstickstoff wechselte zwischen 0.128 bis 0.266 mg auf 
1. Ebenso schwankte das Verhältnis zwischen Ammoniak- und Nitrat- 
stickstoff ziemlich stark. 

Für die Niederschlagsmenge des ganzen Jahres war das Verhältnis 
von Ammoniak- zu Nitratstickstoff wie 713% zu 28.2%, d. h. fast 
absolut dasselbe wie in Rothamısted. 

Die totale Stickstoffmenge, die mit dem Niederschlage (Regen und 
Schnee) im Jahre 1909 dem Boden in Flahult zugeführt wurde, betrug 
5.18 kg auf 1 ha. 

Dies stimmt sehr gut mit den Zahlen von Rothamsted und von 
einigen anderen Stationen überein und zeigt, daß die Stickstoffmengen, 
welche auf diese Weise der Vegetation zugute kommen, auch in Schweden 
außerordentlich gering sind. 


Die Untersuchungen wurden auch im Jahre 1910 fortgesetzt. 
[A. 60] Popp. 


Boden. 


Versuche über die Ammoniak- und Nitratbildung im Boden. 
Von Jacob G. Lipman, E. Brown und L. Oven.?) 


Will man die in einem Boden tätigen Bakterien bestimmen, so 
kann man diese entweder direkt in Kulturmedien ziehen und die 
Kolonien zählen, oder man kann aus ihrer Wirkung auf zersetzliche 
Stoffe auf ihre Anzahl schließen. Da bei der Kulturmethode meist 
immer nur ganz bestimmte Gruppen von Bakterien sich entwickeln, 
folgt man zur Bestimmung ihrer relativen Anzahl besser dem Vorschlage 
von Remy der zuerst einen systematischen Weg angab, um die Wir- 
kungen der verschiedenen Bakterienarten im Boden festzustellen. Da 
die ursprünglich von Remy angegebenen Methoden nicht für alle Ver- 
hältnisse anwendbar sind, untersuchte Verf. eine Reihe von verschiedenen 
Substanzen auf ihren Einfluß auf die Ammoniak- und Nitratbildung 
im Boden. 

1) Report of the Soil Chemist and er of the New Jersey 


Agricultural College Experiment Station, 1909, S. 117 (1910). 
41* 
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Zunächst wurde der Einfluß von Dextrose und Natriumcitrat ge- 
prüft. In irdene Töpfe wurden je 22 Pfund eines Bodens vom Ober- 
grund eines fruchtbaren Feldes eingefüllt. Die Erde wurde gemischt 
mit folgenden Mengen: 

Topf 1 und 2 blieb ohne Zusatz, 
n„ 3 „ % erhielt 22.5 g Dextrose, 
„5.6 „ 40, = 
n 175.8 „45.0 „ Natriumeitrat. 

Die Versuche begannen am 25. November, der Feuchtigkeits- 
gehalt wurde auf 12.5% gehalten. Von Zeit zu Zeit wurden Proben 
den Töpfen entnommen, und in ihnen wurde die Anzahl der Bakterien 
sowie das produzierte Ammoniak und Salpetersäure bestimmt. 

Für die Plattenkulturen diente folgendes Medium 


1000.0 ccm Wasser, 0.2 g MgSO,, 
10 g Dextrose, 0.25 „ Peptone, 
0.5 „ K,HPO,, 20.0 „ Agar. 


In einem Gramm Boden war folgende Anzahl von Bakterien 
enthalten: 


Topf iR; Der Re: Jan. 1909 am 21. Jan. amı1. Febr. 

Ohne Zusatz - - » ° . 7700000 4910008 3790000 3220 000 
Mit 22.5 g Dextrose . . 6 ;50 000 4500000 6750000 4500 000 
n 45.0, - » 75000 000 20000000 17400000 8400 000 


» 45.0 „ Natriumeitrat. Unzählige 80000000 54000000 16520 000 

Diese Zahlen zeigen die enorme Zunahme der Bakterien bei Zu- 
satz von Dextrose und Natriumeitrat. Je länger der Boden jedoch 
stand, um so mehr nahm die Anzahl der Bakterien ab. Es erklärt 
sich dies daraus, daß die organische Substanz, von welcher die Bakterien 
lebten, im Laufe der Zeit sich mehr und mehr verminderte, so daß es 
den Bakterien allmählich an Nahrung fehlte. 

Diese verschiedenen Mengen von Bakterien müßten nun auch in 
direkten Beziehungen zu der Menge produzierten Ammoniaks stehen. 
Nach Remy werden 10 g Boden oder eine äquivalente Menge Boden- 
auszug mit 100 ccm einer sterilen Peptonlösung versetzt; nach 3 oder 
4 Tagen wird darin das gebildete Ammoniak bestimmt. 

Verf. untersuchte die obigen Böden zu derselben Zeit, wo die An- 
zahl der Bakterien darin bestimmt wurde, nach dieser Methode und 
fand folgende Resultate: Es waren gebildet Milligramm Ammoniak- 
stickstoff: 


Im Boden am 13, Dez. am 7. Jan. am 35. Jan. am 15. Febr. 
Ohne Zusatz . . 2 2...888 80.81 22.98 84 
Mit 22.5 g Dextrose . „. 9435 19.86 21.57 10.62 
„ 45.0 „ 0. 8452 81.33 27.48 10.10 


‘ ” 
„ 45.5 „ Natriumcitrat 103.21 94.66 34.25 14.63 
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Die Unterschiede zwischen den gebildeten Ammoniakmengen sind 
so gering, daß von einer direkten Beziehung zwischen Bakterienzahl 
und Ammoniakbildung kaum gesprochen werden kann. Eine Ausnahme 
bildet der Boden, welcher einen Zusatz von Natriumeitrat erbalten 
hatte. Es wurde daher noch eine andere Methode der Ammoniak- 
bildung geprüft. | 

Je 100 g Boden wurden mit je 0.5 g Pepton versetzt und stets 
auf gleichem Wassergehalt gehalten. Nach 3 bis 4 Tagen wurde das 
gebildete Ammoniak mit Magnesia abdestilliertt. Aber auch nach dieser 
Methode hatte der Boden ohne Zusatz, worin die wenigsten Bakterien 
enthalten waren, fast genau die gleiche Menge Ammoniak gebildet, als 
die übrigen Boden. 


Die beobachtete Menge von Nitratstickstoff war die folgende: 
(Teile in ı Million Teile des Bodens) 


Im Boden ea en  EEEBPeCE BEZSEROS2L287 \NCEECSEO STREET EST TETETErEaär EEnyEErGTGErSErGEn 

am 15. Dez. am 4. Jan. am 21. Jan. am 11. Febr. 
Ohne Zusatz . -. . . 10.8 42.78 90.20 48.17 
Mit 22.5 9 Dextrose. . . Spur 8.20 13.94 9.55 
„ 45.0. = N 6.92 11.05 8.38 
„ 45.6, Natriumeitrat . 2.79 12.72 24.96 35.68 


Bei dem unbehandelten Boden fand bis zum 21. Januar ein 
ständiges Ansteigen des Nitratstickstoffes statt. Am 11. Februar war 
die Menge allerdings bedeutend gesunken, wahrscheinlich infolge von 
Aufnahme des Nitratstickstoffs durch Algen und Bakterien. Der be- 
handelte Boden zeigte wesentlich geringere Mengen Nitratstickstoff, die 
fast direkt proportional der Anzahl der Bakterien sind. In allen Fällen 
war die Menge des Nitratstickstoffes in dem Boden ohne Zusatz am 
größten, so daß man aus der Nitratbildung ungefähr auf die Menge 
der vorhandenen Bakterien schließen kann. Da man aus der Am- 
moniakbildung noch keine Schlüsse ziehen konnte, wurden andere Ver- 
suche angesetzt, welche die Bildung von Ammoniak aus verschiedenen 
Substanzen zeigen sollten. 

Die Versuche wurden ausgeführt mit einem Naturboden und mit 
Sand, von denen je 100 g folgende Zusätze erhielten: (Siehe Tabelle.) 
Die gefundenen Mengen Ammoniakstickstoff waren folgende: 
(Tabelle siehe Seite 580.) 

Demnach ging die Ammoniakbildung in dem fruchtbaren Boden 
weit schneller vor sich als in dem unfruchtbaren Sand. Die Zersetzung 
der einzelnen Substanzen war eine ganz verschiedene, was besonders 
bei dem fruchtbaren Boden hervortritt. Die Ammoniakbildung war 
auch abhängig von der Menge des zugesetzten Materials; bei Anwen- 
dung von 1 9 Pepton war fast die doppelte Menge Ammoniak ent- 
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Fruchtbarer 











100 g erhielten einen Zusatz von Ä Boden Weißer Sand 
se ee \ 0.97 mg | 0.21 mg 
0.5 g Pepton. . . 2 2 2.2.2.1 4102 „ | 72 „ 
| 7 N: . I 8kıs „ | 1224 „ 
1.0 „. Eieralbumin . Ä 74 „ | CET 
1.0 „ Blutmehl . ß 2 NER 5 ITS y 
0.25, Harnstoft - -. 2 2 2.22.0460 » | 848 „ 


standen wie bei Anwendung von 0.5 g Pepton. Diese Verhältnisse 
wurden in nachstehender Weise weiter verfolgt. 

Je 100 9 des fruchtbaren Bodens wurden mit steigenden Mengen 
Pepton versetzt und einmal bei 28° 2 bis 3 Tage lang, zweitens bei 
Zimmertemperatur 4 bis 6 Tage lang aufbewahrt. Hiernach wurden 
folgende Mengen von Ammoniakstickstoff gefunden: 





Bei Zimmer- 
temperatur nach 
4 bis 6 Tagen 


Bei 28° nach 


Der Boden 
2 bis 3 Tagen 


erbielt einen Zusatz von 








0.5 g Pepte 





m 





1.0 „ a 
2.0 n ” 
3.0 „ 


” 





Auch hiernach entsprach also einer großeren Peptongabe eine 
größere Menge von Ammoniak. Bei 28° war die Bildung intensiver 
als bei Zimmertemperatur. j 

Ähnliche Versuche wurden auch mit Blutmehl ausgeführt; auch 
die Resultate waren ganz ähnliche. 

Den Einfluß steigender Mengen von Pepton, Blutmehl und Baum- 
wollsaatmehl bei zunehmender Menge von Boden, wodurch ja gleich- 
zeitig mit den Mineralstoffen auch die Anzahl der Bakterien gesteigert 
wurde, zeigen folgende Versuche: (Siehe Tabelle Seite 581.) 

Hieraus geht zunächst wieder hervor, daß bei steigender Menge 
“von stickstoffhaltigen Substanzen die Ammoniakproduktion ebenfalls 
steigt. Am auffallendsten ist, daß die Ammoniakmenge bei Pepton- 
zusatz in den meisten Fällen konstant wird, wenn 50 g oder mehr 
Boden verwendet wurde. Nur bei Anwendung von 2.0 g Pepton stieg 
die Ammoniakmenge noch bei 75 9 Boden. Es mag dies mit der 
größeren Anzahl von Bakterien zusammenhängen, die durch die ge- 
steigerte Erdmenge zugeführt wurde, die aber nur bis zu einem gewissen 
Punkte wirkt. 
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5% Zusats: a a age ce en Kr 
8 8 |Pepton| „iokstom | menge | Blutmehl | „ickstom saatmehl | atickstoff 
mg g mg mg 
25 | 05 40.89 25 5 9.64 25 5 78.74 
50 | 0.5 45.11, 50 5 18.49 50 5 107.11 
5| 0s 46.54 75 5 32.43 75 5 102.65 
100 | 0.5 46.38 100 5 37.9 100 5 84.16 
2001 0s | 4 | 201 5 54.12 | 200 5 65.83 
25 1.0 63.04 25 | 10 20.82 25 10 92.37 
50 1.0 82.01 50 | 10 28.05 50 10 173.98 
5 1.0 85.75 75 | 10 40.80 15 10 196.70 
ı0| 10 | 83. | ı0 | 1» 53.29 | 100 10 | 188% 
200 | 1.0 84.00 | 200 | w 88.6 | 200 10 146.41 
25 | 2.0 68.54 25:20 35.94 25 20 1147 
50 | 2.0 | 12266 | 50 |; 20 40 | 50 | 20 | 2000 
75| 20 141.07 3 | .20 52.12 75 20 282.45 
100 | 2.0 | 147.53 | 100 | 20 69.33 | 100 20 380.80 
200 | 2.0 | 149.83 | 200 ; 20 129.30 | 200 20 370.84 





Bei Zusatz von Blutmehl stieg die Ammoniakmenge proportional 
der Erdmenge. Während das Pepton Derivate von Eiweißstoffen ent- 
hält, besteht das Blutmehl fast nur aus Proteinen. Das Baumwoll- 
saatmehbl dagegen enthält auch noch eine beträchtliche Menge von 
Kohlebydraten, wodurch die Bildung von Ammoniak etwas unregel- 
mäßig beeinflußt wird. Es ist demnach die Ammoniakbildung im Boden 
nicht allein von der Menge der zugeführten stickstoffhaltigen Substanzen 
abhängig, sondern auch von der Bodenmenge und den anderen Stoffen, 
welche in den zugesetzten Substanzen noch vorhanden sind. 

Um den Einfluß der gesteigerten Bodenmenge, unabhängig von 
der Bakterienanzahl zu prüfen, wurden 50, 100 und 200 g Boden 
sterilisiertt, mit einem Bodenauszug aus 10 9 Boden infiziert und mit 
steigenden Mengen von Pepton, Blutmehl und Baumwollsaatmehl ver- 
setzt. Die erhaltenen Resultate waren sehr schwankend, nur in einigen 
Fällen wirkte die größere Bodenmenge begünstigend auf die Ammoniak- 
bildung. 

Wurde die Bodenmenge konstant gehalten, dagegen die Bakterien- 
menge variiert, so zeigte sich die Zersetzung des Peptons und des Blut- 
mebls unabbängig von der Anzahl der Bakterien; aus dem Baumwoll- 
saatnıehl dagegen wurden bei steigender Bakterienmenge steigende 
Mengen von Ammoniak gebildet. Weitere Versuche zeigten, daß 


582 Boden. [September 191C. 
schon die Bakterien aus 0,1 g Boden genügen, um das Maximum der 
Ammoniakbildung hervorzurufen. Wurde der Versuchsboden sterilisiert, 
dann mit Blutmehl versetzt und mit einen Bodenauszug geimpft, so war 
die Ammoniakbildung wesentlich größer, als wenn der frische Boden 
allein mit Blutmehl versetzt wurde. (Vergl. hierzu die Arbeit von 
Russel und Hutchinson, Zentralblatt Mai 1910; S. 292.) 

Frühere Versuche der Verff. hatten gezeigt, daß die Ammoniak- 
bildung, bezw. -anhäufung herabgedrückt wird, wenn zu dem Boden 
außer Pepton noch Dextrose zugesetzt wurde. Diese Versuche wurden 
jetzt fortgesetzt. Als stickstoffhaltige Substanzen dienten außer Pepton 
auch Blutmehl und Baumwollsaatmehl, als Kohlehydrate sowohl die 
lösliche Dextrose, als auch Stärke und Filtrierpapier. Es zeigte sich, 
daß nicht allein die löslichen Kohlehydrate die Anhäufung von Am- 
moniak herabsetzen, sondern: auch die unlösliche Stärke, während bei 
Gegenwart von Filtrierpapier die Ammoniakbildung gefördert wurde. 

Wenn bei Anwesenheit von Kohlehydraten stets weniger Ammo- 
niak gefunden wurde, als ohne dieselben, so sagt das ällerdings nicht, 
daß dann auch weniger Ammoniak gebildet wurde. Es ist ja mög- 
lich, daß durch die Kohlehydrate gerade die Ammoniak verzehrenden 
Bakterien oder Pilze zu stärkerem Wachstum angeregt werden, wodurch 
dann das Ammoniak wieder verschwindet. 

Im Anschluß hieran stellten die Verff. schließlich noch Versuche 
an über die Nitratbildung aus verschiedenen stickstoffhaltigen Dünge- 
mitteln. Da hier die Menge des Düngemittels im Verhältnis zu dem 
angewendeten Bodenquantum, mit anderen Worten das Bodenvolumen 
von Einfluß sein kann, wurden steigende Bodenmengen mit gleich- 
bleibenden Quantitäten von schwefelsaurem Ammoniak, Blutmehl und 
Baumwollsaatmehl versetzt. 

Von 100 Teilen angewandten Stickstoffs wurden in Salpetersäure 
übergeführt 


vom Ammonsulfat Bilutmebl Baumwollsaatmehl 


in 25 g Boden . . . . 35.9 Teile 4.2 Teile 10.2 Teile 
„50, ,„ Er ar 00 33 „ 265 „ 
„005 Henn. 490 392 „ 873 „ 


Beim schwefelsauren Ammoniak war demnach das Bodenvolumen 
nur von unbedeutendem Einfluß, im Gegensatz zum Blutmehl und 
Baumwollsaatmehl. 

Früheren Untersuchungen zufolge findet in unbewachsenem Boden 
ein Schwanken des Salpetergehaltes statt; auf Zeiten mit viel Salpeter- 
stickstoff folgen Zeiten, wo weniger davon gefunden wird. Wenn ein 
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Auswaschen ausgeschlossen ist, wären solche Schwankungen vielleicht 
darauf zurückzuführen, daß bei einer Anhäufung des Salpeters dieser 
von Salpeterzersetzern verzehrt wird. Verff. versuchten jetzt solche 
Verbältnisse künstlich einfach dadurch hervorzurufen, daß sie einem 
Boden eine gewisse Menge von Salpeter zusetzten und nach Verlauf 
von 2, 4, 6 und 8 Wochen darin, sowie in Boden ohne Zusatz den 
Gehalt an Salpeterstickstoff feststellten. 
Die gefundenen Resultate zeigt folgende Tabelle: 











Der Boden 
erbielteinen e 1 , 
Zusats von || Salpeterstickstoff | “ peferstichaton Salpeterstickstoff 


2 abzüglich Boden 
Salpeter- | nzüglich Zusatz) | (MPAÜE (abzüglich Zusatz) 


’ 


nach 2 Wochen nach 4 Wochen 








Salpeterstickstoff 
(abzüglich Boden 
ohne Zusatz) 
mg mg | mg | mg 





stickstoff 
mg 


ohne Zusatz) 

















v + 2.556 — + 8.000 —_ 
0 + 2.960 — + 7.810 — 
31.0 | + 11.640 | + 8.32 — 1.000 — 6.920 
31.0 + 12.060 | + 9.152 + 1.000 — 6.920 
93.0 — 7.680 — 10.5583 -4- 5.400 — 2.520 
93.0 | — 7,500 — 10.408 —+- 7.000 — (0.920 
Dar Beine.  mch6s Wcen | nach 8 Wochen 
erbielteinen BEN ers KOREREITERE ARE m, - eye ge 
Zusatz von | Galpeterstickstoff Salpeterstickstoff | Salpeterstickstoff | Salpeterstickstoff 
Salpeter- | nn (abzüglich Boden : bsielich 7 | (abzüglich Boden 
stickstoff | (abzüglich Zusatz) | ohne Zusatz) | (abzüglic usatz) | obne Zusatz) 
m |. m | m | u ZB 
0 + 8.332 _ + 10.000 — 
0 + 8.000 — | + 10.500 _ 
31.0 + 9.000 + 0.534 | —- 22.330 —+ 12.080 
31.0 + 3.24 + 0.078 + 23.500 ! —- 13,750 
93.0 + 13.645 + 5.179 | —- 65.000 + 54.750 
930 + 14.500 +6 334 — 64.550 + 54.300 


Hieraus geht hervor, daß der Zusatz von Salpeter eine Steigerung 
in der Nitratbildung verursachte. Bei dem geringen Zusatz fand nach 
4 Wochen eine Depression statt, die sich aber nach 6 und 8 Wochen 
wieder aufhob. Durch die dreifache Salpetergabe fand zunächst eine 
Depression statt, dann eine verstärkte Salpeterbildung. Nach Ansicht 
der Verff. begünstigen geringe Salpetermengen die Zersetzung der 
Humussubstanzen, deren Stickstoffschalt zu Salpeter wird. Gleich- 
zeitig wird eine große Menge Salpeter durch die Bakterien in Protein 
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übergeführt und verschwindet also wieder, wird aber nach einiger Zeit 
ebenfalls wieder in Salpeter übergeführt. So erklärt sich das perioden- 
weise Auftreten von Nitraten durch das verschiedene Wachstum der 
Salpeterbildner und Salpeterverzehrer. [Bo. 215] Popp. 


Düngung. 





Pflanze, Phosphorit und Boden nach Versuchen 
des Landwirtschaftlichen Chemischen Laboratoriums zu St. Petersburg. 
Von Prof. P. Kossowitsch.!) 


Der Verf. teilt Versuchsergebnisse über die Ausnutzung der in 
Jura-Phosphoriten enthaltenen Phosphorsäure durch verschiedene Pflanzen 
auf verschiedenartigen Böden mit. Die betreffenden Vegetationsversuche 
wurden nach annähernd ein und demselben Programm im Verlaufe 
der Jahre 1898 bis 1908 ausgeführt und haben ein sehr umfangreiches 
Material ergeben; in allen Pflanzen wurde die Phosphorsäure im Korn 
und Stroh gesondert bestimmt. Allgemeine Schlußfolgerungen sind nur 
in bezug auf vier Pflanzen — Senf, Rotklee, Hafer und Lein, über 
welche die größte Anzahl von Versuchen vorliegt, gezogen worden, 
darunter die folgenden: 

1. Der Hafer erscheint als die widerstandsfähigste Pflanze in bezug 
auf das Bodenmedium; er verträgt leichter, als andere Pflanzen überschüssige 
Acidität und Alkalınität der Böden; Lein und Rotklee waren der 
Reaktion des Bodens gegenüber schon merklich empfindlicher; ersterer 
reagierte stärker auf Alkalinität, letzterer auf Acidität; der Senf ver- 
trug Alkalinität des Bodens gut, litt aber unter Acidität desselben in 
besonders hohem Masse. 

2. Bei Phosphorsäuremangel des Bodens zeigte der Senf das ge- 
ringste Vermögen die Bodenphosphorsäure auszunutzen, indem er pro 
Gefäß (5 kg Boden) nur 0.007 bis 0.055 g aufnahm, nahe stand der 
Rotklee, der dem Boden 0.026 bis 0.084 9 Phosphorsäure entzog; be- 
deutend höher war in dieser Beziehung die Fähigkeit des Hafers und 
des Leins, und zwar entnahm ersterer 0.065 bis 0.104 g und letzterer 
0.062 bis 0.131 9 Phosphorsäure pro Gefäß. In den günstigsten Fällen 
hat die größte pro Gefäß aufgenommene Gesamtmenge an Phosphor- 
säure betragen: beim Klee 0.456 9, beim Senf 0.448 g, beim Hafer 
0.421 9 und beim Lein 0.365 g. 

1) Russisches Journal für Landwirtschaft 1909, 8. 839. 
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3. Bezüglich der Ausnutzung der Phosphorsäure des Phosphorits- 
verhielten sich die Pflanzen völlig anders, als hinsichtlich der Auf- 
nahme der Bodenphosphorsäure. In dieser Beziehung nahm der Senf 
die erste Stelle ein und bob sich von den anderen Pflanzen unzweifel- 
haft ab; er offenbarte ein deutliches Vermögen den Phosphorit auszu- 
nutzen; auf allen Böden, auf denen Senf der Phosphorsäurezufuhr be- 
durfte, war er imstande merkliche Mengen dieses Nüährstoffs dem 
Phosphorit zu entnehmen und so den Ertrag zu steigern; dabei äußerten 
die Eigenschaften des Bodenmediums auf die Ausnutzung der Phosphor- 
säure des Phosphorits durch den Senf keinen entschiedenen Einfluß; 
eine Zugabe ven koblensaurem Kalk zu den Böden (5 9 pro Gefäß) 
und die Abwesenheit von Acidität im Boden schwächten seine dies- 
bezügliche Fähigkeit nur in geringem Maße. Die größte Phosphor- 
säuremenge ist durch Senf dem Phosphorit in den Versuchen des Jahres 
1908 auf einem sandigen schwachsauren Tschernozem (Schwarzerde) 
entzogen worden, und zwar 0.170 g aus den im Phosphorit gegebenen 
0.3 9. Die drei übrigen Pflanzen — Rotklee, Hafer und Lein — 
nützten den Phosphorit bedeutend schwächer aus und ließen unter- 
einander keinen besonders deutlichen Unterschied erkennen; nur schien 
der Klee in dieser Beziehung etwas besser gestellt zu sein und der 
Lein die letzte Stelle einzunehmen. Diese Pflanzen haben aus dem 
Phosphorit nur auf deutlich sauren Böden Nutzen gezogen; wenn hin- 
gegen Jen Böden selbst keine ausgesprochene Acidität eigen oder diese 
letztere durch Kalkzufuhr unterdrückt war, so wurde Phosphoritphos- 
phorsäure kaum aufgenommen. In den Versuchen des Jahres 1908 
haben diese drei Pflanzen die größte Phosphorsäuremenge dem Phos- 
phorit auf demselben leicht sauren Tschernozäm entnommen, und zwar 
Klee 0.057 9, Hafer 0.091 9 und Lein 0.079 g aus den pro Gefäß 
im Phbosphorit zugeführten 0.3 g; bei Kalkzugabe dagegen betrugen 
die entsprechenden Daten auf dem gleichen Boden für Klee nur 0.021 9 
Hafer 0.009 9 und Lein 0.011 g pro Gefäß. 

4. Danach ist die Fähigkeit, schwerlösliche Phosphorsäure » auszu- 
nutzen, nicht nur bei verschiedenen Pflanzen sehr ungleich, sondern es 
kann diese Fähigkeit auch bei ein und derselben Pflanze, je nach der 
Art der Phosphorsäurequelle, außerordentlich stark wechseln (Boden 
oder Phosphorit). 

Die Betrachtung der Gesamtheit der Resultate, die in ein und 
derselben Frage unter großer Verschiedenartigkeit der Böden gewonnen 
worden sind, veranlaßt den Verf., die ungemeine Kompliziertheit der 
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Faktoren, mit denen wir es in Fragen der Bodenfruchtbarkeit zu tun haben, 
hervorzuheben und insbesondere darauf hinzuweisen, daß jedweder Versuch 
zur Lösung der Frage ein einziges einfaches Mittel aufzufinden, schließ- 
lich notwendigerweise mißlingen muß. Beim Studium solcher Fragen 
müssen wir im Gegenteil alle unsere Bestrebungen auf die Aufklärung 
der einzelnen Faktoren richten, aus denen sich die Produktions- 
fähigkeit des Bodens zusammensetzt und deren Rolle nicht nur in 
der Versorgung der Pflanzen mit Nährstoffen besteht, sondern auch 
eine ganze Reihe anderer, auf die Entwicklung der Pflanzen einwirken- 
der Bodenagentien einschließt. (Ba, 810] Bed. 


Die Zusammensetzung und Düngewirkung der Torfasche. 
| Von Hjalmar von Feilitzen.') 

Mit dem verallgemeinerten Gebrauch von Torf als Brennmaterial 
entsteht die Frage, ob nicht die Torfasche ebenso wie die Holzasche als 
Düngemittel verwendet werden kann. Zu verschiedenen Zeiten in den 
Jahren 1891 bis 1909 hat Verf. nun die Asche verschiedener schwe- 
discher meist Hochmoortorfe analysiert. Der Kalkgehalt schwankte 
von 5.5 bis 21.04%, die Kalimenge von 0,52 bis 2.21% und die 
Phosphorsäuremenge von 1.73 bis 2.70%. 

Von größerem Wert als diese Zahlen über den Gesamtgehalt sind 
indessen drei Analysen dieser Hochmooraschen, die sich auf die Löslich- 
keit des Kalis und der Phosphorsäure beziehen. Es zeigte sich, daß 
nur ein Teil des gesamten Kaligehaltes in Salzsäure löslich war, in den 
drei Beispielen war diese Menge 0.16 bis 0,54%, und noch kleiner war 
der wasserlösliche Anteil. Von den in kochender Salzsäure löslichen 
0.95 bis 1.95% Phosphorsäure waren ca. */, zitronensäurelöslich, während 
die Wasserlöslichkeit derselben gleich Null war. 


Um den Pflanzennährwert dieser Bestandteile zu ermitteln, wurde 
im Jahre 1907 im Versuchsgarten zu Jönköping in 75 Bodenparzellen 
von je 0.36 gm Kulturfläche eine größere Versuchsreihe angelegt, die 
drei Jahre nacheinander benutzt wurde. Der Boden war ein gut humi- 
fizierter kalk- und stickstoffreicher Moorboden mit 2.86% Kalk, 2.66% 
Stickstoff, aber von sehr geringem Kali- und Phosphorsäuregehalt. Die 
Torfasche wurde in drei verschiedenen Verhältnissen gegeben, einer 
Menge von 2000, 4000 oder 6000 Ag pro Hektar entsprechend, und 


1) Svenska Mosskulturföreningens tidskrift, 24. Jahrg., p. 101—110. — 
Jönköping 1910. 
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zwar entweder allein oder mit Superphbosphat oder 37 %igem Kalisalz 
zusammen. Die zum Vergleich dienenden Parzellen bekamen im Super- 
phosphat und im Kalisalz solche Mengen von Phosphorsäure und Kali, 
daß sie den entsprechenden Gaben von Torfasche glichen. 

Über die Wirkung des Kalkes der Torfasche wurden keine be- 
sonderen Versuche angestellt, da es bei der Zusammensetzung der Asche 
voraus zu sehen war, daß der Wert dieses Bestandteils ungern: dem 
des gelöschten Kalkes gleichkommen würde. 

In jedem der drei Versuchsjabre wurde die Düngung erneuert, 
und zwar jedesmal mit einer verschiedenen Torfasche. Die Versuchs- 
pflanzen waren 1907 und 1908 Erbsen, die reif geerntet wurden, 1909 
Lupinen, die grün geerntet und in trockenem Zustande gewogen wurden. 

Die Ernteresultate, wovon wir die folgenden Durchschnittswerte 
der Verhältniszahlen wiedergeben, zeigen, daß die Torfasche allein 
in jedem Jahre eine deutliche Steigerung des Ertrags be- 
wirkt hat, und daß diese Wirkung mit zunehmender Menge 
von Torfasche stieg. 


Ertragssteigerung in Prozent über ungedüngt: 


1908 1909 


| 1907 
Körner | Stroh Total 


Torfasche pro Hektar 








| Körner | Stroh 





WOK > 2... | 178 3.5 13.3 25.3 138.8 
4000 „ ee ie 28.5 60.1 27.9 46.1 139.6 
600 5) BB 89.2 44.5 56.9 247.4 


Betrachtet man die Wirkung der zitronensäurelöslichen 
Phosphorsäure der Torfasche, so zeigt sich zwar stets ein 
deutlicher Ausschlag über die ohne Phosphorsäure, nur mit Kali- 
salz vorgenommenen Düngungen, doch war die Wirkung stets 
kleiner als nach derselben Menge von Superphosphat-Phos- 
phorsäure, nämlich in Prozent der letzteren: 








Torfasche | 0 om 1908 | 1909 Mitte der 

pro Hektar | Körner | Stroh |gamme Körner | Stroh Summe Summe | drei Jahre 
2000 kg... 38 | 166 | 81 16 | 69 13167 74 
00 2 22.0038 60 | 52 81 37 55 30 46 
6000»... , 60 471 | 52 | 9 39 | 44 | 50 49 

Durchschnitt: | 45 | 9ı | 62 | 69 | u | 7 || 56 


Die durchschnittliche Wirkung der zitronensäurelös- 
lichen Phosphorsäure der Torfasche stellt sich auf ca. 50 
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bis 60% von der wasser- und eitratlöslichen Superphosphat- 
säure. 

Das Kali der Torfasche hat zwar stets eine deutliche Steigerung 
des Körnerertrages über „ohne Kali“ gegeben, dagegen war die Wir- 
kung auf den Strohertrag weniger sicher, indem dieser in vielen Fällen 
durch das Kali der Asche gar nicht erhöht wurde. Stets war die 
Wirkung des Torfaschenkalis kleiner als die des 37% Kali- 
salzes, nämlich um folgende Beträge in Prozent der Wirkung des 
Staßfurter Salzes: 


























Torfasche 1907 1908 1809 url a 

pro Hektar {örner | Stroh | Summe Körner | Stroh | Summe Summe! drei Jahre 
2000 kg...) 3 | — a Rn 
00 » 2... ar | 33 | a 38 
6000 „.. . | 3 ur — 13a | 9 53 

Durchschnitt: | 1 | -— | ss Jlı| -— | 3|8|. 46 


Den Geldwert der Torfasche berechnet Verf. aus den angestellten 
Versuchen und unter Voraussetzung einer mittleren Zusammensetzung: 
13.26% Kalk zum Preise 1.5 Öre pro Kilogramm; 0.80% säurelösliches 
Kali, wenn der Kalipreis in 37% Kalisalz 32 Öre pro Kilogramm ist 
und 0.96% zitronensäurelöslicher Phosphorsäure (1 kg Superphosphat- 
Phosphorsäure = 36 Öre) zu ca. 50 Öre pro 100 kg. 

Ein Nachteil der Torfasche ist ihr sehr geringes Volumgewicht 
(1 cbm = 160 kg) und ihr großes Zerstäubungsvermögen beim Aus- 
streuen, mag man es deshalb mit einer schwereren feuchten Substanz 
vermischen oder mit Erde kompostieren. 

Um einigermaßen eine gute Wirkung zu erzielen, dürfen nicht zu 
kleine Mengen (ca. 6000 kg pro Hektar) benutzt werden, wobei der 
etwas geringe Kaligehalt durch eine Zugabe von 100 bis 150 kg 37% 
Kalisalz zu unterstützen ist. [D. 686] John Sebelien. 


Über den Einfluss des Feinheitsgrades des Kalkes auf dessen Wirkung 
als Bodenverbesserungsmittel auf kalkarmen Moorboden. 
Von Hjalmar von Feilitzen.') 


Sowohl wenn man den Kalk in gebranntem und gelöschtem Zu- 
stande, als wenn man gemahlenen rohen Kalkstein benutzt, kommen 


1) Svenska Mosskulturförenigens Tidskrift. 24. Jahrg. Jünköping 1910. 
p. 95— 98. 
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immer verschiedene Körnergrößen vor, und man fragt sich, welchen 
Wert diese gröberen Partikel im Verhältnis zum Feinmehl haben. Es 
wurden daher im Sommer 1909 folgende Versuche hierüber angestellt. 
Zur Verwendung kam teils ein gelöschter Silurkalk aus Westergötland, 
teils ein Kalksteinmehl aus schonischer Kreide. Beide Sorten wurden 
nach verschiedenen Körnergrößen sortiert und jede Fraktion für sich 
auf den Kalkgehalt analysiert mit folgendem Resultat: 


m 1 nn mn 























Körnergröße | Gehalt an CO 
'Gelöschter ! Kalkstein- ; Gelöschter | Kalkstein- 
Kalk | mehl | Kalk ı mehl 
% % % | % 
Grüber als zmm ..... 16.60 | 6.00 5251 | 49.97 
1—2 „2.2.2... 10.05 9.68 58.30 49.96 
05, 5 er 3.75 8.10 61.30 48.62 
0.2—05 „ 2 2 2.2. 2.95 | 18.50 63.99 48.62 
Feiner „ 7 Se 66.65 | 57.72 61.73 48.32 


Wie man sieht, bestehen beide Kalksorten sowohl aus gröberen 
wie feineren Teilchen, und der Feinmehlgehalt war beim gelöschten 
Kalk fast */,, beim Kalksteinmehl etwas mehr als die Hälfte. 

Die verschiedenen Körnergrößen waren von sehr verschiedenem 
Kalkgehalt, und zwar kam der höchste Kalkgehalt im Feinmehl vor. 
Die gröberen Körner enthalten wahrscheinlich etwas ungebrannten und 
„totgebrannten® Kalk, so daß beim Löschen sich hieraus weniger 
Hydroxyd bildet. Schon aus diesem Grunde wird der Wert des Kalkes 
mit der beim Löschen gebildeten Menge von Feinmehl steigen. — Beim 
Kalksteinmehl war der Kalkgehalt der verschiedenen Körnergrößen fast 
ganz gleich, was ja ganz natürlich scheint. 

Zum vergleichenden Kulturversuche wurden 50 in den Boden 
hineinversenkte Parzellen von je 0.36 qm Kulturfläcbe mit einem schlecht 
humifizierten kalkarmen Hochmoorboden gefüllt. Sämtliche Parzellen 
wurden stark mit Phosphorsäure und Kali gedüngt (500 kg Thomas- 
phosphat und 300 kg 37% Kalisalz pro Hektar); 10 der Parzellen 
blieben ohne Kalk, die übrigen erhielten je 2000 bezw. 3000 kg CaO 
pro Hektar in Form der beiden genannten Kalkarten und in ver- 
schiedenen Korngrößen. Es wurden Sanderbsen gebaut mit folgendem 
Durchschnittsresultat der Parallelparzellen, wobei auch die Ergebnisse 
der beiden Kalkmengen (2000 und 3000 kg pro Hektar) zusammen- 
geschlagen sind, da sie miteinander im ganzen übereinstimmten. 
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| Stroh | Mehrertrag über 0 Kalk 
Körner und: . | ann 
Hülsen Körner le e 
EEE EOENED>.. IRISER, EHER: ASERAD: DRSIER..; a 
OKak 2 22 2 2 2 2 2... | Ba 136.3 = zZ 
Gelöschter Kalk: 
Größe > 2 mm . Rp 82.0 343.5 47.9 207.2 
n 1—2 7 . . . . eo . . 127.7 457.5 j 93.6 321.2 
» 05-1 nn 2 nen 142.8 580.4 108.7 444.1 
„02-05, - » i | 158.6 510.6 124.5 374.3 
el | 150.1 419.9 116.0 283.6 
nen u... | ii > j a 
röBe MM.» Ten 5 ‚0 1.4 2 
>. Ae2... | 72.3 186.7 38.2 50.4 
„ 05-1 „ | 69.7 233.3 | 35.6 97.0 
„02-05, 90.3 317.9 56.2 181.6 
„<a, | 122.4 329.9 88.0 193.6 


Da das Stroh durch regnerisches Herbstwetter etwas geschädigt 
war, hat man namentlich mit den Körnererträgen zu rechnen. 

Hierbei ergibt sich, daß der gelöschte Kalk fast überall 
besser gewirkt hat als Kalksteinmehl. Verf. ist jedoch geneigt, 
dies einem Zufall des Jahres zuzuschreiben, denn seine älteren Versuche 
haben für beiderlei Kalksorten ganz denselben Wirkungswert gegeben. 

Was die Wirkung des verschiedenen Feinheitsgrades anbelangt, 
so stieg in beiden Fällen der Ertrag der Körner mit der feinen Ver- 
teilung des Kalkes; doch wurde bei gelöschtem Kalk schon bei der 


Korngröße 0.2 bis 0.5 mm der Maximalertrag erreicht. 
[D. 688] John Sebelien. 


Pflanzenproduktion. 


—— 


Direkte Assimilation von Ammoniumsalzen durch die Pflanzen. 
Von H. B. Hutchinson und N. H. J. Miller.!) 


Nach einer eingehenden Literaturbesprechung beschreiben die Verff. 
zunächst ihr Verfahren der sterilen Kulturmethode. Steriles Saatgut 


2) The Journal of Agricultural Science, 1909, Bd. III, Teil 2, 8. 179. 
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gewinnen sie dadurch, daß sie die Früchte zunächst mit Aether oder 
Alkohol abwaschen und dann im Vakuum bei 40° mit Sublimatlösung 
behandeln, wobei jede Infizierung sorgfältig ausgeschlossen wird. 

Die sterilen Samen lassen sie in Petrischalen auskeimen und in 
Reagenzgläsern 7 bis 8 Tage lang, immer steril, wachsen. Als Kultur- 
gefäße dienten dreihalsige Woulffsche Flaschen, die im mittleren Tubus 
die Pflanzen, in den beiden anderen eine Lüftungs- und Bewässerungs- 
vorrichtung trugen. Diese Kulturgefäße konnten sowohl für Wasser- 
als auch für Sand- oder Bodenkulturen benutzt werden. Wegen ihrer 
Linfachheit waren sie leicht steril zw erhalten. 

Die hierin angestellten Versuche waren die folgenden: 

I. Weizen in Sandkulturen. 

10 Woulffsche Kulturflaschen wurden mit folgender Mischung 
gefüllt: 

Sand . . . 2.2.1200 g9 + 249g CaSO, + 219 Ca,(POJ)e 

KO ...2.2..2.008g9 

KH,PO, ..; . ... 040, 
MgsO, + 7H,0. . 0.10 „ } gelöst in 50 cem destilliertem Wasser 

NaCl . .». 22.2.0008, 

FeC,h . . . .. . Spur 

Die Flaschen 1 bis 3 und 7 bis 9 erhielten außerdem je 69 
CaCO,. Darauf wurden sie sämtlich bei 125° im Autoklaven sterilisiert. 
Nr. 1 bis 9 erhielten jetzt eine Lösung von 21.98 ng Ammoniumsulfat, 
Nr. 10 bekam 20.74 mg Natriumnitrat. 

Als die jungen, sterilen Pflanzen eingesetzt wurden, wurden die 
Flaschen 7 bis 9 mit einer Kultur von nitrifizierenden Bakterien ge- 
impft. Die Ernteergebnisse sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 


m m mm nl LL__L— 1 





| | | | | Stickstoff 
g Stickstoff Die Gefäße ; Trockon- | Gesamt- in der, 
e) Cacıo, substanz : stickstoff | Trocken- 
3 in Form von | waren | substanz 
ln... . | g omg oo 
1° | Ammonsulfat + | steril 0.979 | 20.2 | re 
2 | N + | . 0.2; 1 9.72 | 2.236 

3 | m + z 0.068 | 21.07 2.177 
4 ö —_ R 0.5 | 15.9 | 2.463 
h) | ® — Re 1.019 | 18.90 , 1.5 

6 j — " 0.257 | 2.03 | — 

7 : + geimpft 1.325 | 21.0 | 1.638 
8 % + x 1.028 22.33 2.172 
9 , er ö 1.00 | 21.54 1.300 
10 Natriumnitrat — | steril 0.973 | 18.62 1.913 
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Die Pflanzen der Gefäße 1 bis 3 und 7 bis 10 waren normal 
entwickelt und dunkelgrün gefärbt, während die von 4 bis 6 ver- 
kümmert waren. Nr. 6 hörte schon nach etwa 12 bis 14 Tagen zu 
wachsen auf. 

IL Weizen in Wasserkulturen. 


Die Kulturlösung entbielt im Liter folgende Mengen von Nähr- 
stoffen : 


MgSO, + 7H,0. . .»..085g NaCl. ...2.038g 

CaS0;. a... era 0 KO .....03, 

KB,PO, 5: 4-4 0. 5 O5 FC, - - » . 10 com einer 
1% igen Lösung. 


Die Vorbereitung und Sterilisation war die gleiche wie oben. 4 Ge- 
fäße erhielten je 29 CaCO,, 2 blieben frei davon; die ersten 4 Gefäße 
blieben steril, die letzten beiden wurden mit nitrifizierenden Bakterien 
geimpft. Jedes Gefäß erhielt 10 cem einer Ammoniumsulfatlösung, 
entsprechend 21.54 mg N. 

Die Resultate zeigt folgende Tabelle: 





! 














| |  Trocken- In der Ernte | Stickstoff in 
j Di f, | Troc . 
Nummer CaCO, ne substanz Stickstoff ne Seien 

waren 
en mean Az r.t » 

1 —_ ter 0.284 7.42 1.866, 

2 — 0.239 6.16 1.841 

3 + | B 0.387 13.02 2.403 

4 + Ä s 0.572 14.28 1.169 

5 | + | geimpft 1.208 17.50 1.036 


Vom Beginn des Versuches an blieben die Pflanzen in Nr. 1 und 
2 sehr zurück, auch die Wurzelentwicklung war nur gering. Der Weizen 
in Nr. 3 und 4 wuchs 3 bis 4 Wochen lang ziemlich kräftig und 
bildete auch eine große Zahl von Wurzeln. Doch waren diese nicht 
durch die ganze Lösung gleichmäßig verteilt, sondern blieben stets mög- 
lichst nahe der Oberfläche. Diese ohne Zweifel toxische Wirkung hielt 
4 bis 5 Wochen an, worauf eine starke Verzweigung der Wurzeln durch 
alle Teile der Lösung hindurch erfolgte. 

Nr. 6 der Gefäße mußte ausgeschaltet werden, und auch Nr. 4 
ist nicht einwandsfrei, da hier vermutlich eine Infektion stattfand; denn 
nach etwa 6 Wochen trat plötzlich stärkeres Wachstum ein. 

Am üppigsten wuchs der Weizen in Nr. 5. 
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III. Erbsen in Wasserkulturen. 
In 1200 ccm der Nährlösung waren enthalten: 


CaS0O, . 2 2 2.202.089 KH,PO,. . . 2.2.08. 9 
MgS0O, + H,O... . 05, (NH,)sSO, .» .» . 2.0.38 „ 
R6l; 3 3. 8 6 ws 227028 oder NaN0, . . ..05 „ 
NACH. 5; u ze. 82 wi, FeCh . ». . ... .. Spur 


Außerdem erhielt jedes Kulturgefäß 2 g CaCO,, als die jungen 
Pflanzen eingesetzt wurden. Ursprünglich waren 12 Gefäße vorgesehen, 
von denen je 3 Natriumnitrat, 3 Natriumnitrat — 2 y Dextrose, 3 
Ammoniumsulfat, 3 Ammoniumsulfat + 2 9 Dextrose erhielten. Die 
Hälfte der Gefäße mußte jedoch noch während des: Versuches aus- 
geschaltet werden. 

Die Ernteergebnisse der 6 übrigen waren die folgenden: 


























2: \8 | Stickstoff | Stickstoff | Ammoniak- Salpeter- | Gesamt- 
g |  Differenz- 24 in der in der ; stickstoff | stickstoff | stickstoff 
B I - Trocken- ganzen in der in der in der 
8 ı düngung u substanz Ptlanze Lösung Lösung Lösung 
I 
ü | "5 Ca g 9 | g 9 
ers RERRe TEE: ee IT man —f = „zZ a — 

1), XNaN0, : 3194 2:4 | 008 ' 0 Spur i — 
2) n . 2.406 | 3.061 | 0.074 | 0 | 0.007 Ä — 

3)  (NH,,S0, 3-22 2519 | 0.091 , 0.003 | 0 | 0.004 
4 n "0.360 5.306 | 0.046 | 0.032 | 0 ' 0.040 
5 (NH,),SO, ! 2.211 3.559 0.056 ' 0.002 0 | 0.007 
6) ‚+ Dextrose :. 1.336 4.679 0.062 | 0.018 | 0 I 0.022 


Die Pflanze Nr. 4 war von Anfang an binter den übrigen zurück- 
geblieben. Die Beidüngung von Dextrose hatte keinen sichtbaren Er- 
folg gehabt. 

Die Ergebnisse von sämtlichen 3 Versuchsreihen haben gezeigt, 
daß das Ammoniak von Weizen und Erbsen direkt aufgenommen 
werden kann. Bei den Erbsen war kein Unterschied zwischen Nitrat- 
und Ammoniakdüngung zu bemerken. Der Weizen dagegen zeigte eine 
entschiedene Vorliebe für den Nitratstickstoff. | 

Aus den Versuchen scheint ferner hervorzugeben, daß die mit 
Ammoniumsulfat gedüngten Pflanzen stets prozentisch mehr Stickstoff 
in der Trockensubstanz enthalten, als die mit Nitrat gedüngten Pflanzen. 
Diese Erscheinung ist auch von anderen Forschern beobachtet worden, 
und auch die Verff. fanden in Gras von Rothamstedter Parzellen bei 
Ammoniakdüngung im Durchschnitt 1.75% N und bei Salpeterdüngung 
1.34% N in der Trockensubstanz. 


42° 
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Eine Erklärung scheint aus Suzukis Versuchen hervorzugehen 
(Bull. Coll. Agrie. Tokyo, 1894—97, 2, 409—457). Dieser fand näm- 
lich, daß die Ammonsalze von den Pflanzen sehr schnell in Asparagin 
übergeführt werden, wodurch Bedingungen für eine erneute Aufnahme 
von Ammonsalzen geschaffen werden, während Nitrate angehäuft werden, 
wodurch eine weitere Diffusion derselben in die Pflanzen erschwert wird. 
Es wäre möglich, daß der hohe Gehalt der Leguminosen an N auf 
ähnliche Vorgänge zurückzuführen ist. 

Die Hauptergebnisse ihrer Arbeit fassen die Verff. folgendermaßen 
zusammen: 

Landwirtschaftliche Kulturpflanzen verschiedener Art können sich 
normal entwickeln, wenn ihnen Stickstoff in Form von Ammonsalzen 
unter Bedingungen zugeführt werden, die eine Nitrifikation ausschließen. 
Einige Pflanzen wachsen dann genau so gut wie bei Nitraternährung, 
andere wieder scheinen Nitrate vorzuziehen, wenn sie auch die Ammon- 
salze assimilieren. Kellner fand, daß Sumpfreis zu Beginn des Wachs- 
tums die Ammonsalze vorzieht, später jedoch die Nitrate: die besten 
Resultate erzielte er bei gleichzeitiger Anwendung beider Stickstofformen. 

Pflanzen, welche den Stickstoff ausschließlich in Ammoniakform 
aufnehmen, werden bedeutend stickstoffreicher, als die, welche Nitrate 
assimilieren. Es erhebt sich die Frage, ob der hohe Gehalt der Legu- 
minosen an Stickstoff darauf zurückzuführen ist, daß der von ihnen 
aufgenommene Stickstoff leichter in Proteine übgeführt werden kann 
als Nitratstickstoff. (PA. 521] Popp. 


Lecithin und Lecithide im keimenden Samen. 
Von L. Bernardini und G. Chiarulli.!) 


Verff. beschreiben zunächst eine Methode zur Bestimmung des freien 
und gebundenen Leeithins, für die sie folgenden Apparat verwenden: 
Ein Rundkolben mit langem Hals (etwa ®/, der Bauchhöhe) wird mit 
doppelt durchbohrtem Stopfen verschlossen. Durch eine Bohrung geht 
ein Kugelkühler, durch die zweite das Rohr eines ausgezogenen Trichters, 
das über dem Stopfen rechtwinklig gebogen ist. Der Trichter selbst 
befindet sich also im Kolben mit dem mit Leinwand überbundenen 
Rande nach unten und reicht bis fast auf den Boden des Kolbens. 


1) Staz. speriment. agrar. ital., Bd. 42 (1909), p. 97. 
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Ein zweiter Kolben mit doppelt durchbohrtem Stopfen hat durch die 
eine Bohrung ein gewöhnliches rechtwinklig gebogenes Rohr, das etwas 
unter dem Hals des Kolbens endet und durch die zweite Bohrung ein 
rechtwinklig gebogenes Rohr, das unter dem Stopfen endet. Der 
Schenkel des längeren Rohres wird mit dem rechtwinklig gebogenen 
Triehterende des ersten Kolbens durch Gummischlauch verbunden, der 
mit einem Quetschhahn versehen ist. Der erste Kolben wird nun mit 
dem Samenpulver und Äther beschickt, und Y, Stunde erwärmt; dabei 
bleibt die Verbindung zum zweiten Kolben geschlossen; der Äther 
wird durch den Kugelkühler gekühlt. Nach einer halben Stunde wird 
der Quetschhahn geöffnet, der freie Schenkel des zweiten Kolbens mit 
der Wasserstrahlpumpe verbunden und die ätherische Lösung aus 
Kolben 1 durch das Leinwandfilter nach Kolben 2 hinübergesaugt. 
Die Extraktion mit Äther wird dreimal wiederholt; dann wird fünf- bis 
sechsmal mit Äther gewaschen. Der Äther wird bis auf etwa 50 cem 
abdestilliert, der Rest filtriert, verjagt und im dem Rückstand nach Zu- 
sammenschmelzen mit Pottasche und Salpeter die Phosphorsäure be- 
stimmt. Das Samenpulver in Kolben 1 wird in gleicher Weise mit 
absolutem Alkohol (aber jedesmal 1?/, Stunden) extrahiert und ge- 
waschen. Die vereinigten Alkohollösungen 'werden durch Einengen im 
Wasserbad und durch Verdampfen des letzten Restes unter vermindertem 
Druck von Alkohol befreit, der Rückstand mit Äther aufgenommen 
und die Ätherlösung wie oben zur Phosphorsäurebestimmung verarbeitet. 
Mit dieser Arbeitsweise haben Verf. sowohl für das freie Leeithin 
(ätherische Lösung), wie für das gebundene (Ätherlösung des Alkohol- 
rückstandes) in Vergleichsversuchen gute Resultate erhalten. 

Als Versuchsmaterial dienten Verff. Samen von Triticum aestivum 
X Spelta, in Italien als „Puccinara“ bezeichnet. 

Die Samen gelangten im Quarzsand zur Keimung. Es wurden 
ın dem jeweiligen Keimungszustand immer 2000 Samen entnommen, 
abgewaschen, zunächst auf Filtrierpapier dann im Exsikkator über 
Schwefelsäure getrocknet. Die Entwicklung von Mikroorganismen wurde 
durch Chloroform hintangehalten. Nach dem Vermahlen der Körner 
wurde auch das Mehl vor der Extraktion in gleicher Weise getrocknet. 

Verff. wählten für die Ermittlung des Leecithingehaltes?) drei 
Keimstadien: 1. Keimling 1 bis 1.5 cm lang, 2. Keimling 2 bis 3 cm 
lang, 3. Keimling 5 bis 7 cm lang. Die Keimung wurde zunächst im 
Licht, dann im Dunkeln durchgeführt. 

1) Mg,P,O, - 7.2703 (Lecithinfaktor nach E. Schulze). 
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Das Resultat war folgendes: 
Normale Keimung im Licht. 


Faktor: !) 
Lecithin frei 
Lecithin gebunden 





Ungekeimt | 0.12686 0.26573 0.39259 0.477 
Stadium 1  0asırs | 0.3851 | 0.561326 0.478 
i 2 ı 0.189321 0.338414 0.56735 0.476 
a Bee | 0.210838 0.50964 0.72047 0.413 
Keimung im Dunkeln. 
Ungekeimt . . . .. 0.126586 | 0.26573 0.39259 0.477 
Stadium 1 ..... 0.12577 0.25809 0.338386 0.453 
” DE ee 0.12359 0.21811 0.311750 | 0.556 


4 > er u | 0.084133 0.09515 0.168248 0.858 


Aus diesen Zahlen folgern Verff.: 

In dem Getreidesamen ist das Lecithin sowohl im freien, wie im 
gebundenen Zustand enthalten; die Menge des letzteren beträgt nahe- 
zu das Doppelte des freien Lecithins. 

Während der normalen Keimung im Licht nimmt der Gebalt an 
Lecitbin im Samen zu; und zwar vermehren sich beide Formen in 
einem konstanten Verhältnis, in dem gleichen, das im Samen vor der 
Keimung vorhanden ist, 

Bei der normalen Keimung beginnt die Neubildung von Lecithin 
zu sinken, wenn sich im Keimpflänzchen das Chlorophyll ausbildet. 

Während der Keimung im Dunkeln findet ein Verbrauch an 
Lecithin statt; dabei verschwindet das gebundene schneller als das 


, frei : 2 : f 
freie, so daß der Faktor — ——— sich mit fortschreitendem Keimungs- 


gebunden 
stadium vergrößert. [PA. 606] M. P. Neumann. 


1) Gesamtlecithin im ungekeimten Samen = 100. 
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Siebenter Bericht Über die Versuchswirtschaft Lauchstädt 
der Landwirtschaltskammer für die Provinz Sachsen. 
Umfassend die Jahre 1907 bis 1909. 
Unter Mitwirkung von D. Meyer, F. Münter, J. Graff und W. Gröbler, 
herausgegeben von W. Schneidewind.!) 


L Feldversuche.?) 
Allgemeines, 
Der Bericht umfaßt die drei letzten Versuchsjahre 1907 bis 1909, 
bringt aber auch die wichtigsten Durchschnittsergebnisse seit 1902, bez. 
1903 und 1904; von dieser Zeit ab sind die Versuche nach einem 


einheitlichen Versuchsplan durchgeführt. 
Über die Witterung in den letzten drei Versuchsjahren ist folgen- 


des zu bemerken: 
An Niederschlägen fiel im Durchschnitt: 


1896-1906 2 2 2 22m. 4948 mm 
INT nenn a aa ee BU 5 
nenn 4923 „ 
1009 a Rear en 2.2. 340 „ 


Hiernach lag das Jahr 1907 mit einer gesamten Niederschlags- 
menge über den für die 11 Jahre 1896 his 1906 festgestellten durch- 
schnittlichen Regenmengen, während das Jahr 1908 ziemlich dem fest- 
gestellten Durchschnitt entsprach; 1909 dagegen blieb mit der Regen- 
höhe ganz erheblich hinter dem Durchschnitt zurück. Die Herbst- und 
Wintermonate waren in allen drei Versuchsjahren trocken, besonders 
im Jabre 1909, während die Hauptvegetationsmonate der Jahre 1907 
und 1908 feucht, die der Jahre 1909 trocken waren. Die Monate 
August und September brachten in allen drei Versuchsjahren annähernd 
normale Niederschlagsmengen. Die Luft- und Bodentemperaturen er- 
gaben: 1908 war im Durchschnitt der Hauptvegetationsmonate warm, 
die Jahre 1907 und 1909 waren kalt. 

Untersuchungen über den Feuchtigkeitsgehalt des Bodens. 

Dieselben wurden, wie schon im letzten Bericht beschrieben, in 
der Weise angestellt, daß von verschiedenen Schlägen regelmäßig Boden- 
proben bis auf 25 cm Tiefe, also ungefähr auf Pflugtiefe, entnommen 
wurden. Von weiteren Probenahmen aus noch tieferen Schichten wurde 
wegen der großen Schwierigkeit abgesehen. 


1) Landwirtschaftl. Jahrbücher 1910, Ergänzungsband III, S. 1 bis 206 
ib., S. 1 bis 161. Über die Fütterungsversuche, S. 161 bis 191, wird 
später referiert ‚werden. 
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Für diese Untersuchungen wurden gewählt: 

1. Statische Düngungsversuche mit der Fruchtfolge: Rüben, Gerste, 
Kartoffeln, Weizen. 

'a) ungedüngt, 
b) volle Mineraldüngung, 
c) volle Mineraldüngung + Stalldünger zu den Wurzelfrüchten. 

2. Ein Schlag mit einer Brachfruchtfolge, wo einerseits die Brache 
durch Erbsen ersetzt ist. Die Fruchtfolge ist hier folgende: 

Brache bez. Erbsen, Raps, Weizen, Roggen, Hafer, eventuell für 
Hafer Wintergerste. 

3. Gründüngungsversuche: 

a) für den Wasserverbrauch der Gründüngungspflanzen selbst. 
b) Über den Einfluß der untergepflügten Gründüngung. 

Diese Versuche lieferten folgendes Resultat: 

Das Getreide und der Raps nahmen in allen Jahren in den 
Monaten April, Mai, Juni und Anfang’ Juli den Wasservorrat des 
Bodens weit stärker in Anspruch als die Kartoffeln und Rüben. Der 
Kartoffelboden bielt sich auch in den späteren Perioden noch feucht, 
während die Rüben vom Juli ab den Wasservorrat des Bodens stark 
in Anspruch nahmen. Einen hohen Feuchtigkeitsgehalt zeigte natur- 
gemäß immer die Brache; selbst in trockenen Jahren bez. in trockenen 
Perioden zeigte die Brache stets einen guten und gleichmäßigen Feuchtig- 
keitsgehalt. Auch wiesen Erbsen- und Kartoffelboden stets einen guten 
und gleichmäßigen Feuchtigkeitsgehalt auf. Stark nahmen die Grün- 
düngungspflanzen den Wasservorrat des Bodens in Anspruch, Am 
stärksten ging der Wassergehalt auf den Gelbkleeparzellen zurück; 
was zum Teil darauf zurückzuführen sein dürfte, daß auf diesen 
Parzellen, welche nicht, wie die Stoppelsaatparzellen, umgebrochen waren, 
durch die Kapillarität mehr Wasser verloren ging. Die untergepflügte 
Gründüngung übte bei den stattgefundenen Bodenbearbeitungen einen 
sehädigenden Einfluß auf den Wassergehalt des Bodens nicht aus. Der 
Wasserbedarf eines üppigeren Pflanzenbestands, so wie er durch die 
Düngung hervorgerufen wurde, kam im Wassergehalt des Bodens bei 
allen Früchten ziemlich scharf zum Ausdruck. 

Die Einteilung des Versuchsfelds und die Art der Versuche. 

Bereits im Jahre 1902 hat der Verf. auf Grund seiner bis dahin 
gemachten Erfahrungen eine durchgreifende Einteilung des Versuchs- 
felldes vorgenonunen. Diese Einteilung war so getroffen worden, daß 
für die Zukunft wesentliche Änderungen in der Anordnung der Ver- 
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suche nicht nötig sein werden. Es werden unterschieden: A. Düngungs- 
versuche, und zwar 1. statische über die Nährstofffrage im allgemeinen, 
2. spezielle Düngungsversuche. B. Versuche mit verschiedenen Frucht- 
folgen. C. Sortenanbauversuche. D. Besondere Versuche über Aus- 
saatmenge, Drillweite, Einfluß der Behäufelung usw. 

Für die statischen Düngungsversuche wurde ein sehr gleichmäßiger 
Schlag ausgewählt. Für die speziellen Düngungsversuche, zu denen 
in erster Linie die Versuche über die Wirkung der verschiedenen Stick- 
stoff-, Phosphorsäure- und Kaliformen gehören, ist ein ebenso gleich- 
‚mäßiges Stück Land ausgewählt worden, das keinen Stalldünger erhält, 
um den Boden reaktionsfähig zu machen, so, wie er für diese Versuche 
sein muß. Auch für die Sortenanbauversuche sind gute, gleichmäßige 
Schläge vorhanden. Die Schläge, auf welchen Fruchtfolgen geprüft 
werden sollen, sind nicht alle so eben, was auch hier am allerersten 
zulässig sein dürfte, da es sich bei diesen Versuchen um größere 
Unterschiede in den Erträgen handelt. Immerbin sind auch diese 
Schläge nicht ungleichmäßig zu nennen. Ackerstücke, welche nennens- 
werte Unebenheiten zeigten, sind von den Versuchen ausgeschaltet 
worden. Die spezielle Versuchsanordnung wird bei der Beschreibung 
der einzelnen Versuche zu skizzieren sein; über die statischen Versuche 
sei noch im allgemeinen bemerkt, daß die Fruchttolge: Rüben, Gerste, 
Kartoffeln, Weizen eingehalten wurde; bei diesen Versuchen wurde 
dauernd festgestellt die Wirkung der einzelnen Pflanzennährstoffe: Stick- 
stoff, Phosphorsäure und Kali in Form von künstlichen Düngemitteln, 
die Wirkung des Stalldüngers und die Wirkung der Gründüngune. 
Die Wirkung der einzelnen Nährstoffe; Stickstoff, Phosphor- 

säure und Kali, ohne und neben Stalldünger. 

Es ergab sich folgendes: 

Bei den statischen Versuchen wurden, wie in früheren Jahren, auf 
Parzellen, welche nie eine Stickstoffdlüngung erhielten, ziemlich gleich- 
mäßige und verhältnismäßig bohe Ertrüge erzielt: rund 3-40 ds Zucker- 
rüben, 200 dx Kartotlfeln, 32 ds Weizenkörner und 24 dx Gerstenkörner 
pro Hektar. Es werden also durch die gleichmäßige Bodenbearbeinung, 
so wie sie in Lauchstädlt jedes Jahr erfolgt, ziemlich hohe und gleich- 
mäßige Mengen von Bodenstickstoff in jedem Jahr mobil gemacht. 
Ob und wie weit zu dieser Erscheinung die Stickstoff assımilierenden 
Bodenorganismen, die Ammoniakabsorption durch den Boden und die 
Stickstoffzufuhr durch die Niederschläge beitragen, müssen spätere 
Bodenuntersuchungen zeigen. Am schlechtesten ist bei diesen statischen 
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Versuchen hinsichtlich der Stickstoffversorgung die Gerste gestellt, 
welche immer auf die stark zehrende Zuckerrübe folgt, während der 
Weizen nach Kartoffeln zu stehen kommt, welche den Boden auch 
ohne Stickstoffdüngung in einem guten Stickstoffzustand zurücklassen. 
Es wurden auf solchen Parzellen 16 Ztr. Weizenkörner nach Kartoffeln 
gewonnen. Unter diesen Verhältnissen verwertete der Weizen auf einem 
Hektar auf den Mineralparzellen nur 20 kg Stickstoff und da, wo die 
Vorfrucht (Kartoffeln) Stalldünger erhielt, so gut wie gar keinen Stick- 
stoff, während die Gerste nach Rüben ohne Stalldünger 40 kg Stick- 
stoff, nach Rüben mit Stalldlünger noch 20 kg Stickstoff’ verwertete, 
Die Kartoffel verwertete obne Stalldünger nur 20 kg Stickstoff, neben 
Stalldünger (200 dx auf 1 ha) gar keinen Stickstoff, während die Zucker- 
rübe ohne Stalldünger 60 Ag Stickstoff, neben Stalldünger (200 dx auf 
1 ha) 30 kg Stickstoff verwertete.e Was die Phosphorsäure anbetraf, so 
hat eine Phosphorsäuredüngung auf den Mineralparzellen, also auf 
Parzellen, welche nie eine Stallmistdüngung erhielten, immer eine gute 
Wirkung besonders auf Kartoffeln und Rüben gezeigt, wo die Ernten 
im Durchschnitt um 35 ds Knollen bez. um 44 ds Wurzeln durch die 
Phosphorsäuredüngung gesteigert wurden. Anders lagen die Verhält- 
nisse auf den Stalldüngerparzellen. Hier hatten 400 dx Stalldünger, 
gegeben in 4 Jahren, 200 ds zu Rüben mit der Nachfrucht Gerste, 
200 dx zu Kartoffeln (mit der Nachfrucht Weizen) nahezu genügt, um 
das Phosphorsäurebedürfnis aller 4 Früchte zu decken. Je mehr Stall- 
dünger also zur Verfügung steht, desto mehr kann an Phosphorsäure 
gespart werden. Ähnlich lagen die Verhältnisse bezüglich des Kalis. 
Auf den Mineralparzellen hatte die Kalidüngung im Durchschnitt der 
Jahre auf 1 Aa erzeugt: rund 5 ds Weizenkörner, 1 ds Gerstenkörner, 
63 dx Kartoffeln und 10 dx Zuckerrüben. Am kalibedürftigsten ist 
demnach die Kartoffel und der Weizen, weniger kalibedürftig, im Gegen- 
satz zur Futterrübe, die Zuckerrübe und die Gerste. Hierzu: muß aber 
bemerkt werden, daß die Kalidüngung den prozentischen Zuckergebalt 
nicht unerheblich steigerte und auch die Qualität der Gerste in allen 
Jahren verbesserte. Auf den Stallmistparzellen hatte das Kali des 
Stalldüngers genügt, um das Kalibedürfnis sämtlicher vier Früchte 
zu decken. 
Die Wirkung und Verwertung des Stalldüngers. 

Die Stalldüngerversuche sind seit dem Jahre 1903 mit 200 dx 
Stalldünger, seit dem Jahre 1906 mit 200 und 300 dx ausgeführt 
worden, und zwar ist seit dem Jahre 1903 nur ein Tiefstalldünger, der 
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stets eine sehr gleichmäßige Zusammensetzung aufwies, zur Verwendung 
gekommen. Der Stalldünger ist, wie in früheren Jahren, einerseits zu 
Zuckerrüben, anderseits zu Kartoffeln gegeben worden. Seine Nach- 
wirkung ist in ersterem Falle auch wieder bei der Gerste, im zweiten 
Falle auch wieder beim Weizen ermittelt worden. In den früheren 
Jahren sind 400 dx Stalldünger zu Zuckerrüben und 300 bez. 250 dx 
zu Kartoffeln gegeben worden, also erheblich höhere Mengen, 
Diese Versuche lieferten folgendes Resultat: 
Es wurden im Durchschnitt der letzten 7 Versuchsjahre durch 
200 dz Stalldünger gegenüber ungedüngt erzeugt: 
+ 77.4 dz Rüben, 86.0 dz Kraut 
+ 971.5 „ Kartoffeln — 
In der Nachwirkung: 
+ 5.8 dz Gerstenkörner, —+- 10.27 dz Stroh 
+5.32 „ Weizenkörner, +11.97 „ „ 
Hiernach verwertete sich: 
1 dz Stalldünger bei Zuckerrüben mit der Nachfrucht Gerste zu. . 1.58 .# 
1:5 n „ Kartoffeln mit der Nachfrucht Weizen zu . . 2.08 „ 
Im Durchschnitt also u . . 2 2 2 2 2 2 nenne. 18 „ 
Durch 200 dx Stalldünger wurden neben Phosphorsäure und 
Kali erzeugt: 
+ 63.4 dz Zuckerrüben, + 76.7 ds Kraut 
59.7 ds Kartoffeln, -Kraut; 
Nachwirkung. 
+ 4.94 dz Gerstenkörner, + 10.21 ds Stroh 
—+- 3.33 ds Weizenkörner, — 8.70 ds Stroh. 
Hiernach verwertete sich neben Phosphorsäure und Kali: 
1 dz Stalldünger bei Zuckerrüben mit der Nachfrucht Gerste zu 1.35 .# 
bei Kartoffeln mit der Nachfrucht Weizen zu . . . 2... 13 „ 
Im Durchschnitt also mit. . ». . 2 2 2 ne 220.0. 18 5 
Bei den früheren 5 ersten Jahren betrug die Verwertung neben 
Phosphorsäure und Kali: 
1 dz Stalldünger bei Zuckerrüben mit der Nachfrucht Gerste zu 1.24 .% 
bei Kartoffeln mit der Nachfrucht Weizen zu . . ..2...197, 
Im Mittel: 3.2 % au eu 26 see a er ie 
Demnach war die Verwertung in den letzten 7 Jahren 1903 bis 
1909 genau die gleiche als in den ersten 5 Jahren 1898 bis 1902. 
Es hat sich im Durchschnitt der 12 Jahre 1 Ztr. Stalldünger, und 
zwar Tiefstalldlünger neben Phosphorsäure und Kali zu rund 70 $ ver- 
wertet, während ohne gleichzeitige Phosphorsäure- und Kalidüngung die 
Verwertung noch etwas höher war. Diese außerordentlich hohe Ver- 
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wertung des Stalldüngers kann in der Praxis mit Dünger derselben 
guten Qualität unter ähnlichen Bodenverhältnissen nur dann erzielt 
werden, wenn der Stalldünger, wie dies in Lauchstädt stets geschah, 
gleich nach dem Ausfahren gebreitet und untergepflügt wird; wenn 
außerdem nur so viel Stickstoff in Form von Salpeter oder Ammoniak 
neben dem Stalldünger verabfolgt wird, als unbedingt erforderlich ist. 
Da nun die Kartoffel auf besserem Boden neben Stalldünger meist 
keinen Salpeter bez. kein Ammoniak erhält, und wenn dies der Fall 
ist, nur in sehr geringen Mengen, so wird die obige Verwertung bei 
einer Verwendung von gleich gutem Stalldünger bei der Kartoffel unter 
den in der Praxis herrschenden Verhältnissen eher zu erzielen sein als 
bei der Rübe, wo man meist mit einem Überschuß von Stickstoff arbeitet. 

Die höhere Stalldüngergabe (300 ds pro Hektar) hatte durchweg 
zu Rüben mit der Nachfrucht (Gerste eine höhere Ernte erzeugt, als 
die niedrigere Stalldüngergabe (200 d:) während bei der Kartoffel mit 
der Nachfrucht Weizen “urch Jie niedrigere Stalldüngergabe überall 
die gleichen Erträge gewonnen wurden als mit der höheren. Die Ver- 
wertung von 1 ds Stalllünger war bei Verwendung von 200 dx Stall- 
dünger durchweg besser als bei der Verwendung von 3 dx, ganz besonders 
bei der Kartoffel mit der Nachfrucht Weizen. Es empfiehlt sich nach die- 
sen Ergebnissen, die Stalllüngergabe zu Kartoffeln und Rüben nicht 
wesentlich über 200 ds auf 1 ka (100 Ztr. pro Morgen) zu steigern. 

Bei der Rübe trat mehr die Stickstoff- und Phosphorsäurewirkung, 
bei der Kartoffel mehr die Kaliwirkung des Stalldüngers zum Vor- 
schein. Das Kali des Stalldüngers hatte bei der Kartoffel fast. dieselben 
Mehrerträge gebracht als der Stickstoff, die Phosphorsäure und das 
Kali des Stalldüngers zusammen. Die hohe Wirkung des Stalldüngers 
zu Kartoffeln ist also zum größten Teil auf die Kaliwirkung des Stall- 
düngers zurückzuführen, während die durch den Stalldünger bei den 
Rüben erzielten Mehrernten dem Stickstoff und der Phosphorsäure des 
Stalllüngers in erster Linie zu verdanken sind. 

llöchsterträge in Wurzelfrüchten waren, wie dies auch in sänıt- 
lichen früheren Jahren konstatiert werden konnte, mit den höchsten 
Gaben von künstlichen Düngemitteln allein nicht zu erreichen, sondern 
immer nur bei gleichzeitiser Anwendung von Stalldünger. 

Die Ausnutzung Jder in den künstlichen Düngemitteln 

enthaltenen Nährstoffe. 

Die Versuche wurden angestellt mit Zuckerrüben, Kartoffeln, 

Weizen, Gerste; von jeder Pflanze wurde der Ausnutzungsquotient für 
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Kali, Stickstoff und Phosphorsäure festgestellt. Derselbe gestaltete 
sich folgendermaßen: 

1. Die Zuckerrübe hatte 54.8% der verabreichten Kalidüngung 
aufgenommen; der bei weitem größte Teil war im Kraut aufgespeichert 
worden. Wurde der prozentische Kaligehalt der Wurzeltrockensubstanz 
durch die Kalidüngung um 0.12% gesteigert, so erfuhr der Kaligehalt 
der Krauttrockensubstanz eine Erhöhung von 1.13%. 

Die Phosphorsäure der Düngung wurde zu 21.9% verwertet; die 
Verteilung erfolgte ziemlich gleichmäßig auf Wurzeln und Kraut. 

Stickstoffdlüngung wurde von der Zuckerrübe fast vollständig, näm- 
lich zu 98.7% verwertet. In dem Kraut war ungefähr die doppelte 
Menge von Düngerstickstoff aufgespeichert wie in den Wurzeln. 

2. Die Kartoffel hatte die Düngernährstoffe folgendermaßen ver- 
wertet: 


Kalı u. 2.228 8. = 32 2 8... 494% 

Phosphorsäure u . 2. 2 2 2 2 2 22.9, 

Stickstoff zu. . . » O2 
3. Weizen lieferte folgende Zahlen: 

Kal'zu. 2 = 2 Zoe ee: AS: 


Das aus der Düngung aufgenommene Kali befand sich fast aus- 
schließlich im Stroh. 

Phosphorsäure. . . . 20. .94% der Düngung. 

Der Stickstoff wurde zu 58. 1% ausgenutzt; die Körner hatten da- 
von mehr wie das Stroh aufgenommen. 

4. Die Gerste lieferte folgende Quotienten: Kali wurde mit 23.3% 
der Düngung verwertet; das ganze Kali hatte sich im Stroh abgelagert. 

Die Phosphorsäure kam mit 7.3% der Düngung zur Verwertung. 

Vom Stickstoff wurden durch die Gerste aufgenommen: 59.6 %; 
die Körner hatten davon ?/,, das Stroh !/, aufgenommen. 

Somit hatten die Zuckerrüben die Nährstoffe bei weitem am besten 
ausgenutzt, und zwar sämtliche drei Nährstoffe. Danach folgten die Kartof- 
feln, dann folgte der Weizen und unten an stand die Gerste. Mit diesen 
aus der Düngung aufgenommenen Nährstoffmengen standen nicht im 
Verhältnis die durch die Düngung erzielten Mehrerträge. So batte 
z. B. die Kalidüngung die Kartoffelerträge außerordentlich gesteigert, 
während dieselbe bei der Zuckerrübe nur geringe Mehrernten hervor- 
rief, trotzdem die Zuckerrübe den Kalisalzen mehr Kali entnommen 
hatte als die Kartoffel. Die Stickstofflüngung hatte bei der Gerste, 
welche auf die stark zehrenden Rüben folgte, weit höhere Mehrernten 
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gebracht als bei Weizen nach Kartoffeln, trotzdem der Weizen mehr 

Stickstoff der Düngung entnommen hatte als die Gerste. 

Die Ausnutzung der im Stalldünger enthaltenen Nährstoffe, 
1. Zuckerrüben mit der Nachfrucht Gerste, 

Es wurden zu den Zuckerrüben gegeben: 200 dx Stalldünger mit 
durchschnittlich 0.704% Kali = 140.8 dx Kali, 0.433% Phosphorsäure 
—= 86.6 kg Phosphorsäure und 0.713% Stickstoff = 142.6 kg Stickstofl. 

Aus 140.8 kg Kali dieser Stallmistdüngung wurden aufgenommen: 


im ersten Jahr . . . . 2... 43.02 Kg = 30% 
im ersten und zweiten Jahr 20.0. 6015 „ = 427, 
Aus 86.6 ky Phosphorsäure der Stallmistdüngung aufgenommen: 
im ersten Jahr . . . . 0.2.2387 kg = 295% 
im ersten und zweiten Sr 0.0.2. 290 „ = 337, 
Aus 142.6 kg Stickstoff der Stallmistdüngung aufgenommen: 
im ersten Jahr . . . . 0.2.3713 kg = 26.0% 
im ersten und zweiten Jahr 20.0.4808 „ = 337, 


2. Kartoffeln mit der Nachfrucht Weizen. 
Es wurden gegeben: 

200 dz Stalldünger mit durchschnittlich 0.693% Kali — 138.6 4 
Kali, 0.441% Phosphorsäure = 88.2 Äy Phosphorsäure und 0.64% 
Stickstoff = 152.8 kg Stickstoff. 

Es wurden aufgenommen: 


Kali im ersten Jahr. . 22.2. Bakyg = 54% 
im ersten und zweiten Jahr. . 97,55 „ = 704, 
Phosphor- f im ersten Jahr. . . . 2... 13#0X%9 = 15.3% 
säure im ersten und zweiten Jahr. . 21.52 „ = 24.7, 
im ersten Jahr. . . - .... 35.49 kg = 23.2% 
t 
Piezatont : im ersten und zweiten Jahr . . 43.3 „ = 282, 
Demnach wurden die im Stalldünger erhaltenen Nährstoffe in zwei 
Jahren folgendermaßen ausgenutzt: 
Kaliausnutzung: 
Zuckerrüben mit der Nachfurcht Gerste. . 2. 2 2.2 .427% 
Kartofteln mit der Nachfrucht Weizen . . . 2 2... 704, 


Phosphorsäureausnutzung: 


Zuckerrüben mit der Nachfrucht Gerste. . 2 2 2.2...337% 
Kartofteln mit der Nachtrucht Weizen . . 2 2 2 2...24.7, 
Stickstoffausnntzung: 

Zuckerrüben mit der Nachfrucht Gerste. . . 2 2.2..9337% 

R ® » Wezen . 2... 28.2, 


Am besten wurde von den Nährstoffen des Stalldüngers das Kali 
ausgenutzt, speziell von der Kartoffel, bei der ja auch die durch den 
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Stalldünger erzielten hohen Mehrernten zu einem großen Teil auf die 
Kaliwirkung des Stalldüngers zurückzuführen sind. Was die Aus- 
nutzung des Stallmiststickstoffs anlangt, so wurden bei diesen Versuchen 
dieselben Zahlen gewonnen als früher, wo auch für das erste Jahr 
eine Stiekstoffausnutzung von ca. 25%, für das erste und zweite Jahr 
eine solche von rund 30% festgestellt wurde. In ungefähr gleichen 
Mengen wie der Stickstoff des Stallmists wurde die Phosphorsäure des 
Stallmistes ausgenutzt, von den Rüben erheblich besser als von den 
Kartoffeln. 
Raubbau und Nährstoffzufuhr. 


Zur Beantwortung dieser Frage kommen vier Versuchsparzellen in 
Betracht: die ungedüngten Parzellen, die mit voller Mineraldüngung und 
die Stallmistparzellen ohne und mit voller Mineraldüngung. Bei 
wechselnder Fruchtfolge, Zuckerrüben, Gerste, Kartoffeln, Weizen stellte 
sich die Nährstoffbilanz des Bodens im vierjährigen Durchschnitt auf 
folgende Zablen: 


Gewinn oder Verlust pro Jahr Stickstoff Phosphorsäure Bali 


kg kg kg 
Ungedüngt . . rn Ni 0 0-66 — 14 
Volle Mineraldfingung ee. + 3255 — 30.37 
Stallmist allein . . . .. -11.0 + 47 — 46.04 
Stallmist und volle Mineraldüngung .. 1483 +7.19 + 76 


Demnach liegen die Verhältnisse folgendermaßen: 


1. Der Stickstoff. 

Auf den Mineralparzellen hatte die sehr hohe Stickstoffdüngung 
(90 kg Stickstoff zu Rüben, 60 kg Stickstoff zu Kartoffeln und Weizen, 
40 kg zu Gerste) längst nicht ausgereicht, um die durch die Ernten 
dem Boden entzogenen Stickstoffmengen zu decken. Es wurden durch- 
schnittlich pro Jahr 57.05 kg pro Hektar. Stickstoff mehr ausgeführt 
wie eingeführt. Auch die Stallmistdüngung (400 dx in 4 Jahren) hatte 
nicht genügt, die durch die Ernten entzogenen Stickstoffmengen zu 
decken, trotzdem der Stallmist im Vergleich zum Salpeter nur geringe 
Stickstoffmengen an die Pflanzen abgegeben hatte. Auch bei voller 
Stallmist- und Mineraldüngung ist noch ein Defizit von 14.93 kg pro 
Jahr zu verzeichnen. Wenn man noch die Verluste an Stickstoff hinzu- 
rechnet, welche der Boden durch die Sickerwässer und durch gewisse 
andere Prozesse (Denitrifikationsprozesse, Fäulnis, Ammoniakverdunstung) 
erleidet, so müssen die nützlichen chemisch-physikalischen und bakterio- 
logischen Vorgänge dem Boden große Stickstoffmengen liefern, wenn 
Stickstoffgleichgewicht im Boden herrschen soll. Wie weit durch diese 
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Vorgänge die Stickstoffverluste gedeckt werden, sollen weitere Ver- 
suche ergeben. 
2. Das Kali. 

Auf den Parzellen mit voller Mineraldüngung wurden dem Boden 
durchschnittlich pro Jahr 30.37 kg mehr Kali entzogen als zugeführt, 
Auf den reinen Stallmistparzellen war ein Defizit von 46.94 kg pro 
Jahr zu verzeiebnen, während auf den Parzellen, die neben Stallmist 
noch eine volle Mineraldüngung erhalten hatten, ein kleiner Überschuß 
zu verzeichnen ist. Da bei der vorliegenden Versuchsanordnung dem 
Boden sehr hohe Mengen von Kalı zugeführt wurden, Mengen, wie sie 
im großen und ganzen nicht zur Anwendung kommen, da ferner dem 
Boden gewisse Mengen von Kali durch die Sickerwässer entzogen werden, 
so kann man wohl sagen, daß in der Praxis beim Kali namentlich auf 
besserem Boden, den man oft gar nicht oder nur sehr wenig mit Kalı 
düngt, Raubbau getrieben wird. Daß dies falsch ist, daß auch besserer 
Boden einer Kalidüngung bedarf, ist durch die vorliegenden Versuche 
einleuchtend bewiesen. 

3. Die Phosphorsäure. 

Hier liegen die Verhältnisse ganz anders als beim Stickstoff und 
Kali. Hier haben wir auf den Parzellen mit voller Mineraldüngung 
pro Jahr einen Überschuß von 32.85 kg; auf den reinen Stallmist- 
parzellen beträgt dieser Überschuß 4.71 äg pro Jahr, und auf Parzellen 
mit Stallnist und voller Mineraldüngung 70.19 Ag pro Jahr. Da die 
Phosphorsäure durch die Sickerwässer gar keine oder so gut wie gar 
keine Verluste erleidet, so können wir sicher sagen, daß bei den in 
der Praxis üblichen Phosphorsäuredüngungen der Boden einen Zuwachs 
von Phosphorsäure erfährt, wofür auch der Umstand spricht, daß jetzt 
viele Böden zunächst auf eine Phosphorsäuredüngung gar nicht reagieren. 
Die vorliegenden Versuche, Feld- und Vegetationsversuche, zeigen auch, 
daß die Phosphorsäure der Düngung, auch die Superphosphatphosphor- 
säure, auf lange Jahre eine gute Wirkung behält. 

Die von den verschiedenen Kulturpflanzen aufgenommenen 
Kalk- und Magnesiamengen. 

Tlierüber lieren dreijährige Untersuchungen vor, die zu folgenden 
lirgebnissen führten: 

Entsprechend Jen höheren Ernten sind die Entnahmen an Kalk 
und Maägnesia in einem niederschlagsreichen Jahre höher als in einem 
trockenen Jahre. Im Mittel wurden beim Getreide durch Gerste die 
niedriesten und durch lafer die höchsten Mengen an Kalk und 
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Magnesia dem Boden entnommen. An Kalk wurden 21.88 bis 39.37 kg 
und an Magnesia 10.86 bis 17.52 kg pro Hektar aufgenommen. Weit- 
aus höher sind nun die von den übrigen Früchten aufgenommenen 
Kalkmengen. So wurden von den Kartoffeln (ein Versuchsjahr mit 
Kraut) 75.95, von den Zuckerrüben 85.59, von den Erbsen 107.58, 
vom Raps 200.44 und von der Luzerne 242.02 kg Kalk pro Hektar 
aufgenommen. Auch Lupinen und Seradella entnahmen dem Boden 
sehr erhebliche Kalkmengen (187.68 bez. 148.52 kg pro Jahr und 
Hektar). Die aufgenommenen Magnesiamengen betragen bei Raps und 
Luzerne 27 bis 28 kg, während von Seradella 38.32, von der Lupine 
49.77 und von der Zuckerrübe 56.08 kg Magnesia aufgenommen wurden. 
Die Wirkung der Gründüngung. 

Es sind geprüft worden: 

1. Gelbklee. a) als Einsaat zur Gerste; Nachfrüchte: Zuckerrüben, 
Kartoffeln und Hafer. b) als Einsaat in Weizen; Nachfrüchte: Zucker- 
rüben und Kartoffeln. 

2. Schwedenklee, als Einsaat in Weizen. Nachfrüchte: Zucker- 
rüben und Kartoffeln. 

3. Bohnen, Erbsen und Wicken als Stoppelsaat. Nachfrüchte: 
Zuckerrüben, Kartoffeln und Hafer. 

Daneben wurde einige Jahre eine sofort nach der Ernte umge- 
brochene und eine im Spätherbst gestürzte Stoppel in ihrem Einfluß 
auf die Nachfrüchte studiert. Sämtliche Parzellen haben zur unter- 
gepflügten Gründüngung eine Grunddüngung von Phosphorsäure und 
Kali erhalten. Dann wurden im Jahre 1909 die Parzellen geteilt; 
die eine Hälfte bekam nur Phosphorsäure und Kali, die andere Hälfte 
neben Phosphorsäure und Kali auch noch Stickstoff. 

Die Resultate gestalteten sich folgendermaßen: 

Es wurden im Durchschnitt aller Gründüngeungen folgende Mehr- 
ernten auf 1 ha durch dieselben erzielt: 47.4 dx Zuckerrüben, 34.4 dx 
Kartoffeln, 9.2 dx Körner und 18.6 dx Stroh; durch die Nachwirkung 
der Gründüngung im Durchschnitt noch 1.6 ds Körner. Hiernach muß 
die Gründüngung auch für die Bewirtschaftung des besseren Bodens, 
soweit die klimatischen Verhältnisse den Anbau zulassen, als rentabel 
bezeichnet werden, speziell die Gründüngung in Form von Kleearten, 
vorzugsweise Gelbklee, welcher große Kosten nicht verursacht. Eine 
Stickstoffdüngung neben der Gründüngung hat nur bei den Rüben 
noch eine Mehrernte hervorgerufen, während sie bei den Kartoffeln 
hinsichtlich der Stärkeproduktion direkt schädlich gewirkt und auch 
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beim Getreide keine Vorteile gebracht hatte. Bei gut geratener Grün- 
düngung braucht also auf besserem Boden die Kartoffel und das Ge- 
treide keinen weiteren Stickstoffzuschuß, während ein solcher bei den 
Rüben notwendig ist. 
Der Stickstoff der Gründüngung und seine Ausnutzunn. 

Es betrug die Stickstoffausnutzung des Gelbklees, welcher in allen 

Jahren und zu allen Früchten geprüft wurde, bei 
Rüben . ». . 2 2 2 2 2 2 2 20000. 404% 


Kartoffeln. - 4: 2 #2. 8 = 6.8 48.3, 
Hafer, 2.2 ...% 2% wa 288 MR, 
im Durchschnitt. . . . 2... u dar ae 


Die Stickstoffausnutzung des Schwedenklees war ungefähr dieselbe 
wie beim Gelbklee. Es lieferte aber auf dem Lauchstädter Boden der 
Schwedenklee immer eine geringere Erntemasse und auch eine geringere 
Menge von Stickstoff, so daß er für den besseren Boden wohl weniger 
in Frage kommen dürfte wie der Gelbklee. Die Stickstoflausnutzung 
der Erbsen, Bohnen und Wicken war bei den Versuchen, wo diese 
Gründüngung im Vergleich zum Gelbklee geprüft wurde, etwa 10% 
geringer als die Stickstoffausnutzung des Gelbklees. Dies dürfte darauf 
zurückzuführen sein, daß die Bohnen, Erbsen und Wicken eine viel 
schwerer zersetzbare Masse darstellen wie der zarte Gelbklee, welcher 
leicht in Pflanzennahrung übergeführt wird. | 

Verf. macht am Schluß dieses Abschnittes noch auf folgende 
Beobachtung aufmerksam: Eine gleich nach der Ernte umgebrochene 
Stoppel hatte bei Rüben stets höhere Erträge gebracht als eine im 
Spütherbst gestürzte Stoppel, während bei der Kartoffel das Umgekehrte 
der Fall war. Diese Erscheinung dürfte vielleicht folgendermaßen zu 
erklären sein: Es wird bei der gleich nach der Ernte umgebrochenen 
Stoppel mehr Salpeter gebildet als bei der liegen gelassenen. Dieser 
Salpeter wird während der Wintermonate in tiefere Schichten gewaschen, 
von der Zuckerrübe zum großen Teil wieder heraufgeholt, während die 
flacher wurzelnde Kartoffel ihn nicht zu erreichen vermag. 
Vergleichende Versuche über die Wirkung des Chilisalpeters, 
Ammoniaksalzes, Kalkstickstoffs, Stickstoffkalks und des 

norwegischen Kalksalpeters. 

Diese Versuche, welche mit Unterstützung der deutschen Land- 
wirtschaftseesellschaft ausgeführt werden, wurden, wie in den Vorjahren, 
nicht nur auf dem milden Lößlehmboden in Lauchstädt ausgeführt, 
sondern auch noch auf einem Sandboden in Calvörde, einem lehmigen 
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Sandboden in Buhlendorf und einem schweren Lößlehmboden in Emers- 
leben. Da die verschiedenen Stickstofformen auf diesen Bodenarten 
zum Teil eine ganz andere Wirkung zeigten, so sollen im vorliegenden 
neben den Ergebnissen der Lauchstädter Versuche auch die auf den 
anderen Bodenarten erzielten Resultate kurz berücksichtigt werden. 

- Ausgeführt wurden diese Versuche mit Roggen, Weizen, Gerste, 
Kartoffeln und Zuckerrüben. Die Versuche mit Wintergetreide be- 
zweckten in erster Linie, festzustellen, ob und unter welchen Verhält- 
nissen eine Herbstdüngung in Form von Ammoniaksalz am Platz sein 
kann. Von einer Frühjahrskopfdüngung in Form von Ammoniaksalz 
wurde Abstand genommen, da die vielen Versuche, welche in den 
letzten Jahren von den verschiedenen Versuchsstationen, besonders von 
Darmstadt und von Halle, angestellt wurden, bereits genügend dar- 
getan hatten, daß eine Kopfdüngung in Form von Ammoniaksalz stets 
schlechter abschließt, als eine Kopfdüngung in Form von Chilisalpeter. 
 Augenscheinlich wirkt das Ammoniaksalz für eine Kopfdüngung zu 
langsam; auch entstehen unter Umständen bei der Kopfdüngung mit 
schwefelsaurem Ammoniak Verluste durch Umsetzung mit dem kohlen- 
sauren Kalk des Bodens. Wenn sich ferner auch die Verff. bei den 
neuen Versuchen von vornherein darüber klar waren, daß eine Am- 
moniakherbstdüngung auf Sandboden unter keinen Umständen am 
Platze ist, hier noch viel weniser als eine Frübjahrskopfdüngung in 
Form von Ammoniak, so wurde doch, um einen Vergleich mit den 
besseren Böden zu haben, die Ammoniakherbstdüngung gleichzeitig auch 
auf Sandböden ausgeführt. Daneben wurde auch der Kalkstickstoff 
bez. Stickstoffkalk als Herbstdünger geprüft. Ammoniaksalz (dieses 
immer als Ammoniaksuperphosphat) und die Kalkstickstoffe wurden 
im Herbst immer vor der Bestellung, die Kalkstickstoffe etwa 8 Tage 
vor der Bestellung, gegeben und sofort eingekrümmert. Bei späteren 
Versuchen wurde das Ammoniaksalz außerdem noch flach untergepflügt. 
Bei den Versuchen mit Sommerfrüchten sind immer Chilisalpeter, 
schwefelsaures Ammoniak, Kalkstickstoffe und der norwegische Kalk- 
salpeter unter gleichen Bedingungen geprüft worden. Der Salpeter ist 
außerdem noch in Form geteilter Gaben zur Anwendung gekonmen. 

Diese Versuche lieferten folgendes Resultat: 

Der Chilisalpeter hat im Durchschnitt am besten abgeschlossen, 
Faßt man die Gersten-, Kartoffel- und Rübenversuche zusammen, so 
erhält man für Chilisalpeter, Ammoniaksalz und Kalkstickstoff foleende 
relative Wirkungszahlen: 

43° 
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Chilisalpeter Ammonsalz Kalkstickstoff 


Gerste. . 2 2 2 22.20.10 s9 4 
Kartoffeln . . - » 2 ..2..100 91 ib 
Zuckerrüben . -  .: ....10 ‚9 51 
Gesamtdurchschnitt . . . . 100 90 67 


Das Ammoniaksalz, immer als Ammonsuperphosphat gegeben, zeigte 
im Durchschnitt der Feldversuche bei Zugrundelegung der erzielten 
Mehrerträge an Körnern, Wurzeln und Knollen 90% der Wirkung 
des Chilisalpeters, während die Stickstoffausnutzung 82% von der des 
Chilisalpeters betrug. 

Es schloß das Ammoniaksalz bei den vorliegenden Versuchen 
etwas besser ab, als dies im Durchschnitt früherer Versuche der Fall 
gewesen war, was der Verf. darauf zurückführt, daß es bei den vor- 
liegenden Versuchen immer vor der Bestellung und als Ammoniak- 
superphosphat gegeben wurde. Bei den Hallenser Vegetationsversuchen 
wurde für die relative Wirkung des Ammoniaksalzes (Mehrertrag durch 
Chilisalpeter —= 100 gesetzt) die Zahl 93, für die relative Stickstoff- 
ausnutzung die Zahl 89 ermittelt. 

Der norwegische Kalksalpeter wirkte im Durchschnitt fast genau 
so wie der Chilisalpeter. Bei den Feldversuchen ergibt sich für ihn 
als relative Wirkungszahl im Vergleich zum Chilisalpeter (Mehrertrag 
durch Chilisalpeter = 100) die Zahl 96, als relative Stickstoffausnutzung 
die Zahl 103. Bei den Vegetationsversuchen wurde für den Kalk- 
salpeter im Vergleich zum Chilisalpeter als relative Wirkung die Zahl 96, 
als relative Stickstoffausnutzung ebenfalls die Zahl 96 ermittelt... Bei 
Getreideversuchen hatte der Kalksalpeter etwas ungünstiger abgeschnitten 
als der Chilisalpeter. Ob dies regelmäßig der Fall sein wird, müssen 
weitere Versuche zeigen. 

Die Kalkstickstoffe haben auf Sandboden und lehmigen Sand- 
boden eine befriedigende Wirkung nicht gezeigt, besonders bei Rüben. 
Dagegen haben sie auf besserem Boden, soweit hier Stickstoffreaktionen 
vorhanden waren, voll und ganz ihre Schuldigkeit getan, ausgenommen 
wieder bei den Rüben. So zeigten die Kalkstickstoffe auf besserem 
Boden bei Weizen rund 80% der Wirkung des Chilisalpeters und I32% 
der Wirkung des Ammoniaksalzes. Dementsprechend hatten auch die 
Kalkstickstofle auf dem besseren Boden den Pflanzen erheblich größere 
Stickstoffmengen geliefert, als auf dem leichten Boden. Bei den ent- 
sprechenden Vegetationsversuchen wurde auf normalem Boden für den 
Kalkstickstoff als relative Wirkungszahl im Verglech zum Natron- 
salpeter die Zahl 85 ermittelt, als relative Stickstoffausnutzung die 
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Zahl 90 festgestellt. Es hatten also die Kalkstickstoffe besser gewirkt, 
wie jedes organische Düngemittel. 

Bezüglich der Herbstdüngung und Frühjahrskopfdüngung machte 
man folgende Erfahrungen: Bei Wintergetreide (Roggen und Weizen) 
wurden die höchsten Erträge erzielt, wenn der ganze Stickstoff in Form 
einer Chilisalpeter-Frühjahrskopfdüngung gegeben wurde. Groß waren 
die Unterschiede zwischen der Wirkung der Chilisalpeterkopfdüngung 
im Frühjahr und der Ammoniakherbstdüngung nicht, wie aus der folgen- 
den kleinen Tabelle hervorgeht, außerordentlich groß aber auf den 
leichten Böden, wo unter Umständen fast der ganze im Herbst gegebene 
Ammoniakstickstoff im Winter verloren gehen kann. 


Die Wirkung war, Salpeter wieder = 100 gesetzt: 
Roggen, 


Weizen, 2 naar Sandboden 
Lehmboden sgndboden Fa, 
Salpeter, Frühjahr . . . » . . 100 100 100 100 
Salpeter, *!/, Herbst, °/, Frühjahr . 99 y4 is s1 
Ammoniaksalz, Herbst. . ... 8 54 25 —_ 
Kalkstickstoff, Herbst . . . . . 7% 46 67 _ 
Kulkstickstoff, Frühjahr . . . .° 67 56 — — 


Eine Herbstdüngung sollte deshalb nur dann stattfinden, wenn 
zwingende Gründe dazu vorliegen. Dies kann der Fall sein, wenn es 
notwendig ist, die Pßanzen für den Winter zu kräftigen; sie ist auch 
angebracht bei Weizen auf solchen Böden, wo leicht Krankbeitserschei- 
nungen zu befürchten sind, z. B. Befall, da dieser durch Chilisalpeter- 
düngung besonders begünstigt wird. Zu Kräftigungszwecken genügen 
10 kg Stickstoff pro Hektar (5 Pfund für den Morgen), welche sowohl in 
Form von Ammoniakstickstoff wie von Salpeterstickstoff gegeben werden 
können. Im zweiten Falle, wo Krankheitserscheinungen die Anwendung 
des Chilisalpeters verbieten, dürfte eine Ammoniakherbstdüngung in 
Höhe von 20 bis 40 kg auf 1 ha (10 bis 20 Pfund für den Morgen) 
am Platze sein. Eine solche größere Ammoniakberbstdüngung kann 
aber nur in Frage kommen bei besseren, nicht durchlässigen Böden, 
während jede gröljere Herbstammoniakdüngung auf leichten Böden fort- 
geworfenes Geld bedeutet. Nach neueren Untersuchungen des Verf. 
scheint in den meisten Jahren fast der ganze Ammoniakstickstoff schon 
im Herbst in Salpeterstickstoff umgewandelt zu werden, der auf den 
besseren, weniger durchlässigen Böden zum größten Teil erhalten bleibt, 
auf den durchlässiren Sandböden fast vollständig verloren geht. Die 
Absorption des Ammoniaks als solches scheint nicht ganz die Bedeutung 
zu haben, die man ihr bisher beiremessen hat. Auf leichteren Böden 
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spielt die Chilisalpeterkopfdüngung, zumal beim Roggen, eine ganz be- 
sondere Rolle. Die Höhe der Gabe und der Zeitpunkt der Anwendung 
hat sich nach den örtlichen Verhältnissen zu richten. Auf ganz leichten 
Böden ist die erste Chilisalpetergabe möglichst früh, Anfang März, zu 
. verabfolgen. Auf den besseren Bodenarten kann an Stelle einer Am- 
moniakherbstdüngung beim Weizen da, wo man mit der Chilisalpeter- 
Frübjahrskopfdüngung vorsichtig sein muß, auch eine Herbstdüngung 

Form von Kalkstickstoff bez. Stickstoffkalk treten. 

Chilisalpeterkopfdüngungen zu Zuckerrüben riefen eine Erniedrigung 
des prozentischen Zuckergehaltes nicht hervor, wenn die Kopfdüngungen 
bis zum 20. Juni verabreicht wurden. Es kann demnach eine Teilung 
größerer Chilisalpetergaben da, wo solche angebracht scheint, nur 
empfohlen werden. Es ist aber dabei zu berücksichtigen, daß die letzte 
Chilisalpetergabe spätestens am 20. Juni zu erfolgen hat. Auf leichteren 
Böden, wo die Rübe mit ihrem Wachstum schneller abschließt, hat die 
Kopfdüngung möglichst zeitig zu geschehen. 

Vergleichende Versuche über die Wirkung des Kainits, 
40%igen Kalisalzes und Phonoliths. 

Diese Versuche über die Wirkung der verschiedenen Kalisalze bei 
Herbst- und Frühjabrsdüngung sind in außerordentlich großer Menge 
angestellt worden, und zwar nicht nur in Lauchstädt, sondern auch 
auf den verschiedensten Bodenarten der Provinz Sachsen und mit den 
verschiedensten Feldfrüchten. Diese Versuche sind aber noch nicht 
vollständig zum Abschluß gekommen, so daß hier nur folgendes hervor- 
gehoben sei: | 

Der Phonolith hatte entweder gar keine oder nur eine schwache 
Wirkung gezeigt, selbst bei Anwendung von 600 kg Kali in Form von 
Pbonolith pro Hektar, während die übrigen Kalisalze deutliche Ernte- 
erhöhungen hervorriefen. Zu bemerken ist, daß der Phonolith nicht, 
wie die Kalisalze, den prozentischen Stärkegehalt der Kartoffeln herab- 
drückte, sondern etwas erhöhte, so daß hinsichtlich der Stärkeproduk- 
tionen der Phonolith etwas günstiger abschließt, als bei Zugrunde- 
legung der Rohrernten. 

An diese Versuche schließen sich noch an spezielle Düngungs- 
versuche zu Zucker- und Futterrübensamen; durch diese sollte zunächst 
festgestellt werden, welche Mengen Salpeter sich neben Stallmist rentieren ; 
Stallmist ist bisher als spezifischer Dünger für Rübensamen angewandt 
worden. Zu diesem Zweck wurde neben einer angemessenen Grund- 
düngung dem Rübensamen einmal nur Stalldünger (300 dz pro Hektar), 
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im zweiten Falle 3 dx, im dritten Falle 4 ds Salpeter auf 1 ha neben 
Stalldünger gegeben. Das Ergebnis dieser Versuche ist nicht eindeutig; 
es müssen daher weitere Versuche abgewartet werden. 

Versuche mit verschiedenen Fruchtfolgen. 

Von den geprüften Fruchtfolgen werden in diesem Bericht nur 
die Ergebnisse zweier Brachfruchtfolgen mitgeteilt, die schon eine 
längere Reihe von Jahren geprüft sind. Bei den anderen Fruchtfolgen 
müssen noch zwei und mehr Jahre abgewartet werden, um ein richtiges 
Urteil darüber zu gewinnen. 

Die Versuche über die Wirkung der Schwarzbrache sind mit zwei‘ 
Brachfruchtfolgen fortgesetzt worden. Dieselben lauten: 


I. Brache | 
Erbsen — Raps, Weizen, Roggen, Hafer, Hafer (nach Caron) 
II. Brache . 
Erbsen — Weizen, Rüben, Gerste, Hafer. 


Bei Brache I ist für den Hafer wegen der Fritfliege einmal Roggen 
und Wintergerste angebaut worden; Brache II ist, da der Weizen nach 
Brache öfters auswinterte, vom Jahre 1907 ab in folgende Fruchtfolge 
abgeändert worden: | 

Brache 
Erbsen 

Da nun auch diese Abänderung Vorteile zugunsten der Brache 
nicht gebracht hat, so sind die beiden letzten Fruchtfolgen zur Be- 
rechnung der Rentabilität zusammen behandelt worden. Bei den Erbsen- 
fruchtfolgen haben die Erbsen immer eine kleine Stickstoffgabe und 
die darauffolgende Frucht eine ihren Ansprüchen entsprechende Düngung 
erbalten, während dies bei der Brache nicht der Fall war. Bei den 
darauffolgenden Früchten ist die Düngung in der Erbsen- und Brach- 
fruchtfolge die gleiche. 

Es erhielten im Durchschnitt in Brachfruchttolge I: Erbsen 13 kg 
Stickstoff, Raps nach Brache keinen Stickstoff, Raps nach Erbsen 
70 kg Stickstoff, Weizen, Roggen und Hafer überall gleichmäßig bis 
1907 40 kg Stickstoff, von da ab 20 kg Stickstoff. 

In Brachfruchtfolge II: Erbsen 13 Ag, Weizen bez. Zuckerrüben 
nach Brache keinen Stickstoff, Weizen nach Erbsen 40 kg, Zucker- 
rüben nach Erbsen 45 kg. Die übrigen Früchte erhielten gleich« 
Mengen Stickstoff, Gerste 20 kg, Kartoffeln 200 dx Stalldünger. 

Eine Kalidüngung wurde in Brachfruchtfolre I zweimal, in Brach- 
fruchtfolge II einmal verabfolgt. 


>> Rüben, Gerste, Kartoffeln, Weizen. 
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Folgende Ergebnisse wurden erzielt: 

Die Brachfruchtfolgen: Brache, Raps, Weizen, Roggen, Hafer, 
Hafer (bez. Roggen oder Gerste), dann: Brache, Weizen, Rüben, Gerste, 
Hafer und schließlich: Brache, Rüben, Gerste, Kartoffeln, Weizen hatten 
im Vergleich zu den entsprechenden Erbsenfruchtfolgen schlecht abge- 
schnitten. Zwar waren die in den Brachfruchtfolgen erzielten Ernten etwas 
böher, als in den entsprechenden Erbsenfruchtfolgen, diese Differenzen 
waren aber so gering, daß sich für die Brachfruchtfolgen gegenüber den 
Erbsenfruchtfolgen ein großes Defizit ergibt. Es betrug das Defizit 
für Brachfruchtfolge I ca. 177 4 auf 1 ha für den sechsjährigen 
Turnus, für Brachfruchtfolge II und III ein solches von ca. 193 .# 
auf 1 ha für den. fünfjährigen Turnus. Hierbei sind die höheren 
Produktions- und Düngungskosten in Anrechnung gekommen, welche 
die Erbsenfruchtfolgen erforderten. Was die in den Fruchtfolgen auf- 
genommenen Stickstoffmengen anlangt, so nahm in Brachfruchtfolge I 
der Raps etwas mehr Stickstoff, in den anderen Fruchtfolgen die 
Zuckerrüben etwas mehr Stickstoff auf als gedüngter Raps und ge- 
düngte Zuckerrüben in den entsprechenden Erbsenfruchtfolgen. Es 
wurde somit in dem Brachjahr etwas mehr Stickstoff mobil gemacht 
in dem Boden, als in den Erbsenfruchtfolgen dem Boden durch die 
Düngung zugeführt wurde. Die späteren Früchte nahmen aber in den 
Erbsenfruchtfolgen genau dieselben Stickstoffmengen auf als in den 
entsprechenden Brachfruchtfolgen. In Summa war in den Erbsen- 
fruchtfolgen den Früchten mehr Stickstoff geliefert worden als in den 
Brachfruchtfolgen, und zwar ein Mehr von 49.34 kg bez. 63.94 kg Stick- 
stoff auf 1 ka. Die Brache konnte also die Erbsen nicht ersetzen. 


Sortenanbauversuche. 
Allgemeines. 

Seit dem Jahre 1904 wurden bei den Getreideanbauversuchen 
nicht nur die von den Züchtern direkt bezogenen Originalsaaten geprüft, 
sondern bei einigen typischen Sorten auch der Nachbau. Original- 
saaten wurden in den letzten Jahren auch nicht jedes Jahr, sondern 
jedes zweite Jahr bezogen. 

1. Weizensorten. ' 

Die Weizenanbauversuche sind wiederum in großem Maßstabe 
durchgeführt worden. DBackversuche mit den verschiedenen Sorten 
wurden in den letzten Jahren nicht ausgeführt, da diese Frage bereits 
in Halle ausführlich behandelt worden ist. Dagegen ist der Einfluß 
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der Düngung auf die Backfähigkeit studiert worden. Es wurden 
angebaut: | 

1. Eine größere Anzahl Square-head Sorten. 

2. Landweizen. 

3. Verschiedene Kreuzungen. 

4. Ungarische Sorten. 

5. Sommerweizen. 

Es liegen folgende Durchschnittszahlen vor, die sich in einem 
Zeitraum von 6 Versuchsjahren auf 10 Sorten bezichen: Mittel von 
1904 bis 1909, geordnet nach Körnererträgen 


Körner Stroh 
Ertrag pro ha Protein Ertrag pro ha 


dz % dz 
Weißweizen von Jänsch . . . . . 35.96 10.55 67.66 
Strubes Square-head . 2. 2 2..2...35.78 11.14 69.60 
Rimpaus Square-head . . 2 .2..2...34.,89 10.0 67.91 
Banater, ungarischer . . 2 ..2..2...33,51 12.75 b4.64 
Theißweizen, ungarischer . . . . 3ls 12.55 60.82 
Cimbals Square-head . 2. 2. 2.2. 3156 10.69 11.56 
Rimpaus Bastard . . 2 2 202.2 .31.39 11.10 10.47 
Beselers Square-head Il . . . . 31.33 11.21 64.69 
Cimbals Gelbweizen. . . 2 .2..2...29.57 10.09 10.01 
Eppweizen . 2 2 2 22 nen. 28.86 11.48 66.35 


Es ergab sich also folgendes: 

Von den angebauten Weizensorten, welche eine längere Reihe von 
Jahren hindurch geprüft wurden, haben die höchsten Erträge geliefert: 

Der Weißweizen von Jünsch (auch Square-head-Type), Strubes 
Square-head, Rimpaus Square-head und der Criewener Nr. 104. Hohe 
Erträge haben auch die beiden ungarischen Sorten Banater und Theib- 
weizen geliefert, was außerordentlich bemerkenswert ist. Es liegt dies 
daran, daß diese Sorten sich schnell entwickeln und auf diese Weise 
die Winter- und Frühjahrsfeuchtigkeit weit besser auszunutzen verinögen, 
als die anderen, weit langsamer sich entwickelnden Sorten. Aus diesem 
Grunde schließen in trockenen Jahren die beiden ungarischen Sorten 
oft besser ab als die ertragreichsten Square-head-Sorten, die unter der 
Trockenheit weit mehr zu leiden haben. Solche Jahre sind unter den 
Versuchsjahren vorhanden gewesen. Zwar kommen die ungarischen 
Sorten wegen ihrer Feinhalinigkeit leichter zum Lagern, meist aber erst 
zu einer Zeit, wo die Körnerbildung schon so weit vorgeschritten ist, 
daß ihnen das Lagern weniger schadet. Die beiden ungarischen Sorten 
haben sich ala so anspruchslos erwiesen, daß versucht werden soll, sie 


616 


Pflanzenproduktion. 


nn nn 


[September 1910. 








auf Sandboden anzubauen. Was den Proteingehalt anlangt, so zeigen 
die ungarischen Weizen stets den höchsten Proteingehalt, dem auch 
immer ein entsprechender Klebergehalt entsprach. Ungefähr denselben 
Proteingehalt zeigte «er Sommerweizen, während große Unterschiede 
binsichtlich des Proteingehalts zwischen dem Landweizen einerseits und 
den Square-head-Sorten bez. ihren Kreuzungen nicht vorbanden waren. 
Am winterfestesten erwies sich der Criewener, der Landweizen (Epp- 
weizen), dann die Kreuzungen und von den Square-head-Sorten: 
Sperlings Sinslebener und Cimbals Square-head. 


Die Versuche, welche den Einfluß der Düngung auf die Back- 
fähigkeit aufklären sollten, führten zu folgenden Resultaten: 


1. Das beste Gebäck wurde immer erhalten von den Parzellen, 
wo die Vorfrucht (Kartoffel) Stalldünger erhielt, ohne daß der Weizen 
eine weitere Stickstoffdüngung erbalten hatte. Der Stalldünger be- 
günstigt daher durch seine langsame Stickstoffnachwirkung ganz be- 

sonders die Qualität des Weizens. 


2. Die Stickstoffdüngung in Form von Chilisalpeter wirkte, wie 
in den früheren Jahren, in einem Jahre günstig, im anderen Jahre un- 
"günstig auf die Backfähigkeit. Günstig hatte sie gewirkt in dem 
trockenen Jahre 1909, nicht günstig in dem nassen Jahre 1908, wo 
der Kleber infolge der Stickstoffdüngung eine zu weiche Beschaffenheit 
aufwies. Hierzu muß aber bemerkt werden, daß in der Praxis die 
Stickstoffdüngungen zu Weizen längst nicht so hoch bemessen werden 
wie in dem vorliegenden Falle. 


3. Phosphorsüure- und Kalidüngung übten immer einen günstigen 
Einfluß auf die Backfähigkeit aus. 

4. Die Backfähigkeit ist nicht von der Höhe des Klebergehalts 
abhängig. Der Weizen, welcher von den Parzellen gewonnen wurde, 
die 8 Jahre hindurch keine Stickstoffdlüngung erhalten hatten, wies im 
Jahre 1908 einen Klebergehalt von nur 5.69%, im Jahre 1909 von 
6.13% im Mehl auf und lieferte dabei ein gutes bis vorzügliches Gebäck. 
Es hängt also die Backfähigkeit nicht von der Höhe, sondern von der 
Art des Klebers ab; die Art wird aber speziell von der Witterung und 
von der Düngung beeinflußt. u 


Gerstenanbauversuche. 


Von 4 Gerstensorten liegen Durchschnittserträge eines siebenjährigen 
Anbauversuchs vor. 


De = ee =, ee 
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Mittel von 1902 bis 1909, geordnet nach Körnererträgen. 


Körner Stroh 
Ertrag pro ha Protein Ertrag pro ha 
dz % de 
Svalöfs Chevalier . . 2 2 2 ..2...31.90 8.78 40.37 
Originalbanna. . . 2 2 2 22. 31.4 8.47 42.79 
Heines Chevalier. . 2 2 .2.2.23035 8.11 50.52 
Goldthorpe . . . . . 29.97 71.97 46.75 


Hierzu bemerkt Vert. ne 

Von den geprüften Gerstensorten stadfd obenan im Ertrag: Svalöfs 
Hannchen, Bethges Original-Landgerste, Original-Hanna, Rimpaus Hanna 
und Svalöfs.Chevalier. In den einzelnen Jahren differierten die Chevalier- 
und Hanna-(Landgersten) im Ertrag außerordentlich. Diese Differenz 
glich sicb aber im Laufe der Zeit ziemlich aus. Den niedrigsten Ertrag 
lieferte aber immer die Goldthorpe. Was die Qualität anlangt, so 
wechselte auch diese in den verschiedenen Jahren; im Durchschnitt 
stand hinsichtlich der Qualität obenan die Goldthorpe, darauf folgten 
die Hanna-(Landgersten) und die geringste Qualität lieferten im Durch- 
schnitt die Chevaliergersten. 


Hafersorten. 
Es liegen folgende Zahlen vor, Durchschnitt der Jahre 1902 bis 
1909, geordnet nach den Körnererträgen: 


Korn ei Stroh 

Ertrag auf 1 ka Protein Ertrag auf 1 ha 
dz % dz 
Svalöts Ligowo II. . . 2 2.2... 34.89 10.59 53.12 
Strubes . . .. 2200. 8432 10.66 64.91 
Leutewitzer Geibhafer: ee eh 11.21 511 
Beselers II. . . 2 2 2 20202 0..831.68 11.05 57.97 


Von den geprüften Hafersorten standen obenan: Svalöfs Ligowo II 
und Strubes, hierauf folgte in kurzem Abstand der Leutewitzer Gelb- 
hafer, welcher wegen seiner Feinschaligkeit eine besondere Beachtung 
verdient, 

Kartoffelsorten. 


Die Kartoffelsortenanbauversuche sind in den letzten Jahren in 
Lauchstädt nicht in dem Maße wie früher angestellt worden. Man 
hatte erkannt, daß die verschiedenen Kartoffelsorten unter den ver- 
schiedenen klimatischen und Bodenverhältnissen derartig schwanken, dab 
bezüglich der Sortenwahl der Kartoffel dem Landwirt schwer Ratschläge 
zu erteilen sind. Dagegen sollen künftig die Versuche in der Weise 
erweitert werden, daß mehr der Einfluß des Saatwechsels studiert wird, 
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der ja sicherlich eine große praktische Bedeutung hat. Es soll dabei 
ın der Weise verfahren werden, daß gewisse Sorten einmal in Lauch- 
städt, dann auf dem Sandboden in Gross-Lübars angebaut werden; nach 
dem Verlauf einiger Jahre soll dann Saatgut ausgetauscht werden, um 
zu sehen, wie hier und dort das ausgetauschte neben dem eigenen ab- 
schneidet. 

Vom Jahre 1904 bis 1909 lesen mit 6 Sorten folgende Durch- 


schnittszahlen vor, die Sorten nach Stärkeerträgen geordnet: 
Koollenertrag Stärke Stärkeertrag 


dz pro ha 0% de pro ha 
Silsia. 2 2 2 0 2 2 2 2 nn. 39 19.4 50.01 
Le . Be re ae ar re see ar 2 18.4 45.66 
Fürst Bismarck 2 ee ee ir 2063 21.7 44.70 
Imperator . 2 2 2 2 2 20020. 235.5 18.2 43.14 
Ella . ei. 2209 17.0 38.68 
Cimbals frühe ertragreiche 0000. 233.0 15.4 36.11 


Von den geprüften Kartoffelsorten stand also hinsichtlich der Stärke- 
produktion obenan die Silesia, dann folgten, ohne nennenswerte Unter- 
schiede im Stärkeertrag zu zeigen, Leo, Fürst Bismarck und Imperator. 
Den höchsten prozentischen Stärkegehalt wies immer Fürst Bismarck 
auf, welcher sich demnach für die Trocknung am besten eignen dürfte, 
natürlich nur da, wo überhaupt Kartoffeltrocknung am Platze ist. Alle 
frühen Kartoflelsorten zeigen einen erheblich niedrigeren Stärkegehalt 
als die späten und mittelspäten, so daß sie an den Stärkeertrag, welchen 
die ersteren Sorten lieferten, nicht herankamen. 

Futter- und Zuckerrübensorten. 
s liegen folgende Durchschnittserträge vor: 
Mittel von 1902 bis 1905. 




















Differenz 
Trocken- 
2 Ertrag, en Zucker | zwischen 
Sorten substanz a 
| dz pro ha Zz »_ 1% _1 Zuckergebalt % | zuck Zuckergebalt 
Eckendorfer . . 2 2 2.2. 917.6 11 .43 6.94 Dr 7 Ta a 77 aa 
Cimbals gelbe Riesen . . .„ | 746.5 13.26 8.73 4.53 
Rote Mammut von Jänsch .. 745.6 13.56 8.94 4.62 
Gelbe Leutewitzer. 2. 1 126.2 14.59 9.24 5.35 
Substantia. . . . | 624.6 15.06 10 37 5.59 
Zuckerrübe | 406.2 25.65 17.74 7.91 
Mittel von 1902 bis 1909. 
| | 
Eckendorter . . 2 22002. | 967.6 | 11.63 1.18 4.15 
Rote Mamınut 156.7 13.84 9.23 4.59 
Snbstantia. 675.7 15.77 10.45 5.32 
Zuckerrübe 434.3 25.56 18.22 1.34 
Hl 
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Daraus ergeben sich folgende Zahlen für geerntete Trockensubstanz 
pro Hektar: | 




















| Wüurzel- Kraut- Summa- 
Sorten | rl trockensubstanz | trockensubstaus 
|  dz pro ha pro ha dx pro ha da 
Mittel von 1902 bis 1905. 
Zuckerrübe . s 103.34 | 47.1 150.05 
Gelbe Leutewitzer | 103.15 24.89 128.04 
Eckendorfer . 102.36 16.20 118.56 
Rote Mammut . 100.08 | 23.82 123.90 
Substantia en j 99.08 19.89 118.56 
Cimbals gelbe Riesen ie 9720 | 24.34 121.54 
Mittel von 1902 bis 1909, 
Eckendorfer . ; 110.83 18.11 128.94 
Zuckerrübe . 110.36 51.89 162.25 
Rote Mammut . 107.57 25.37 182.94 
Substantia 105.89 22.35 128.24 
Mittel von 1905 bis 1909. 
Mohrenweisers veni, vidi, vici . | 123.92 28.68 152.60 
Eckendorfer . ; 120.09 19.16 139.25 
Zuckerrübe . | .11917 51.95 177.12 
Rote Mammut . . 118.06 27.54 145.59 


Substantia . 


115.91 


24.93 





140.84 


Die beiden angebauten Zuckerrübensorten gaben im fünfjährigen 


Durchschnitt folgende Erträge: 
Rüben Zucker Zucker Kraut 


dz % dz dz 
Dippes Kleinwanzlebener Elite . . . . 481.4 18.84 90.48 400.6 
Meyer, Friedrichswerth. . . . .. .. 5l86 17.30 89.69 316.9 


Zu diesen Zahlen bemerkt Verf. folgendes: 

1. Der Trockensubstanzgehalt und der Zuckergehalt standen im 
umgekehrten Verhältnis zu den Erträgen. Die Differenzen zwischen 
dem Trockensubstanzgehalt und dem Zuckergehalt waren um so größer, 
je trockensubstanzreicher die Rüben waren. Die größte Differenz zwischen 
Trockensubstanz und Zuckergehalt zeigte infolge ihres hohen Markgehalts 
die Zuckerrübe. 

2. Die auf einem Hektar erzeugten Trockensubstanzimengen waren 


bei allen Sorten, Futter- und Zuckerrübensorten, fast die gleichen. 
Rechnet man noch die Krauttrockensubstanz hinzu, so überflügeln die 


Zuckerrüben in allen Jahren um ein beträchtliches sämtliche Futter- 
rübensorten. Auf trockenen Böden wird die anspruchsvolle blattreiche 
Zuckerrübe diese Überlegenheit nicht zeigen können. 
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3. Die ertragreiche, blattärmere Meyersche Zuckerrübe zeigte in 
allen Jahren einen höheren Rohertrag an Wurzeln, dagegen einen be- 
deutend niedrigeren Ertrag an Kraut als Dippes Kleinwanzlebener Elite. 
Die letztere wies dagegen in allen Jahren einen weit höheren prozen- 
tischen Zuckergehalt auf. Auch hat sie im Durchschnitt der Jahre 
höhere absolute Mengen von Zucker geliefert als die Meyersche Rübe. 
Sehr bemerkenswert ist aber, daß die Meyersche Rübe in einem abnorm 
trockenen Rübenjahr erheblich mehr Zucker lieferte als die Dippesche, 
während die letztere wieder in einem kälteren Jahre die Meyersche 
ganz erheblich überflügelte.e Als praktische Konsequenz ergibt sich 
hieraus, daß sich eine blattreiche, schneller sich entwickelnde Rübe wie 
die Dippesche für die besseren Böden mit günstigeren und weniger 
günstigen klimatischen Verhältnissen eignen dürfte; dagegen ist eine 
mehr massige, blattärmere Sorte, wie die Meyersche, angebracht für 
trockenere, leichtere Böden, wo die blattreichen Sorten infolge ihres 
hohen Wasserbedarfs die Trockenheit weniger gut überstehen als die 
blattärmeren Sorten. : 


Kleesorten. 
Es sollten durch zweijährige Anbauversuche schwedischer und 
russischer Rotklee in Vergleich zu inländischen Rotkleesorten geprüft 
werden. Die Kleesorten lieferten folgende Ernteergebnisse in 2 Jahren: 


Trockensubstanz 
Sorten 
dz pro ha 
Schwedischer 2 2 2 2 2 2 nn 2 2 2 2° 2 2... 11343 
Östpreußischer . . . 2 2 En ne ee. 1241 
Schlesischer . 00 ee 2 22025141. 
Pfälzer . . >... 11431 


Russischer. Durch Maulwürfe beschädigt, daher nicht festgestellt. 

Hiernach hat der schlesische Klee den höchsten Ertrag gegeben, 
die ausländischen Kleesorten vermochten unter den hiesigen Verhält- 
nissen mit den einheimischen nicht zu konkurrieren, ein Ergebnis, das 
sich für den russischen Klee bereits nach dem ersten Schnitt des 
Jahres und nach seinem späteren Stande feststellen ließ. 


Sonstige Versuche. 
1. Versuche über die Behäufelung des Getreides. 
Nach Versuchen von. Demtschinsky wird durch Beschütten der 
aufgegangenen Getreidepflanzen bis zum ersten Stengelknoten eine 


stärkere Bewurzelung und Bestockung und dadurch eine höhere Ernte 
erzielt. 
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Verf. hat diese Beobachtung nachgeprüft; es wurde mit dem Häufel- 
pflug eine solche Behäufelung des aufgegangenen Getreides vorgenommen; 
teilweise mußte mit Hacke und Harke nachgeholfen werden, was natür- 
lich das Verfahren für die Praxis sehr umständlich erscheinen läßt. 
Die Versuche wurden einerseits auf Lehmboden mit Hafer, anderseits 
auf Sandboden mit Sommerroggen durchgeführt. Mit Wintergetreide 
konnte leider kein Versuch mehr gemacht werden, da die Bestellung 
schon erfolgt war, als die Versuche in Angriff genommen wurden. 
Folgende Resultate wurden erzielt: 

Es wurden auf dem besseren Lehmboden in Lauchstädt durch die 
Behäufelung gegenüber der üblichen Bestellung bei stärkerer Aussaat 
3.4 dx Körner mehr, bei schwächerer Aussaat 4.4 dx Körner mehr ge- 
erntet. Sandboden lieferte durch die Behäufelung bei stärkerer Aus- 
saat 1.8 dx mehr, bei schwächerer Aussaat dagegen wurde kein Mehr- 
ertrag erzielt. Vielleicht sind diese Erfolge, welche man hier und da 
mit der Behäufelung erzielt, zum Teil darauf zurückzuführen, daß bei 
dieser Bodenbearbeitung analog dem Kartoffelacker eine kräftigere 
Salpeterbildung eintritt; jedenfalls gedenkt Verf. weitere Versuche in 
dieser Richtung durchzuführen. 


2. Über den Anbau von Seradella und Lupinen auf 
schwerem Boden.!) 


Von beiden Leguminosen nahm man bis jetzt allgemein an, dab 
sie besonders gut auf kalkärmeren, leichteren Bodenarten gedeihen, 
Verf. konnte zeigen, daß diese Pflanzen auch auf besseren Böden ohne 
Impfung gedeihen und kräftig Stickstoff assimilieren, wenn sie eine 
längere Reihe von Jahren angebaut werden. Es geht hieraus hervor, 
daß bei einem fortgesetzten Anbau die im Boden vorhandenen Leru- 
minosenbakterien sich solchen Leguminosen, die bisher nicht angebaut 
wurden, anpassen im Laufe der Zeit und sodann ein kräftiges Ge- 
deihen der betreffenden Lexuminosen bewirken. Diese Ergebnisse sollen 
aber nicht gegen eine Impfung dieser Leguninosen in den ersten 
Jahren sprechen. [Pf. 570) Volhard. 


1) Siebe auch B. Heinze, Jahresbericht der Vereinigung für angewandte 
Botanik, Jahrg. V, 1907. 
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Über den in den Wurzelknöllchen von Elaeagnus angustifolia und 
Alnus glutinosa lebenden Fadenpilz. 
Von F. Zach.!) 


Die korallenartigen Anschwellungen der Elaeagnus- und Alnus- 
wurzeln werden nach Verf. durch ein und denselben Pilz erzeugt, den 
er als einen echten Hyphomyceten charakterisiert. Die Hyphen leben 
innerhalb der Zellen, verzweigen sich reichlich und ziehen einzeln oder 
zu Strängen vereinigt von einer Zelle zur anderen. In der Zelle bilden 
sie meist, klumpenähnliche Anhäufungen. Neben ihnen finden sich in 
größerer Anzahl bakterienähnliche Stäbchen, die in eine schleimige 
Grundmasse eingebettet sind, welche das Lumen gewisser Zellen voll- 
ständig ausfüllt. Solche stäbchenführende Zellen treten nur vereinzelt 
auf und sind stets von pilzführenden Zellen umgeben. In älteren 
Zellen sind die Pilzklumpen zumeist verändert und degeneriert oder 
ganz verschwunden. Es stellen sich alsdann runde oder ovale Körper 
ein, vom Verf. Exkretkörper genanut, Diese zeigen zunächst ölartigen 
Charakter, sind schwach gelblich gefärbt und lösen sich leicht in 
Alkohol und Chloroform; später färben sie sich braun und werden fest 
und hornartig. Die Hyphen werden anscheinend gelöst und verdaut, 
während die Exkretkörper in den Zellen zurückbleiben. 


Die bakterienähnlichen Stäbchen sind nach Verf. zerfallene Hyphen, 
welche verdaut werden. Die schleimähnliche Grundmasse ist nach ihnı 
durch den Verdauungsakt aus den Hyphen entstanden; sie wird resorbiert, 
während die unzersetzbaren Reste, die Exkretkörper, zurükbleiben. 


Bei der Aufzählung der über das obige Thema vorhandenen 
Literatur, Arbeiten von Woronin (1866), Möller (1885), Brunchorst 
(1886), Möller (1890), Frank (1891) und Shibata (1903), über- 
sieht Verf. die diesbezüglichen an der Versuchsstation Tharand aus- 
geführten Arbeiten (Landw. Versuchsstationen 1892, Bd. 41, S. 138 
und 1896, Bd. 46, S. 153). Aus denselben ist zu ersehen, daß der 
Erreger der Wurzelanschwellungen der Erle eine gewisse Ähnlichkeit 
mit den Leguminosenknöllchenbakterien zeigt und die Erle befähigt 
den freien Luftstickstoff für sich nutzbar zu machen. In Nährlösung 
kultivierte mit einem Auszug von zerriebenen Erlenknöllchen geimpfte 
Pflänzchen ließen an ihren Wurzeln alsbald jene eigentümlichen Ver- 
krümmungen der Wurzelhaare erkennen, wie sie bei den geimpften 


1) Sitzungsberichte der Wiener Akademie 1908, Bd. 117, S. 973; nach 
Naturw. Rundschau 1909, S. 5$1. 
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Leguminosen beobachtet werden. Wie bei den letzteren so verhalten 
sich auch bei der Erle die knöllchenerzeugenden Organismen zunächst 
als reine Parasiten, indem sie den Pflanzen eher schaden als nützen, 
um dann, nachdem ‚die Wurzelanschwellungen eine gewisse Entwick- 
lung erreicht baben, ihre fördernde Wirkung in hervorragendem Maße 
zu betätigen. In sterilem mit stickstofffreier Lösung versehenem Quarz- 
sande, der mit dem Extrakt zerriebener Erlenknöllchen geimpft war, 
wachsende Erlenpflanzen brachten es in kurzer Zeit vermöge der an 
ihren Wurzeln gebildeten Knöllchen zu üppiger Entwicklung, während 
unter genau gleichen Verbältnissen erzogene, aber nicht mit Knöllchen- 
extrakt geimpfte Pflänzchen alsbald eingingen. Wie bei den Legumi- 
nosen, so wird auch bei der Erle die Wirksamkeit des Knöllchen- 
erregers durch einen höheren Stickstoffgehalt des Nährmediums erbeblich 
abgeschwächt. — Für die Wurzelanschwellungen von Elaeagnus angusti- 
folius wurde durch die Tharander Versuche ebenfalls die stickstoff- 
bindende Fähigkeit. nachgewiesen. [PR. 609] Richter. 


Über die Schwärzung der grünen Blätter. 
Von Maquenne und Demoussy.!) 


In einer früheren Veröffentlichung haben Verff. gezeigt, daß die 
Bräunung gewisser Blätter, wenn dieselben einer an ultravioletten 
Strahlen reichen Lichtquelle ausgesetzt werden, auf den Tod der Epi- 
dermiszellen zurückzuführen ist. Dieses Absterben ist übrigens nicht 
immer von einem Wechsel der Färbung begleitet. So werden die 
Blätter der Tradescantia discolor und die Blumenblätter der Dahlie an 
der. Lampe nicht geschwärzt, während das Absterben des Protoplasmas 
leicht an der Inaktivität desselben gegenüber den plasmolysierenden 
Lösungen erkannt werden kann. 

Wenn die obige Annahme richtig ist, so muß sich die gleiche Er- 
scheinung auch unter anderen Umständen, welche wie die ultravioletten 
Strahlen die Degenerierung des Protoplasmas herbeiführen, beobachten 
lassen. Verff. haben nun in der Tat durch Hitze, sowie durch Chloro- 
formbehandlung dieselben Erscheinungen hervorrufen können, nur mit 
dem Unterschiede, daß bei der Erhitzung noch andere Vorgänge aus- 
gelöst werden, welche geeienet sind, über den Mechanismus der 


1) Comptes rendus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 957. 
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Schwarzfärbung Aufschluß zu geben. Als Versuchsmaterial dienten 
Blätter der Feige, der Aucuba, des Efeus und des Hartriegels. 

I. Wenn man ein Blatt dieser Spezies zur Hälfte, sei es einen 
Moment lang in kochendes Wasser, sei es während einer Minute in 
Wasser von 65° eintaucht oder einer mit Chloroform gesättigten At- 
mosphäre aussetzt, so färbt sich dasselbe in dem behandelten abgestor- 
benen Teile alsbald braun, wie wenn man es während mehrerer Stunden 
der Bestrahlung durch die Quecksilberdampflampe ausgesetzt hätte. 
Wenn auch sehr viel schneller eintretend, so ist die Wirkung wie in 
diesem letzteren Falle ebenfalls eine progressive, indem sie erst in der 
Ruhe auftritt und nach und nach an Intensität zunimmt, bis zu einem 
Maximum, welches bei jeder Spezies verschieden ist. Die relative 
Langsamkeit dieses Vorganges deutet auf eine diastatische Wirkung 
hin, ähnlich derjenigen, welche in den Geweben der Zuckerrübe statt- 
findet, wenn diese der Luft ausgesetzt werden. Es scheint in der Tat, 
daß die Gegenwart von Sauerstoff zur Bräunung der Hartriegelblätter 
unbedingt notwendig ist, dagegen haben Verff. nicht den geringsten 
Unterschied in der Schnelligkeit oder der Intensität der Schwärzung 
bei Aucubablättern feststellen können, die einerseits in Gegenwart von 
Luft, anderseits im Innern luftleerer versiegelter Röhren den Chloro- 
formdämpfen ausgesetzt waren und dies auch dann nicht, wenn man 
die Behandlung erst nach 96stündiger Ruhe vorgenommen hatte, in 
welcher Zeit die Blätter die letzten in dem Gasresiduum noch enthal- 
tenen oder in dem Zellsaft gelösten Spuren von Sauerstoff absorbiert 
haben mußten. Übrigens wird auch das Parenchym der Aucubablätter 
durch Guajaktinktur nicht gefärbt. Die Intervention einer -Oxydase 
bei der Schwärzung der Blätter ist also nicht immer notwendig. Da- 
gegen scheint der Vorgang in allen Fällen diastatischer Natur zu sein, 
wofür uns die folgenden Beobachtungen den deutlichsten Beweis liefern. 

II. Wenn man die Blätter, anstatt dieselben wie oben nur ein 
oder zwei Sekunden in kochendes Wasser zu tauchen, zwei Minuten 
darın beläßt, wodurch sie in ihrer ganzen Dicke auf die Temperatur 
von 100° gebracht und in den erhitzten Teilen alle vorhandenen Dia- 
stasen abgetötet werden, so beobachtet man eine Bräunung nur mehr 
an der Trennungslinie der beiden Hälften, der toten und der lebenden. 
Taucht man sie ganz und gar unter, so ist infolge des vollkommenen 
Verschwindens der Diastasen jede spätere Veränderung ausgeschlossen; 
ein Eteublatt, welches zwei Minuten in kochendes Wasser gehalten 
wurde, wird in seiner Färbung nicht mehr verändert, wenn man es 
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anschließend daran der Einwirkung des Chloroforms oder der ultravio- 
letten Strahlen aussetzt. | 

Eine besondere Eigentümlichkeit zeigt auch hier das Blatt der 
Aucuba. Wenn man ein Blatt dieser Spezies, das genügend lange 
gekocht wurde, um keine Enzyme mehr zu enthalten, bei der gewöhn- 
lichen Temperatur aufbewahrt, so tritt bei demselben noch nach einigen 
Stunden Schwärzung ein. Diese Verfärbung tritt zwar bedeutend we- 
niger schnell auf, ist aber fast ebenso intensiv, als wenn das Blatt 
nur auf 65° erhitzt worden war. Es ist also hier die diastatische Wir- 
kung von einer rein chemischen Wirkung begleitet, welche glücklicher- 
weise langsam genug auftritt, um die erstere nicht zu verdecken, näm- 
lich der Hydrolyse des Aucubins durch die Säuren des Zellsaftes, 
nachfolgend seiner diastatischen Hydrolyse. Da das Emulsin bekannt- 
lich der bauptsächliche Erreger dieser Reaktion ist, so erklärt es sich 
leicht, warum die Schwärzung der Aucubablätter, deren Mechanismus 
auf diese Weise vollständig aufgeklärt ist, ebenso schnell vor sich geht 
im Vakuum, wie an freier Luft. 

Die Blätter der Aucuba und des Hartriegels zeigen keine Bräu- 
nung beim Trocknen in der Kälte, denn die Zellen sterben erst ab, 
nachdem sie einen derartigen Grad der Deshydratation erreicht haben, 
daß die Diffusion in denselben unmöglich wir. Wenn man aber 
Blätter, die im Vakuum über Schwefelsäure getrocknet waren, in Was- 
ger eintaucht, so schwärzen sie sich bei der gewöhnlichen Temperatur 
ebenso wie die frischen Blätter in der Wärme; sie entbalten noch alle 
zu dem Farbenwechsel notwendigen Elemente. 

III. Die diastatische Wirkung, von welcher im vorstehenden die 
Rede war, kommt offenbar dadurch zustande, daß die durch das Abster- 
ben der Gewebe diffusionsfähig gewordenen Zellsäfte sich miteinander ver- 
mischen. Das Enzym und das farbstoffliefernde Prinzip der sich 
schwärzenden Blätter sind also im normalen Leben isoliert von ein- 
ander in getrennten Zellen eingeschlossen. Diese Schlußfolgerung ist 
aber nichts anderes als ein besonderer Fall der zuerst von Guignard 
auf Grund seiner Arbeiten über die Lokalisierung des Emulsins und 
des Myrosins aufgestellten und dann von demselben Autor, sowie von 
Mirande und Heckel auf eine große Zahl glykosidhaltiger Pflanzen 
ausgedehnten allgemeinen Regel. Man weiß, dal bei diesen die Kon- 
tusion genügt, um die diastatische Wirkung auszulösen. Dasselbe gilt 
aber für die sich schwärzenden Spezies. Wenn man mit einem harten 
Gegenstand auf ein Aucubablatt schreibt, dabei genügend aufdrückend 

44* 
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um die Zellen zu durchbrechen, so sieht man alsbald die Buchstaben 
sich in schwarz von dem hell gebliebenen Grunde des unverletzten 
Parenchyms abheben. Ähnliche Färbungen sind seit lange bei gewis- 
sen Pilzen beobachtet worden, ebenso wie bei dem Safte von Rüben 
oder Früchten; auf einem Apfel kann man leicht irgendwelche Zeich- 
nung erscheinen lassen, wenn man einen durchbrochenen Schirm an 
seiner Oberfläche anbringt und ihn alsdann der Einwirkung chloroform- 
haltiger Luft aussetzt. Es sind dies sämtlich, wenn man von der 
Natur des in jedem einzelnen Falle in Aktion tretenden Enzyms ab- 
sieht, Vorgänge der gleichen Art. 

Schlußfolgerungen: 1. Die Schwärzung der Blätter durch die 
ultravioletten Strahlen ist nicht auf eine spezifische Wirkung dieser 
Strahlen zurückzuführen; sie findet in gleicher Weise statt unter all 
den Einflüssen, welche den Tod des Protoplasmas oder besser die Ver- 
mengung der Zellsäfte herbeiführen, wie Erhitzung, Chloroformbehand- 
lung und mechanische Zertrümmerung. 2. Diese Erscheinung ist die 
Folge von diastatischen Wirkungen und gehört in die Kategorie der 
zuerst von Guignard bei seinen Untersuchungen über die Lokalisie- 


rung der pflanzlichen Stoffe beobachteten Tatsachen. 
(PA, 635] Richter. 
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Über minderwertige Baumwollsaatmehle. 
Von Prof. Dr. Franz Lehmann, Göttingen.?) 


Der Umstand, daß in den letzten 10 Jahren eine so große An- 
zahl minderwertiger Baumwollsaatmehle in den Handel kommt, haben 
den Verf. zu diesen Untersuchungen veranlaßt. Der Untergehalt an 
Protein und Fett wird durch die Beimischung der Baumwollsaatschalen 
verursacht. Diese Beimischung ist hier aber nicht ohne weiteres als 
Verfälschung anzusehen. Das vor ca. 50 Jahren über England nach 
Deutschland eingeführte Mehl war schalenreich, da es von ägyptischer 
Baumwollsaat herrührte, die zur Gewinnung des Öles zerkleinert wird, 
ohne vorher entschalt zu werden. 


t) Mitteilungen d. Deutsch. Landwirtsch. Gesellschaft 1910, Stück 14, 
S. 203 bis 205. 
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Die nordamerikanische Baumwollsaat läßt sich auf diesem Wege 
nicht verarbeiten, da sie im Gegensatz zur ägyptischen Saat nach Ent- 
fernung der nutzbaren Baumwolle mit einem dichten Haarfılz bedeckt 
ist, Wird solche Saat zerkleinert und gepreßt, so saugt die Faser das 
austretende Öl auf und setzt die Ausbeute so weit herunter, daß das 
Verfahren zur Gewinnung des Preßöles nicht mebr lohnend ist.. Man 
war daher gezwungen, die Saat vorher zu entschälen und erhielt auf 
diese Weise auch natürlich fast schalenfreie an Protein und Fett 
reichere Kuchen, welche die ägyptischen ungeschälten Preßkuchen bald 
verdrängten und fast zwei Jahrzehnte den deutschen Markt beherrschten. 

Die seit ca. 10 Jahren in Deutschland hergestellten und die neuer- 
dings aus dem Orient bezogenen Preßkuchen entstammen ungeschälter 
Saat und sind deshalb schalenreich. Sie sind deshalb aber nicht als 
verfälscht zu betrachten, es kann aber durch die nachträgliche Mischung 
hochprozentiger Mehle mit Schalen wohl eine Verfälschung entstehen. 
Man importiert jetzt aus Nordamerika Baumwollsaatschalen nach Deutsch- 
land, die zur Verdünnung und Verfälschung normaler Mehle benutzt 
werden können. Außerdem ist man jetzt bemüht durch nachträgliches 
Absieben der gepreßten und zerkleinerten schalenhaltigen Kuchen ein 
besseres Produkt zu gewinnen, welches etwa in der Mitte zwischen der 
hochwertigen und der durchschnittlichen schalenhaltigen Ware liegt. 

Bezüglich der Baumwollsaatschalen existierten bisher keine deutschen 
Untersuchungen. Diese sind jetzt in Göttingen ausgeführt worden, und 
es ergab sich die Tatsache, daß die stark verholzten Schalen keines- 
wegs schlecht verdaulich waren, denn der Koeffizient für die organische 
Substanz liegt ebenso hoch wie bei den besten Stroharten. Zur 
Charakterisierung des Futterwertes reiner Baumwollsaatschalen ergibt 
sich der Gehalt: 


Verdauliches 


Eiweiß Stärkewert 
Absolut trocken. . 2. 2 2 2 2 2. pen 35.6 
Lufttrocken . . 2 2 2 2 2 2 2. — 32.0 


Aus den bekannten Zahlen für normales Baumwollsaatmehl und 
obigen Zahlen für reine Baumwollsaatschalen ließe sich nun der Futter- 
wert schalenhaltiger Mehle berechnen, wenn der Gehalt an Schalen 
bekannt wäre, Leider versagt zurzeit die Methode und auch die nächst- 
liegende Rechnungsart, gegründet auf den Gehalt an Rohfaser, führt 
nicht immer zum Ziele, da sehr rohfaserreiche, also anscheinend schalen- 
haltige Mehle vorkommen, deren Verdaulichkeit dennoch hoch liegt. 
Es wurde nun ein anderer Weg eingeschlagen, und zwar wurden in 
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Göttingen 8 Proben solcher Mehle analysiert und in Ausnutzungs- 
versuchen mit Hammeln auf ihre Verdaulichkeit untersucht Es er- 
gaben sich für die 8 Proben folgende Futterwerte: 








Wert des 
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1. || Baumwollsaatmehl A 1906 . . . | 

2. | Entfettetes Baumwollsaatmehl a. Mittel 
Harburg . . . . 180 | 512 | 1174 | 61 | : 

3. | Baumwollsaatmehl a. Hamburg a 
1906... . 1132 | 480 | 10.0 | 57.6 | 

4. | Baumwollsaatmehl A 1907. . . li 24.7 | 55.7 | 13.09 | 68.0 | A 

5. u C Bremen 1907 | 25.2 | 57.1 | 13.01 | 70.6 | 08 

6. a C „1906 | 23.6 | 58.3 | 13.56 | 71.4 2 

1. e B II a. Ham- ' j 
burg . . . F | 20.6 | 56.9 | 13.08 | 68.8 Er 

8. Baumwollsaatkuchen a. Breslau . 19.8 | 59.4 | 13.55 | 71.3 = 











Zur Berechnung des Geldwertes sind in obiger Tabelle für 1 Ag 
Stärkewert 20.7 $ eingesetzt und für 1 kg verdauliches Eiweiß ein Zu- 
schlag von 6.32 d angenommen worden. Das normale Baumwollsaat- 
mehl ergibt nach gleicher Methode berechnet für 100 kg den Wert 
von 19 .%. Diese Zahl gleich 100 gesetzt, ergibt die Verhältniszablen 
für die minderwertigen Mehle in Spalte 4. 

In runden Zahlen läßt sich also sagen: Die geringeren Sorten 
schalenhaltiger Baumwollsaatmehle haben 58%, die besseren höchstens 


70% des Wertes von normaler Handelsware. 
[Th. 825] Koeppen. 


Über einige animalische Futterstoffe. 
Von Sigmund Hals und Ivar Hole.?) 


Obgleich der Import von Ölkuchenmehl nach Norwegen in den 
letzten 20 Jahren von 17800 auf 209000 Zentner gestiegen ist, wie 
auch die einheimische Fabrikation namentlich von Leinsamenmehl sich 
von 16300 auf über 50000 Zentner vermehrt hat, finden doch auch 


1) Tidsskrift for Kemi, Farmaci og Terapi. Kristiania 1910, Nr. 6, 
S. 81 bis 92. 
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die aus den Tieren des Meeres gewonnenen Futtermittel in großem Um- 
fange Verwendung. 

Nachdem der Fang vom Wal und dessen Verarbeitung im Lande 
seit einigen Jahren gesetzlich verboten ist, wird fertiges Walfleischmehl 
wesentlich von Island eingeführt in einer Menge von ca. 25000 Zentner 
jährlich. Infolge der verbesserten Fabrikation bewegt sich der prozen- 
tische Fettgehalt dieses Produktes stets in abnehmender Richtung; das- 
selbe betrug nach den in der Kontrollstation zu Kristiana 1903 vor- 
genommenen Analysen von 42 Proben durchschnittlich 24.2% (mit 
Schwankungen von 15.1 bis 33.0), 1908 durchschnittlich 15.6% (7.6 bis 
26.8%). Gleichzeitig ist aber der prozentische Proteingehalt von 
durchschnittlich 62% auf durchschnittlich 69% gestiegen.!) 

Aus Heringen werden jährlich ca. 50000 Zentner Heringsmehl 
bereitet, das fast alles im Inlande als Futter Verwendung findet. 
Dasselbe wird teils aus ganzen Fischen, teils aus Fischabfall fabriziert. 
Die vorliegenden Analysen dieser Ware, die sich in den letzten Jahren 
in ihrer Zusammensetzung ein wenig geändert hat, zeigen: 


Heringsmehl aus 


Protein 
Rohfett . 
Aschensubstanz 
Feuchtigkeit 
Summa: 


Kaliumphosphat . 
Kochsalz 
Verdaulichkeit 


ganzen Fischen 
(12 Proben) 


. 64.11 (54.2 — 66.4)% 
. 14.068 ( 9.3 — 19.2)% 
. 11.9 ( 9.13 — 14.27)% 
. 11.11 ( 914— 12.30)% 
98.07 


9.71 ( 6.66 — 12.19)% 
0.92 ( 0.60 — 11)% 


des Proteins 92.2 (S5.s —94.5)% 


von 100 Teilen Stickstoff 
fällbar durch Kupferoxyd- 
hydrat . . ... 


. 94.2 


Heringsabfall 
(20 Proben) 


49.29 (43.6 — 59.1)% 
13.17 ( 8.6 — 18.,5)% 
23.06 (19.68 — 25.9)% 
10.51 ( 5.6 — 19.1)% 
96.33 


13.21 ( 9.28 — 21.72)% 
8.17 (5.51 — 11.69)% 


86.5 (75.2 — 93.2)% 


93.0 


Der Ammoniakgehalt stellt sich gewöhnlich auf 0.1 bis 02%. 


In den letzten Jahren werden nicht geringe Mengen von Dorschleber- 
mehl mit einem Gehalt von ca. 50% Protein, 28 bis 36% Fett und 
6 bis 7% Feuchtigkeit in den Handel gebracht. 

Diese Futtermittel werden fast sämtlich für Milchvieh verwendet; 
erfahrungsgemäß gewöhnen die Tiere sich bald daran und nehmen sie 
dann mit Begier auf. Obgleich ohne Zweifel im Laufe der Jahre auch 


2) Diese Zeitschr. 1904 XXXIH, S. 253. 
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geringwertige und verdorbene Ware dieser Art verfüttert worden ist, 
hat man doch nur äußerst selten von gesundheitsschädlichen Wirkungen 
gehört. Die Erfahrung hat auch gezeigt, daß die Milch als solche 
durch dieseFuttermittelin passenden Gaben keinen schlechten 
Geschmack bekommt. Was aber die Produktion von Butter und 
namentlich von kondensierter Milch anbetrifft, so sind die Meinungen 
noch geteilt. Auch das Fleisch des Schlachtviehs wird höchst wahr- 
scheinlich durch diese sehr tranreichen Futtermittel in ungünstiger 
Weise beeinflußt. 

Verf. empfehlen daher animalische Futtermittel mit Benzin zu 
entfetten, wie es schon längst (im Jahre 1896 von Henrik Bull) in 
Norwegen vorgeschlagen wurde und in anderen Ländern auch durch- 
geführt wird. Verff. zeigen, daß fetthaltige Futtermehle der hier be- 
sprochenen Art mit einem Fettgehalte von ca. 16 bis 35% sich durch 
einfache Extraktion mit Benzin in einem einfachen (durchaus nicht 
systematisch wirkenden Extraktionsapparat schon in wenigen Stunden 
so gut wie vollständig entfetten lassen. Nur beim Dorschlebermebl 
geht es relativ schwierig, indem der Fettgehalt selbst nach 5 bis 7- 
stündiger Extraktion nur von 34.58 auf 9.86% reduziert wurde. 

Die entfetteten Futtermehle sind von auffallend hellerer Farbe als 
die fetthaltigen; der tranige Geruch ist fast gänzlich verschwunden. 
Um einem Zerstäuben der trockenen entfetteten Mehle zu entgehen, 
wird es empfohlen, das Rohmaterial in nicht gar zu fein verteilten 
Zustande zu verwenden. [Th. 832] John Sebelien, 


Rieselgras und Milchqualität. 
Von Ch. Girard.!) 


Der Stadt Paris stehen etwa 5500 Aa für Rieselzwecke zur Ver- 
fügung. Davon werden 3700 ha durch Gemüsekultur verwertet, während 
1800 3a hauptsächlich dazu bestimmt sind, den Überschuß der städtischen 
Abwässer, den die Gemüsegärtner nicht verwerten, aufzunehmen. Die 
Pächter der einzelnen in Domänen eingeteilten Gebiete haben die Ver- 
pflichtung, durch Anlage von Rieselwiesen oder -weiden sich in den 
Stand zu setzen, je nach Erfordernis verhältnismäßig große Mengen 


3) Mitteilungen der Deutschen Landwirtschafts-Gesellschaft 1909, Stück 44 
nach Bulletin des seances de la Societe national. d’agrieulture de France, 
band 59. 
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von Abwässern abzunehmen. Da man bei dem üppigen Graswuchs 
dieser Flächen nicht daran denken kann, Heu zu machen, ist ihre 
Nutzung als Weide für Milchkühe erschlossen. Der Pariser Milch- 
bandel und das Publikum begegnete dieser „Rieselmilch“ jedoch mit 
Mißtrauen, obwohl die Milch normal zusammengesetzt war und auch 
normalen Geruch und Geschmack besaß, 

Verf. untersuchte jetzt die Rieselmilch auch bakteriologisch. Hierzu 
diente die Milch der Domäne Haute-Borne, von der wöcbentlich einmal 
Proben zur Untersuchung nach Paris gesandt wurden, und zwar während 
eines halben Jahres, vom Juli bis Dezember 1908. 

Bei der Probenahme wurde die größte Sorgfalt ausgeübt. Das 
Euter der Kühe und die Hände der Melker wurden gründlich gereinigt. 
Die zuerst ermolkene, erfahrungsgemäß stets verunreinigte Milch wurde 
beseitigt, die weitere in sterilen Flaschen aufgefangen. Somit waren 
die äußeren Einflüsse beseitigt. Zeigten sich trotzdem anormale Ver- 
hältnisse, so waren diese der Fütterung zuzuschreiben. 

Der Bakteriengehalt wurde durch die gewöhnliche Zählmethode auf 
Gelatineplatten bestimmt. Die gewonnenen Zahlen sind die folgenden: 


Tempe- Bakterien- angel | Bakterien- 


Datum ratur | Wind Anzahl Datum || ratur | Wind ı Anzahl 
Grad im ccm Grad im cem 

















| 

j ü 
6. Juli 19.2 N nicht gezählt 5. Okt. | 17.1 N 3890 
15. 5 16.2 | SW 1895 12. „ | 133| © 10380 
21... 5 21.3 | NNO | unendlich viel | 19. „ " 10.4 | ONO 110 
3. Aug. || 17.3 | NNO 20 26. „ . 53| OSO 140 
10. „ 213 ; WSW 150 2.Nov.. 4s | ONO 12065 
18. „ 16.3 | NNO 80 9.500020 > 40 
4. , 17.7] SW 150 16. „ | 50 620 
31. „ | 1a | sw Te BE 7 Ve 8) su 950 
7. Sept. || 15.7 | SSO 16295 30. 2.0: 8 9070 
14. „ . 133 | SSW 0 n. Dez. 65 wow 1565 
21. „ | 14.5 |WNW 4320 14. „ 95) 585 | 560 
28. „  . 178 S 115 | | 


Man ersieht hieraus, daß der Bakteriengehalt der Rieselmilch sich 
geringer erwies, als der in anderer Milch festgestellte. v. Freuden- 
reich zählte auf das Kubikzentimeter Milch, die ebenfalls sehr sorg- 
fältig gewonnen worden war, im Mittel 15000 Bakterien, Knopf in 
München 60 bis 100000; wogegen die Rieselmilch von Haute-Borne 
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im Mittel von 21 Zählungen nur 3415 enthielt. Die höchsten hier 
gefundenen Zahlen kommen den Freudenreichschen nahe. Im übrigen 
ist es sehr schwer, die Milch vollkommen aseptisch zu gewinnen. So 
fand Schulz in der zuerst ermolkenen Milch 80000 Bakterien pro 
Kubikzentimeter, während die zuletzt ermolkene fast vollkommen keim- 
frei war. 

Der „Bacillus coli communis“ konnte nur einmal, und zwar am 
Anfang der Versuchsreihe — am 15. Juli — festgestellt werden; andere 
pathogene Bakterien, insbesondere Typhusbazillen, fanden sich über- 
haupt nicht. 

Einige der Milchproben, die bei einer Temperatur von 30° auf- 
bewahrt wurden, kamen erst nach 3 oder 4 Tagen zum Gerinnen, ohne 
dabei eine Spur von Fäulnis oder Verfärbung aufzuweisen. 

Alles in allem zeigte sich sonach die Rieselmilch vom bakterio- 
logischen Standpunkt aus als durchaus gleichwertig der Milch von 
anders ernäbrten Kühen. Die Bazillen, welche die Abwässer gelegent- 
lich auf die Rieselwiesen bringen können, finden sich in der Milch nicht 
wieder. Der Körper der Tiere dient vielleicht als Filter, wenn die 
Bazillen nicht schon vorher von der Sonne und dem Sauerstoff der 
Luft abgetötet wurden. Auch gegen den Geschmack der Rieselmilch 
ist durchaus nichts einzuwenden. In einem großen Pariser Kranken- 
hause, in dem täglich 400 2 von dieser Milch verbraucht werden, ist 
seitens der Kranken die Milch noch niemals beanstandet worden. Man 
findet an ihr weder einen besonderen Geruch noch Geschmack. Sie 
kocht sich ebensogut wie andere Milch, und ihre Haltbarkeit ist der 
jener durchaus gleich. Auch in einem anderen Hospital sind derartige 
Erfahrungen gesammelt worden. Hier ist nach einem Gebrauch von 


100000 Z Rieselmilch noch niemals eine Klage eingelaufen. 
(Th. 810.) Popp. 


Gärung, Fäulnis und Perwesung. 
Untersuchungen über die Zusammensetzung 
der Asche natürlicher und gegipster Weine. 
Von F. Carpentieri.?) 
In der Provinz Caltanissetta ist es üblich, den Wein in Bebältern 
zu bereiten, die mit Gips ausgekleidet sind. Solche Weine, die man 
1) Staz. speriment. agrar. ital. 1909, Bd. 42, p. 273. 
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als gegipste nicht wohl bezeichnen kann, entbalten gewöhnlich eine 
größere Menge Sulfat als die in hölzernen Behältern bereiteten. Verf. 
studierte nun die verschiedensten Faktoren in der Zusammensetzung 
der Aschen dieser und gegipster Weine, in der Erwartung, brauchbare 
Beurteilungsmomente für reine und gekünstelte Weine zu finden. 

In der nachfolgenden Tabelle finden sich die wichtigsten Faktoren 
zusammengestellt: (Tabelle siehe Seite 634.) 


Aus diesen Ergebnissen leitet Verf. folgende Schlüsse ab: 


1. Die Zusammensetzung der Asche der natürlichen Weine ist 
nicht konstant; die Abweichungen bewegen sich in ziemlich weiten 
Grenzen, die von der Art der Trauben, von den Bedingungen der 
Weinbereitung und von den Schwankungen der anderen Weinbestand- 
teile bestimmt werden. 


2. Diese Grenzen sind weiter bei den Weinen, die in sogenannten 
Palmenti (mit Gips ausgekleideten Gefäßen) bereitet werden, als bei 
den in Holzgefäßen gekelterten. 


3. Durch gewisse praktische Maßnahmen (Anwendung von Bisulfit, 
Entsäuerungsmittel usw.) kann die Zusammensetzung der Asche stark 
beeinflußt werden. 


4. Der Alkalinitätskoeffizient der natürlichen Weine verringert sich 
mit der Zunahme des Alkoholgehaltes; in den nicht gegipsten Weinen 
der Provinz Caltanissetta schwankt er zwischen 2 und 8; bewegt sich 
also um 5. Er sinkt bei Weinen, die mehr als 0.5 g Chlor im Liter 
enthalten und sinkt noch weiter bei den gegipsten Weinen, bei denen 
er bis auf 1 zurückgehen kann. 

5. Das Verhältnis von löslicher Alkalinität zu der gesamten (auf 
100 bezogen) liegt bei natürlichen, nicht gegipsten Weinen zwischen 
60 und 75; es entfernt sich selten von dieser Grenze und sinkt 
höchstens auf 50. Bei gegipsten Weinen dagegen kann dieses Ver- 
hältnis bis auf 20 zurückgehen, übersteigt bei wenig gegipsten Weinen 
selten 60, bei stärker gegipsten Weinen nur in wenigen Fällen 40. 

6. Der Gehalt an Kohlendioxyd schwankt bei den nicht gegipsten 
Weinen zwischen 5 und 16% der Gesamtasche.. Er vermindert sich 
bei den chlorreicheren Weinen und noch mehr bei den gegipsten, bei 
denen er auf 3% zurückgehen kann. 

7. Der Gehalt an Schwefelsäureanhydrid übersteigt bei natürlichen 
Weinen nur schwer 10% der Asche; bei gegipsten Weinen erreicht er 
auch 40%. 
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Nicht gegipste Weine Gegipste Weine 
IT dereitetin ———— ze Bo 
| gegipsten Gefäßen wenig mittel ‚stark 
Holzgefäßen | (Palmenti' 


Max. | Min. | Mittel Max. | ' 


N | 
a a EREER VEESEREUUT SER, le _—— Bm ml 70 Zn nn a ne En 
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Min. ‚ Mittel | Max. Min. | Mittel | Max. | Min. | Mittel Max. | Min, | Mitten 





Lösliche Alkalinität 
der Asche Kubik- 





zentimeter 7 Al- 


kali pr. Liter. . || 1 
Gesamtalkalinität.d. 
Asche Kubikzenti- ; 


ge) 
on 


10.5 23.4 3.0 10.4 26 6.0 15.2 1.2 6.4 0.6 2.1 


-ı 
© 
> 
oo 


meter 7 Alkali pr. 


Liter. . 2 2.11 23.2 6.0 | 15.5 | 29% 6.4 | 13.9 | 14.6 7.0 | 107 
Alkalinitätskoeffhi- s 

zient. . . .. 9.0 3.9 6.3 8.2 1.7 5.1 47 |,22 3.2 
Lösliche Alkalinität 


| 
22.0 5.0 
in Prozent der ge- | 


4.3 1.2 2.6 0.8 1.6 


samten . . . . 184 | 613 | 71.0 | 87.0 | 45.7 60.8 | 74.6 | 35.1 540 |, 68.4 | 20.0 46.2 12.7 | 262 
Verhältnis: Alkali 

zu Säure . . . 5.0 0.9 2.5 5.8 1.2 
Verhältnis: Gesamt- 

säure zu der der 


Alkalinität ent- 


2.3 2.7 1.4 1.8 4.6 0.8 


sprechendenSäure || 14.6 2.6 74 | 10.8 1.9 6.4 | 13.1 5.2 8.0 | 185 2.8 


Koblendioxyd, Pro- 


| 
| 

zent der Asche . || 198 | 87 | ı38 | ızs | as ı ııs 104 ı As | 71) 93 | 38 
j 





Schwefelsäureanhy- 
drid Prozent der 
Asche . ... 

Verhältnis: Aschezu | 
Sulfat . . . . | 18.0 5.8 95 | 102 26 486 2.9 


8.4 2.4 5.4 17.5 4.6 11.1 27.8 37.4 18.3 


2.5 1.2 
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8. Das Verhältnis zwischen Alkalinität und Acidität und zwischen 
dieser und dem der Alkalinität entsprechenden Säuregrad schwankt in 
weiten Grenzen auch bei den nicht gegipsten Weinen; das erstere 
zwischen 1 und 6, das letztere zwischen 3 und 10. Das Gipsen des 


Weines verringert das erste und erhöht ein wenig das zweite Verhältnis, 
[G&. 666] M. P. Neumann, 


Beitrag zum Studium der Sterilisierung durch die ultravioletten 
Strahlen. Anwendung auf die Butterindustrie. 
Von Dornic und Daire.') 


Das schnelle und vorzeitige Ranzigwerden der Butter ist bekannt- 
lich auf Mikroorganismen zurückzuführen. wie B. fluorescens liquefaciens, 
Oidium lactis, Micrococcus acidi lactiei Krüger, B. microbutyricus lique- 
faciens, B. prodigiosus, Cladosporium butyri, B. aerogenes, Streptothrix 
alba, Streptothrix chromogena, Penicillium glaucum, usw. Der Ursprung 
der gefährlichsten dieser Mikroben ist in den seltensten Fällen in der 
Milch selbst zu suchen, sondern vielmehr in dem Wasser, welches zum 
Reinigen der Gefäße und zum Auswaschen der Butter verwendet wird. 
Die Pasteurisierung des Rahms, welche die aus der Milch stammenden 
Keime zerstört, wird illusorisch, sobald die Butter später mit einem Wasser 
gewaschen wird, welches Bakterien enthält, die die Ranzigkeit hervor- 
rufen können. 

Versuche, die zum Waschen erforderlichen großen Quantitäten 
Wasser (fünf- bis sechsmal das Volumen der behandelten Milch) nach 
den gewöhnlichen Verfahren zu sterilisieren, erwiesen sich als erfolglos. 
Die gewöhnlichen Filter ergaben sehlechte und unbeständige Resultate. 
Die Kerzenfilter bieten keine genügende Sicherheit und liefern nur ge- 
ringe Ausbeuten. Die Anwendung von Hitze sowie der üblichen Anti- 
septika erscheint in der Praxis ausgeschlossen. Günstige Resultate 
wurden allein bei der Sterilisierung mittels Ozon erreicht. Die In- 
stallation aber ist kostspielig und ein vollkommenes Funktionieren nur 
durch eine beständige Überwachung zu erreichen. Verft. haben daher 
weiterhin, angeregt durch die jüngste Veröffentlichung von Courmont 
und Nogier, Versuche angestellt eine Sterilisierung mit Hilfe der 
ultravioletten Strahlen herbeizuführen, die im allgemeinen zu befrie- 
digenden Resultaten geführt haben. 

t) Comptes reudus de l’Acad. des sciences 1909, t. 149, p. 354. 
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Der Apparat bestand aus einem hölzernen Bottich, welcher voll- 
ständig mit Glas ausgekleidet und durch gläserne Scheidewände von 
ungleicher Höhe in vier Abteilungen geteilt war. Die letztere Einrich- 
tung hatte den Zweck das Wasser möglichst mit Luft in Berührung zu 
bringen. Die Lüftung spielt eine wichtige Rolle, da sie die Bildung 
einer größeren Menge Ozon und eine vollkommenere Sterilisierung ge- 
stattet. Der Deckel des Gefäßes ist mit zwei Öffnungen versehen, in 
welche zwei Quarzlampen, geliefert von der Quarzlampengesellschaft 
(Modell 220 Volt, 3,5 Amp.) eingesetzt werden. Das Charakteristische 
der Installation ist, daß die Lampen nicht in das Wasser eintauchen. 
Der Apparat ergibt 1800 bis 3000 } pro Stunde, was den Bedürfnissen 
einer Molkerei mit ungefähr 5000 bis 20000  Milchverbrauch pro 
Tag entsprechen würde, je nachdem man das mit dem Apparate behan- 
delte Wasser für den allgemeinen Verbrauch oder nur zum Waschen 
der Butter verwendet. 

Wenn auch die Sterilisierung nach diesem Verfahren keine abso- 
lute war, so ergab sich doch eine stark ausgesprochene Verminderung 
der Bakterienzahl. Bei einem künstlich mit B. fluorescens liquefaciens 
und Micrococcus prodigiosus verunreinigten Wasser, welches 11000 Bak- 
terien pro Ccm enthielt, war nach der Behandlung eine Reduktion auf 
45 Kolonien zu konstatieren. Ein gewöhnliches Wasser enthielt zu An- 
fang 220 Kolonien und davon 12 verflüssigende pro ccm; nach der 
Behandlung wurden 20 Keime pro ccm gefunden und darunter kein 
verflüssigender. Bei einem anderen Versuche fiel die anfängliche Zahl 
von 495 Kolonien mit 30 verflüssigenden auf 20 Kolonien darunter zwei 
verflüßigende. Butterproben, welche zum Vergleiche mit gewöhnlichem 
Wasser gewaschen waren, zeigten sich bereits nach achttägiger Aufbe- 
wahrung bei Zimmertemperatur (im Juni) ausgesprochen ranzig, während 
aus demselben Rahm und auf dieselbe Weise hergestellte, aber mit be- 
handeltem Wasser gewaschene Butter noch nach einem Monat unter den- 
selben Bedingungen ihren frischen Geschmack bewahrt hatte. Normaler- 
weise wurde durch die Behandlung die Dauer der Haltbarkeit im Mittel 
um drei Wochen erhöht. Die obigen Resultate beziehen sich auf eine 
tägliche Fabrikation von 400 kg Butter und sind infolgedessen von 
groljem praktischen Interesse. 

Eine direkte Sterilisierung der Butter durch die ultravioletten Strahlen 
erscheint vorläufig wegen der Undurchsichtigkeit derselben und besonders 
wegen des Talegeruches und -geschmackes, den die Butter alsbald bei 
der Berührung mit dem von den Lampen erzeugten Ozon annimmt, als 
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ausgeschlossen. Dasselbe gilt für den Rahm und in gewissem Grade auch 
für die Milch, [Gä. 582] Richter 


Neue Untersuchungen über die biologische Bedeutung des Methans; 
über dessen Vorkommen im Schlamm und Dünger und über die 
Methanorganismen von Kaserer und Söhngen. 

Von J. Giglioli und G. Masoni.') 


Zu den Versuchen wurde zunächst der Schlamm einer Grube, in 
die häusliche Abfallstoffe abflossen, und Schlamm vom Arno verwendet. 
In schmale, lange (2 x 35 cm) Glasrohre wurde als Versuchsflüssig- 
keit die von Söhngen angegebene Lösung, die in dem einen Fall 
280 g Grubenschlamm im Liter, in dem anderen 580 g Flußschlamm 
im Liter enthielt, gebracht und das Gas, !/, Methan und ?/, Sauer- 
stoff, eingeführt. Die Gefüße wurden im Thermostaten bei 30° und 
bei Zimmertemperatur 14.50 gehalten. In dem Maße, wie das über 
der Flüssigkeit stehende Gas verbraucht wurde, mußte die Flüssigkeit 
in den Röhren ansteigen; das geschah in folgender Weise: 











4 


Aufstieg der Flüssig- 
Gasart keit in mm nach Tagen 
8 15 | 26 


Söhngen Lösung mit 





| 
en 
2 
| 


| 

Kontrolle (ohne) . . || Methan u. Sauerstoff | 0 | 25 45 
Grubenschlamm . : desgl. 110 | 236 | 236 

bei 30° Flußschlamm desgl. 4 10 109 
Kontrolle (ohne) nur Sauerstoff 0 32 59 
Grubenschlamm . . . desgl. 0 50 90 

‘ Kontrolle (ohne) . . || Methan u. Sauerstoff 0 0 0 
Grubenschlamm . . desgl. 3 74 | 200 

bei 14.20 { Flußschlamm . . . desgl. 0 0 0 
Kontrolle (ohne) . . nur Sauerstoff 0 5 60 
Grubenschlamm . . desgl. 0 50 | s0 


In gleicher Weise wurden Versuche mit Ackererde, die verschiedenen 
Tiefen entnommen war, angestellt. Auf 12 Söhngenscher Lösung 
wurden 100 9 Erde gegeben. Nach 26 Tagen war folgender Aufstieg 
der Flüssigkeit festzustellen: 


!) Staz. speriment. agrar. ital., Bd. 42, p. 589 (1909). 
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Weitere Versuche erstreckten sich auf den Nachweis von Methan- 
organismen in einem Ackerboden, der mit Luzerne bestellt und mit 
Stallmist gedüngt war. Auch hier wurden Bodenproben verschiedener 
Tiefe untersucht. Die Versuchsanstellung war die gleiche, als Gas 
wurde stets das Methan-Sauerstoffgemisch verwendet; nach Verlauf eines 
Monates wurde folgendes Resultat (Aufstieg der Flüssigkeit) beobachtet: 

I. Bei 30°. 


























t Luzerneboden Stallmist 
ee elf 
bis 60 | | reif mit | reif 
Kontrolle u tief a ’ 
mit Chloro- r : Chloro- ' mehrere 

"4 bis 30 | 30 bis for: Ablauf frisch Ä reif | form- | Tageander 
8 #0 zusatz | 1  zusatz I Luft liegend 
RN - | ERRE 

0 | 190 - 170 | 198 | 198 | - 0 | 26 


Bei ie Versuchen zeigte sich in = Fällen, wo ein Gasver- 
brauch stattfand, eine rötliche Kahmhaut an der Oberfläche, die mit 
der Dauer des Versuches zunahm und in einzelnen Fällen eine größere 
Mächtigkeit annahm. Verff. isolierten diese Haut und prüften auch 
diese auf ibre Fähigkeit, Methan zu assimilieren mit positivem Erfolg. 

Verfl. bestätigen also mit ihren Untersuchungen die Befunde 
Kaserers und Söhngens, die zuerst feststellten, daß das Meihan von 
gewissen Mikroorganismen oxydiert und assimiliert wird. Die vorliegen- 
den Versuche ergeben weiter, daß die Aufnahme des Methans von der 
Temperatur der Luft und des Mediums abhängig ist, daß höhere Tem- 
peraturen (30°) die biologische Verarbeitung des Methans begünstigen, 
niedere verzögern. 

Es scheint, daß verschiedene Bakterienarten zu der Methanassimi- 
lation befähigt sind. Im Boden sind diese Bakterien scheinbar nur 
spärlich verbreitet; an der Oberfläche in noch geringerem Maße als in 
der Tiefe. Aber sowohl im Schlamm der Flüsse als besonders in dem der 
Abfalleruben finden sich die Methanorganismen reichlich, Ebenso 
bildet der Stallmist in allen seinen Formen ein Substrat, auf dem und 


in dem die Methanbakterien eine große Verbreitung haben. 
IGä. 667] M. P. Neumann. 
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Untersuchungen über den Einfluß giftiger, alkaloldfübrender Lösungen auf 

Böden und Pflanzen. Von Dr. R. Otto!) und W. D. Kooper. Aus dem 
omol. Institut. zu Proskau. Im Anschluß an die von R. Otto veröffentlichten 
"ntersuchungen „Zur Kenntnis entgiftender Vorgänge im Erdboden“2) und 
an weitere Versuche desselben Autors: „In wie weit ist die lebende Pflanze 
bei den entgiftenden Vorgängen im Boden, speziell dem Strychnin, beteiligt ?“3) 
wurden von Otto im Sommer 1909 Versuche angestellt, um den Einfluß 
kennen zu lernen, welchen andere giftige, alkaloidführende Lösungen auf Boden 
und Pflanzen ausüben. 

Bei den früheren Versuchen hatte sich folgendes gezeigt: Gießt man 
sowohl verdünnte, als auch stärkere (10 %tige) wäßrige Strychninsulfat- und 
Nikotinlösungen auf ein bestimmtes Quantum der betreffenden Böden, welche 
in den Versuchsröhren nur eine geringe Oberfläche hatten, in einer täglichen 
Menge von 7 ecm auf, so werden diese Gifte in jedem Falle mehr oder minder 
lange Zeit durch den betreffenden Boden zurückgehalten. In den täglichen 
Filtraten findet sich dann eine ziemlich lange Zeit nicht die geringste Spur 
von dem Alkaloid, wohl aber die betreffende Säure, z. B. die Schwefelsäure 
beim Strychninsulfat; plötzlich kommt dann das Gift, ohne jeden Vorboten, 
im Filtrate zum Vorschein. Diese Erscheinungen traten immer ein, gleich- 
gültig, ob man den Boden im gewöhnlichen Zustande verwendete, oder ob 

erselbe vorher lange Zeit sterilisiert oder gar stark geglüht war, desgleichen, 

ob die Alkaloidlösungen sterilisiert oder nicht sterilisiert waren. Es handelt 
sich hierbei offenbar nicht um bakteriologische Erscheinungen, sondern um 
Absorptionserscheinungen im Boden. Mit Vegetation bedeckte Böden zeigen 
diese Entgiftungserscheinungen weit stärker als unbepflanzte Böden; übrigens 
übten diese Alkaloidlösungen einen merklichen Einfluß auf die Entwicklung 
der Pflanzen aus, Verzögerung der Keimung, späteres Aufgehen, anormale 
Früchte usw. 

Die im folgenden ausgeführten Versuche sollten folgende Fragen beant- 
wurten: 1. Welchen Einfluß übt eine 3 °/,, wäßrige Lösung von Nikotin auf 
den Boden aus? Es zeigte sich, daß Nikotin sowohl vom Sandboden, wie vom 
Humusboden absorbiert wird. 2. Bleibt das Alkaloid längere Zeit im Boden 
oder zerfällt esin andere Produkte? Das Alkaloid geht im Boden keine eigentliche 
chemische Verbindung ein; es findet nur eine chemische Anziehung statt, da daß 
Nikotin seine chemischen Eigenschaften behauptet. 3. Können bestimmte Fak- 
toren die Zersetzung und Verflüchtigung im Boden beschleunigen? Im Boden 
wird das Nikotin zum Teil zersetzt; (in stickstofffreiem Sandboden tritt 
Ammoniak auf); ein anderer Teil des Nikotins verflüchtigt sich. Wärme und 
Feuchtigkeit beschleunigen die Zersetzung und Verflüchtigung, während 
Trockenheit diese Prozesse hemmt. 4. Welchen Einfluß übt eine 3 %,, wäß- 
rige Nikotinlösung auf höhere Pfianzen (Nicotiana tabacum und Solanum tu- 
'berosum) aus? Die 3 %,, wäßrige Nikotinlösung übte auf das Wachstum 
von Nicotiana Tabacum einen sehr günstigen, von Solanum tuberosum einen 
günstigen Einfluß aus. 5. Ist es möglich, den Alkaloidgehalt einer Pflanze, 
z. B. Tabak, durch Zufuhr desselben Alkaloids (Nikotin), mittels Begießen zu 
steigern? Es war möglich, den Alkaloidgehalt des Tabaks durch Znfuhr von 
Nikotin in 3 %/,, Lösung zu steigern. 6. Künnen andere Stickstoff enthaltende 
Stoffe (reines Natriumnitrat) eine Steigeruug des Alkaloidgehalts der betref- 
fenden Pflanze herbeiführen? Eine sulche Steigerung durch Natriumnitrat 
wurde in der Tat beobachtet. 7. Ubt das Alkaloid auch auf die Zusammen- 
setzung der anderen Bestandteile der Pflanze seinen Einfluß aus? Eine solche 
Beeinflussung konnte nicht beobachtet werden. [Pprn. 570] Volhard. 


1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1910, Bd. 39, p. 397. 

3) R. Otto, Vierteljahrsschrift für ger. Medizin 1801, 3. Folge, II, 1. ib. 1892, 3. Folge, 
JII. 2, 3. Folge IV, ı. 

s) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1890, Bd. 25, p. 1007. 
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Ammonlumsulfat als Düngemittel. \on H. G. Söderbaum.?!) Von den 
besprochenen statistischen Daten über die Preisverhältnisse, die Produktion 
und den Konsum des Ammoniumsulfats sei hier angeführt, daß die Produk- 
tion dieses Stoffes in Schweden im Jahrzehnte 1899—1908 zwischen 846 und 1459 £ 
jährlich schwankte; die Ansfuhr war in mehreren Jahren höchst unbedeutend, und 
machte hüchstens (1906) 445 £ aus, wogegen die Einfuhr einigermaßen regel- 
mäßig von kaum 100 bis ca. 300 £ jährlich stieg. | 

1907 wurden in Schweden für. sämtliche 3 615000 ka Ackerland 
26 Millionen %g Chilisalpeter und 1.7 Millionen kg Ammoniumsulfat verwendet,d.i. 
1.2 kg Stickstoff pro ha, oder wenn man den Verbrauch auf die nur für (re- 
us ns und Rübengewächse verwendeten 1925000 ha Land berechnet, 
2.9 ro ha. 

"Nach einer sehr übersichtlichen Darstellung der neuerdings modifizierten 
Anschauungen über die Assimilierbarkeitdes Ammoniakstickstoffes, bespricht Verf. 
die Resultate seiner eigenen seit 1903 fortgesetzten Vegetationsversuche über 
die Düngewirkung des Ammoniumsulfates im Vergleich zu der des C’hilisalpeters. 

Diese Versuche waren sämtlich in gläsernen, ca. 25 kg Boden fassenden 
Zylindern ausgeführt. Als Versuchspflanzen dienten Hafer, Gerste, Weizen, Roggen, 
Möhren und Kartoffeln. Die dargereichten Stickstoffmengen waren 0.25, 0.50 
und 0.759 Stickstoff pro Gefäß, d. i. bezw. 50, 100 und 150g pro ha. 

Bei Hater hat das Ammoniumsulfat durchweg eine gute Wirkung ge- 
äußert, und zwar besonders dort, wo die Phosphorsäure als Knochenmehl oder 
Thomasmehl zugetührt wurde. Wenn die Wirkung des Salpeters = 100 ge- 
setzt wird, hat die Wirkung des Ammoniaks zwischen 90.8 und 195.8 geschwankt. 
Die Unterschiede zugunsten des Ammoniaks waren somit in der Regel viel 
größer als diejenigen, welche zugunsten des Salpeters ausfielen. 

Was die Gerste betrifit, so hat ein Gemisch von Chilisalpeter und Amnıo- 
niumsulfat in äquivalenten Mengen etwas besser als Chilisalpeter allein gewirkt. 
Als Lane Stickstoffquelle hingegen hat das Ammoniak viel schlechter 

ewirkt. 

. Bei Roggen war Jas Ammoniak dem Salpeter etwas überlegen; bei 
Weizen hingegen blieb es in seiner Wirkung etwas hinter der Wirkung des 
letztgenannten Düngemittels zurück. Möhren und Kartoffeln vermochten 
im großen und ganzen beide Stickstofformen fast gleich gut auszunutzen. 

Die Ergebnisse des Verf. bestätigen also wesentlich diejenigen von Wohlt- 
mannund Schneide windentgegen den generalisierenden Durchschnittswerten 
Wagners, [D 692] John Sebelien. 


Aluminiumstickstoff wurde von Dr. Serpek-Wien?) durch Überleiten von 
Stickstoflgas über Aluminiumkarbid im elektrischen Ofen hergestellt. Auch 
gelang ılım die Darstellung von Aluminiumstickstoff, als er statt Aluminium- 
karbid einfach eine Mischung von Tonerde und Kohle erhitzte und atmo- 
sphärische Lult darüber leitete, die vorher über glühendem Koks sauerstof- 
arın gemacht worden war. Es wird behauptet, daß bei diesem Verfahren nur 
wenig elektrische Kraft benötigt wird. (D. 742) Red. 


‘Ober das Vorkommen von Betain in den Kaolien des Topinamburs (Hell- 
anthus tuberosas.) Von E. Schulze.?) Verf. beschreibt eine Reihe von Unter- 
suchungen, durch die es ihm gelang, nachzuweisen, daß neben Asparagin und 
Arginin auch Betain C, H,, NO, in den Knollen des Topinamburs enthalten 
ist. Es wurde aus dem Niederschlage isoliert, der durch Phosphorwolframsäure 
in dem wäßrigen, durch Versetzen mit Bleiessig gereinigten kixtrakte hervor- 
gebracht wurden war. Das Betain und das neben ihm sich vorfindende Cholin 


1) Meddelanden Nr. 26 frän Centralanstalten för försöksväsendet ps jordbruksomrädet 
Kongl. Landtbruks Akademiens handlingar oeh tidskrift. Stockholm 1910. 17 p. 

®) Monatshefte für Landwirtzchaft 3. Jahrg. 1910, 8. 264. 

°, Zeitschr. f. Physiologische Chemie; Bd. vö, Heft 4. 18. IV. 1910. 8. 263-2. 
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wurden in Queksilberdoppelsalze übergeführt, letztere sodann aus Wasser um- 
kristallisiert. Die bei der Zerlegung dieser Doppelsalze mittels Schwefelwasser- 
stoffs erhaltene Lösung wurde eingedunstet, der kristallinische Verdampfungs- 
rückstand im Vakuumexsikkator ausgetroc knet und hieranf mit kalten wasser- 
freien Alkohol behandelt. Dabei ging salzsaures Cholin in Lösung, während 
salzsaures Betain zurückblieb. Beim Umkristallisieren aus Wasser bildete dieses 
Salz große, luftbeständige Kristalle, die im Aussehen mit salzsaurem Betain 
anderer Herkunft vollkommen übereinstimmten. Die Ausbeute aus 25 kg 
frischen Knollen betrug ungefähr 29. 

Die Untersuchung der auf diese Weise erhaltenen Base ergab die Über- 
einstimmnung mit Betain: 

Das Cliloraurat enthielt 43,2% Au, während die Thorie für Betaingold- 
chlorid 43.14% Au verlangt 

us Chlorplatinat ergab 30,31% Pt und Betainplatinchlorid enthält 
30.3% Pt 

Auch das Pikrat verhielt sich in bezug aut Aussehen und Schmelzpunkt 
genau wie das Pikrat vom Betain. [pfl. 572] R. Neumann. 


Über Pflanzenenzyme. Von W. W. Bialosuknia.!) Die an Samen ver- 
schiedener Papilionaceen und Gramineen ausgeführten Untersuchungen zeigen 
zunächst, daß die Pflanzensamen sich tierischem Eiweiß gegenüber indifferent 
verhalten. Im besonderen ergab es sich, daß den betreffenden Samen sowohl 
in nicht gekeimten, als auch in gekeimten Samen irgendeine proteolytische 
Wirkung auf Eiereiweiß fehlt; auch der Zusatz von Darmsaft zur eventuellen 
AAN IULE eines Zymogens, blieb ohne Wirkung. Das Fibrin wird nur in 
Gegenwart von 0.2 prozentiger Kalilauge verdaut. In allen auskeimenden und 
nicht auskeimenden Samen, außer den Roggensamen ist ein Labenzym ähn- 
liches, die Milchgerinnung bewirkendes Enzym vorhanden. Die Pilanzenenzyme 
verhalten sich hingegen sehr aktiv gegen Pflanzeneiweiß, und ihre proteo- 
Iytische Wirkung auf Hater- und W eizeneiweiß äußert sich sowohl in saurer, 
als auch in neutraler Lösung. Die Verdaunng von Pflanzeneiweiß geht, wie 
es scheint, in Gegenwart von 0.4 prozentiger Milchsäure weniger energisch 
vor als in 'wähsriger Lösung. Die Samen der Papilionaceen enthalten stärkere 
proteolytische Enzyme als die Samen der Gräser. Was den Gehalt der Pflanzen- 
samen an oxydierenden Enzymen anbelangt, so weisen die Versuche (näheres 
vgl. Original) auf eine gewisse individuelle Spezifität der Samen hinsichtlich 
der Art und der Verteilung der Enzyme hin. Bei der Untersuchung über 
den Gehalt an Diastasen wurde einmal auf die Schnelligkeit des Überganges 
der Stärke in die Dextrine, dann in Zucker, ferner auf die Art des erhaltenen 
Zuckers geachtet. Es zeigte sich zunächst ein energischer Ubergang der 
Stärke in Dextrin, dann tritt. die bereits verschwundene Stärkereaktion wieder 
auf, um dann nach einem längeren oder kürzeren Zeitraum wieder zu ver- 
schwinden. Nach der Einwirkung der Samen von Ormithopus sativus, Viola 
sativa, Trifolium repens auf eine einprozentige Lösung von Kartoftelstärke 
bildet sich Osazon, das bei 195° schmilzt, und dessen wähsrigre Lösung links- 
drehend ist. Bei Einwirkung von Tritolinm hibridlum auf Stärkekleister er- 
haltenes Osazon ist amorph, schmilzt bei 155 bis 190%. Unter der Einwirkung 
von Roggrensamen wurde Laktose und tralaktose gebildet. 

[Gä&. 676] M. P. Neumann. 


Untersuchungen über die Amylase des ungekeimten Getreides und des 
Malzes. Von T. Chrzaszcz.?) An der Hand einer ausführlichen Literatnı 
über die Amylase zeigt Verf., daß die Ansichten über die Wirkungsweise und 
die Natur der Amylase recht ungeklärte sind; seine Untersuchungen bauten 
sıch danach auf folgender Fragestellung aut: 


1, Zeitschrift für phvsioldgische Cheinie 1009, 58, 487— 98; durch Chemisches Zentralblatt, 
?) Zeitschr. f. Spiritusindustr., Jahrg. 32., Nr. 45—50 (1100). 
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1. Ist die Amylase des gekeimten Getreides (des Malzes) identisch der 
Amylase des rubenden Kornes. 

2. Sind die Amylasen verschiedener Getreidearten einander gleich. 

3. Ist die Fähigkeit der Amylasen, Stärkekleister zu lösen und diejenige, 
Stärkekleister zu verzuckern, verschiedenen oder ein und demselben Enzym 
zuzuschreiben und, falls ersteres der Fall ist, welche Beziehungen bestehen 
zwischen diesen Enzymen. 

Die wichtigsten Resultate der umfangreichen Untersuchungen lassen nun 
folgendes erkennen: 

Die günstigste Wirkung der Malzamylase wurde bei Verwendung von 
1%iger Kartoffelstärke zwischen 50 bis 55°C gefunden. Es zeigte sich kein 
Unterschied in der Wirkuug, ob hierbei die Kartoffelstärke in löslicher Form 
oder als Kleister benutzt wurde. Temperaturen unter 50° C sind im allge- 
meinen vorteilhafter als solche oberhalb 55°; bei 60° nimmt die Amylasewirkung 
ab und bei 65° ist sie sehr schwach. 

Mit der Verzuckerung parallel geht die Verflüssigung der Stärke die 
aber bei 60 bis 65° am stärksten hervortritt; die optimale Temperatur kann man 
vielleicht noch weiter setzen: zwischen 55 bis 75°; bei 80° tritt bereits starke 
le ein. Bei niedrigeren Temperaturen ist der Stärkekleister dick- 
end undurchsichtig (milchig); bei höherer Temperatur dünnflüssig, durch- 
sichtig. 

Da die gelöste Stärke um so leichter und schneller aus der Lösung aus- 
fällt, je weniger klar sie anfangs gelöst war, und da sich die gefällte Stärke 
schwieriger verzuckern läßt, so ergibt sich für die Praxis, daß die Lösun 
der Stärke in einer Temperatur von 60 bis 75°C, die Verzuckerung bei 50 bis 55° 
zu erfolgen habe; für kombinierte Wirkung wird die Temperatur von 55 bis 60° 
zu bevorzugen sein, was z. B. in Brennerei und Brauerei seit langem geschieht. 

Die Amylase des ungekeimten Getreides weist die gleichen optimalen 
Temperaturen für die Verzuckerung auf wie die des Malzes. Der einzige 
Unterschied besteht in der Intensität der Wirkung; die Extrakte des Malzes 
wirken schneller als die des Rohgetreides. Bei diesem ergibt sich wiederum 
eine größere diastatische Kraft für Weizen und Roggen als für die Gerste, 
und diese übersteigt wieder die Wirkung des Hafers und der Hirse. 

Die Annahme einer besonderen Amylase für das Malz (Sekretionsdiastase) 
An für das ruhende Korn (Translokationsdiastase) hält Verf. daher für ver- 
eilt. | 

Die Stärke verflüssigende Kraft kommt dem Getreideextrakte gleichfalls 
zu, allerdings in viel geringerem Grade als den Malzextrakten, so daß man 
in dieser Hinsicht geneigt sein könnte zwischen einem Malz- und Getreide- 
enzyın zu unterscheiden; viel näher liegt jedoch nach Verf. die Annahıne, Jaß 
die Hemmung der Amylasewirkung im Getreide durch gewisse — noch un- 
bekannte — Faktoren (Amylum-Koagulase) erfolgt; in der Tat kann man die 
vertlüssirende Kratt der Getreideextrakte durch verschiedene Zusätze (proteo- 
lytische Faktoren) erhöhen. 

Verf. möchte annehmen, daß das Rohgetreide eine Amylase enthält, welche 
noch nieht die volle enzymatische Wirkung besitzt. Sie stellt scheinbar ein 
Proenzym dar, das erst. bei der Keimung in das aktive Enzym übergeht. 

[Gä. 676] M. P. Neumann. 


Zur Kenntnis der Samen von Salvia nilotica. Von A. Parrozzoni.') 
Salvia nilotica ist eine auf der Hochebene von Erithea sehr verbreitete Pflanze, 
deren aschgraue, geaderte Samen von der Grüße des Haufkornes den Bewohnern 
als Nahrung dienen. Die Samen enthalten, wie die Leinsamen schleimgebende 
Substanzen, die ein außerordentlich großes Quellungsvermögen bedingen. Die 
Zusammensetzung ist nach Verf, fülgende: 


!) Staz. sperim. agrac. ital. Bd. #2. S. 807 (1909). 
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%, in der Tr.-S. 


Verdauliche Stickstoffsubstanz . . . . . . 125.8 
Unverdauliche 3 in 0 
Lecithin . . 2 2: 2 2 2 2 2 2 2 0 20... 08 
Phytosterin . : 2 2 0 2 ee... 0854 
Roöbtett 3: 2:2. %..%. 2 2 = =. 8 8 u 2931 
Rohcellulose (Rohfaser) . . » 2 2 2..2...19.0 
Lösliche organische Säure . . . 2. 2..20%3 
Asche: u 0 8.00 a ee ee 
Differenz (Kohlehydrate usw.) . . . . . . 27.3 

100.00 


Der Pentosangehalt. beträgt 1514%. 

Vom Leinsamen unterscheiden sich die Salviasamen bei nahezu gleichem 
Gehalt an nicht näher bestimmten Stoffen (Differenz) durch den etwa doppelten 
Pentosangehalt (Lein = 7.91%). Da Lein beim Quellen nur etwa das 4-fache 
seines Gewichtes an Wasser aufnimmt, Salviasaat aber das 15-fache, so scheint 
Verf. die nähere Untersuchung der in der Differenz der Gesamtanalyse zum 
Ausdruck gebrachten Stoffe geeignet zu sein zur Beantwortung der Frage 
nach der Ursache des Quellvermögens. Über diese Untersuchungen stellt Verf. 
eine weitere Mitteilung in Aussicht. (Pf. 622] M. P. Neumann. 


Über die Wirkung der Mineralsalze auf den Eiweißumsatz in den Pflanzen. 
Von W. Zaleski und W.Israilski.!) Prianischnikow hat gezeigt, daß 
Gips den Eiweißabbau beschleunigt und die Auswanderung stickstoffhaltiger 
Stofte aus den Kotyledonen indie Achsenorganebetördert. Balieka-Iwanowska 
wies dann nach, daB Mineralsalze und besonders Calcium die Eiweißregenera- 
tion fördern. 

Die Arbeit der Verfi. hat den Zweck, den Einfluß der Mineralsalze auf 
die Eiweißumwandlung während der Keimung der Samen zu studieren. Die 
Versuche wurden in Wasserkulturen mit Lupinus angustifolins und Triticum 
sativum im Dunkeln ausgeführt. Nach beendetem Versuche wurden die Keim- 
linge in Achsenorgane und Kotyledonen oder Endosperm zerlegt und unter- 
sucht. Die Ergebnisse waren für beide Pflanzenarten sehr verschieden. 

1. Versuche mit Lupinus angustifolius: Eine Nährlösung, enthaltend 
19 Ca(NO,). 0.25 g KNO,; 0.5 g MgSO,, I. KH,PO, in 1000 ccm 
Wasser betürderte, im Vergleich zu destilliertem Wasser, den Eiweißabbau 
der Keimpflanzen und eine starke Ansammlung der Eiweißstoffe und der 
Trockensubstanz in den Achsenorganen unter gleichzeitiger Verminderung in 
den Kotyledonen. — Eine Lösung von 0.1 % Ca(NO,), hatte keinen Einfluß 
auf den Eiweißabbau, wohl aber beförderte auch sie die Ansammlung von Ei- 
weißstoffen und Trockensubstanz in den Achsenorganen. — KNO, hatte weder 
einen Einfluß auf den Eiweißabbau und Trockensubstanzverlust der Keim- 

flanzen, noch auf die Auswanderung stickstoffhaltiger und stickstofffreier 

toffe in die Achsenorganen. — MgSO, verminderte sowobl den Eiweißabbau 
in den Keimpflanzen als auch die Ansammlung der Eiweißstofte in den Achsen- 
organen. 

Zu ganz anderen Ergebnissen führten 

2 die Untersuchungen mit Weizensamen. Sowohl Nährlösung wie auch 
KNO, und Ca(NO,), führten im Vergleich zu den Kulturen mit destilliertem 
Wasser eine Verminderung der Energie des Eiweißabbaues herhei. „Es ergibt 
sich also, daß die befördernde Wirkung des Gipses, die Prianischnikow 
in seinen Versuchen mit keimenden Samen von Vicia sativa beobachtete, keine 
allgemeine Bedeutung hat.“ 

Als Erklärung dieses von den Lnpinen so verschiedenen Verhaltens der 
Weizenpflanzen nehmen die Verft., in Übereinstimmung mit Godlewski aı, 


1) Biochemische Zeitschr. Bd. 24, Heft I und II. 26. Il. 1910. S. 1—21. 
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kleiner als in stickstofifreier ist, weil auf Kosten des Salpeters eine gewisse 
daß der Eiweißabbau der Weizenpflanzen in nitrathaltiger Lösung deshalb 
Menge von Eiweißstoffen gebildet wird, wodurch die Abnahme teilweise kom- 
pensiert wird. Die Nitrate befördern also einmal den Abbau der Eiweißstoffe 
ım Endosperm, aher in höherem Maße ihren Aufbau in den wachsenden Teilen, 
wodurch Nitratkeimlinge eine größere Menge der Eiweißstoffe als Keimpflanzen 
auf Wasser enthalten. „Die verschiedene Wirkung der Nährlösung auf den 
Eiweißumsatz der Keimpflanzen von Lupinus und Weizen erklärt sich nur 
durch die verschiedene Intensität, mit der so entgegengesetzte Prozesse wie 
Abbau und Autbau der Eiweißstoffe gleichzeitig vor sich gehen. Als Resul- 
tante dieser entgegengesetzten Prozesse beobachten wir unter der Wirkung 
der Nährlösung eine Verminderung der Eiweißstoffe bei Lupinen- und eine 
Vermehrung derselben bei Weizenkeimlingen im Vergleich zu Keimpflanzen, 
die im destillierten Wasser wachsen.“ (PA. 673] RB. Neumann. 


Eine neue Methode zur Aufbewahrung von Blütenstaub In befruchtungs- 
fählgem Zustand. Von Dr. J. Simon-Dresden.) Die Autbewahrung von 
Blütenstaub für später vorzunehmende Befruchtungen ist für die gärtnerische 
Praxis von größter Bedeutung. Leider ist aber unsere Kenntnis über die 
Lebensdauer von Pollen recht lückenhaft und unsicher. Bei der gewöhnlich 
angewandten Methode, bei der die aus den Staubbeuteln entnommene Pollen- 
masse iu trockenes Papier gelegt und bis zu ihrer Verwendung an einem 
möglichst trocknen Orte aufbewahrt wird, erlischt vielfach die Lebenskraft 
des Polleus vorzeitig oder fällt der Wirkung von Schimmelpilzen und Bakte- 
rien zum Opfer. 

Die Untersuchungen des Verf. haben nun ergeben, daß vor allem der 
Wechsel im relativen Feuchtigkeitsgehalte der Luft verhängnisvoll für den 
aufzubewalrrenden Blütenstaub ist. Verschiedene Versuche, bei denen der 
Pollen von Kürbis- und Rhododendronarten über Chlorcalcium aufbewahrt 
wurde, führte zu glänzenden Resultaten. 13 Wochen hindurch konnte der 
Pollen in völlir betruchtungsfähigem Zustande erhalten werden, während in 
Papier an der Luft autbewahrter Blütenstanb iu dieser Zeit seine Lebenskraft 
ganz oder teilweise einbüßte. Der -Verf. schlägt daher foleende Autbewahrungs- 
methode vor: Der aus den Staubbeuteln entnommene Pollen (vielleicht auch 
die Pollensäcke mit Inhalt, sofern sie nicht zu saftreich sind) wird in kleinen, 
etwa 4 bis 5 cr langen und 0.5 em breiten Gläschen, die mit Watte lose zu 
verschließen sind, gesammelt. In ein größeres Glaswefäß, etwa 13 bis 14 em 
hoch, mit einem Durchmesser von 5 bis 8 cr, das mit eingeschliffenem Glas- 
oder grutschliebendem Gummistöpsel luftdicht verschlossen werden kann, wird 
auf den Boden etwa 3 cm hoch wasserfreies Chlorcaleium gebracht, darüber 
eine Watteschicht von etwa 2 rm ausgebreitet, und auf diese werden dann 
die kleinen Gläschen mit dem Pollen gestellt oder welert. Fest verschlossen 
hält sich so der Inhalt beliebig lange Zeit völlig trocken. 

(Pfl. 676) R. Neumann. 


Eine merkwürdige Folge der Schwarzbeiaigkeit bei der Kartoffel. Von 
F. Windirsch (Gradlitz?).) Verf. beobachtete die massenhafte Ausbildung 
von Kartoftelknollen an den oberirdischen Stengeln der von der Schwarzbeinig- 
keit betallenen Kartotfelstauden in einer Höhe bis zu 20 cm über dem Boden 
an der St. Wenzelskartoffel auf einem Felde Nordböhmens. Die Kartoffelpflan- 
zen hatten sich bei guter Frühjahrswitterung normal entwickelt, waren aber 
nahezu alle infolre andauernden Rerenwetters von der Schwarzbeinigekeit be- 
fallen, die sich in den bekannten schwarzen Flecken an den Stengeln zeigte. 
bei der Ernte erraben nun diejenigen Stauden, bei denen sich oberirdisch im 


!) Sonderabdruck ohne weitere Angabe, vom Verf. eingesandt. 
*) Deutsch. Jandw. Presse lu0y Nr. 5. 
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Kraut Knollen gebildet hatten, nur einen ganz geringen, dicht unter der Staude 
sitzenden Knollenertrag. Die Entstehung der vielen oberirdischen Knollen 
führt Verf. darauf zurück, daß die Erreger der Schwarzbeinigkeit bei der 
feuchten Witterung üppig gedeihen konnten, die Zerstörung der Epidermis, bei 
einigen Pflanzen auch des Holzteiles bewirkten, so daß bei diesen die Blätter 
absterben mußten. Trotzdem die Krankheit bei der späteren trockenen Witterung 
aufgehört hatte, war ein normaler Entwicklungsverlauf unmöglich, da doch der 
Bastteil des Stengels bei den meisten Pflanzeu zerstört und die Leitungsbahn 
für die Assimilationsstoffe nach den unterirdischen Teilen der Pflanze unter- 
brochen war. Die eingetretene Säftestockung führte zur Entstehung der ober- 


irdischen Knollen. [525.} M. P. Neumann. 


Das Verhalten von Weizenmehl gegen Bäckerei- und Brauereihefe; die 
Giftigkeit von Mehlen gegen Saocharomyoes oerevislae. Von J. L. Baker und 
HA. FE. k. Hulton.!) Die Versuchsresultate bestätigen im allgemeinen die 
dasselbe Thema betreffenden Arbeiten aus dem Berliner Institut für Gärungs- 
gewerbe (Lange, Hemeberg, Hayduck), über die bereits (vergl. Jahrg. 1909 
des Zentralbl.) berichtet wurde. 

Besonders bemerkenswert ist der Befund der Verff., daß Bierhefe, die 
dreimal hintereinander in ungekochter Würze gezüchtet wurde, die Eigen- 
schaften einer Bäckereihefe angenommen haben sollte. Die diese Angaben 
nachprüfende' Untersuchung des Referenten!) (F. Hayduck) konnte nun aber 
eine Bestätigung nicht erbringen, wenigstens nicht für untergärige Bierhefe, 
mit der die Versuche wiederholt wurden; oflenbar haben Verft. bei ihren Ver- 
suchen eine obergärise Bierhefe verwendet. [Ga. 677] M. P. Neumann. 


Literatur. 





Lexikon der Kohlenstoffverbindungen von M.M. Richter. Dritte Auflage. 
Hamburg und Leipzig. Verlag von Leopold Voß. 1910. 

Bei der ungebeuren Zahl von Verbindungen, welche die organische Chemie 
im Laufe der Zeit dargestellt hat, und bei den vielgestaltigen Bezeichnungen, 
die man selbst den einfacheren Verbindungen zeseben hat, kann es keinen 
besseren Weg für die Registrierung der Kouhlenstoffverbindungen geben, als 
den schon 1884 vom Verf. des vorliesenden Lexikons beschrittenen Weg, diese 
Verbindungen nach ihren empirischen Formeln uuter Einhaltung einfacher 
Regeln zu ordnen. Welchen Anklang dieses System gefunden hat, geht wohl 
am besten daraus hervor, daß die bedeutendsten Zeitschriften und Berichte des 
In- und Auslandes nach und nach die Richtersche Registrierung unverändert 
angenommen und fortgeführt haben, so die Publikativnen der Deutschen Che- 
mischen Gesellschatt, das Journal für praktische Chemie, die Liebigschen 
Annalen, die Wiener Monatshefte, die Liebig-Koppschen Jahresberichte, das 
Journal der Chemical Society (London), das Journal der amerikanischen che- 
mischen (resellschatt. 

Das Richtersche Lexikon, von welchem uns die bis jetzt erschienenen 
Lieferungen vorliegen, enthält neben den empirischen Formeln die Bezeichnung, 
Schmelz- und Siedepunkt der Verbindungen, Angaben über die Salze von 
Sänren und Basen usw.; es bezeichnet, in welchem Bande und auf welcher 
Seite der 3. Auflage des Beilsteinschen Handbuchs der organischen Chemie, 
bzw. der von der Deutschen Chemischen Gesellschaft herausgegebenen Ergän- 
zungsbände und des Chemischen Zentralblatts Angaben über die betretfende 
Verbindung zu finden sind. Das Lexikon vermittelt somit in kurzer Zeit 
einen Überblick über die gesamte Literatur einer gegebenen Verbindung und 
bildet in dieser Hinsicht ein wnentbehrliches Nachschlagebuch. Rei. 


!) Ref. Zeitschr. f. Spiritusindustr. (Ref. F. Hayduck), Jahrg. 32., Nr. 5v. 
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Jahresbericht über die Fortschritte in der Lehre von den DATUREEOTBEMENEN. 
Unter Mitwirkung von Fachgenossen bearbeitet und herausgegeben von Prof. 
Dr. Alfred Koch, Direktor des Instituts für landwirtschaftliche Bakteriologie 
an der Universität Göttingen. 17. Jahrg. 1906. Leipzig, Verlag von S. Hirzel 
1909. 624 Seiten. Preis 24 A. 

Der vorliegende jüngste Band des bekannten und allgemein geschätzten 
Kochschen Jahresberichtes schließt sich in seiner Einteilung und Art der Be- 
arbeitung seinen Vorgängern in jeder Beziehung an und erfüllt auch in bezug 
auf Zuverlässigkeit und Vollständigkeit alle Anforderungen, die man an solch 
mühsame Arbeiten stellen kann. Seinen Zweck wird auch dieser Band in 
vollem Maße erfüllen. 


Handbuch der landwirtschattlichen Bakterlologle. Von Dr. F. Löhnis, 
Privatdozent an der Universität Leipzig. Berlin 1910. Verlag von Gebrüder 
Bornträger. (907 Seiten.) 

In dem vorliegenden Handbuche behandelt der Verf. alle diejenigen Ge- 
biete der Bakteriologie, die sich auf die Verhältnisse der Futtermittel, der 
Milch und der Molkereiprodukte, des Düngers und des Bodens be- 
ziehen. Er schließt demgemäß alles aus, was sich auf die pathogenen Bakte- 
rien (medizinische Bakteriologie, Veterinärmedizin und Phytopathologie) bezieht. 
Auch sieht er von generellen Erörterungen über Morphologie und Physiologie 
der Mikroorganismen ab und überläßt diese den allgemeineren Werken über 
Bakteriologie. 

Jeden der einzelnen Hauptabschnitte gliedert der Vert. in drei Teile, in 
deren erstem die allgemeinen Angaben über Herkunft, Zahl und Ort der an 
den Umsetzungen beteiligten Bakterien vereinigt sind; im zweiten Teile folgen 
dann die ausführlichen Darlegungen über die Biochemie der Organismen unter 
den jeweils gegebenen Bedingungen, und der dritte Teil umschließt diejenigen 
Folgerungen, die sich auf Grund der Forschungsresultate für die Technik des 
Landwirtschaftsbetriebes ergeben. Diesem Programm entsprechend wird z. B. 
in den drei Abschnitten über Stalldünger folgendes behandelt: 

A. Allgemeines über die Mikroflora des Stalldüngers; Herkunft und Zahl 
der im Dünger vorkommenden Keime, die wichtigsten Arten der Mikroorganismen 
des Düngers. 

B. Die Tätigkeit der Mikroorganismen im Stalldünger; Abban der stick- 
stofffreien organischen Substanzen, Auftreten von humosen Stoffen, Säuren und 
Gasen im rottenden Dünger, Wärmeerzeugung und thermophile Mikroorganis- 
men, Ammoniakbildung, Ammon- und Amidassimilation, Nitrifikation im lagern- 
den Dünger, Stiekstoffverluste. 

C. Die Beeinflussung des Verlaufs der Düngerrotte,; Behandlung des 
Düngers im Stalle und außerhalb desselben, Beeirflussung der Tätigkeit der 
Düngerorganismen auf indirektem Wege durch chemische und biologische 
Maßnahmen. 

Wie schon aus diesem Beispiel hervorgeht, ist die Behandlung, welche 
die einzelnen Kapitel erfahren haben, eine durchaus logische und zweckent- 
sprechende, wir mögen hinzufiigen auch eine sehr sorgfältige und sehr voll- 
ständire. Wo es angezeigt erscheint, übt der Verf. an den in Anwendung 
gebrachten Untersuchungsmethoden und an den Forschungsergebnissen eine 
sachliche Kritik, aus der hervorgeht, daß er das Gebiet der Jandwirtschaftlichen 
Bakteriologie gründlichst beherrscht. Wer dieses oder ein verwandtes Gebiet 
bearbeitet oder sich über einzelne Fragen aus demselben unterrichten will, 
dem wird das Löhnissche Handbuch ein zuverlässiger Führer sein. 


Red. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 19372 


Atmosphäre und Wasser. 


—— 


Untersuchungen über die Menge und 
Zusammensetzung der Sickerwässer, 
Von Prof. Dr. M. Gerlach.!) 


Untersuchungen von Dränagewässern aus elf verschiedenen Böden 
der Provinz Posen hatten gezeigt, daß unter der Annahme einer jähr- 
lichen Niederschlagsmenge von 500 mm Höhe und bei einem Abfluß 
von 20% in Form von Dränagewässern im Mittel pro Hektar und 
Jahr ausgewaschen werden: 215 kg Kalk; 6.3 Ag Kali; 11.8 kg Ge- 
samtstickstoff und keine Phosphorsäure. 

Diese beachtenswerten Verluste forderten ein genaueres Studium 
dieser Verhältnisse. Da aber die Dränagewässer nur die aus den 
obersten Bodenschichten herabfließenden Sickerwässer enthalten, so 
wurde, um ihre Gesamtmenge bestimmen zu können, eine umfangreiche 
Lysimeteranlage gebaut. 


Beschreibung der Lysimeteranlage. 
Ohne auf die Einzelheiten der Anlage, die in der Originalarbeit 
‘ genau beschrieben sind, einzugehen, sei bemerkt, daß zehn Lysimeter mit 
den Nummern I bis X angelegt wurden. Diese bestehen aus viereckigen 
gemauerten Gruben von 2 n im Quadrat und einer Tiefe von 1.10 m. 
Ein Regenmesser im selben Format dient zum Auffangen der Nieder- 
schläge. 

Die Lysimeter wurden im Frühjahr 1906 mit fünf typischen Böden 
der Provinz Posen gefüll. Die Füllung geschah außerordentlich sorg- 
fältig. Sie suchte nach Möglichkeit die Art und Dichte der natür- 
lichen Lagerung nachzuahmen. 

Über den Charakter der Böden und ihren Gehalt an den wichtigsten 
Pflanzennährstoffen gewährt folgende vom Referenten zusammengezogene 
Tabelle einen Überblick : 


7 Mitteil. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. Landwirtschaft in Bromberg, 
‚ Heft 4, 8. 319. 
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Lysimeter 
Nummer 


IuMH 


III u. IV 


VuVI 


VIIu.V11 


IX u. X 


Boden 


Beseichnung der Herkunft und 
des Charakters 


Niederungsmoor aus Lojewo: 
Ackerkrume, Moor. . . . » 
Untergrund, Moor 1 Schicht . 

2 „ 2 „ u 

Versuchsgut Pentkowo: 
Ackerkrume, schwach humoser 

lehmiger Sand . . .». « 


Untergrund, lehmiger Sand mit 
Mergel . . . 


Versuchsfeld Bromberg: 
Ackerkrume, humushaltiger 
Sand mit etwas Lehm . . 


Untergrund, gelber Sand . . 
Versuchsgut Mocheln: 


Ackerkrume, heller, humus- 
armer, lehmiger Sand. . . 


Untergr., lehm. Sand, 1 Schicht 
2 


„ „ ”„ 
Kaisersfelde: 
Ackerkrume, humusarım., gelber, 

sandiger Lehm . . . . . 


Untergr., gelb., sandig. Lehm 





25 
15 





abschlämmbaren 
Teilen 


2.0 


26.1 
24.3 


Ackerkrume und Untergrund. Jn den Lysimetern war demnach 
enthielten im Verhältnin ibrer , 





























1 Schichthöbe zusammen: enthalten : 
: Zee 
FFIR ETE RR PFEFFER 
3 % “2: 2% 2 , 
RR EEN IK iE ER I u}: 
= ce a - °; | ı A ” 
„nl“ |#|l#l eo ir || | 
— dh m | m I @ 1 9 2 nn 
us. 
23.8 | 49.63 | | | 
N 1.11 | 0.172 | 0.19 | 3.20 2.7 Al.o2 3.79|4.23| 71.30| 61.2 
58.2 | 0.86 
0.028 |0 05 | 0.04 11.30 |1.58, 1.95, 3.37 | 2.70 87.59 | 106.46 
5932| — 
ea 0.035 |0.02 0.06 '0.210.138| 2.37! 1.35 | 4.06 | 16.25) 29.12 
333 | — | 
61.6 | 1.12 
0.025 | 0.05 0.08 [0.10 11.43 | 1.70, 3.1113.411| 6.82) 97.47 
6332| — 
Be jo 0.18 | 0.08 ,5.22|4.03 | 1.70 12.26 | 5.44 355.59) 274.52 
47.8 sc) | | 
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Die Versuchsanstellung. 


Von den Lysimetern blieben fünf stets ungedüngt (Nr. II, IV, 
VI, VIII, X), die fünf übrigen (I, III, V, VII und IX) erhielten für 
jede Frucht eine entsprechende Düngung, die auf Grund der im prak- 
tischen Wirtschaftsbetriebe üblichen Gaben bemessen war. Die Be- 
arbeitung der eingefüllten Böden fand in der Regel bis zur Tiefe eines 
Spatenstiches statt. Alle übrigen zur Pflege notwendigen Maßnahmen 
wurden aufs sorgfältigste ausgeführt: 

Der gesamt Versuch dauerte vom 1. Juni 1906 bis zum 26. Juli 
1909, das sind 1152 Tage und umfaßte folgende Perioden: 


1. Periode vom 1. Juni 1906 bis 21. April 1907 (unbestellt\). . . 325 Tage 
2. 22. April 1907 bis 1. Oktober 1907 (Kartoffeln) . 163 


n ” n 
3 5 „ 2. Oktober 1907 bis 26. März 1908 (unbestellt). . 177 „ 
4 e „ 27. März 1908 bis 28. Juli 1908 (Hafer) . . . 124 „ 
5 " „ 29. Juli 1908 bis 16. September 1908 (unbestellt) 50 „ 
6 a „ 17. September 1908 bis 26. Juli 1909 (Boggen) . 313 „ 


Ergebnisse der Versuche. 


Über die Einzelheiten geben 21 Tabellen Aufschluß. Sie ent- 
halten Angaben über die Menge der Niederschläge, die Menge der 
Sickerwässer und der ausgewaschenen Pflanzennährstoffe, die Höhe der 
Ernten und Menge der den Lysimetern durch die Ernten entzogenen 
Pflanzennährstoffe usw. 


A. Die Menge der Niederschläge. 


Während der Versuchsdauer von 1152 Tagen fielen 1698.9 mm 
Niederschläge, das sind 6795.6 $ pro Lysimeter oder 16 989 cbm pro 
Hektar. 


Von dieser Wassermenge ist durchgelaufen: 


Liter In Prozenten 

So Lyaimsker der ne 
m I 20202. 660.8 9.7 
BO TT 656:0 9.7 
III 1107.6 16.3 
Pentkowo | Iv 0. 1430.8 21.1 
Bes V 2... 1876.0 21.6 
romberg VI. 1835.2 27.0 
VI. 515.6 1.6 
Mocheln viiI 485.2 1.1 
. IX 653.2 9.6 
Kaisersfelde X 756.4 11.8 


Aus den Zahlen ist zu ersehen, da die fünf Bodenarten 
recht verschiedene Mengen Sickerwässer abgegeben haben, 
46* 
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Aus den monatlichen Aufzeichnungen über den Verbleib der Nieder- 
schläge sei folgendes hervorgehoben: Der größte Wasserabfluß in den 
Untergrund fand im März statt, während im November nur unbedeutende 
Mengen durchsickerten. Gering war der Verlust in den Monaten Juni 
bis Oktober. Eine Ausnahme macht das erste -Brachejahr. Hohe Ver- 
luste sind im Februar, ansehnliche im Januar, April und Mai zu 
verzeichnen. 


Die Menge der Sickerwässer steht nicht überall in 
direkter Beziehung zu dem Gehalt der Böden an abschlämm- 
baren Bestandteilen (Ton). Eine befriedigende Erklärung war für 
diese Erscheinung nicht zu finden. | | 


Über die Beziehungen der Höhe der Erträge und der 
Sickerwassermenge macht der Verf. die Angabe, daß sich ein be- 
stimmtes Abhängigkeitsverhältnis zwischen beiden keineswegs überall 
feststellen ließ. Zwar haben die Böden aus Pentkowo und Bromberg 
die niedrigsten Erträge und die größten Mengen Sickerwässer geliefert, 
aber zwischen den Böden aus Mocheln und Kaisersfelde greift das 
entgegengesetzte Verhältnis Platz. 

Ein Unterschied zwischen den gedüngten und ungedüngten 
Lysimetern machte sich insofern geltend, als aus den ungedüngten 
Lysimetern im allgemeinen mehr Sickerwasser abgeflossen ist als aus 
den gedüngten. Dieser Unterschied wächst mit der Ertragssteigerung 
durch die Düngung. Eine Ausnahme machte Mocheln. Folgende 
Zahlen geben über diese Verhältnisse Auskunft: 


Sickerwasser von den 


Ertragssteigerung nn rn 
durch die Düngung en mn 
eg 
% l ı I 
Lojewo . . ..085 238.8 258.4 + 19.6 
Kaisersfellde . . 17 142.4 198.0 + 55.6 
Mocheln . . . . 20 67.2 49.6 — 176 
Bromberg . . . 22 460.0 517.6 + 57.8 
Pentkowo . . . 39 172.0 361.6 -+ 195.6 


Über das nach Abzug der Sickerwässer von der Nieder- 
schlagsmenge im Boden verbliebene Wasser enthält folgende 
Tabelle nähere Angaben. Es ist dabei die Wassermenge berechnet 
unter Einschluß der Brachezeit (Periode I bis VI) und nach Fort- 
lassung derselben (Periode II bis VI). Ferner ist angegeben, wieviel 
Liter Wasser auf 1 kg oberirdischer Trockensubstanz kommen. 
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Auf 1 ka geerntete 
Im ganzen oberirdische Trockensubstans 


Periode I_-VI Periode II-VI Periode I_VI Periode II—VI 
1 4 I I 


Loiewo | gedüngt . . 6134. 4560.8 316.3 235.2 

) ungedüngt . 6139.6 4565.6 317.8 236.7 
Bantköwe gedüngt . . 5688.0 4383.2 578.1 445.4 
ungedüngt . 5364.8 4094.0 892.6 681.0 

gedüngt . . 4919.6 4135.6 594.6 500.6 

Brombere | ungedüngt . 4960.4 3906.0 711.4 607.8 
gedüngt . . 6280.0 4746.0 560.7 423.7 

me | ungedüngt . 6310. 4171.8 1058 534.2 

z gedüngt . . 6142.4 4664.7 518.5 393.3 
maperelde ungedüngt . 6009.2 45264 607.3 457.6 


Der Verf. bemerkt zu Versuchsergebnissen: Das vorhandene 
Wasser ist sehr ungleich ausgenutzt worden, am besten im Lojewoer 
Boden, wesentlich schlechter in den Mineralböden. 

Während auf dem Lojewoer Boden der Ertrag durch die Düngung 
nicht beeinflußt wurde und dementsprechend ein Unterschied in der 
Ausnutzung des Wassers nicht zutage trat, ist auf den Mineralböden 
durch die Düngung der Wasserverbrauch stark herabgesetzt und somit 
das Wasser ökonomischer verwertet worden. Dieses Ergebnis bestätigt 
die in Bromberg durch Bewässerung erzielten Resultate. 

B. Die Menge der ausgewaschenen Nährstoffe. 

Der Verf. gibt in zwei umfangreichen Tabellen eine genaue Über- 
sicht über die während der Versuchsdauer durch die Niederschläge aus- 
gewaschenen Nährstoffmengen. Er unterscheidet hierbei zwischen der 
Periode, in der die Lysimeter eine Pflanzendecke trugen und der Brache- 
periode. | 

Die Verluste während der Bracheperiode waren so außergewöhn- 
lich hoch, daß der Verf. von einer genaueren Besprechung absieht und 
erst eine Bestätigung der erhaltenen Werte durch spätere Versuche ab- 
zuwarten wünscht, denn es schien nicht ausgeschlossen, daß diese Werte 
durch die bei der Füllung unvermeidlichen anormalen Umstände ver- 
ursacht worden sind. 

Über die während der Periode II bis VI ausgewaschenen Pflanzen- 
nährstoffe gibt folgende zusammengezogene Übersicht Auskunft: 


Gramm pro Lysimeter 
Gesamtstickstoff Kali Kalk Magnesia 


nn Neu min nern run 

gedüngt ungedüngt gedüngt ungedüngt gedüngt ungedüngt gedüngt ungedüngt 
Lojewo . . 1231 31.» 1940 1513 163.06 241.92 43.98 60.68 
Pentkowo . 21.1 29.03 12.52 871 113.31 221.23 1431 25.20 
Bromberg . 29.78 33:2 40.93 2693 187.7 209.58 22.1 27.24 
Mocheln . 12.69 6.81 9.54 5.28 45 09 37.06 815 6.54 
Kaisersfelde 21 5u 3277 6.38 950 173.20 251.97 24.64 38.11 
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Zu den Ergebnissen bemerkt der Verf.: 

Phosphorsäure wurde nicht ausgewaschen, auch nicht während 
der Bracheperiode. Der Stickstoff sei fast vollständig in Form von 
Salpetersäure ausgewaschen worden. Ammoniak konnte in den Sicker- 
wässern nicht einmal qualitativ nachgewiesen werden. Vier Böden baben 
im ungedüngten Zustande mehr Stickstoff abgegeben als im gedüngten. 
Den größten Verlust an Kali hat der leichte Boden aus Bromberg. 
Daraus müsse man folgern, daß es wahrscheinlich unmöglich sei, sandige 
Böden dauernd mit Kali anzureichern. Die ausgewaschenen Mengen 
an Kalk sind sehr hoch. Die vielfach ausgesprochene Ansicht, daß 
durch Düngungen mit Kalisalzen mehr Kalk im Boden gelöst und 
durch die Sickerwässer fortgeführt würde, findet durch die Versuche 
keine Bestätigung. Zu beachten sei, daß das Kali allerdings nicht in 
Form von Chloriden gegeben wäre. Im allgemeinen haben auch hier 
die gedüngten Lysimeter weniger Kalk abgegeben als die ungedüngten. 
Auch die Verluste an Magnesia sind recht bedeutend. 

Eine weitere Tabelle gibt nähere Auskunft über die durch die 
Ernten den Lysimetern entzogenen Nährstoffmengen. Wir wollen aus 
der Besprechung dieser Zahlen durch den Verf. nur hervorheben, daß 
die Düngung auf sämtlichen Böden sowohl den Ertrag wie die ent- 
zogene Menge von Nährstoffen erhöht hat. 

C. nInngrgchall Gewinn und Verluste der Böden an 
Nährstoffen. 

Aus dem umfangreichen Zahlenmaterial soll hier nur eine Tabelle 
wiedergegeben werden, welche einen Überblick über den Verlust der 
ausgewaschenen Pflanzennährstoffe im Verhältnis zum ursprünglichen 
Bodenvorrat und im Verhältnis zur gegebenen Düngung gewährt. 

Ausgewaschen wurden aus den gedüngten Lysimetern während der 
Bebauungsperiode (II bis VI): 


Gesamtstickstoff Ben. Kali 
| in ı Prosenten 


) 








Su Aa Progenten ; | 

u ee = 
Eee un 

2 |BREIS2ı 2 ARE. 83 

| = [o} 3 i on © | 5 

ee, | AN: 
= | 5 er Pi FE EEE : un 
Lojewo . . 12.51 | 0.08 61. | 19.10 0.49 | 20.8 
Pentkowo. . 21.01 | 1.07 45.0 ı 12.82 . 0.37 13.3 


Bromberg 
Mocheln . 
Kaiserstelde . 


. | 29.78 ° 1.212 51.7 : 40.98 | 2.78 
12.69 0.78 , 26.8 | 954 0% 
2159 1.20 45.0 0.38 0.06 66 
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Der Verf. bemerkt hierzu: Im Vergleich mit der Düngung 
sind es recht bedeutende Menge wertvoller Pflanzennährstoffe, welche 
durch die Sickerwässer mit fortgeführt werden; gegen den Gesamt- 
vorrat stellt sich dagegen der Verlust sehr gering. Nur in einigen 
Fällen (Bromberg) erreichen die Kali- und Kalkverluste eine bedenk- 
liche Höhe, welche dazu führen könnten, den Boden in absehbarer Zeit 
kali- und kalkfrei zu machen. 

In einem abschließenden Kapitel erörtert der Verf. die Frage: 
Welche Nährstoffmengen werden durch die Dränagewässer 
dem Acker entzogen? Er zieht hierbei eine Parallele zwischen den 
Ergebnissen neuerer und älterer Untersuchungen über den Gebalt des 
Bodens der Dränagewässer an Pflanzennährstoffen und den Resultaten 
seiner Lysimeterversuche. (A. 64] Einecke. 


Boden. 


Ein Verwitterungsprozess in den Tropen. 
Von Dr. E. C. Jul. Mohr.') 


Die Lateritbildung ist ein für die Tropen charakteristischer Ver- 
witterungsprozeß. Das hierbei entstehende Produkt ist ein gelb bis 
rot gefärbtes Mineral, das der Hauptsache nach aus Tonerde und Eisen- 
oxyd besteht, während die Kieselsäure aus der Masse ausgelaugt ist. 
Die Vorgänge, die sich während des Verlaufes der Verwitterung ab- 
spielen, sind jedoch noch wenig aufgeklärt. Dies rührt naturgemäß 
daber, daß die Verwitterungsprozesse in Jahrtausenden vor sich geben, 
während zur experimentellen Untersuchung nur eine sehr beschränkte 
Zeit zur Verfügung steht. 

Der Verf. hat nun durch mehrere Jahre hindurch Versuche über 
Verwitterungsvorgänge angestellt und beschreibt in vorliegender Arbeit 
einen Versuch, der Antwort geben sollte auf die Frage: Wie wirkt 
unter tropischen Verhältnissen Regenwasser auf frisches Gestein ein? 

Als Versuchsgestein wurden mehrere Blöcke alttertiärer Basalt 
ausgewählt, die kleingeschlagen und so gut wie irgend möglich von 
schon verwitterten Teilchen befreit wurden. Das Material wurde durch 


1) Bull. d. Depart. d. L’Agricult. aux Indes Neerlandaises No. XXXII, 
Buitenzorg 1909. 
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"Siebe in Fraktionen gleicher Korngröße getrennt, von denen folgende 
benutzt wurden: 


mm 1—1!/, mm 3—4 mm 


Die Durchmesser der Teilchen verhielten sich also etwa wie 
1:3:9, die Oberflächen wie 1:9: 81, die Gewichte wie 1:27 :729. 
Von jeder Fraktion wurden einmal je 10 kg in Zinkbehältern so auf- 
geschichtet, daß das Regenwasser sofort durch die etwa 10 cm hohe 
Gesteinschicht hindurchflo® und unten aufgefangen wurde; bei einer 
zweiten Serie sammelte sich das Wasser über der Schicht und konnte 
erst durch ein am Boden des Gefäßes angebrachtes nach oben gebogenes 
Heberrohr abfließen, wenn der Wasserspiegel in dem Behälter die Höhe 
des Hebers erreicht hatte. Zum Vergleiche wurde dieser letzten Serie 
noch ein Gefäß ohne Gestein hinzugefügt. Bei dieser Anordnung ent- 
sprachen die drei ersten Behälter der Verwitterung über dem Grund- 
wasser, die vier letzteren der Verwitterung unter dem Grundwasser- 
spiegel. Die Bezeichnung der Gefäße war- folgende: 


Unter Wasser: Über Wasser: 
A = nur Wasser E = selbes Material wie B 
B = Gestein !,—!), mm Tre. ; ni „c 
C= n 1—1%, n G= n n n D 
D= 3—4 


Der Wert der Untersuchungen und damit auch der aus ihnen 
gezogenen Schlüsse litt leider beträchtlich unter dem Übelstand, daß 
der Behälter ohne Steinschlag (A) unerwünscht große Mengen Trocken- 
substanz und Glührückstand in seinem Ablauf enthielt. Diese durch 
Staub oder Insekten oder Vögel hervorgebrachten Verunreinigungen, 
zu denen die an und für sich im Regenwasser gelösten Bestandteile 
und schließlich das aus den Zinkbehältern stammende Zink hinzukam, 
waren so beträchtlich, daß sich der Verf. nicht entschließen konnte, 
sie für alle Gefäße als gleich anzusehen. Er berechnete also die aus 
dem Gestein wirklich gelösten Mengen nicht durch Abzug der aus dem 
leeren Gefäß erhaltenen Werte von denen der übrigen, sondern stellt 
die einzelnen Zahlen nebeneinander und erklärt: „Wir müssen uns also 
ohne weiteres mit den gebotenen Zahlen zufrieden geben.“ 

In welcher Weise wirkte nun das Regenwasser auf das Gestein 


ein? Die in einem Zeitraum von 21, Jahren BeWOnnenen Werte sind 
in folgender Tabelle zusammengestellt: 
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Für die 
ee B C D E F G 
Erhaltene) | . . 
Mengen 1—325 | 21870 mg 17271mg 13246mg |171842mg 17062 mg 13242 mg 
glühfester ke: 9825 „ 7867, | 5 49, 
Substanz 1—452 | 31695 „ „ 113 „ |2334 „u — „ 182% „ 
in mg 
Ab- 1—325 5292 491 2 495 2 614 2 708 7 75712 
gelaufene ir 
Lösungen ( 326-452| 280, —_. 16, 235 „ 288, 
ni | 1—452 | 809, a. 2; 849, —,. 1085, 
Glühteste | | 1-325| 4imglE 35mglE 2Tmgii| 29 mgll 23 mgjl 1Tmgli 
Substanz en! Bd. Er 28 „ 23... 17 „ 
in mg/l 1—452 | 35: 5 21: 21. en 17 + 
Verhältnis 
der Mengen 1—325 1.55 1.31 1 1.66 1.29 1 
glühfester } || 326—452 1.25 — 1 1.35 — 1 
Substanz 1—452 1.43 _ 1 1.58 — 1 
pro ? 


Die Verhältniszahlen zeigen, daß sich trotz der verschiedenen 
Korngröße annähernd gleiche Mengen aus den einzelnen Behältern 
lösten. Daraus folgt, daß zwischen Lösung und Gestein sehr schnell 
ein Gleichgewicht eintrat. Ferner zeigt ein Vergleich der Zahlen B 
und E, C und F, D und G, kurz ein Vergleich der Verwitterung in 
Luft mit der Verwitterung unter Wasser, daß aus dem unter Wasser 
stehenden Gesteinsmaterial etwas mehr gelöst und fortgewaschen wurde 
als aus dem entsprechenden Material, durch das nur der fallende Regen 
durchgesickert war, das sonst aber trocken stand. Die Unterschiede 
sind jedoch so gering, daß man zu dem Schlusse berechtigt ist, daß 
die Mengen ausgewaschener Substanz mehr von der totalen, durch- 
strömenden Wassermenge abhängig sind, als von der Zeitdauer der 
Einwirkung. 

In welchem relativen Mengenverhältnis kommen nun die ver- 
schiedenen Bestandteile des Gesteins in dem auslaugenden Wasser vor 
und in welchem Verhältnis ursprünglich im Gestein? Nach welche 
Richtung hin wird demzufolge die Verwitterungsmasse verarmen oder 
sich anreichern ? 


Das Ausgangsmaterial hatte folgende Zusammensetzung: 
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SION ar u ar er ee en EIER 
TO; 2 ur Be ee 
AU Os u en ee ee 2 sr 
F&O: 3: Se ar ee re AAO 
FEeOs 2 we ee 88, 
MNO:: 1-5 2: an. a, an ee OB 
MO: 2. we ie re EB 
CEO 2 ve a ee Eee "IR, 
KO. 0 ee ee en re IM, 
N8,0: 4 ou ei eben ER, 
S (als SO, bestimmt) . ». . 2.2..2.2...022, 
POL. 2 0.15 „ 


H,O (bis 100). 2 2 on 0.06 
H,O (über 10%) . . 2. 2 2 2 22.2.2058, 
100.17% 

Aus dieser chemischen und außerdem der petrographischen Analyse 
glaubte der Verf. dem Gestein folgende Zusammensetzung wahrschein- 
lich zuschreiben zu dürfen: 

1.07 Mol.. . „. . . Kalifeldspat 

5.4 5... ... Natronfeldspat | o1a Plagioklas 
11.8 „ . 02°... Kalkfeldspat 

100 2 2222.20. Ng0-SiO, 

AU m een e. la0-Si0, 

38 2 2 22. FeO0-SiO, % 22.6% Augit 
047° 2 2° 2.20.00... MnO0-SiO, 

8 2 2222. . N20-8i0, 


258 2» 2 2020002000. Magnetit 

156 % = * ©. 0.0. Dlmenit 

BSR: 3. ee Fett 10.2% Erz usw. 
01T 2 2 ee 20.000. Apatit 

u u Rest 


Durch Gegenüberstellung der aus den Abläufen D und E einer- 
seits und dem Gestein anderseits gefundenen Werte erhielt der Verf. 
folgende Übersicht: 











Gestein | AblaufB | AblaufE 
Bestand- Vorige 
Prozent >< 100 | Spalteum- | Mittel und Grenzen für die Ansahl Moleküle 
teile | — . —— — | gerechnet 
M auf 10 Mol. auf 10 Mol. MgO 
MgO 
82.76 Mol. | 77.3 Mol.| 191/,—24—29 23—381,,—53 
16.55 „u 17, 12-1925, |  12—201,—27 
10.% „ 10, 10 10 
1.7 „ 10 „ 1,1—11% 1—11,—2 
6.62 22) 6.2 r 2 —3—) Us 3—5—6!), 
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Von diesen Zahlen sind vor allem die für SiO, gefundenen von 
Wichtigkeit. Verteilt man nämlich die 77.3 Mol. auf die verschiedenen 
Mineralien des Gesteins, so findet man: 

36.5 Mol SiO, auf den Alkali-Feldspat 
2118 » » » ». Kalk- m 
19.0 „ ” mn» Augit, 

Durch Vergleich dieser Werte mit den aus den Abläufen für 
SiO, gefundenen Zahlen kommt der Verf. zu dem Schluß, daß: 

1. „bei der. oberwässerigen Verwitterung meines Versuchs alle 
Kieselsäure, dem zersetzten Augit und Kalkfeldspat entsprechend, mit 
den löslichen Basen mit ausgewaschen wird; daß dagegen die dem 
Alkalifeldspat entsprechende Kieselsäure als Kaolin (einstweilen) zurück- 
bleibt; und daß 

2. bei der unterwässerigen Verwitterung dagegen nur die Kiesel- 
säure, dem Augit entsprechend ausgewaschen wird, die Kieselsäure des 
Kalkfeldspates aber zurückbleibt; in welcher Form ist allerdings noch 
unentschieden.“ [Bo. 312] B. Neumann. 


Bakteriologische Studien in Gewächshausböden. 
Von J. G. Lipman, E. Brown und L. Owen.'!) 


Gewächshausböden werden stets unter mehr oder weniger künst 
lichen Bedingungen gehalten. Temperatur, Feuchtigkeit, Durchlüftung 
sind nicht dieselben wie auf freiem Felde, besonders noch, wenn die 
Böden in Gefäßen aufbewahrt werden. Diese künstlichen Verbältnisse 
führen zu einer größeren Bakterientätigkeit und infolge davon zu einer 
beschleunigten Zersetzung der organischen Substanz. Hieraus folgt 
aber wieder ein schnelleres Absterben der Bakterien. Verff. studierten 
das Verhalten der Bakterien in solchen Böden unter verschiedenen 
Bedingungen. 


L Die Wirkung steigender Mengen von saurem Phosphat und 
Zitronensäure auf die Anzahl der Bakterienkolonien auf 
Agarplatten. 

Verschieden behandelte Bodenproben blieben in Gefäßen längere 
Zeit im Gewächshaus steben. Die Feuchtigkeit wurde konstant auf 
14% gehalten. Von Zeit zu Zeit wurden Bakterienkolonien auf Agar- 


1) Report of the Soil Chemist and Bacteriologist of the New Jersey 
Agricultural College Experiment Station, 1909, S. 211 (1910). 
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platten angelegt. Die Behandlung der Bodenproben und die Anzahl 
der Bakterien zeigt folgende Tabelle: 





Je 20 Pfund Boden 


erhielten einen Zusats von am am am A 
! 10. Desember | 31. Dezember 14. Januar 4. Februar 
18.14 g CaCO, 6 000 000 6 200 000 4 000 000 | 3 200 000 
0 i 920 000 6 000 000 4 460 000 2 600 000 
0.1496 g saures Phosphat 6 000 000 7 800 000 4 240 000 | 2 640 000 
0.2992,  „ n 4 600 000 7 300 000 3 900 000 | 2 280 000 
0.598 5„ m r 3 640 000 4 120 000 3400 000 | 2180000 
1.108, - 7600000 | 7400000 | 4140000 | 2640 000 
1.92 5 ” 4 480 000 5 340 000 4 400 000 2 810 000 
18.14 „ CaCO, . 6 400 000 7 840 000 3 700 000 2 860 000 
0 120 000 7 800 000 3 900 000 2 800 000 
0.3233 g Zitronensäure 6 810 000 6 400 000 4 600 000 3 000 000 
0.6466 „ = 9 400 000 5 500 000 4 040 000 3 300 000 
1.2032 „ = 14 40) 000 | 13.000 000 4 700 000 3 920 000 
2.5864 „ = 11 400 000 9 230 000 5 100 000 3 320 000 
3.8786 „ m 12 600 000 10 300 000 7 200 000 3 680 000 


1 — 








Die Versuche hatten am 15. November begonnen; 


Je 1 g Boden enthielt Bakterienkolonien 


die ersten 


Proben waren also nach 3 Wochen entnommen. Durch die Kalkgabe 
war die Anzahl der Bakterienkolonien gegen die des unbehandelten 
Bodens herabgesetzt worden. Eine stärkere Verminderung trat gleich- 
falls bei einer Düngung mit saurem Phosphat ein; und zwar steigend 
mit steigendem Phosphat bis zu 0.5984 9. Wurde letztere Menge jedoch 
verdoppelt, so stieg die Anzahl der Bakterien ganz bedeutend, sank 
aber bei weiterer Steigerung des Phosphates wieder. Auffallend ist 
dagegen die Vermehrung der Bakterien durch Zugabe von Zitronen- 
säure. Bei der nächsten Probenahme am 21. Dezember waren die 
Verhältnisse ganz ähnlice.e Am 14. Januar dagegen war eine all- 
gemeine Abnahme der Bakterien zu beobachten, wodurch auch die 
Unterschiede der verschiedenen Behandlungsweise verwischt wurden. 
Doch blieb die nachteilige Wirkung der geringeren Mengen Phosphat 
noch erkennbar, ebenso wie der stimulierende Einfluß großer Mengen 
von Zitronensäure. Bei der letzten Probenahme am 4. Februar war 
die Anzahl der Bakterien noch mehr zurückgegangen, die Unterschiede 
waren fast völlig ausgeglichen, nur die Wirkung der Zitronensäure war 
noch erkennbar. 
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I. Der Einfluß einer geringen Gabe von fruchtbarem Boden 
auf den Bakteriengehalt und das Pflanzenwachstum in 
Quarzsand. 


Acht Gefäße wurden mit je 19.8 Pfd. Quarzsand und 0.2 Pfd. 
fruchtbarem Boden gefüllt. In vier Fällen war der Boden sterilisiert, 
vier Gefäße wurden mit Hafer bepflanzt, so daß der Versuchsplan 
folgender war: 


Nr. 1 Nicht sterilisierter Boden, Hafer 

N 2 ” n n ” 

„3 A 2 .; unbewachsen 
b] 4 ” ” » n 

„ 5 Sterilisierter Boden, Hafer 

n 6 ” n 

A s unbewachsen 

n 8 ” n „ 


Jedes Gefäß erhielt außerdem eine ausreichende Grunddüngung. 
An Hafertrockensubstanz und Stickstoff wurden folgende Mengen 


geerntet: 
Nicht sterilisierter Boden. . 5.9 g Trockensubstanz, 7.55 mg Stickstoft 
Sterilisierter Boden . . . . Ti, n 10.4 5 a 


Daß der sterilisierte Boden einen höheren Ertrag geliefert hat als 
der frische Boden, steht mit der bekannten Tatsache in Einklang, daß 
durch das Sterilisieren im Autoklaven, wie es hier geschehen war, sonst 
unlösliche Stickstoffverbindungen aufgeschlossen werden. 

Aus dem unbewachsenen Boden wurden am 15. Dezember, 4. Januar 
und 25. Februar Proben zur bakteriologischen Untersuchung entnommen. 
Dabei wurden folgende Mengen von Bakterien in je 1 9 Boden ge- 
funden: 


Topf-Nr. Zusatz 15. Dezember 4. Januar 35. Februar 
3 nicht sterilisierter f 7 000 000 3 700 000 840 000 
4 Boden 9 400 000 3 480 000 780 000 


3 780 000 7000 000 1200 000 


sterilisierter Boden | 4.420 000 8 500 000 1 178 000 


8 

Daß zunächst in den Töpfen, welche einen Zusatz von sterilisiertem 
Boden erhalten batten, die Anzahl der Bakterien geringer war, als in 
den anderen Töpfen, war vorauszusehen. Später allerdings wurden die 
Verhältnisse gerade umgekehrt; die durch die Sterilisation aufgeschlossene 
organische Substanz wird den Bakterien einen sehr günstigen Nähr- 
boden geschaffen haben. 
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III. Der Einfluß von organischer Substanz und Kulturen 

von B. mycoides auf die Anzahl der Bakterien in Gewächs- 
hausboden. 


Von acht Gefäßen wurden vier mit je 20 Pfd. Quarzsand gefüllt, 
welcher als Grunddüngung 4.0 9 saures Phosphat, 2.0 9 KCl, 059 
MgSO,, 0.01 9 Fe,(SO,),, 2.0 9 Blutmehl und 5.0 g gestoßene Austern- 
schalen erhielt; vier andere Gefäße wurden mit 20 Pfd. fruchtbarem 
Gewächshausboden gefüllt, der nur 5.0 g Austernschalen erbielt. Da- 
neben bekamen einige Töpfe 0.2 Pfd. grünes Gras und sterilisierte und 
nicht sterilisierte Kulturen von B. mycoides. Der Versuchsplan war 
demnach der folgende: 


Topf-Nr. 
i ohne Gründüngung, sterile Kultur von B. mycoides 
2, 35 . lebende „ Be s 
Quarzsand 3 mit steile „ a 3 # 
An “ lebende „ Zu? 5 
5 ohne . steile „ . n 
fruchtbarer J6 „ 4 lebende „ si : 
Boden 7 mit a stelle „ ur " 
: „ a lebende „ a ® 


Die Versuche begannen am 8. Dezember; die von Zeit zu Zeit 
entnommenen Proben enthielten in je 1 g folgende Mengen von 
Bakterien: 














4 











am am am am 
Topt. Nr. I 7. Januar u 9%. Februar 6. Ar 29. März 
4 5 4.000 000 | 240 000 1 200 000 31.000 
2 4.480000 | 250 000 1 100 000 56.000 
3 6400000 320 000 1 000 000 30 000 
4 4960000 ; 260.000 1.060 000 52.000 
5 2.000 000 4 520 000 4 400 000 800 000 
6 2 440 000 2.000 000 4.600 000 980 000 
7 6 120 000 1 640 000 5 200 000 1 280 000 
8 4.000 000 1 460 000 6.000 000 840 000 


In den Proben von 7. Januar war durch die Gründüngung, also 
durch die organische Substanz, die Anzahl der Bakterien wesentlich 


vermehrt worden. 


Der Zusatz von lebenden Kulturen von B. mycoides 


vermebrte die Bakterien bei Abwesenheit’ der Grünsubstanz, verminderte 


sie bei Anwesenbeit derselben. 


als der Boden. 


Der Quarzsand enthielt mehr Bakterien 
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Im Februar dagegen wurde der Sand sehr arm an Bakterien, der 
Einfluß der Grünsubstanz war fast verschwunden. Im fruchtbaren 
Boden war die Anzahl der Bakterien größer, alsim Januar, wo keine Grünsub- 
stanz angewendet war, kleiner bei Anwesenheit von Grünsubstanz. In den 
Töpfen, die sterile Kulturen erhalten hatten, waren mit einer Ausnahme 
mehr Bakterien vorhanden, als da, wo lebende Kulturen zugesetzt 
worden waren. 

Im März hatten sich überall die Bakterien beträchtlich vermehrt. 
Die übrigen Verhältnisse waren zum Teil umgekehrt. Ende März war 
die Anzahl der Bakterien wieder sehr gering. Ein Einfluß der Grün- 
düngung trat kaum mehr bervor. 


IV. Der Einfluß von Gips auf die Anzahl der Bakterien, 
die auf Agarplatten Kolonien bilden. 

Zwölf Gefäße wurden mit je 18 Pfd. fruchtbaren Gewächshaus- 
bodens gefüllt; je drei Gefäße blieben ohne Zusatz, weitere drei er- 
bielten 2.0 9 Gips, andere drei je 4.0 9 Gips und die letzten drei je 
8.0 9 Gips. Jede Serie wurde einmal mit Wicken, die zweite mit 
Hafer besät, die dritte Serie blieb unbestell. An Trockensubstanz 
wurde geerntet: 


bei einem Zusatz von Wicken Hafer 
09Gip . ». 2 22.2.2. 162g 6.29 
25 5 ee Are, SIEB E 5.2 „ 
4. 5 Fa || 5 0 6.3 „ 
8. 5 u Er | 1 0 10.7 „ 


Der Gips hatte den Ertrag, wenn auch unregelmäßig, gesteigert; 
deutlich war die Steigerung bei Düngung von 8 g. Diese günstige 
Wirkung mag zum Teil darauf zurückzuführen sein, daß der Gips den 
Pflanzen mehr Nitratstickstoff geliefert hat. In einer Million Teile 
Erde waren nämlich folgende Mengen Nitratstickstoff in den unbe- 
pflanzten Töpfen vorhanden: 


bei einem Zusatz von am 1. März am 26. April 
09 Gips . . .» 2.2.0612 Teile 5.200 Teile 
Da» 2a da en an ec 0 10.410 „ 
A Be rl 6.50 „ 
Se en nu 250 5, 15.620 „ 
In je 1 g Boden wurden folgende Mengen von Bakterien gefunden 
bei einem Zusatz von am 25. Februar am 29. März am 26. April 
04 Gips. - 2. 2... 2520 000 300 000 1 260 000 
Zn nn = 20200022800 000 820 000 950 000 
An ne 22.00.3360 000 560 000 960 000 


Sn een. 8200 000 1 000 000 960 000 
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In den Proben vom 25. Februar hatte der Gips also deutlich die 
Anzahl der Bakterien vermehrt. Vier Wochen später war die Zahl 
der Bakterien allerdings stark zurückgegangen, der Einfluß des Gipses 
war aber noch sehr deutlich. Im April war im allgemeinen ein Steigen 
der Bakterien zu verzeichnen, bei dem Boden ohne Zusatz mehr als 
bei den übrigen. | 

Im allgemeinen haben all diese Versuche gezeigt, daß in Gewächs- 
hausböden zunächst eine anormale Steigerung der Bakterien eintritt, die 
aber nach kurzer Zeit bedeutend nachläßt. Verff. glauben dies, wie 
oben bemerkt, auf die in derartigen Böden sehr schnell vor sich gehende 
Zersetzung der organischen Substanz zurückführen zu sollen. 

(Bo. 811] Popp. 
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Vegetationsversuche mit den neueren Stickstoffdüngemitteln. 
Von H. G. Söderbaum.!) 


Die älteren, in dieser Zeitschrift, 35. Bd. 1906 S. 222 und 37. Bd. 
1908 S. 657, referierten Versuche des Verf. über die Düngewirkung 
des als Cyanamidverbindung vorhandenen Stickstoffs wurden in den 
Jahren 1908 und 1909 fortgesetzt, und zwar waren die Versuchsgefäße 
in beiden Jahren Glaszylinder mit einer Kulturfläche von 491 gem und 
einem Fassungsvermögen von 26 kg des benutzten, an Stickstoff und 
Pbosphorsäure armen Diluvialsandes.. Die gemeinschaftliche Grund- 
düngung war pro Gefäß: 13.5 9 feingepulverter Marmor, 5.0 g Thomas- 
pbosphat, 1.82 9 Kaliumsulfat, 1.0 g Bittersalz und 0.5 g Natrium- 
chlorid. 


I. Versuche über die Wirkung von Calciumceyanamid zu 
Weizen und Roggen 1908. 


Die pro Gefäß gegebenen Mengen der verschiedenen Stickstoff- 
düngemittel waren: 4.50 g Natriumnitrat, 4.75 g Calciumnitrat, 3.48 9 
Ammoniumsulfat, 3.57 g Calciumceyanamid nach Franks Methode dar- 


1) Meddelande No. 25 frän Centralanstalten för försöksväsendet pä jord- 
bruksomrädet. — Kongl. Landtbruks-Akademiens handlingar och tidskrift. 
Stockholm 1910. 18 p. 
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gestellt, 3.93 9 des gleichnamigen Präparats nach Polzeniusz, 3.42 g 
desselben nach Carlsons Methode oder endlich 6.15 g Albumin, in 
allen Fällen einer Stickstoffmenge von 150 Ag pro Hektar entsprechend. 
Eine Woche nach der Düngung wurden in jedem Gefäße 24 Körner 
gesät. 

Die Keimung verlief überall normal, aber einige Zeit darauf 
kränkelten die jungen Pflanzen in allen mit Calciumcyanamid gedüngten 
Gefäßen und waren in weniger als einem Monat ganz abgestorben. Die 
betreffenden Gefäße wurden alsdann aufs neue bestellt und die hierauf 
erzielten Pflanzen entwickelten sich vollständig normal, wenn auch die 
Reife hier etwas verspätet wurde, so daß diese Kulturen erst ca. 10 Tage 
nach den erstgesäten geerntet werden konnten. 

Setzt man die durch Natriumnitrat erzielte Ertragssteigerung = 100, 
werden die entsprechenden Ziffern für die übrigen Stickstoffverbindungen 
im Durchschnitt von je 3 Parallelversuchen: 




















Total- | | Nouehalk 
Körner Stroh _ __ 
Ä zn | Körner | Stroh 
Weizen: Ä 
Ohne Stickstoff . — 1 1.26 | 0.2 
Natriumnitrat ' 100 | 100 1|100 | 2.06 
Caleiumnitrat 84.8| 755 | 91.0 | 286 | Os6 


Ammoniumsulfat 88.3| 94.2 |! 84.4 | 2.07 0.36 


Caleiumeyanamid, Frank. . . ... | 68.1 | 80.2 | 60.7 | 214 | 038 
2 Polzeniusz. Ä 63.41 | 68.2 | 60.0 | 214 | 0.4 
5 Carlson ı 61.8) 703! 56.2 | 2.25 | O0. 
Albumin 83.5| 7811| 87.5 | 1.68 | 0.9 
Roggen: | 
Ohne Stickstoff . ar ; | —_ — _ 1.10 | 0.23 
Natriumnitrat eh . 100 1100 |100 | -1.37 | 0.6 
Caleiumnitrat - . . 2 2 22 0.2. [11019| 928 | 107.8 | 1.48 | 0.26 
Ammoniumsulfat - -. . . 2 2 2.2.1 117.0 | 123.7 | 112.7 | 1.05 | 0.28 
Caleiumeyanamid, Frank. . . . . . | 44.8| 30.8 | 53.6 | 1.48 | 0.4 
a. Polzeniusz. . . . 59.8 | 60.8 | 59.4 | 1.37 | 0.48 
i; Carlson . .... 66.5 | 641 | 68.0 | 1.18 | 0.54 


Albumin . 2 2 2 2 2 nr 2 2 2. | 98.0 | 96.9 | 1.12 0.29 


Die hier beobachteten entschiedenen Giftwirkungen sämtlicher 
Caleiumceyanamidpräparate, die bei den früheren Kulturversuchen des 
Verf. mit Hafer unter ähnlichen Umständen und in demselben Boden nicht 
bemerkt waren, lassen sich kaum dadurch erklären, daß die Niederschlags- 
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menge im Maiim Versuchsjahre 1908 nur 32.5 mm ausmachte, im Jahre 1907 
bei den Haferdüngungsversuchen dagegen 42.6 mm, und zwar um so 
weniger, als die Ansichten der verschiedenen Forscher über den Ein- 
fluß der Bodennässe auf die Wirkung des Caleiumcyanamids sehr ver- 
schiedenartig sind. Dagegen glaubt Verf. annehmen zu müssen, daß 
‘ der Weizen und in noch höherem Grade der Roggen gegen das ge- 
nannte Düngemittel eine spezifische Empfindlichkeit zeigt und findet 
bierfür auch in den von Remy und von Malpeaux gewonnenen 
Resultaten Andeutungen. 

Bemerkenswert ist sowohl die verschiedene Haltung der hier ver- 
suchten beiden Getreidesorten unter sich gegenüber den genannten Stick- 
stoffverbindungen, als auch die Verschiedenheiten, die in den Wirkungen 
der drei nach verschiedenen Verfahren gewonnenen Calciumcyanamid- 
präparaten hervortreten und die aus der tabellarischen Zusammenstellung 
ersichtlich sind. 

Noch schärfer zeigt sich die Verschiedenheit der beiden Sorten 
von Wintergetreide in deren Vermögen zur Verwertung des Ammonium- 
sulfats, Bei Roggen war entschieden das Ammoniaksalz von größerer 
Wirkung als das Nitrat, bei Weizen dagegen umgekehrt. 

Entgegen der von Wohltmann vertretenen Auffassung, daß das 
Ammoniumsulfat vorzugsweise die Entwicklung von Stroh und Blatt- 
gebilde begünstigt, fand Verf. das Verhältnis zwischen Stroh- und 
Körnertrag sowohl bei Roggen als bei Weizen nach der Ammoniak- 
düngung etwas enger als nach Salpeter. 

Parallel mit den Wirkungen des Ammoniaks gingen die Wirkungen 
des organisch gebundenen Stickstoffs im Albumin. 

Auch in ihrem Verhalten zu den Nitratdüngungen zeigten die beiden 
Getreidearten sich verschieden. Beide haben zwar gleich stark auf 
Chilisalpeter reagiert, aber während der Kalksalpeter auf den Roggen 
mit dem Chilisalpeter gleichwirkend war, sank der relative Ertrag nach 
Kalksalpeter bei Weizen bedeutend unter den des Chilisalpeters. 

Physiologisch interessant ist die Stickstoffanreicherung des Strohs, 
die ohne Ausnahme sowohl in der Roggen- wie der Weizenreihe eintrat, 
wenn mit Caleciumeyanamid gedüngt wurde. 


II. Versuche mit verschiedenen Cyanamidderivaten zu 
Hafer, 1909. 
Zur Verwendung kamen in diesen Versuchen von den verschiedenen 
Stickstoffverbindungen so viel wie 0.50 g Strickstoff pre Gefäß oder 
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100 kg Stickstoff pro Hektar entspricht. Wie gewöhnlich blieben auch 
hier 3 Gefäße ohne Stickstoffzufubr. Außer Natriumnitrat, Calcium- 
nitrat und Ammoniumsulfat wurden benutzt: ein gewöhnliches Calcium- 
cyanamid und ein solches deutschen Ursprungs, das, um dem beim 
Ausstreuen so lästigen Stäuben vorzubeugen, mit einer ölartigen Sub- 
stanz imprägniert war. Der Naphthalingeruch des letzteren ließ ver- 
muten, daß es sich um einen aus Steinkohlenteer gewonnenen Kohlen- 
wasserstoff handelte; durch Extraktion mit Äther wurde der Gehalt 
zu 2.10% bestimmt. Ferner verwandte man die beiden in ihren Wir- 
kungen noch ziemlich umstrittenen Substanzen Dieyandiamid (auch 
Param genannt) C3H,N, und das Dieyandiamidin GH,N,O. Die- 
selben stammten aus der Versuchsfabrik der „Stockholms Superpbos- 
phat-Aktiengesellschaft* zu Mänsbo. Die letztgenannte Substanz wurde 
teils als Sulfat, teils als Phosphat verwendet, 

Die relativen Werte für die Ertragssteigerung, wenn’ dieselbe für 
Chilisalpeter = 100 ist, waren: 


— nn m ne LT nn nn mn m mn LI 








a 





| Totalernte Körner Stroh 

| 
Kalksalpeter . . 2 2 22 2222. .100 1008 | 99. 
Ammoniumsulfat . . 2 2 2 2 222.2. 11035 100.4 | 106.5 
Caleiumeyanamid, gewöhnlich . . . . .. 93.9 991 ii 89.0 
i Belt . 2 2 220 91.6 983 ; 85.9 
Dieyandiamid . . 2. 2 2 0 een — 38 | — 52 
Dicyandiamidinsulfatt . - . 2 2 2 2 2.0 lb) — 134 5, — 191 
Dieyandiamidinphosphat . . . 2: 22.2.0 —- 1236 | —104 | — 16.6 
Albumin. 22222) 818 85.6 77.6 





Die beiden Salpeterarten und das Ammoniumsulfat zeigten sich 
in dieser Reihe untereinander völlig gleichwertig. Auch das Calcium- 
cyanamid war namentlich in dem Körnerertrag nur unbedeutend schwächer 
wirkend als der Chilisalpeter und die Ölung des Caleiumeyanamids gab 
keinen wesentlichen Unterschied in der Wirkung dieses Stoffes. Die 
ziemlich hohe Zahl für den Wirkungswert des Albumins zeigt, daß im 
Versuchsboden ganz günstige Bedingungen herrschten für bakteriologische 
oder sonstige Umsetzungen des organisch gebundenen Stickstoffs in 
Ammoniak oder Nitrat. 

Um so auffallender war die höchst kümmerliche Entwicklung der 
Pflanzen in den mit Dicyandiamid und Dicyandiamidin gedüngten Ge- 
füßen, ein Resultat, das durch photographische Abbildung in der Ab- 


handlung besonders deutlich illustriert wird. 
[D. 687) John Sebelien. 
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Arbeiten der agrikultur-chemischen Versuchsstation Halle a. S. Ill. 
Von W. Schneidewind (Ref.\!) D. Meyer, B. Heinze, F. Münter und 
J. Graff. 

I. Stickstoffversuche.?) 


1. Vergleichende Versuche über die Wirkung des Natron- 
salpeters, schwefelsauren Ammoniaks, Kalksalpeters, Kalk- 
stickstoffs, Stickstoffkalks und organischer Düngemittel. 


a) Natronsalpeter, schwefelsaures Ammoniak und Kalk- 
stickstoff. 


Diese drei Stickstofformen wurden geprüft bei 4 Haferversuchen, 
1 Roggenversuch und. 2 Kartoffelversuchen. 

Im Durchschnitt der Getreide- und Kartoffelversuche ergeben sich 
folgende Verhältniszahlen: 

(Hierbei ist der Versuch mit fast reinem Sand ausgeschlossen, für 
welchen die Kalkstickstoffe nicht geeignet sind.) 

Der Mebrertrag bei der Düngung mit Chilisalpeter wird, wie üblich, 


zu 100 angesetzt. 
Natronsalpeter Schwefelsaures Ammon Kalkstickstofl 
une en 


De ec. ee 

Mehr- Stiokstoff- Mehr- Stickstoff- Mehr- Stickstoff- 

ertrag susnutzung ertrag ausmutzung eortrag ausnutzung 
Getreide . - . . 1% 100 89 91 82 89 
Kartoffeln. . . . 100 100 97 9 88 74 

100 100 93 91 85 82 


b) Natronsalpeter, Kalisalpeter, Kalksalpeter. 
(Geprüft an Hafer und Kartoffeln.) 


Hier zeigten Natron-, Kali- und Kalksalpeter fast genau die gleiche 
Wirkung; bei dem Getreide schloß der Kalksalpeter etwas schlechter 
ab wie der Natronsalpeter. Die Zahlen schwanken von 95 bis 97% 
der Chilisalpeterwirkung. 

Die Nährstoffaufnahme gestaltete sich folgendermaßen: (Versuchs- 
pflanze: Kartoffeln.) | 


Stickstoff Kali Natron Kalk! 

7 ’ . 9 9 

Ohne Stickstoff . 2... .. 218 5.07 0.37 1.00 
Natronsalpeter. . . » 2.0645 . 12% 2.65 3.21 
Kalisalpeter . . 2. 2.2.68 19.33 0.25 2.98 
Kalksalpeterr . . 2. .2..6068 13.86 0.71 3.64 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1910, 39. Bd. Ergänzungsband III 
S. 209 bis 342. 


2) ib., S. 209 bis 233. 
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Durch die Düngung mit Kalisalpeter wurde die Kaliaufnabme noch 
erheblich gesteigert, trotzdem eine sehr reichliche Grunddüngung mit 
Kali gegeben war, während die Düngung mit Natronsalpeter weit weniger 
die Natronaufnahme erhöht hatte. Daß die Kartoffel das Natron so 
gut wie vollständig verschmäht, ist vom Verf. schon wiederholt hervor- 
gehoben worden; man kann das auch bei Feldversuchen beobachten. 
Der Kalksalpeter hatte die Kalkaufnahme durch die Pflanzen so gut 
wie nicht gesteigert: 

c) Kalkstickstoff und Stickstoffkalk. 

Diese zwei Stickstofformen wurden bei: 3 Haferversuchen und 

einem Roggenversuch geprüft. Die Vegetationserde bestand aus 50% 


Sand + 50% humosen Lehmboden. Die beiden Stickstofformen waren 
annähernd gleichwertig. 


d) Stickstoffkalk in verschiedenen Korngrößen. 


Es wurden aus dem Originalmaterial verschiedene Korngrößen her- 
gestellt, und zwar: kleiner als 0.2 mm, 0.2 bis 0.5 mm, 0.5 bis 1 mm, 
1,0 bis 3.0 mm. 

Der Düngungsversuch mit Hafer ergab folgende Zahlen: 


Mehrerträge 


Körner Stroh Stickstoft® 
g u y 
Stickstoffkalk, Gesamt . . . . . . 571 59.7 0.83 
kleiner als 02 mm . . : 2 2.2.60. 58.8 0.83 
020.5 mm. 2 een. 99.8 98.23 0.91 
010 3 een 99 64.7 0.83 
1030: 2: en ee re AI 65.8 0.76 


Die Zablen zeigen, daß nur die ganz großen Stücke eine etwas 
geringere Wirkung aufweisen. 


e) Guanyl-Harnstoffsulfat und Guanylsuper. 


Unter dieser Bezeichnung wurden zwei Erzeugnisse von der Gesell- 
schaft für Stickstoffdünger in Westeregeln eingesandt, die aus Stickstoff- 
kalk hergestellt waren, um eine bessere Wirkung zu erzielen. 

Das Ergebnis gestaltete sich folgendermaßen, was die Mehrerträge 


anlangt: 
Mehrertrag 


Körner Stroh Stickstoff 
Ä g g (] 
Stickstoffkalk . . . . 2. 2.34.19 37.6 0.91 
Guanyl-Harnstoffsultat . . . 22.9 15.1 0.77 


Guanylsuper . . 2 2 2.2...12.56 10.8 0.46 
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Die neuen Präparate haben sich also nicht bewährt. 


f) Organische Stickstoffdünger. 


Sie gaben folgendes Resultat, Chilisalpeter-Mehrertrag = 100 ge- 
setzt. (Versuchspflanze: Hafer.) 


Natronsalpeter . . . 2 2 2 2 2 2020020..100 
Schwefelsaures Ammon . . 2» 2: 2 22 ...738 
Kalksticksttoff . . » 2 2 2 2 2 2 200. 77 
Stickstoffkalk . » 2: 2 2 2 2 2 2 20.2..69 
Fischmehl . . . : 2 2 2 2 2 2 2 2020.64 
Fleischmehl . . . 2 2 2 2 2 2 2 2 02...659 
Blutmehl . 2. 2 2 2 2 2 nn 2 nen. 48 
Hornmelhl . . . . 2 2 2 2 2 2 2 nn. 48 
Ledermehl. . . . . 2. 2 2 2 2 2 02.0. .B 


2. Versuche über die Stickstoffverluste des schwefelsauren 
Ammoniaks und des Kalkstickstoffs bei Oberflächendüngung. 


Es ist von verschiedener Seite, zuerst von Wagner, darauf hin- 
gewiesen worden, daß bei Verwendung von schwefelsaurem Ammoniak 
zur Kopfdüngung auf kalkreichen Böden nicht unerhebliche Verluste 
an Stickstoff infolge von Ammoniakverdunstung eintreten können. Auch 
hat Wagner gefunden, daß der Kalkstickstoff unter diesen Verhält- 
nissen Verluste erleidet, und zwar noch größere als das Ammoniaksalz. 
Über diese Frage sind vom Verf. sowohl Laboratoriumsversuche, wie 
Vegetationsversuche angestellt worden. 


a) Laboratoriumsversuche., 


Die Versuche wurden in der Weise ausgeführt, daß in größere 
Flaschen von 100 gem Bodenfläche 250 g feuchte Erde gebracht wurden, 
auf welche die zu prüfenden Düngemittel in feiner Verteilung aufge- 
streut wurden. Durch die Flaschen wurde sechs Tage lang ein mäßiger 
Luftstrom geleitet, der zunächst durch konzentrierte Schwefelsäure und 
Natronkalk und bei einer zweiten Versuchsreihe sodann noch zur Er- 
zeugung eines feuchten Luftstroms durch destilliertes Wasser geleitet 
wurde. Im Vergleich hierzu war auch je eine Reihe vorhanden, bei 
der die Flaschen nur Boden enthielten. Es ergab sich folgendes: 

Auf dem kalkarmen Sandboden mit 0.040% Kalk hatte weder der 
Kalkstickstoff noch das schwefelsaure Ammon Verluste erlitten. Da- 
gegen zeigte ein humoser Lehmboden mit 26.8% abschlemmbaren Teilen 
und 0.455% Kalk ganz bemerkenswerte Verluste an Stickstoff, 3 bis 4% 
beim Kalkstickstoff und ca. 12% beim schwefelsauren Ammon. Da- 
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bei war es ziemlich gleichgültig, ob der Luftstrom trocken oder feucht 
durchgeleitet wurde. Ähnlich fielen die anderen Versuche aus. 

b) Die entsprechenden Vegetationsversuche wurden zwei Jahre 
hindurch einerseits ıit einem kalkarmen Sandboden, mit’ 0.04% kohlen- 
saurem Kalk, anderseits mit einem kalkreichen Lößlehmboden mit 
16.73% kohlensaurem Kalk ausgeführ. Ammoniaksalz und Kalkstick- 
stoff wurden einmal sofort mit dem Boden gemischt, das andere Mal 
acht Tage auf der Oberfläche des Bodens bei öfterem leichten An- 
feuchten liegen gelassen und hierauf mit dem Boden gemischt. Zum 
Vergleich diente Salpeter. Die Bestellung der Gefäße erfolgte an ein 
und demselben Tage. 

Die Versuche zeigten übereinstimmend mit den Laboratoriums- 
versuchen, daß auf dem kalkarmen Sandboden keins der Düngemittel 
bei der Oberflächendüngung Stickstoffverluste erlitten hatte, wohl aber 
das schwefelsaure Ammon auf kalkreichem Boden bei Oberflächen- 
düngung. 

3. Die Festlegung des Ammonstickstoffs durch die Zeolitbe 
im Boden. 

Verf. geht hierbei von der Frage aus: Worauf ist die geringere 
Ausnutzung des Ammoniakstickstofls gegenüber dem Salpeterstickstoff 
zurückzuführen ? . 

Daß der Kalkreichtum des Bodens bei Ammoniakdüngung Ver- 
luste an Ammoniakstickstoff herbeiführen kann, wenn das Ammonsalz 
nicht gründlich mit dem Boden vermischt wird, ging schon aus den 
vorhergehenden Versuchen hervor. Es könnte aber auch der Ammoniak- 
stickstoff durch niedere Organismen in höherem Maße in Eiweiß 
übergeführt uud dadurch für längere Zeit festgelegt werden. 

In neuerer Zeit ist nun von Pfeiffer!) darauf hingewiesen worden, 
daß noch ein weiteres Moment bei der Beurteilung des Wirkungswertes 
des Ammoniakstickstoffs Beachtung verdiene: Die Festlegung desselben 
durch die Zeolithe des Bodens. Pfeiffer kommt auf Grund seiner 
Versuche zu dem Ergebnis, daß der von den Zeolithen des Bodens 
absorptiv gebundene Ammoniakstickstoff zum Teil über die Dauer einer 
Vegetationsperiode hinaus für die Pflanzenwurzeln unzugänglich bleibe. 
Diese Versuche veranlaßten den Verf. die Zeolithfrage’ gleichfalls einer 
Prüfung zu unterziehen. 

Es wurde festgestellt: 


) Mitteilungen der landwirtschaftlichen Institute der Universität Breslau 
1905, Bd. III, 1908, Bd. IV. 
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1. Die Wirkung des Ammoniakstickstoffs im Vergleich zu Salpeter- 
stickstoff. 


a) Auf einem zeolithreichen Tonboden mit 51.6% abschlämmbaren 
Teilen, | 

b) auf einem humosen Lößlehmboden mit 22% abschlämmbaren 
Teilen, 

c) auf einem Gemisch desselben Lößlehmbodens mit 50% Sand, 
demnach mit einem Boden von 11% abschlämmbaren Teilen. 

2. Der Einfluß künstlicher Zeolithe, welche einem Sandboden zu- 
gesetzt wurden. 

Es ergab sich folgendes Resultat: 

Die mit Ammonsalz gewonnenen Ernten waren teilweise ebenso 
hoch, als die mit Salpeter erzielten, dagegen waren die aus dem Am- 
moniaksalz aufgenommenen Stickstoffmengen überall niedriger. Bei 
dem Versuch 1908, wo eine kleine Stickstoffgabe verwendet wurde 
(0.3 9 Stickstoff pro Gefäß), war die relative Ausnutzung des Ammon- 
stickstoffs auf dem Tonboden am schlechtesten, am besten auf dem 
Sandbodengemisch, während 1909 bei der größten Stickstoffgabe (0.8 9 
pro Gefäß) das Umgekehrte der Fall war. Im Durchschnitt betrug 
die relative Ausnutzung des Ammoniakstickstoffs beim 


Tonboden . "2 2 en er 2 2 2. y44 
Lößlehmboden . . 2 2 2 m 2 nr 2 2 2 2. 91.6 
2; Sand, !/, Lößlehmboden -. - » 2 2 2 2.2. 89.9 


Bei den Versuchen, welche speziell mit Zeolith ausgeführt wurden, 
betrugen die durch Ammonsalz erzielten Mehrernten: 


Ohne Zeolith . 2. 2.2 2 2000. + 2.001 9 
Mit Zellith . . 2: 22 2200. 2.168 „ 


Die zugesetzten Zeolithe hatten also nicht nachteilig auf der Am- 
moniakausnutzung gewirkt, sondern eher vorteilbaft, was auf die Er- 
höhung der wasserhaltenden Kraft durch die Zeolithe 'zurückgeführt 
werden kann. 

Unterschiede im Ammoniakgehalt der benutzten Böden konnten 
nach der Ernte bei den verschiedenen Gefäßen nicht nachgewiesen 
werden; in allen Gefäßen war er so gering, daß er quantitativ nicht 
ermittelt werden konnte. 

Es geht also aus diesen Versuchen hervor, daß auf normalen 
Böden, wo die Oxydation der Ammonsalze zu Salpeter glatt erfolgt, 


eine nennenswerte Beeinflussung der Ammonverbindungen durch Zeolithe 
nicht stattfindet. 
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4. Die Wirkung des Gründüngungsstickstoffs. 


Es wurde geprüft der Gelbklee und ein .Gemisch von Erbsen, 
Bohnen und Wicken, die beiden Gründüngungen, welche sich nach den 
Lauchstädter Versuchen am besten für den besseren Boden eignen. 
Es wurde gegeben: 1 g Stickstoff in Form dieser Gründüngungspflanzen 
und zum Vergleich 1 9 Salpeterstickstofi Ferner wurde verab- 
folgt diejenige Menge an Gründüngungssubstanz, welche der auf 1 Aa 
in Lauchstädt gewonnenen Gründüngungsmasse entsprach; bei Berück- 
sichtigung dieser Menge. kam auf das Gefäß 68.9 g Gelbklee mit 0.599 
Stickstoffl, 76.6 9 Erbsen, Bohnen und Wicken mit 0.322 g Stickstoff. 
In demselben Verhältnis wurde die Salpetergabe verabreicht, 4 dx pro 
Hektar oder 0.205 9 pro Gefäß. Die Versuchserde war einmal humoser 
Lehmboden, das andere Mal Sandboden. 

Versuchspflanze war Hafer, Nachfrucht Buchweizen: Die Aus- 
nutzung des Stickstoffs, Hauptfrucht und Nachfrucht, gestaltete sich 
folgendermaßen bei Versuch 1: 


Stiokstoff 
Lehmboden Sandboden 
Fe m Nana, 
49 % g % 
Salpeter 4 g Stickstoff . . . 2... 3.08 75.8 3.02 75.5 
Gelbklee 4 g Stickstoff . . . .. 1.8 40.8 1.46 36.5 


Erbsen, Bohnen, Wicken 4 g Stickstoff 1.23 30.5 1.38 33.5 

Es wurde also der Stickstoff des Gelbklees auf dem besseren 
Boden zu 40.8, auf dem Sandboden zu 36.5, der von Erbsen, Bobnen, 
Wicken auf dem besseren Boden zu 30.5, auf dem Sandboden zu 
33.5% ausgenutzt, eine Ausnutzung, ganz ähnlich wie bei den Lauch- 
städter Feldversuchen. 

Bei Versuch 2 hatte die auf 1 ha produzierte Gelbkleemasse er- 
heblich mehr Stickstoff den Pflanzen geliefert wie 4 dx Chilisalpeter, 
während Erbsen, Bohnen und Wicken die zum Vergleich gegebenen 
4 dx Chilisalpeter nicht erreichten. 

Zum Schluß dieser Stickstoffversuche faßt Verf. seine Heaultate 
kurz folgendermaßen zusammen: 

1. Der Chilisalpeter hatte im Durchschnitt am besten abgeschnitten. 

2. Für das Ammonsalz wurde im Durchschnitt als relative Wir- 
kung (Mehrertrag durch Natronsalpeter = 100) die Zahl 93, als 
relative Stickstoffausnutzung die Zahl 89 ermittelt. Bei den Kartoffeln 
hatte das Ammoniaksalz ungefähr die gleiche Wirkung wie der Natron- 
salpeter gezeigt, während es bei Roggen und Hafer in seiner Wirkung 
zurückblieb. 
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3. Für den norwegischen Kalksalpeter ergab sich im Vergleich 
zum Natronsalpeter als relative .Wirkung die Zahl 96. Bei den Kar- 
toffeln hatte er besser als bei dem Getreide abgeschlossen. 

4. Für die Kalkstickstoffe ergab sich auf Böden mit genügenden 
Mengen von abschlämmbaren Bestandteilen im Vergleich zum Natron- 
salpeter als relative Wirkung die Zahl 85, als relative Stickstoffaus- 
nutzung die Zabl 82; im Vergleich zum Ammoniaksalz als relative 
Wirkung die Zahl 91, als relative Stickstoffausnutzung die Zahl 90. 

5. Sämtliche organische Düngemittel blieben in ihrer Wirkung hinter 
den obigen Stickstofformen, auch hinter dem Kalkstickstoff zurück. 

6. Auf einem kalkärmeren Sandboden hatte bei der Oberflächen- 
düngung weder das Ammoniaksalz noch der Kalkstickstoff Verluste 
erlitten. Dagegen waren auf dem kalkreichen Boden bei der Ober- 
flächendüngung mit Ammoniaksalz ganz erhebliche Verluste eingetreten, 
während der Kalkstickstoff auch hier so gut wie keine Verluste erlitt. 
Bei einem höheren Tongehalt wurden die Verluste, welche das Am- 
moniaksalz auf kalkreichem Boden bei der Oberflächendüngung erleidet, 
durch die absorbierende Wirkungder tonhaltigen Bestandteile herabgedrückt. 

7. Auf Naturböden waren weder die natürlichen Zeolithe des 
Bodens, noch die zugesetzten stark absorbierenden künstlichen Zeolithe 
imstande, nachweisbare Mengen von Ammoniakstickstoff für eine längere, 
über eine Vegetationsperiode hinausreichende Zeit festzulegen. Es zeigte 
das Ammoniaksalz im Vergleich zum Natronsalpeter auf den Böden 
mit hohem Tongebalt mindestens die gleiche Wirkung und lieferte den 
Pflanzen die gleiche Stickstoffmenge, als auf Böden mit geringen 
Mengen von abschlämmbaren Bodenbestandteilen. Wenn bei den 
Pfeifferschen Versuchen die Ammoniakwirkung auf zeolithreichem 
Boden eine schlechtere war, so ist dies vielleicht zum Teil darauf 
zurückzuführen, daß bei dem verwendeten Odersand trotz des Boden- 
aufgusses keine normale Salpeterbildung stattgefunden hat. 

8. Die Gründüngung in Form von Gelbklee hatte eine bessere 
Wirkung gezeigt als die Gründüngung im Form von Erbsen, Bohnen 
und Wicken, was auf die leichtere Zersetzbarkeit der zarten Kleemasse 
zurückzuführen ist. Sebr gering waren die Unterschiede zugunsten 
des Gelbklees auf dem durchlüfteten Sandboden, groß auf dem weniger 
durchlüfteten Lehmboden. Der Stickstoff des Gelbklees war auf dem 
besseren Boden zu 40.8, auf dem Sandboden zu 36.5, der der Erbsen, 
Bohnen und Wicken auf dem besseren Boden zu 30,5, auf dem Sand- 
boden zu 33,5% ausgenutzt worden. 
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IH. Phosphorsäureversuche. 
Von W. Schneidewind!) und D. Meyer. 


1. Die Wirkung verschiedener Phosphorsäureformen bei Vor- 
ratsdüngung und jährlichen Gaben. 


Durch Vegetations- und Feldversuche ist des öfteren bereits der 
Nachweis geliefert worden, daß die Wirkung der versehiedenen phosphor- 
säurehaltigen Düngemittel sich nicht im ersten Jahre erschöpft, sondern 
daß man auf eine größere Nachwirkung zu rechnen hat. Besonders 
konnte dies beim Thomasmehl festgestellt werden. Daher wird Thomas- 
mehl gern auf phosphorsäurearmen Böden zur Anreicherung an Phosphor- 
säure in größerem Umfange benutzt. Da auf besseren Böden nun im 
allgemeinen mehr das Superphosphat zur Anwendung gelangt, so war 
es von Interesse, die Wirkung der löslichen Phosphorsäure bei längerem 
Lagern im Boden gegenüber der Thomasmehlphosphorsäure zu ermitteln. 
Im Anschluß hieran "gelangte noch ein Rohphosphat, das sogenannte 
Agrikulturphosphat, zur Prüfung. Als Versuchsboden wurde hierbei 
ein humoser Lößlehmboden mit 1% Sand verwandt, der bereits mehrere 
Jahre keine Phosphorsäuredüngung erhalten hatte und daher auf 
Phosphorsäure gut reagierte. Die Versuche gelangten in .der Weise 
zur Ausführung, daß einerseits 2 g Phosphorsäure für 1 Gefäß als 
einmalige Gabe (Vorratsdüngung) verabfolgt wurden, während eine 
andere Versuchsreihe eine jährliche Gabe von 0.5 g Phosphorsäure er- 
hielt. Während einer vierjährigen Versuchsdauer erhielten also beide 
Versuchsreihen gleiche Phosphorsäuremengen. Als Versuchspflanze für 
die beiden ersten Versuchsjahre diente Hafer, für die weiteren. Versuchs- 
jabre Senf und für 1909 Buchweizen. Letztere Pflanzen wurden be- 
sonders aus dem Grunde gewählt, um mehrere Ernten zu gewinnen 
und dadurch die Ausnutzung der Phosphorsäure steigern zu können. 

Die Versuche ergaben folgendes: 

Wenn man zunächst die Versuche der beiden ersten Jahre mit 
Hafer betrachtet, so zeigt sich, daß im ersten Versuchsjahre die Vor- 
ratsgabe beim Superphosphat und Thomasmehl einen höheren Ertrag 
geliefert hat als die kleine, jährliche Gabe. 


Es betrug die Mehrernte an Körnern: 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1910, Bd. 39. Ergänzungsband III, 
S. 236 bis 247. 
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1. Jahr. 
Superphosphat Thomasmehl 
g 0 
15 g Phosphorsäure, jährliche Gabe, 3 Gefäße 30.235 ° 21.89 
6 g Phosphorsäure, Vorratsdüngung . . . . 45.34 33.86 


Diese Überlegenheit der hohen Phosphorsäuregabe ist im zweiten 
Jahr keineswegs mehr vorhanden. Es wurde im zweiten Jahr an 
Körnern mehr geerntet: 


2. Jahr. 
Superphosphat Thomasmehl 
Jährliche Gabe. . . : 2 2 2.2.2. 40.45 30.15 
Vorratsdüngung . . 2 22.2... 96.96 30.10 


Wie im ersten Jahre, so hatte auch im zweiten Jahre das Super- 
phosphat zu Hafer eine günstigere Wirkung gezeigt als das Thomasmehl 
Beim Senf gestalteten sich die Ernteergebnisse im 3. und 4. Ver- 
suchsjahre folgendermaßen: Der Mehrertrag war bei 
Superphosphat Thomasmehl 


Jährliche Gabe . . . . . 2... 193. - 191.9 
Vorratsdüngung . . » .... 19a 193.0 


Hier wirkte also das Superphosphat, auch als Vorratsdüngung 
gegeben, ganz ausgezeichnet. Auch im 5. bis 7. Jahr zeigte das Super- 
phosphat, als Vorratsdüngung gegeben, noch eine ansehnliche Nach- 
wirkung, 205.8 9 Mebhrertrag gegen 242.3 bei Vorratsdüngung mit 
Thomasmehl. 

Weniger geeignet erwies sich das Agrikulturphosphat, weder zu 
einmaliger Düngung, noch als Vorratsdüngung. Es zeigte im ersten 
Jabre gar keine Wirkung, und im 3. bis 7. Jahr insgesamt 36% vom 
Thomasmehl. 

Die Phosphorsäureaufnahme gestaltete sich folgendermaßen: 


In Prozenten der Düngung wurde an Phosphorsäure aufgenommen: 


i Zusammen 
1. bis 4. Jahr 5. bis 7. Jahr 1. bis 7. Jahr 
ERREGT REG „iTMNEeBETeCEe \GmELomEEEe ÖSERREFSEEEFIEEEETT VegriEngEn. 
Super- Thomas- Super- Thomas- Super- Thbomas- 
phosphat mehl phosphat mehl phosphat mehl 
jährliche Gabe. . . . 36.3 25.7 27.0 27.0 63.3 52.7 
Vorratsdüngung . . . 417 28.8 23.5 23.0 65.2 51.8 


Beim Agrikulturphosphat war entsprechend der geringen Wirkung 
auch die Phosphorsäureaufnahme sehr gering; sie betrug in sieben 
Jahren 9.7% der verabreichten Düngung. Setzt man die Phospbor- 
säureausnutzung im Thomasmehl = 100, so betrug sie beim Agri- 
kulturphospbat insgesamt 98.6 %. 
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2. Die Wirkung verschiedener Phosphorsäureformen bei 
längerer und kürzerer Lagerzeit im Boden. 


Während beim vorigen Versuche die Wirkung einer größeren, ein- 
maligen Phosphorsäuregabe mit einer kleinen, jährlich sich wiederholen- 
den verglichen wurde, wurde bei diesem Versuch derart verfahren, daß 
man gleiche Phosphorsäuremengen längere bez. kürzere Zeit im. Boden 
lagern ließ, bevor die Bestellung stattfand. Die erste Düngung er- 
folgte im Herbst 1904, die zweite im Frühjahr 1905, die dritte im 
Herbst 1905 und die vierte im Frühjabr 1906. Gleichzeitig mit der 
letzten Phosphorsäuredüngung wurde die Grunddüngung gegeben und 
sodann die Bestellung vorgenommen. Der Zeitraum zwischen der ersten 
und letzten Phosphorsäuredüngung beträgt somit 1!/, Jahr. Der Ver- 
suchsboden war derselbe wie im vorigen Versuch, humoser Lößlehm- 
boden mit ca. 1% Kalk. Als Versuchspflanze diente wieder Senf. 


Es betrug die Mehrernte bei 


Superphosphat Präocipitat Thomasmehl 


g g g 
Frühjahr 19066 . . . . 80.3 84.7 65.3 
Herbst 1905. . . . . 90.3 85.2 67.3 
Frühjahr 1905 . . . . 83.8 82.9 67.8 
Herbst 14. . .. . 14.6 14.7 11.0 


Wenn der durch die unmittelbar vor der Bestellung gegebene 
Phosphorsäuredüngung erzielte Mehrertrag — 100 gesetzt wird, so be- 
trug die Wirkung der ein Jahr vor der Bestellung gegebenen Phosphor- 
säure beim Superphosphat 93.8, beim Präcipitat 97.9 und beim Thomas- 
mehl 103.8. Wurde die Düngung 11, Jahr vor der Bestellung ge- 
geben, so stellten sich die Zahlen beim Superphospbat auf 83.5, beim 
Präcipitat auf 88.2 und beim Thomasmehl auf 108.7. Bei 1!/, Jahre 
langer Lagerung im Boden hatte das Superphosphat demnach 16.5%, 
das Präcipitat 11.3% an Wirksamkeit verloren, wogegen das Thomas- 
mehl eine bessere Wirkung zeigte. Dies Ergebnis entspricht durcbaus 
dem Löslichkeitsverbältnis der Phosphorsäure in den verschiedenen 
Düngemitteln. Man sieht ferner, daß auf einem Boden mit geringen 
Gehalt an Eisen und Ton und gutem Kalkgebalt auch die Wirksam- 
keit der löslichen Phosphate noch eine Reihe von Jahren gut bleibt. 
Wie sich schwere, kalkarme, an Eisen- und Tonerde reiche Böden den 
verschiedenen Phosphorsäureformen gegenüber verhalten, wird durch 
weitere Versuche zu ermitteln sein. 
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3. Über die Phosphorsäurewirkung verschiedener 
Düngemittel. 


Es wurden geprüft: Ein Tierguano von Lüning, Hamburg mit 
7.32% Gesamt- und 2.89% wasserlöslicher Phosphorsäure und zwei 
Gemische von sogenanntem Kalibumus mit gemahlenem Rohphosphat 
(sogen. Algierphosphat). 

Dem ersten Produkte, geliefert von Generalkonsul Gerdes jun. 
Bremen, waren auf 100 Teile Kalihumus 30 Teile Robphosphbat, dem 
zweiten 15 Teile Rohphosphat und 15 Teile lösliche Kieselsäure zu- 
gesetzt. Der Gehalt an Gesamtphosphorsäure betrug bei Produkt I 
7.15%, bei Produkt II 4.22%. Um zu sehen, ob die sauren Humus- 
stoffe bereits lösend auf die Phosphorsäure des Rohphosphats einge- 
wirkt hatten, wurde eine Bestimmung der citratlöslichen Phosphorsäure 
nach Petermann vorgenommen; die Prüfung ergab jedoch ein negatives 
Resultat. Ferner wurde noch ein Gemisch von Kalkstickstoff und 
Superphosphat geprüft, um zu zeigen, daß eine Mischung dieser beiden 
Düngemittel unzulässig ist. 

Die Versuche wurden mit Hafer ausgeführt; als Versuchsboden 
diente ein Gemisch von 25% Lößlehmboden und 75% Sand. 


Es betrug die Mehrernte: 


Körner Stroh 
Versuch I. g g 
Superphosphat . . . 32.50 46.8 
Superphosphat mit Kalkstickstoff 24.54 22.8 
Tierguano . . 2.2.2.2 20.20.00. 196 15.7 
Versuch IL 
Superphosphat . . . 2 .2.2.2.2..199 30.9 
Kalihumus I... 2... 2002 0.20..468 — 8.0 
Kalilhumus I . . . 2 2 2 2 2.2.54 4.4 


Durch das Mischen des Superphosphats mit Kalkstickstoff ist so- 
mit eine deutliche Ertragserniedrigung beim Hafer eingetreten. Der 
Tierguano zeigte unter Berücksichtigung der Körnererträge eine Wirkung 
von 60% des Superphosphats, das Humusphosphat I gar keine, Humus- 
phosphat II nur eine sehr geringe Wirkung. 

Das Humusphosphatgemisch dürfte somit als Düngung für Mineral- 
böden nicht in Frage kommen. Auch für Moorböden dürfte eine solche 
Mischung der Rohphosphate mit sauren Humusstoffen überflüssig sein, 
da diese Böden von Natur aus eine aufschließende Wirkung in genügen- 
dein Maße besitzen. 
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Somit lieferten die Versuche über die Phosphorsäurewirkung folgen- 
des Gesamtergebnis: 

1. In Böden mit einem guten Kalkgehalt, aber geringem Gehalt 
behalten sich an Eisen und Tonerde nicht nur die Thomasmehlphosphor- 
säure, sondern auch die Phosphorsäure des Präcipitats und Superphos- 
pbats auf eine lange Reihe von Jahren ihre Wirksamkeit. 

2. In den beiden ersten Jahren brachte eine Vorratsdüngung mit 
Superphosphat höhere Erträge als eine Vorratsdüngung mit Thomas- 
mehl, im dritten, vierten und fünften Jahr leisteten beide Vorrats- 
düngungen dasselbe, während im sechsten und siebenten Jahr das 
Thomasmehl das Superphosphat übertraf. An Phosphorsäure lieferte die 
Vorratsdüngung mit Superphosphat den Pflanzen in 7 Jahren größere 
Mengen als die Vorratsdüngung mit Thomasmehl. Die höhere Phos- 
phorsäureaufnahme trat bei der Vorratsdüngung mit Superphosphat haupt- 
sächlich im ersten Jahr hervor. Die Phosphorsäure des Thomasmehls 
wurde haushälterischer von den Pflanzen verwertet als die wasserlös- 
liche Phosphorsäure des Superphosphats. 

3. Das Agrikulturphosphat zeigte auf dem Lößlehmboden nur eine 
sehr geringe Wirkung und lieferte den Pflanzen nur sehr geringe 
Phospborsäuremengen. Setzt man die Phosphorsäureausnutzung der 
Vorratsdüngung mit Thomasmehl = 100, so betrug die Phosphorsäure- 
ausnutzung der Vorratsdüngung mit Agrikulturphosphat nur 18.6. 

4. Durch das Mischen des Superphosphats mit Kalkstickstoff ver- 
lor die Superphosphat-Phosphorsäure an Wirksamkeit. 


I. Kaliversuche. 
Von W. Schneidewind,!) D. Meyer und F. Münter 
1. Versuche über die Wirkung des Phonoliths im Vergleich 
zum Chlorkalium und Kaliumbicarbonat. 

Diese Versuche wurden ausgeführt mit einem Gemisch von 80% 
Heidesand und 20% des Lauchstädter Lößlehmbodens. Als Versuchs- 
pflanzen dienten Kartoffeln, Sommerweizen und ein Kleegrasgemisch. 
Beim Phonolith wurde einerseits das Gesamtkali, anderseits der in 
Salzsäure lösliche Teil des Kalis auf seine Wirkung geprüft, Das 
Ergebnis dieser Versuche war folgendes: | 


Es betrugen die Mehrernten: 


!) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1910, Bd. 39. Ergünzungsband III, 
S. 247 bis 253. 
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Knolien frisch Knollen trooken 


g g 
6 g Chlorkalium . . . 2... 7885 . 215.9 
6 „ Kaliumbicarbonat . . . . . 722.5 184.2 
6 „ Phonolith . . . 2 2.2... 324,6 73.2 
30 „ Phonolith . . 2 2 2.2.2... 4995 112.3 


Setzt man die durch Chlorkalium erzielte Mehrernte an Konollen- 
trockensubstanz = 100, so ergibt sich für die Wirkung des Phonoliths 
bei gleicher Menge von Kali die Zahl 33.9, für die fünffache Menge 
von Phonolithkali die Zahl 52.0. Die Kaliausnutzung des Phonoliths 
betrug 24.7%, bei der Anwendung der fünffachen Menge 48.5% von 
der des Chlorkaliums. 


Sommerweizen: 


Es betrugen die Mehrernten: 


Körner 
1.5 9 Chlorkalium . . . 2 2 2 20. 12.20 
1.5 „ Phbonolith (Gesamtkali) . . . . 2 2 22.2 40 
1.5 „ ” (in Salzsäure löslich). . . ». 2... 8.9 


Setzt man den durch Chlorkalium erzielten Mehrertrag = 100, 
so ergibt sich für die Wirkung des Gesamtkalis im Phonolith die Zahl 
34.0, für die Wirkung des in Salzsäure löslichen Teils 73.4. Die 
relative Kaliausnutzung war noch schlechter; sie betrug für das Gesamt- 
kali des Phonoliths nur 4.1, für den in Salzsäure löslichen Teil 9,9% 
von der des Chlorkaliums. 

Für das Kleegrasgemisch gestalteten sich diese Vergleichszahlen 
folgendermaßen: 


Mehrertrag durch Chlorkalium . . . . 2. 2...10 
Gesamtkali im Phonolith . . . 2 2 2 2.2.2.2 2083 
Salzsäurelöslicher Teil . . . . 2 2 2 2 2 2. 551 


Somit war die Wirkung des Kalis im Phonolith sehr schwach und 
erreichte selbst in dem in Salzsäure löslichen Teil nicht annähernd die 


des Chlorkaliums. 


2. Versuche über die Wirkung des Chlornatriums, schwefel- 
sauren Natriums, Chlormagnesiums und der schwefelsauren 
Magnesia zu Futterrüben. 


Diese Salze wurden in ihrer Wirkung neben einer kleineren Gabe 
von wasserlöslichem, kieselsauren Kali geprüft, also neben einem Salz, 
in welchem das Kali an eine ziemlich indifferente Säure gebunden ist. 
Der Versuchsboden war ein Gemisch von 80% Heidesand und 20% 
des Lauchstädter Lößlehmbodens. 
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Es ergaben sich folgende Ernteresultate: 











Ernte Mehrernte 


frisch trocken 
9 






frisch | | trooken 
g 





| 
| 
| 
u 





Ohne Kali 1593.0 222.17 un = 
6 g kieselsanres Kali ee re 348.68 1276.4 126.51 
6,„ = „ und Chlor- 


natrium .. 

„ Kieselsaures Kali und schwefel- 
saures Natron . . 

„ kieselsaures Kali und Chlor- 
magnesium 

„ kieselsaures Kali und schwefel- 
saures Magnesia 


4279.4 456.10 2686.4 233.93 
3830.8 432.50 2237.8 210.33 
2317.8 278.80 724.8 56.18 


2851.8 354.38 1258.8 | 132.11 
Eine Beidüngung von Kochsalz und schwefelsaurem Natrium 
‚steigerte demnach die Futterrübenproduktion ganz erheblich, während 
die entsprechenden Magnesiasalze diese Wirkung nicht äußerten; das 
Chlormagnesium wirkte sogar nachteilig auf den Ertrag. Das Chlor- 
natrium zeigte noch eine etwas bessere Wirkung als das schwefelsaure 
Natrium. Chlornatrium und Chlormagnesium erhöhten die Ausnutzung 
des Bodenkalis, ohne daß aber das Chlormagnesium den Ertrag steigerte. 
Es wurden die Kaliaufnabmen gesteigert durch 


kieselsaures Kali. - ». . 2 2 2 2 2 2 220. 50909 
5 „ und Chlornatrium . . . ...69, 
= » nn Chlormagmesium . . . . 263, 
a „  „ schwefelsaure Magnesia . . 4.90 „, 
a; »„  „ sSchwefelsaures Natron . „ . 4.9 „, 


IV. Kalk- und Magnesiaversuche. 
Ven D. Meyer.?!) 


1. Die Abhängigkeit des Maximalertrages von einem 
bestimmten Verhältnisse von Kalk und Magnesia im Boden. 


Bereits in einer früheren Abhandlung?) hatte der Verf. die Frage 
der Abhängigkeit des Maximalertrags von einem bestimmten Verhältnis 
von Kalk und Magnesia im Boden behandelt. Er war auf Grund von 
kritischen Betrachtungen der von Löw?) mitgeteilten und seiner eigenen 

1) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1910, Bd. 39, S. 254 bis 297. 

®) ib. 1904, Bd. 33. 


°) ib, 1906, Bd. 34, 1906, Bd. 35. Zeitschrift für landwirtschaftliches 
Versuchswesen in Österreich 1906. Fühlings landw. Zeitung 1909, Heft 10. 
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Versuche nach dieser Richtung zu dem Resultat gekommen, daß die 
Beurteilung der Kalkbedürftigkeit eines Bodens in erster Linie nach 
dem: Kalkgehalt und nicht nach dem Magnesiagehalt zu erfolgen babe. 
‘Neuere Versuche von Löw und seinen Schülern konnten in dieser 
Frage nicht die richtige Klarheit schaffen; die Magnesia zeigte bald 
eine günstige, bald eine ungünstige Wirkung, auch lagen die erzielten 
Mehrerträge zum Teil in recht bescheidenen Grenzen. 

Somit entschloß sich Verf. zu neuen Versuchen, um die Frage 
des zweckmäßigen Verhältnisses von Kalk und ae weiter zu 
klären. Es wurden hierzu verwandt: 

1. Ein Lößlehmboden aus dem Kreis Halberstadt. 

2. Ein Lößlehmboden aus der Versuchswirtschaft Lauchstädt. 
3. Ein Sandboden aus dem Kreise Salzwedel. 

4. bis 6. Drei Lehmböden aus Thüringen. 


Diese Böden wiesen folgenden Gehalt an Kalk und Magnesia auf 


1. Korngröße größer als 2 mm. 




















Löß- | LoB- | Lehm- | Lehm- | Lehm- 
| lehm- | lehm- | Sand- den 
| boden > boden = m = 

nn... ls 
CaO, löslich in 10%iger Salzsäure |j11.620 | 1.038 | 0.186 | 0.106 | 0.308 | 0.383 
MO, „ „10, R 0.656 | 0.529 | 0.006 | 1.136 | 0.847 | 1.20 
CaO, löslich in 10 „ _Chloram- | 
moniumlösung . . . 0.884 | 0.676 | 0.086 | 0.872 | 0.258 ; 0.376 
Mg0, löslich in 10% iger Choram: | 
moniumlösung . . x. 2... 0.062 | 0.061 | O 018 | 0.086 | 0.078 | 0.068 
00, 22 een ee. || 7.800 | 0.230 | 0.016 | 0.186 | 0.073 | 0.001 





2. Korngröße größer als 0.2 mm. 





Löß- Löß- 
‚ lehm- | lehm- | Sand- 
! boden | boden 
1 11 boden 


|» | % 


CaO, löslich in 10% iger Salzsäure 

MsO, „ n„ 10 „ n 

CO, „10 „  Chloram- 
moniumlösung . „ . s 

MgO, löslich in 10% iger a 
Koniumlösnne. 

00, . 


11.138 | 0.774 | 0.614 | 
0.542 | 0.107 | 0.333 





en 0.705 | 0.196 | 0.88 | — 


0.083 ' 0.061 ! 0.088 | 0.108 | 0.110 — 
7.160 | 0.190 | 0.0320 | 0.107 | 0.084 | 0.068- 
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Der Kalk wurde bei diesen Vefsuchen ausschließlich in Form von 
natürlichem koblensauren Kalk (Kreide) gegeben, während die Magnesia 
als schwefelsaures Salz und bei einigen Versuchsreihen auch in Form 
des fein gepulverten Magnesits verwandt wurde. Die Grunddüngung 
für sämtliche Gefäße betrug 19 Stickstoff (Salpeter) 1 9 Phosphersäure 
in-Form von sekundärem Kaliumphosphat, K3,HPO,, 19 Chlorkalium 
und 1 9 schwefelsaures Kalium. Als Versuchspflanzen dienten Buch- 
weizen und Hafer. Bei zwei Böden wurden auch noch Versuche mit 
Pferdebohnen ausgeführt. Da bei dem Lehmboden I und II das Erd- 
quantum für beide Versuchsreibhen nicht reichte, so wurde der Hafer 
im zweiten Jahre angebaut; eine Wiederholung der Düngung erfolgte 
nicht. Für die Beurteilung der Ernteresultate ist daher zu bemerken, 
daß bei den Versuchsreihen, welche die Magnesia als Sulfat erhielten, 
ein Teil derselben von dem Buchweizen bereits entnommen wurde. 
Buchweizen und Pferdebohnen wurden in Blüte geerntet. 

Die Versuche lieferten folgendes Gesamtergebnis: 

(Tabelle siehe Seite 682.) 

Das für den Buchweizen nach Löw günstigste Verhältnis von 
Kalk zu Magnesia wie 3:1 hat weder bei den Böden mit einem höheren 
Kalk- als Magnesiagehalte, noch bei den Böden mit einem höheren 
Magnesia- als Kalkgehalte eine Ertragserhöhung bewirkt. Er trat viel- 
mehr bei Gruppe I eine Ertragsverminderung von 9.8, bei Gruppe II 
eine solche von 20.9, im Mittel von 15.4 y ein. Das Verhältnis von 
Kalk zu Magnesia wie 1:1 hatte mit Ausnahme von Boden I (hohe 
Magnesiagabe), einen um 9.6 höheren Ertrag geliefert, als das Ver- 
hältnis von 3:1. Das Verhältnis von Kalk zu Magnesia wie 1:3 
(Düngung mit schwefelsaurer Magnesia) batte im Durchschnitt einen 
höheren Ertrag wie das Verhältnis von 1:1 und denselben Ertrag 
geliefert, wie die nicht mit Kalk und Magnesia gedüngten Gefäße. 
Die Korrektur eines durch die Düngung gegebenen Magnesiaüberschusses 
mit kohlensaurem Kalk bewirkte eine Ertragserniedrigung. 

Bei Pferdebohnen hatte das nach Löw günstigste Verhältnis von 
Kalk zu Magnesia wie 3:1 sowohl bei dem Lößlehmboden II, wie 
auch bei dem Lehmboden III, letzterer mit einem erheblich höheren 
Magnesia- wie Kalkgehalte, einen Minderertrag von 7 bez. 14.19 ge- 
liefert. Das Verhältnis von 1:1 hatte bei letzterem Boden einen um 
8.4 9 höheren Ertrag geliefert als das Verhältnis von 3:1. 

Das nach Löw für den Hafer günstigste Verhältnis von Kalk zu 
Magnesia wie 1:1 batte bei Gruppe I, Düngung mit schwefelsaurer 
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Tabelle 30 des Originals. Gesamtergebnis. a Der Ertrag. 





ua -— 


 Buohweisen 














Verhältnis von 


Mittel von , Mittel von | Mittel von | Mittel von | Mittel von | Mittel von 








Kalk su Magnesia Boden ı—8 Boden 3u,3 Boden 4—5 | Boden 1—68 | Boden 3-—6 | Boden 3-5 
ne ee an 
Ursprünglich. . . . ... 168.4 145.8 196.7 
6 SD a a u Er EEE 158.6 138.1 175.8 
0 u u ae ER 143.8 142.8 188.6 
ı Br EG — 145.2 196.3 
1:1 See ; _ 132.0 —_ 


Durch Kalkdüngung wieder 
1:1 gestaltet. 





Fortsetzung der Tabelle 30. 








nn un. I —— nn = 




















| Hafer 
Verhältnis von I Mittel von Mittel von Mittel von Mittel von | Mittel von Mittel von 
| Boden 1—8 Boden 9 u. 3 Boden 4-6 Boden 1—6 i Boden 2—6 Boden 2—5 
Kalk su Magnesia BER IEINEENWIRE SEEN 0 el Are in te ar nd rn EN Elke a Zn a m en 
örner | Stroh | Körner | Stroh | Körner | Stroh | Körner | Stroh Körner | Stroh | Körner | Stroh 
g g g g 9 g g Yy I 9 0 g u 

















1155 | 139.5 | 198.4 | 126.2 |! 167.7 | 124.2 | 165.2 | 1294 | 1602 
112.6 | 1321 | 188.3 | 119.1 | 162.4 | 115.9 | 158.0 | 120.3 | 155.4 
118.5 | 140.2 | 201.5 | 1291 | 171.8 | 126.1 168.3 | 131.0 | 165.8 
117.5 | 145.9 | 200.5 — — 128.8 | 167.3 | 131.5 | 164.6 
96.5 — _- — —_ — — 120.0 | 155.4 


5 0 U ee Be a Sr 
Pan Be 
Meg. Sr Ban 
a 
Durch Kalkdüngung wieder | 

1:1 gestaltet. | 
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Magnesia, eine geringe Erhöhung des Korn- und Strohertrags gegenüber 
den nicht mit Kalk und Magnesia gedüngten Gefäßen bewirkt. Im 
Mittel betrug der Mehrertrag 2.99 (2%) Körner und 4.19 (25%) 
Stroh. Durch das Verhältnis von Kalk zu Magnesia wie 1:3 (aus- 
schließliche Düngung mit schwefelsaurer Magnesia) wurde der Körner- 
ertrag noch um ein Geringes erhöht, während der Strohertrag derselbe 
blieb. Die Korrektur eines durch die Düngung gegebenen Magnesia- 
überschusses mit kohlensaurem Kalk erniedrigte sowohl den Korn- wie 
auch den Strohertrag. 

Gegenüber den nicht mit Kalk und Magnesia gedüngten Gefäßen 
wurde im Durchschnitt sämtlicher Versuche beim Buchweizen eine 
Ertragserhöhung weder durch eine Kalk- noch durch eine Magnesia- 
düngung erzielt, während beim Hafer eine geringe Erhöhung des Korn- 
und Strohertrages nur durch die Düngung mit schwefelsaurer Magnesia 
(Verhältnis 1:3) eintrat. Es wurde geerntet im Mittel der Böden 
2 bis 6. 


Hafer 
Verhältnis von CaO : MgO Buchweizen Körner Stroh 
9.» 9 9 
ee ec en, 10 124.2 165.2 
31. 2 02 2 00000. 1607 115.9 158.0 
el na Be Wer. 411085 126.1 168.3 
1:3 175.8 128.8 167.8 


Alle übrigen, durch die Düngung hergestellten Verhältnisse von 
Kalk zu Magnesia hatten somit eine Ertragserniedrigung bewirkt. Die 
Düngung mit schwefelsaurer Magnesia, Verhältnis 1:3, ergab beim 
Buchweizen denselben Ertrag wie die ungedüngten Gefäße, während 
beim Hafer der Körnerertrag von 124.2 auf 128.8 g und der Stroh- 
ertrag von 165.2 auf 167.3 g erhöht wurde. 


b) Die aufgenommenen Kalk- und Magnesiamengen. 

Das Verhältnis der aus den ungedüngten Gefäßen Kalkmenge zu 
der aufgenommenen Magnesiamenge ist bei den Böden mit höherem 
Kalk- als Magnesiagehalte ein weiteres als bei den Böden mit höherem 
Magnesia- als Kalkgehalt; bei Hafer ist das Verhältnis ferner weiter 
als bei Buchweizen. 

Entsprechend den höheren Ernten sind auch die Entnabmen an 
Kalk und Magnesia in einem niederschlagsreichen Jahre höber als in 
einem trockenen Jahre. Im Mittel dreijähriger Versuche wurden beim 
Getreide durch die Gerste die niedrigsten und durch den Hafer die 
höchsten Mengen an Kalk und Magnesia dem Boden entnommen. An 
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Kalk wurden 21.88 bis 39.37 kg und an Magnesia 10.86 bis 17.52 kg 
pro Hektar aufgenommen. Weitaus höher sind dagegen die von anderen 
Pflanzen aufgenommenen Kalkmengen. So wurden von der Kartoffel 
(ein Versuchsjahr mit Kraut) 76.98, von der Zuckerrübe 85.59, von der 
Erbse 117.68, vom Raps 200.44 und von der Luzerne 242.02 kg Kalk 
aufgenommen. Die dem Boden entnommenen Magnesiamengen betragen 
bei der Kartoffel, beim Raps und bei der Luzerne 27 bis 28 kg, 
während von der Zuckerrübe 56.08 kg Magnesia aufgenommen wurden. 
| Das Verhältnis von Kalk zu Magnesia schwankt beim Getreide 
von 1.4 bis 3.2:1, und beträgt im Mittel beim Weizen 1.8: 1, bei 
der Gerste 2.0:1, und beim Hafer 24:1. Bei der Zuckerrübe ist 
entsprechend der größeren Magnesiamenge das Verhältnis von Kalk 
zu Magnesia enger (1.5: 1) als beim Getreide, während es bei der 
Erbse 5-7:1, beim Raps 7.3:1 und bei der Luzerne 8.6: 1 beträgt 

Würde aus obigen Zahlen nun der Schluß gezogen werden können, 
daß jede Kulturpflanze nur bei einem bestimmten Verhältnis von Kalk 
zu Magnesia das Maximum der Produktion leisten könne, wo in den 
einzelnen Jabren schon sehr erhebliche Unterschiede eintreten und das 
Verhältnis der aufgenommenen Kalkmenge zu der Magnesiamenge um 
fast 100% schwankt? Wohl schwerlich. Wie sollte auch der prak- 
tische Landwirt bei einem geregelten Fruchtwechsel den Ansprüchen 
der verschiedenen Kulturpflanzen an das Verhältnis von Kalk zu 
Magnesia im Boden gerecht werden, wenn Getreide mit Hackfrüchten, 
Leguminosen und Luzerne abwechselt. Welche Mengen von schwefel- 
saurer Magnesia müßten z. B. verwandt werden für die sehr frucht 
baren Böden der Magdeburger Börde, die ein Verhältnis von Kalk zu 
Magnesia wie 20 bis 10:1 aufweisen, um hier nach Löw bei Getreide 
Höchsterträge zu erhalten, während die nachfolgenden Früchte, wie 
Leguminosen und Futterpflanzen, denen nach Löw dieses Verhältnis 
nicht zusagen soll, in ihrer Entwicklung wieder benachteiligt würden. 
Eine derartige Verallgemeinerung der Löwschen Forderungen ist also 
nicht zulässig. Daß die Pflanzen aber Magnesia bedürfen, nicht, um 
nach Löw das Verhältnis Kalk und Magnesia auszugleichen, sondern 
als notwendigen Nährstoff, geht aus früheren Versuchen des Verf. im 
Einklang mit Rotbamstedter Versuchen hervor, auf die Verf. zum 
Schluß dieses Abschnitts noch hinweist.!) ®) ®) 


a ) D. Meyer, Die Kalk- und Magnesiadüngung. Berlin 1910, be 
. Parey. 

2) Jahresbericht für Agrikulturchemie 1905. j j 

®) F. Rigaux, La Magnösie, son role et son emploi en Agriculture. 
I,anden 1909. 
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2. Die Wirkung größerer Gaben von Magnesia- und Natron- 
| salzen auf das Pflanzenwachstum. 


"Die mit dem Lößlehmboden I ausgeführten Versuche hatten ge- 
zeigt, daß auf diesem kalkreichen Boden die Düngung mit schwefel- 
saurer Magnesia außerordentlich hoch bemessen werden konnte, ohne 
daß eine nachteilige Wirkung zu Hafer eintrat.. Die zur Anwendung 
gelangte Menge betrug 3.1 des wasserhaltigen und 1.5% des wasser- 
freien Salzes, auf den trockenen Boden bezogen. Auf den Hektar 
berechnet, ergibt dies eine Menge von 596 bez. 287 dx. Es war nun 
von Interesse, auch auf Böden von geringerem Kalkgehalte die Wirkung 
steigender Gaben von schwefelsaurer Magnesia und im Vergleich hierzu 
auch das Chlormagnesium und das Chlornatrium zu prüfen. 


Zu diesen Versuchen wurden von den bereits für die Kalk- und 
Magnesiaversuche verwandten Böden die Lößlehmböden I und II und 
der Sandboden herangezogen. Von den Chlorsalzen wurden 0.25, 0.50, 
1.0 und 2% des wasserfreien Salzes gegeben. Bei der schwefelsauren 
Magnesia gelangte diejenige Menge von Magnesia zur Anwendung, 
welche in dem Chlormagnesium gegeben wurde. 


Der Versuch wurde mit Hafer ausgeführt. Auf den Lößlehm- 
böden hatten die Chlorsalze schon bei einer Konzentration von 1% 
den Aufgang der Pflanzen vollständig unterdrückt, während die schwefel- 
saure Magnesia erst bei der höchsten Gabe einen unregelmäßigen Auf- 
gang bewirkt hatte. Auf dem Sandboden wurde der Aufgang nicht 
nur durch die kleinste Gabe der Chlorsalze, sondern auch durch die 
schwefelsaure Magnesia bereits sehr verzögert. Daher wurde dieser 
Versuch auf Sandboden gänzlich abgebrochen und in der Weise neu - 
angesetzt, daß die Gefäße mit 0.25 und 0.5% zusammengemischt und 
zur Hälfte mit je 50 9 kohlensaurem Kalk gedüngt wurden. 


Das Ergebnis dieser Versuche war folgendes: 


1. Die schwefelsaure Magnesia hatte bei dem Lößlehmboden I bis 
zu 1%, bei dem Lößlehmboden II bis zu 0,5% sehr günstig gewirkt 
während bei dem Sandboden eine Düngung von 0.375% sich bereits 
sehr nachteilig äußerte. Auch durch eine Düngung mit 50 g kohlen- 
sauren Kalk pro Gefäß wurde kein besseres Ergebnis erzielt. Es 
wurde geerntet: 
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alle ee Doplenn 








.Sandbedsn 
Düngung 
Körner Ta Stroh ee, Stroh | ghns FJE3 >. 
Ohne. 2 2 2 2 2 2 2 2 en | 115.6 | 160.9 | 126.4 | 214.7 
0.2 bez. 035% . 2 2 22. . 139.7 | 207.1 | 138.6 | 191.0 
13 A . | 144.3 | 195.1 | 153.6 | 194.0 
10%. » : 2... FE i 152.7 | 183.5 | 103.2 | 100.0 
I 








2. Das Chlormagnesium hatte in einer Menge von 0.25% bei dem 
Lößlehmboden I nicht nachteilig gewirkt, bei dem Lößlehmboden II 
und dem Sandboden dagegen schon eine erhebliche Ertragsverminderung 
hervorgerufen. Eine Gabe von 0.5% wirkte auch bei Boden I fast 
ebenso nachteilig, wie bei Boden II. Es wurde geerntet: 







Bapıeneapeden en 


Düngung 








Körner | Stroh | Körner | Stroh 


ObDe. 2 u re ee . |) 115.6 | 160.9 | 126.4 | 2147 | — | 137.9 
0.25 bez. 0.35% Chlormagnesium ||117.5 | 149.8 | 90.2 | 127.1 | 23.0 | 40.6 
0.50% Chlormagnesium . . . . 59.5 | 71.5 | 529 | 668 | — _ 








Das Chlornatrium wirkte ganz ähnlich wie das Chlormagnesium. 

Aus diesen Versuchen geht hervor, daß die Chlorsalze schädlicher 
wirken wie die schwefelsauren Salze, und daß die schädliche Wirkung 
um so größer ist, je leichter der Boden und je niediger der Kalkgehalt 
desselben ist. Daß die schwefelsaure Magnesia weniger nachteilig 
gewirkt hat, läßt auf eine Umsetzung der Sulfate im Boden schließen, 
in der Weise, daß mit dem kohlensauren bez. zeolithisch gebundenen 
Kalk des Bodens eine Umsetzung zu schwefelsaurem Kalk unter teil- 
weiser Absorption der Magnesia erfolgt ist, wodurch die Konzentration 
der Bodenlösung verringert wird. Vegetationsversuche sowie Schüttel- 
versuche des Verf. lassen auf solche Umsetzungen schließen, so daß 
Verf. folgende Leitsätze aufstellen konnte: 

1. Die durch Zusatz von Magnesia- und Natronsalzen in Lösung 
bergeführten Kalkmengen sind um 50 größer, je höher der Kalkgehalt 
des Bodens ist. 

2. Das Chlormagnesium führt erheblich mehr Kalk in Lösung, 
als das Chlornatrium. 

3. Durch die schwefelsaure Magnesia ist ie Löslichkeit des Kalkes 


infolge der eintretenden Gipsbildung geringer als durch das Chlor- 
magnesium, 
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3. Kalkgehalt und Bodenreaktion in ihrer Beziehung zur 
Kalkbedürftigkeit eines Bodens. 

Auf Grund früherer, sehr eingehender Untersuchungen ?) über die 
Kalkbedürftigkeit verschiedener Böden war Verf. zu dem Ergebnis ge- 
kommen, daß die in Chlorammonium lösliche Kalkmenge nicht unter 
0.20% betragen sollte. Als normaler Kalkgehalt war 0.25% angegeben 
worden. Weitere Versuche haben nun aber ergeben, daß auch bei 
einem niedrigeren Kalkgehalt eine günstige Wirkung durch eine Kalk- 
düngung besonders bei leichten Sandböden nicht immer zu erwarten ist, 
während anderseits Böden mit einem höheren Kalkgebalt unter Um- 
ständen noch auf eine Kalkdüngung reagieren können. Da bei der 
Anwendung einer neutralen Salzlösung als Lösungsmittel der Löslich- 
keitsgrad der verschiedenen Kalkverbindungen nicht die Ursache des 
verschiedenen Verhaltens dieser Böden sein konnte, so mußte ein weiterer 
Faktor für die Beurteilung der Kalkbedürftigkeit von Bedeutung sein. 
Bei der Prüfung einer Anzahl Böden zeigte sich nun, daß ein erheb- 
licher Teil eine saure Reaktion aufwies. Auch bei den zu den Kalk- 
und Magnesiaversuchben benutzten Böden fanden sich drei Erden, die 
sauer reagierten. Es waren dies die Lehmböden I bis III, welche 
sämtlich einen höheren Magnesia- als Kalkgehalt aufwiesen. Es scheint, 
als wenn saure Mineralböden weit verbreiteter sind, als bisher vielfach 
angenommen wurde. Nachdem schon Immendorf?) und Tacke®) 
hierauf vor längerer Zeit hingewiesen haben, sind neuerdings von 
Weibull*) hierüber sehr eingehende Untersuchungen . ausgeführt 
worden, die folgende Resultate lieferten: 

1. Die gewöhnlichen Böden mit 3 bis 6% Glühverlust und weniger 
als 0.30% assimilierbaren, also in Chlorammonium löslichen Kalk 
reagieren in der Regel sauer und haben nur schwaches Nitrifikations- 
vermögen. Kalkarıne Böden mit mehr neutraler Reaktion haben ge- 
ringeren Humusgehalt. 

2. Böden mit kohlensaurem Kalk (auch in Spuren) und Böden 
ohne kohlensauren, aber mit mehr als 0.25% Gesamtkalk reagieren in 
der Regel alkalisch und haben ein starkes Nitrifikationsvermögen. Ab- 
weichend hiervon sind Böden mit höherem Humusgehalt. 


2) Landwirtschaftliche Jahrbücher 1900. 
%) Zeitschrift für angewandte Chemie 1900, Heft 47. 


®) Mitteilungen der deutschen Landwirtschuftsgesellschaft 1902, Stück 18 
und 19. 


*%) Om Kalkbehofvet i Ackerjorden, Meddelande fran Alnarps Labora- 
torium IX, 1909. 
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3. Neutral reagieren Böden mit 0.20 bis 0.25% Kalk unter Um- 
ständen. Da der Kalk alkalisch, der Glühverlust sauer reagiert, so 
muß nach Weibull bei einem bestimmten Kalkgehalt und Glühverlust 
eine neutrale Reaktion vorhanden sein. Sank der Kalkgebalt oder 
stieg der Glühverlust, so war die Reaktion sauer oder umgekehrt. 

Bei einer neutralen Reaktion entsprach einem Kalkgehalte von 
0.1% ein Glühverlust von 2%. War der Kalkgehalt geringer: (unter 
1/40), 80 reagierte der Boden sauer, war der Kalkgehalt höber (über 
1/,0); so reagierte der Boden alkalisch. Bei niedrigem Kalkgehalt war 
nur selten kohlensaurer Kalk vorhanden. Es bei 0.3% assimilierbarem 
Kalk fand sich kohlensaurer Kalk allgemein. Bezüglich der Kalk- 
bedürftigkeit der verschiedenen Böden kommt Weibull zu dem Er- 
gebnis, daß Böden mit weniger als 0.13% assimilierbarem Kalk als 
kalkbedürftig, dagegen mit mehr als 0.25% Kalk als normal zu be 
zeichnen sind. 

Die von Weibull ermittelten Ergebnisse über den Kalkgehalt 
und den Glühverlust in Beziehung zur Reaktion treffen nun auch für 
die hier untersuchten Böden zu. Eine neutrale Reaktion zeigte nur 
der Sandboden II mit mehr als !/,, Kalk in Beziehung zum Glüh- 
verlust, während die übrigen Böden mit weniger als !/,, Kalk sauer 
reagierten. Man hätte nun annehmen müssen, daß sämtliche sauer 
reagierenden Böden frei von Carbonaten gewesen wären. Das war aber 
keineswegs der Fall. Der Kohlensäuregehalt dieser Böden betrug 0.046 
(Sandboden I) bis 0.126% (Lehmboden I) war also verhältnismäßig 
hoch. Der in Chlorammonium lösliche Kalkgehalt war bei den drei 
Lehmböden als normal zu bezeichnen. Diese Böden wurden nun durch 
den. Vegetationsversuch (Buchweizen, Hafer) auf Kalkwirkung geprüft, 
und zwar mit folgendem Ergebnis: 

Bei den Böden mit mehr als 0.25% Kalk ist weder beim Buch- 
weizen noch beim Hafer eine Ertragssteigerung durch die Kalkdüngung 
eingetreten. Die Acidität der Versuchsböden hatte bei keiner Pflanze 
eine nachteilige Wirkung ausgeübt. Dagegen wurde nun bei dem 
sandigen Lehmboden, welcher denselben Säuregehalt wie die Lehm- 
böden, aber einen niedrigeren Kalkgehalt, 0.169%, aufwies, der Ertrag 
bei Senf und Rotklee durch eine Kalkdüngung nicht unwesentlich er- 
höht, während bei Hafer eine Kalkwirkung nicht zu erreichen war. 
Der fast denselben Kalkgehalt aufweisende Sandboden I, welcher 
schwach sauer war, zeigte ebenfalls keine Kalkwirkung. Auch bei 
dem neutral reagierenden Sandboden II mit nur 0.085% Kalk war 
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weder zu Buchweizen, noch zu Hafer eine Kalkwirkung eingetreten. 
Bei beiden Sandböden hatte der Kalk eine Ertragsverminderung hervor- 
gerufen. Eine Kalkbedürftigkeit zeigte somit nur der saure, sandige 
Lehmboden mit 0.169% Kalk zu Buchweizen und Senf, wohingegen 
der schwach saure Sandboden mit 0.160% Kalk und der neutrale 
Sandboden mit 0.085% Kalk keine Kalkwirkung erkennen ließen. 
Ebenso war bei den sauren Lehmböden mit einem Kalkgehalt von 
0.25% und darüber eine Kalkwirkung nicht vorhanden. 

Zweifellos spielt also die Reaktion des Bodens eine wichtige Rolle 
bei der Beurteilung der Kalkbedürftigkeit der Böden; es sind aber 
noch weitere Versuche in dieser Richtung erforderlich, um diese Frage 
genügend aufzuklären. 


4. Die Wirkung verschiedener Kalk- und Magnesiaformen 
auf einen sauren, kalkbedürftigen Boden. 


Zu diesen Versuchen wurde der sandige Lehmboden benutzt. Die 
Versuche wurden mit Rotklee, Senf, Hafer und Kartoffeln ausgeführt 
Es kamen zur Anwendung: Kohlensaurer und schwefelsaurer Kalk 
koblensaure und schwefelsaure Magnesia. 

Die Versuche mit Rotklee und Senf lieferten folgendes Ergebnis, 


a) Der Ertrag: 


Sowohl der kohlensaure Kalk, wie auch die kohlensaure Magnesia 
hatten sehr gut auf die Entwicklung beider Pflanzen gewirkt. 
Es wurde geerntet: 


Rotklee Benf aa etrkang Mittel 

g g g g 
Ohne. . . 2 2 2 2. 129.1 104.2 98.1 110.5 
Kohlensaurer Kalk . . 156.5 133 1 132.8 140.8 
Kohlensaure Magnesia . 163.6 155.5 133.2 150.8 


Infolge der erheblich feineren Beschaffenheit der reinen kohlen- 
sauren Magnesia hatte dieselbe im Durchschnitt auch den kohlensauren 
Kalk in der Wirkung übertroffen. _ 

Diese günstige Wirkung zeigte die schwefelsaure Form der beiden 
Salze nicht. Die Erträgnisse bei Sulfatanwendung waren folgende: 


Rotkleo Benf Nachwirkung Mittel 

g g g g 

Ohte . . 2 2 2 2 2. . 1291 104.2 98.1 110.5 
Schwefelsaurer Kalk. . . . 120.5 90.5 772 96.1 


Schwefelsaure Magnesia. . . 124.3 108.3 88.5 107.1 
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Bei sämtlichen Versuchen hatte der Gips eine Ertragsverminderung 
bewirkt, während die schwefelsaure Magnesia diese Wirkung nicht 
zeigte. Auf eine Beeinflussung durch Zink ist diese schädliche Wir. 
kung des Gipses nicht zurückzuführen, da Tongefüße verwandt wurden, 
eher auf eine Abspaltung von Schwefelsäure durch die Huınussäuren, auf 
die schon Fleischer!) und Tacke®) aufmerksam machte. Die aus der 
Düngung aufgenommenen Kalk- und Magnesiamengen waren bei den 
kohlensauren Formen größer als bei den schwefelsauren. 


Versuche mit Hafer. 


a) Der Ertrag. 
Es wurde geerntet: 


Körner Stroh 

9 0 
Ohne: 1.04 8 wi en ee RS 215.0 
Kohlensaurer Kalk . . . . 2.22.1437 206.1 
Schwefelsaurer Kalk. . . . . 2... 141 202.8 
Kohlensaure Magnesia . . . . .. . 1548 206.1 
Schwefelsaure Magnesia . . . .. . 1535 211.2 


Eine günstige Wirkung auf den Körnerertrag war demnach weder 
beim kohlensauren noch beim schwefelsauren Kalk eingetreten; dagegen 
hatte die schwefelsaure und kohlensaure Magnesia den Kornertrag er- 
höht, Der Strohertrag war durch den schwefelsauren Kalk mehr als 
durch den kohlensauren, dagegen durch die kohlensaure Magnesia mehr 
als durch die schwefelsaure erniedrigt worden. 

Durch die Magnesiadüngung wurde auch die Aufnahme an Magnesia 
erhöht, durch die Kalkdüngung hatte dagegen nur eine unbedeutende 
Mehraufnahme an Kalk stattgefunden, 

Versuche mit Kartoffeln. 


Es wurde geerntet: 


Knollen 
Düngung frisch trooken 
g 9 
Ohne 2 22 nn nn. A655 549.0 
Kohlensaurer Kalk . . . . 2.22.2217 571.4 
Schwefelsaurer Kalk . . . . 2 2.2. 2106.6 513.1 
Kohlensaure Magnesia. . . . 2. . 4642 592.9 
Schwefelsaure Magnesia . . . » . . 2125.8 491.5 


 ... 'ı) Arbeiten der Moorversuchsanstalt Bremen, 3. Bericht. Landwirtschaft- 
liche Jahrbücher 1891, Ergänzungsband. 


°) Fühlings Landwirtschaftliche Zeitung 1905. 
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Durch den schwefelsauren Kalk und die schwefelsaure Magnesia 
war sowohl der Ertrag an frischer, wie an Trockensubstanz erniedrigt 
worden, während durch die kohlensauren Salze eine deutliche, wenn 
auch nicht sehr erhebliche Ertragssteigerung eingetreten war. Die 
kohlensaure Magnesia hatte auch bei den Kartoffeln günstiger gewirkt 
als der kohlensaure Kalk. 

Aus dem kohlensauren Kalk war mehr Kalk wie aus dem schwefel- 
sauren Kalk aufgenommen worden, während die Magnesianufnahme bei 
beiden Formen annähernd dieselbe war. Die schwefelsaure Magnesia 
hatte die aufgenommene Kalkmenge mehr verringert als die kohlen- 
saure Magnesia. 

Aus diesen Versuchen geht also hervor, daß für saure Mineral- 
böden der schwefelsaure Kalk weder zu Leguminosen, noch zu Getreide 
eine günstige Wirkung zeigt, daß dagegen die kohlensaure Magnesia 
dieselbe günstige Wirkung wie der koblensaure Kalk ausübt.!) Für 
den sauren Boden ist daher der Gips kein geeignetes Düngemittel. 
Die schwefelsaure Magnesia beeinflußte nur beim 'Hafer den Korn- 
ertrag günstig. 


5. Die Bestimmung der Acidität eines Bodens. 


Zu diesen Bestimmungen wurde die Methode von Tacke?) benutzt, 
die auf der Abspaltung von Kohlensäure aus fein verteiltem kohlen- 
sauren Kalk durch die Humussäuren des Bodens beruht. Verf. hat 
mit J. Graff diese Methode noch etwas modifiziert (Ersatz der Petten- 
koferschen Absorptionsröhre durch einen Erlenmeyer mit vierfachem 
Kugelansatz, Verwendung von Barytwasser statt Natronlauge). Die 
über den Säuregehalt der Böden ermittelten Zahlen sind bei vier- 
stündiger Einwirkung des kohlensauren Kalks in der Kälte gewonnen 
worden. Es war nun weiter von Interesse, welchen Einfluß das kürzere 
oder längere Kochen des Bodens auf die Abspaltung von Kohlensäure 
aus dem kohlensauren Kalk ausübt. Diesen Untersuchungen gingen 
Versuche über den Einfluß verschiedener Salze auf den kohlensauren 
Kalk beim Erhitzen der Lösung voraus. Diese Versuche lieferten nun 
folgendes Resultat: 

Entsprechend der leichten Dissoziation der kohlensauren Magnesia 
hatten sowohl die schwefelsaure Magnesia wie auch das Chlormagnesium 


$) Siehe auch frühere Versuche, D. Meyer, Landwirtschaftliche Jahr- 
bücher 1904. 


2) Chemiker-Zeitung 1897, Jahrg. 21, 174. 
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in ihrer Einwirkung auf den koblensauren Kalk, wie auch die kohlen- 
saure Magnesia und der Magnesit beim Kochen Kohlensäure abge- 
spalten. Bei den Kali- und Natronsalzen fand weder bei alleiniger 
Anwendung noch in Gegenwart von Calciumzeolitben eine Kohlensäure- 
abspaltung aus dem kohlensauren Kalk statt. 

Weiter war noch der Einfluß der löslichen Kieselsäure zu unter- 
suchen. Es wurden 50 ccm dialysierte Kieselsäurelösung, enthaltend 
0.455 9 SiO, in der Kälte und bei Siedehitze in ihrer Wirkung auf 
den kohlensauren Kalk geprüft. Die abgespaltene Kohlensäure betrug 
im Durchschnitt 0.75% der Kieselsäuremenge, war also sehr gering. 

Die untersuchten Versuchsböden lieferten folgenden analytischen 
Befund bezüglich der Acidität: Von den neun untersuchten Böden er- 
wiesen sich sechs Böden als sauer. Die aus dem kohlensauren Kalk 
in der Kälte abgespaltene Menge an Kohlensäure betrug bei dem 
Sandboden 0.11%, dem sandigen Lehmboden 0.05% und den drei 
Lehmböden 0.029 bis 0.07%. Durch 15 Minuten langes Kochen des 
Bodens mit kohlensaurem Kalk wurde die Menge der abgespaltenen 
Kohlensäure erheblich vermehrt, beim Sandboden von 0.011% auf 
0.116% und bei dem Lehmboden auf 0.207 bis 0.,212%. Diejenigen 
Böden, welche in der Kälte mehr Kohlensäure abspalten, hatten auch 
beim Kochen diese Eigenschaft beibehalten. Die neutralen Böden 
hatten zwar auch eine gewisse Menge von Kohlensäure beim Kochen 
abgespalten, doch war dieselbe bei Zusatz von kohlensaurem Kalk be 
deutend geringer als bei den sauren Böden. 

Das Kochen des Bodens mit und obne koblensauren Kalk er- 
gibt ferner einen gewissen Aufschluß über den Gehalt der durch die 
sauren Stoffe des Bodens leicht zersetzbaren Kalkmengen. Die Unter- 
schiede werden mit der Dauer des Kochens größer, doch waren kon- 
stante Zahlen nicht zu erreichen. Inwieweit diese Ergebnisse für die 
Beurteilung der Kalkbedürftigkeit eines Bodens in physikalischer, 
chemischer oder biologischer Hinsicht von Bedeutung sind, müssen 
weitere Untersuchungen ergeben. 

Hiermit schließt der Verf. seine umfänglichen Versuche über die 
Rolle von Kalk und Magnesia im Boden. Er faßt das Gesamtergebnis 
dieser Versuche in folgendem Rückblick zusammen: 


Rückblick. 


1. Die Abhängigkeit des Maximalertrags von einem bestimmten 
Verhältnisse von Kalk und Magnesia im Boden konnte weder bei den 
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Böden mit einem höheren Kalk- als Magnesiagehalte, noch bei den 
Böden mit einem höheren Magnesia- als Kalkgehalte: bestätigt werden. 

“ Beim Buchweizen hatte das nach Löw günstigste Verhältnis von 
Kalk zu Magnesia wie 3:1 bei Gruppe I (mit höherem Kalk- als 
Magnesiagehalte) eine ‘.Ertragsverminderung von 9.8 g, bei Gruppe II 
(mit höherem Magnesia- als Kalkgehalt), eine solche von 20.9 9 zur 
Folge. Das nach Löw ungünstigste Verhältnis von Kalk zu Magnesia 
wie 1:3 hatte im Durchschnitt einen höheren Ertrag als das Ver- 
'bältnis von 3:1 und 1:1 und denselben Ertrag, wie die nicht mit 
Kalk und Magnesia gedüngten Gefäße geliefert. Bei Hafer war durch 
das nach Löw günstigste Verhältnis von Kalk zu Magnesia wie 1:1 
bei Gruppe I durch die Düngung mit schwefelsaurer Magnesia eine 
geringe Erhöhung des Korn- und Strobertrags, bei Gruppe II durch 
die Düngung mit kohlensaurem Kalk eine geringe Erhöhung des Stroh- 
ertrags eingetreten. Durch das Verhältnis von Kalk zu Magnesia wie 
1:3 (ausschließliche Düngung mit schwefelsaurer Magnesia) wurde der 
Kornertrag noch etwas erhöht, 

Die Korrektur eines durch die Düngung gegebenen Magnesia- 
überschusses erniedrigte sowohl den Ertrag an Buchweizen wie auch 
an Hafer. 

2. Die schwefelsaure Magnesia und das Chlormagnesium zeigten 
ebenso wie das Chlornatrium bei ausreichendem Magnesiagehalt des 
Bodens eine günstige Wirkung zu Getreide, nicht dagegen zu den 
"Hackfrüchten und Futterpflanzen. 

3. Bei höberen Gaben wirkte das Chlormagnesium ebenso wie das 
Chlornatrium schädlicher als die schwefelsaure Magnesia. Die schäd- 
liche Wirkung dieser Salze ist um so größer, je leichter der Boden 
und je niedriger der Kalkgehalt desselben ist. 

‘4. Für die Kalkbedürftigkeit eines Bodens ist außer dem Kalk- 
gehalt auch die Reaktion desselben von Bedeutung. Neutrale Böden 
weisen bei einem relativ niedrigen Kalkgehalte oftmals keine Kalk- 
reaktion auf. Bei Böden mit höherem Kalkgehalte war auch bei saurer 
Reaktion eine direkte Kalkwirkung nicht: vorhanden. Saure Böden 
sind aber für einen normalen Verlauf der zahlreichen chemisch-bio- 
logischen Vorgänge und für eine normale Wirkung physiologisch saurer 
Düngemittel von Nachteil, so daß auch bei ausreichendem Kalkgebalte 
eine Kalkdüngung notwendig ist. Dieselbe braucht aber dann nicht 
wesentlich höher bemessen zu werden, als dem Säuregehalt des Bodens 
entspricht. 
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5. Auf einem sauren, kalkbedürftigen Boden wirkten zu Rotklee, 
Senf und Kartöffeln der kohlensaure Kalk und die kohlensaure 
Magnesia günstig, während der Gips nachteilig wirkte. Derselbe ist 


daher für saure Mineralböden kein geeignetes Düngemittel. 
- .. [D. 683] Volhard. 


Neue Untersuchungen über die Stickstoffverluste des Büngers im Stalle 
und im Düngerhaufen bei Verwendung von Toristreu, Stroh oder 
Sägespänen als Streumittel. 


Von Hjalmar von Feilitzen.') 


Für den im Januar bis Februar 1909 angestellten Versuch wurde 
das Futter der 10 hierzu dienenden Kühe genau analysiert, ebenfalls 
die benutzten Streumengen verschiedener Art. Unter Voraussetzung 
der vollständigen Wiedergewinnung des Stickstoffs und der Mineral- 
substanzen wurde hieraus der Gehalt der Gesamtausgaben (Milch und 
Dünger) der Tiere an diesen Substanzen berechnet und mit der Summe 
der durch genaues Wägen und analytische Untersuchungen ermittelten 
Bestandteilen der Milch und des Düngers verglichen. 


In den ersten 10 Tagen, d. h. 7. bis 17. Januar wurde mit Torf- 
streu gestreut, und zwar wurde, wie auch in den nachfolgenden Perioden, 
so reichlich Streu verwendet, daß der Harn vollständig absorbiert 
wurde. Die in dieser Periode pro Tag und Tier produzierte Dünger- 
menge machte, wenn man von der Einstreu absieht, 39.2 kg aus. 


In der nächsten zehntägigen Periode wurde Stroh eingestreut, und 
es wurde täglich pro Tier 39.7 kg strobfreier Dünger gewonnen. In 
den letzten 10 Tagen, wo frische Sägespäne als Einstreu dienten, war 
die täglich erzielte streufreie Düngermenge ebenfalls 39.7 kg pro Tier. 
Die tägliche Menge von Dünger schwankte also während des ganzen 
Versuches bei konstanter Fütterung so gut wie gar nicht. 

Die Resultate der miteinander zu vergleichenden Summen von 
Düngerbestandteilen gehen aus folgender Tabelle hervor: 


: u Mosskulturförenigens tidskrift. XXIV. Jönköping 1910. | 
.10—34. 
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Die Zunahme an Körpergewicht war in jeder Gewichtsperiode 
meistens nicht sehr groß (in erster Periode 47 Ag, in der zweiten 23 kg 
und nur in der dritten Periode etwas größer: 94 kg); es schien daher 
zulässig, die im Körper zurückgehaltenen Stoffimengen ganz zu ver- 
nachlässigen. 

Die in der Tabelle ersichtlichen Ziffern zeigen, daß wenigstens 
ein Drittel von der verfütterten organischen Substanz im Tierkörper 
verbrannt wurde; nur 58 bis 67% derselben erschienen im Dünger. 
Die nicht flüchtigen Mineralbestandteile, Phosphorsäure, Kali und Kalk 
wurden dagegen meistens fast gänzlich im Dünger wiedergefunden, was 
die Genauigkeit beweist, womit der Versuch ausgeführt wurde. Nur 
beim Kali in der Versuchsperiode II (Strohstreuung) ist wegen Analyeer- 
fehler ein größerer Verlust aufzuweisen. 

Vom Stickstoff wurde in allen Perioden im Dünger + 
Milch wesentlich weniger gefunden, als im Futter inklusiv 
Streu dargereicht wurde. 

Versucht man, um die von dem vergrößerten Körpergewicht i in 
Anspruch genommene Stickstoffmenge mit in Bechnung zu bringen, 
dieselbe nach den von Lawes und Gilbert vorgenommenen Mast 
versuchen mit Ochsen zu berechnen, so erhält man folgende Werte für 
die Stickstoff bilanz: 


Kilogramm Stickstoff in Periode I Periode II Periode III 


Torfstreu Stroh Sägespäne 
Futter und Streu . . . 2... 31.2859 31.412 kg 30.400 Ay 
Mich und Dünger . . . 028.450 „ 24.913 „ 25.865 „ 
Vergrößertes Körpergewicht . . 05% „ 0.283 „. 1.166 „ 
Summe. . . nen. 29.028 Ag 25.196 kg 27.021 kg 
Verlust im Stalle ee ce 2.208 „ 6.216 „ 3.879 „ 
Prozentisch . . . ..... 71% 19.3 % 111% 


Der größte Stiekstoffverlast im Stalle trat also bei Ver- 
wendung von Stroh als Streumittel ein; mit Sägespänen war 
der Verlust bedeutend kleiner und am kleinsten wenn Torf- 
streu benutzt wurde. 

Die Analysen des gewonnenen Düngers gaben: 














| | Leichtlöslicher er | Gramm Stiokstof 
Total- __ Stickstoff Men pro Tier und Tag 

| stickatoff = "Tan Pı Prozent i u 
| Prozent |vom Total- | total v leicht: 
u | 0% stickstoff | löslich 
Torfstrendünger. 050 0: 0215 | 42% 222.49 | 95.15 

, = 

Strohdünger . ». . . . 0.143 0.10, 40.6 190.77 77.51 
Sägespänedünger . . . 0.352 0.145 | 38.0 203.97 71.33 
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Salpetersäure konnte in dem Dünger nicht nachgewiesen werden, 
doch war stets viel leichtlöslicher Stickstoff vorhanden, 
und zwar enthielt der Torfstreudünger am meisten hiervon 


Da der Dünger indessen erst nach längerer Lagerung im Dünger- 
haufen benutzt wird, so wurden die drei verschiedenen Düngersorten 
auch auf ihr Verhalten beim Lagern untersucht. 


Die drei Düngerhaufen wurden jeder für sich auf einem bedachten 
Orte mit dicht abgebalkten Seiten und dichtem Holzboden angelegt. 
Auf den hölzernen Boden kam zuerst eine 10 cm dicke Schicht von 
demjenigen Streumittel, das im betreffenden Dünger enthalten war. Es 
wurde viermal täglich während der oben besprochenen Versuchsperioden 
sämtlicher produzierter Dünger möglichst vollständig hinausgebracht 
und fest zusammengestampft, wie es bei einem gut behandelten Dünger- 
haufen üblich is. Die während des Lagerns auftretende Volumver- 
minderung wurde gemessen und machte aus für: 


Torfstreudünger. . . . . ee: Bee DER 
Strohdünger -. - . » 2 2 2 2 202020..199, 
Sägespänedünger . . . 2 2 2220.26, 


Vom 18. Februar an, als der Torfstreudünger schon 32 Tage 
gelegen hatte, der Strohdünger 22 und der Sägespänedünger 12 Tage 
alt war, wurden tägliche Temperaturmessungen in sämtlichen Haufen 
mittels eines zu 50cm Tiefe bineingesteckten Thermometers vorgenommen. 
Hierbei zeigte sich, daß die Temperatur im Torfstreudüngerhaufen (I) 
nur sehr langsam stieg. Noch nach Verlauf von 3 Monaten war sie 
nur 5°, und am Schluß der Lagerung war sie auf +7.6° gestiegen. 
Von einer in diesem Haufen stattfindende Gärung konnte also keine 
Rede sein. Der Haufen (II) mit Strobdünger erwärmte sich dagegen 
sehr rasch. Derselbe wurde vom 18. bis 27. Januar angelegt und 
am 18. Februar, als die Temperaturmessungen begannen, wurden 20.1 ° 
festgestellt; möglicherweise hatte die Temperatur schon vorher den 
höchsten Stand erreicht; sie sank allmählich auf 11.9%. Der Haufen III 
(mit Sägespänedünger) erwärmte sich auch langsam, wenn auch etwas 
mehr als Nr. I. Die Temperatur war zu Anfang der Messungen 7.8° 
und erreichte am 1. Mai 15.7°. Am 15. Mai wurden alle drei Haufen 
ausgefahren, gewogen und zur Analyse vorbereitet. 
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| . 2 Hektolitergewicht 
men | Br a t Verlust in Verlust dos Düngers 
. | ko kg j ko i % - Messe Ju  Schlaß 
Torfstreul. .| 4921.s | 4273 174.5 3.9 ET 
Stroh 1I . 4275 3459 816 19.1 84.0 84.9 
Sägespäne II. | 5318 4721.2 596.8 11.2 90.1 82.3 
Totalstickstoff Ammoniakstickstoff 
Düngerhaufen mit "Anfang, Schluß | Verlust| Verlust Kat a : — = 
2 || % % 
Torfstreu I . . . 122.151 | 20.501 | 1.850 | 7.4 | 9.506 | 9.059 | 0.197 | 4 
Stroh I . . . . 118.983 | 15.147 | 3.291 | 20.0 | 7.095 | 3.750 | 3.945 | 51.8 


Sägespäne IIT . . [20.321 | 18.793 | 12% | 7.5 : 7.11 | 5.663 | 2.048 | 26.6 


Die in vorstehender Tabelle wiedergegebenen Resultate zeigen, dab 
nach 31, monatlicher Lagerung im Winter der Haufen II 
(mit Strohdünger) an Gewicht bedeutend mehr als die beiden 
übrigen abgenommen hatte. 

Auch war der totale Stickstoffverlust im Strohdünger fast */, der 
ganzen ursprünglichen Stickstoffmenge, in den beiden anderen Haufen 
aber nur ca. 7.5%. Am meisten in die Augen fallend waren die 
Verluste an leichtlöslichem Ammoniakstickstoff. Hiervon 
war im Haufen Nr. II während der Lagerung etwa die Hälfte 
verloren gegangen, im Haufen Ill etwas mehr als !/,, während 
im Torfstreudünger (l) nur 47%, also höchst unbedeutende 
Mengen verloren waren. 

Das mit den Sägespänen als Einstreu gewonnene Resultat war 
teilweise der großen Menge des verwendeten feuchten Streumaterials 
zuzuschreiben. (D. 689] John Sebelien. 
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Versuche über die Einwirkung der Elektrizität auf das 
Pflanzenwachstum. 
Von Prof. Dr. M. Gerlach und Oberingenieur Gg. Erlwein.t) 
Die Versuche wurden im Frühjahr 1909 begonnen und zum Teil 


auf dem Versuchsgute Mocheln, zum Teil auf dem Versuchsfelde des 
Kaiser-Wilhelm-Instituts in Bromberg ausgeführt. 


I) Mitteilungen d. ey ilhelm-Instituts für Landwirtschaft in Brom- 
berg. Bu. II, Hett 4, S. 424 


39. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 699 


Bei ersteren handelte es sich darum zu prüfen, ob eine elektrische 
Bestrahlung nach Lemström in der für den Großbetrieb abgeänderten 
Weise eine Ertragssteigerung und Qualitätsverbesserung zur Folge haben 
kann; bei letzteren sollte die Wirkung von schwachen durch den Boden 
geleiteten Strömen auf die Keimung und des Wachstum der Kultur- 
gewächse studiert werden. 


In Mocheln wurden aus einem Schlag von 5 ha 18 je 1000 qm 
große Parzellen herausgeschnitten, von denen 12 Parzellen der elek- 
trischen Bestrahlung ausgesetzt wurden, während 6 Parzellen zur Kon- 
trolle in einer Entfernung von ungefähr 100 m unbestrahlt liegen 
blieben. Sämtliche Parzellen wurden mit 80 kg Kali und 70 kg wasser- 
löslicher Phosphorsäure pro Hektar gedüngt. 12 Parzellen erhielten 
gleichzeitig 30 Ag Salpeterstickstoff pro Hektar und 6 derselben wurden 
außerdem auf 90 mm Höhe bewässert. Es wurden somit genügende 
Mengen Nährstoffe und Feuchtigkeit den Pflanzen zugeführt, eine Be- 
dingung, auf Grund deren nach Lemströms Ansicht die elektrische 
Bestrahlung besonders wirksam sein soll. 


Die elektrische Bestrahlung wurde in folgender Weise ausgeführt: 


1. Bestrahlung des Versuchsfeldes durch hochgespannte statische 
Elektrizität, und zwar a) Bestrahlung des Versuchsfeldes durch ein 
positiv geladenes und b) durch ein negativ geladenes Drahtnetz. 


2) Bestrahlung des Versuchsfeldes durch hochgespannten Wechsel- 
strom (Einphasenwechselstrom). 


Die Bestrahlungsnetze lagen 6 m über dem Erdboden. 


Als Versuchspflanze diente Hafer. Der Aufgang war tadellos, 
die Entwicklung normal. | 

Die elektrische Bestrahlung dauerte 45 Tage, fast ununterbrochen 
Tag und Nacht. 

Die Verff. kommen zu dem bemerkenswerten Ergebnis, daß die 
elektrische Bestrahlung, trotzdem sie in verschiedener Weise aus- 
geführt wurde, weder auf den vollgedüngten und bewässerten 
Versuchsstücken einen Erfolg gebracht, noch auf den ein- 
seitig, d. h. ohne eine Salpeterdüngung behandelten Parzellen 
eine Ertragssteigerung hervorgerufen hat. Eher kann behauptet 
werden, daß der Wechselstrom und die statische Elektriziät (negativer 
Pol im Netz) schädlich gewirkt baben. Aber die Abweichungen sind 
auch hier so gering, daß sie auf kleine Bodenabweichungen zurück- 
geführt werden können. 
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Die Verff. bringen für Interessenten eine eingehende Berechnung 
der Unkosten. 

In gleicher Weise führten auch die auf dem Versuchsfelde des 
Kaiser-Wilhelm-Instituts auf kleinen Parzellen und in Holzgefäßen aus- 
geführten Versuche zu einem negativen Ergebnis. Ein Einfluß 
der elektrischen Behandlung kam in beiden Fällen in den Erträgen 
nicht zum Ausdruck. 

Als Versuchspflanzen dienten Gerste und Kartoffeln, Roggen, 
Weizen und Lupinen. Die Zuführung der Elektrizität begann im April 
und dauerte bis zur Ernte, und zwar bei der Gerste 86 Tage, bei den 
Kartoffeln 139 Tage. Bei den Versuchen in den Holzgefäßen dauerte 
die Versuchsperiode vom 8. September bis 8. Oktober. Dort wurden 
schwache Gleichströme durch Eisenplatten im Boden verteilt, hier 
wurden zwischen eingesetzten Kupfer- und Zinkstäben galvanische 
Ströme erzeugt. (Pf. 645] Einscke. 


Ein eigentümlicher Typus der Pflanzenatmung. 
Von S. Kostytschew.!) 


Bei der Pflanzenatmung werden meistens nur vergärbare Kohlen- 
hydrate verarbeitet. Bei Sauerstoffabschluß tritt an die Stelle von 
Zuckeroxydation die Alkoholgärung. Der Verf. hat nun gefunden, daß 
die anaerobe Atmung von Champignon ein ganz eigenartiger Prozeß 
ist: Weder in lebenden Pilzen noch in dem aus ihnen dargestellten 
Preßsafte ließ sich nach dem Verweilen im sauerstofffreien Raum 
Alkohol nachweisen. Es ist dies der erste bisher bekannte Fall der 
vollkommen ohne Alkoholbildung verlaufenen anaeroben Atmung leben- 
der Pflanzen. Nur erfrorene Lupinenkeime hatten schon früher die 
gleichen Resultate ergeben. Bevor der Verf. auf die Beschreibung der 
Versuche eingeht, die ausgeführt wurden, um eine genauere Erkenntnis 
der die CO,-Abscheidung von Champignon bewirkenden Stoffumwand- 
lungen herbeizuführen, geht er näher auf die Oxydationsvorgänge bei 
der Atmung ein. 

Nach Bach und Engler lagert sich bei der Autoxydation der 
molekulare Sauerstoff in Form ungesättigter Moleküle — 0—O — 
an die autoxydablen Stoffe, welche als „Autoxydatoren® bezeichnet 


1) Zeitschrift für physiologische Chemie; Bd. 65, Heft 4; 18. IV. 1910, 
S. 350 bis 382. 
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werden, an. Die hierbei entstehenden peroxydartigen Verbin- 


O 
dungen a. werden „Moloxyde“ genannt. Weiterhin findet ent- 


weder eine Oxydation unbeständiger Verbindungen („Acceptoren“) durch 
die Moloxyde statt, oder aber die primären Peroxyde („Oxygenasen‘) 
lagern sich zunächst um unter Bildung von sekundären Peroxyden. 
Für die eigentliche Oxydation des Atmungsmaterials wird der Sauer- 
stoff der Peroxyde verwertet, und die letzten Phasen der Atmung sind 
von der Sauerstoffaufnahme unabhängig. Daher können sich die 
labilen sauerstoffreichen Zwischenprodukte auch bei Sauerstoffabschluß 
unter CO,-Abspaltung zersetzen. Die anaerob gebildete Kohlensäure 
kann also entweder von den Reaktionen herrühren, durch welche das 
molekulare Gleichgewicht beim Ausbleiben der Oxydationsvorgänge 
hergestellt wird (z. B. von der Alkoholgärung), oder von den vor- 
gebildeten Zwischenprodukten der physiologischen Oxydation abgespalten 
werden. Eine nähere Untersuchung der anaeroben CO,-Produktion der 
Preßsäfte von Champignon ergab, daß wir es hier mit dem letzteren 
Falle zu tun haben. 


Nunmehr wendet sich der Verf. seinen eigentlichen Versuchen zu. 
Die Herstellung der Preßsäfte geschah in der Weise, daß frische, aus- 
gelesene Pilze mit Quarzsand zu einem Brei verrieben und bei geringem 
Druck abgepreßt wurden; der Rückstand wurde mit Kieselgur versetzt, 
fein zerrieben und bei 300 Atmosphären erneut abgepreßt. Die beiden 
Portionen wurden unter Eiskühlung vereinigt und sofort verarbeitet. 
Die ersten Versuche, in denen die Einwirkung der Erhitzung auf die 
CO,-Produktion der Preßsäfte bei Sauerstoffzutritt und Sauerstoffabschluß 
untersucht wurden, ergaben „1. die aerobe CO,-Produktion der Preß- 
säfte wird durch kurzdauerndes Kochen nicht eingestellt. 2. Die CO,- 
Abscheidung der gekochten Säfte bei Sauerstofizutritt ist unabhängig 
von den Eiweißstoffen.“ Dagegen wurde die anaerobe CO,-Produktion 
durch Erhitzen stark herabgesetzt: Nach einem 10 Minuten dauernden 
Erbitzen auf 100° fand bei Sauerstoffabschluß keine CO,-Produktion 
statt. Aus diesen Versuchen geht also hervor, daß im Preßsafte von 
Champignon Autoxydationsvorgänge, welche bis zur CO,-Bildung 
schreiten, zustande kommen. Diese Vorgänge sind unabhängig von 
den Eiweißstoffen und werden durch Kochen nicht eingestellt. Hieraus 
ist ersichtlich, daß die genannten Prozesse nicht durch Fermente ein- 
geleitet werden. 
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Weitere Versuche ergaben sodann, daß im Preßsafte von Pealliota 
campestris Stoffe enthalten sind, welche bei der Hydrolyse Kohlensäure 
liefern. Über die Natur dieser CO,-abspaltenden Stoffe wissen wir 
zurzeit nichts Bestimmtes. Während einige Forscher annehmen, daß 
z. B. im Blute Kohlensäure in Form von Carbaminosäuren gebunden 
ist, deren Salze sich beim Kochen unter Bildung von Aminosäure und 
Carbonat schnell, aber schon bei gewöhnlicher Temperatur langsam 
zersetzen, konnte der Verf. feststellen, daß in Preßsäften von Champignon 
wenigstens ein Teil der CO,-abspaltenden Stoffe mit Carbaminosäuren 
nicht identisch ist. Welcher Art diese leicht zersetzlichen Stoffe sind, 
konnte bis jetzt noch nicht festgestellt werden. „Es scheint die An- 
nahme nicht unwahrscheinlich zu sein, daß die genannten Stoffe bei 
den Öxydationsvorgängen entstehen und als Zwischenprodukte der 
Atmung aufzufassen sind.“ 

Nun bot sich die Frage dar, ob die gesamte CO,-Produktion des 
Preßsaftes auf die Dissoziation der CO,-abspaltenden Stoffe zurück- 
zuführen sei. Eine Reihe von hierüber angestellten Versuchen ergaber, 
daß bei Gegenwart von Sauerstoffeine bedeutend größere CO, -Menge gebildet 
wurde, als durch Hydrolyse der OO,-abspaltenden Stoffe gebildet werden 
_ konnte. Dagegen war die anaerobe CO,-Produktion auf die Zersetzung 
solcher Stoffe zurückzuführen. „Diese Stoffe können mit Wasser bei 
100° unter CO,-Abspaltung hydrolysiert werden. Da eine Neubildung 
der CO,-abspaltenden Stoffe bei Sauerstoffabschluß nicht stattfindet, 
so ist die Annahme gerechtfertigt, daß die anaerobe CO,-Produktion 
des Preßsaftes mit der primären Spaltung des Atmungsmaterials nichts 
zu tun hat; letztere kommt im Champignon auf eine vollkommen eigen- 
artige Weise zustande.“ Die anaerob gebildete Kohlensäure entstammt 
einer Spaltung dissoziationsfähiger Stoffe, welche nur bei Sauerstoffzu- 
tritt, folglich nur unter Mitwirkung von Oxydationsvorgängen entstehen 
können. „Die primäre Spaltung des Atmungsmaterials vom Champignon 
vollzieht sich ohne CO,-Produktion.“ 

Sodann untersuchte der Verf. die Frage, ob die in den Hutpilzen 
allgemein verbreitete Tyrosinase, d. h. ein stark oxydierender Faktor, 
welcher Tyrosin und andere Phenolderivate in braune und schwart- 
braune Pigmente umwandelt, an der CO,-Bildung des Preßsaftes be- 
teiligt ist. Dies ist, wie die Versuche ergaben, nicht der Fall: Die 
Farbstoffbildung stellt einen ohne CO,-Produktion stattfindenden Oxy- 
dationsprozeß vor. Die CO;-liefernden Vorgänge von Champignon sind 
im wesentlichen auf eine Oxydation der ohne CO,-Abspaltung ent 
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stehenden Acceptoren zurückzuführen. Diese Oxydation schreitet bis 
zur CO,-Bildung fort; außerdem entstehen hierbei unbeständige Ver- 
bindungen, welche durch einfache Spaltung, also ohne Mitwirkung der 
Oxydation, Kohlensäure liefern. Diese Spaltung kann durch Hydrolyse 
mit Wasser bei 100° herbeigeführt werden. 

Welcher Natur sind nun aber diese Stoffe, die in so eigenartiger 
Weise verarbeitet werden? Dieses kann nach Ansicht des Verf. auf 
Grund einer Reihe von Untersuchungen wahrscheinlich nur Mannit sein. 
Quantitative Mannitbestimmungen ergaben, daß in erfrorenen Pilzen 
ein beträchtlicher Mannitverbrauch stattfindet; und zwar verschwinden 
sowohl bei Sauerstoffzutritt wie bei Sauerstoffabschluß gleiche Mengen, 
obwohl die CO,-Produktion bei Sauerstoffabschluß bedeutend geringer 
ist, ala bei Sauerstoffzutritt. Die primäre Mannitzersetzung kommt also 
wahrscheinlich obne CO,-Abspaltung zustande. 

„Die in dieser Mitteilung beschriebenen Untersuchungen zeigen, 
daß die Verarbeitung des Atmungsmaterials im Champignon sehr eigen- 
artig verläuft und von den sich bei Zuckerveratmung abspielenden 
Vorgängen durchaus verschieden ist.“ [Pfl. 676) R. Neumann. 


Über die Wirkung der Phosphate 
auf die Ausscheidung der Kohlensäure durch Pflanzen. 
Von Leonid Iwanoff.!) 


Der Verf. nimmt an, daß der Mechanismus der Gärung wahr- 
scheinlich aus drei Phasen besteht: 1. einer Depolymerisation der 
Hexose, 2. einer Verbindung der daraus entstandenen Produkte mit 
der Phosphorsäure unter Einwirkung eines leicht löslicben Enzyms — 
der Synthease — und 3. eines Zerfalls der gebildeten phosphororga- 
nischen Verbindung unter Einwirkung eines schwer löslichen Enzyms 
— der Alkoholase — unter Bildung von Alkohol und CO,. Bei der 
alkoholischen Gärung ist die Gegenwart der Phosphorsäure zweifellos 
eine ebenso notwendige Bedingung wie diejenige eines Kohlehydrates 
und der Zymase. 

Der Verf. hat nun mit Hefe, Weizenkeimen, Erbsen- und anderen 
Pflanzensamen eine Reihe von Versuchen angestellt, um nachzuweisen, 
. ob durch Phosphate die alkoholische Gärung beschleunigt wird. 


!) Biochemische Zeitschr, Bd. 25, II. und III. Heft, 30. IV. 1910, 
S. 171 bis 187. 
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Die zunächst mit lebender Hefe ausgeführten Versuche ergaben, 
daß die Stimulation bald eintrat, bald nicht, im Zusammenhang mit 
dem physiologischen Zustand der Zellen, der einerseits von der Rasse, 
anderseits von der vorhergehenden Ernährung, usw. abhängt. Wurde 
dagegen Toluol hinzugesetzt, so fand die stimulierende Wirkung früher 
oder später immer statt. Dies erklärt sich dadurch, daß in den Fällen, 
in denen obne Toluol keine Stimulation stattfand, das Plasma für das 
Phosphat ein zu geringes Durchlässigkeitsvermögen besaß. Dieses ver- 
schwand erst unter der Einwirkung des Toluols, und nun konnte das 
Phosphat mit dem Zellinbalte in Berührung treten. 

Bei den Weizenkeimen wurden die Versuche ausgeführt: mit un- 
bearbeiteten, mit zerkleinerten und schließlich mit Keimen, die mit 
Aceton und Toluol behandelt wurden. All diese Versuche zeigten, 
daß unter dem Einfluß von basischem Phosphat eine bedeutende Er- 
höhung der CO,-Produktion eintrat, die durchschnittlich 20 bis 30% 
und in den ersten Stunden manchmal beinabe 100% erreichte. Während 
die Konzentration des basischen Salzes eine sehr hohe (bis 5%) sein 
konnte, machte sich bei dem sauren Phosphat schon bei 1% eine 
schädliche Wirkung auf die CO,;-Ausscheidung bemerkbar. Ein Unter- 
schied zwischen Kalium- und Natriumphosphat konnte bei äquimole- 
kularen Konzentrationen nicht nachgewiesen werden. Ferner zeigte es 
sich, daß die Stimulation auch in einer Wasserstoffatmosphäre vor sich 
ging, woraus folgt, daß die Phosphate den Respirationsquotienten, d. h. 
die mit Sauerstoffabsorption nicht verbundene Kohlensäureausscheidung 
fördern. Versuche mit organischer Phosphorsäure, die aus dem Filtrat 
der Zymingärung dargestellt wurde, ergaben, daß auch hierdurch die 
CO,-Ausscheidung gefördert wurde, und daß sich diese Steigerung auf 
die anaerobe Kohlensäure bezog. „Wir sehen also an Weizenkeimen, 
daß hier die anaerob ausgeschiedene CO, ihre Entstehung demselben 
Mechanismus wie bei der Hefegärung verdankt.“ 

Die Versuche mit Erbsen wurden mit den ganzen Samen und, 
um den Phosphaten und dem Toluol das Eindringen zu erleichtern, 
auch mit fein gemahlenen Samen ausgeführt. Es zeigten sich hier 
wieder, wie früher bei der Hefe, für die verschiedenen Sorten große 
durch Rasseneigentümlichkeiten bedingte Difterenzen. Während bei 
Victoria, Laxton, Marrow die gemahlenen Samen unter Zusatz von 
Toluol eine energische und im Vergleich zu den ganzen, intakten 
Samen viel intensivere CO,-Ausscheidung erkennen ließen, fand unter 
gleichen Bedingungen bei Wilhelm I und Albert nur schwache CO,- 
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Ausscheidung statt- Die Wirkung der verschiedenen Formen der 
Phosphorsäure war die gleiche wie bei Weizenkeimen. Die Fälle, in 
denen bei Anwendung von Samenmehl die CO,-Ausscheidung im Ver- 
hältnis zu den ganzen Samen wesentlich erhöht wurde, bewiesen, daß 
die Zerstörung des anatomischen Baues nicht immer eine Hemmung 
der CO, ausscheidenden Enzyme nach sich zieht. 

Einige mit Helianthus annuus, Vicia sativa, Vicia Faba und Zea 
Mays ausgeführte Versuche ergaben bei Toluol- und Phosphatzusatz 
dieselbe Beschleunigung der CO,-Produktion. 

„Es scheint also, daß überall, wo eine anaerobe CO,- Ausscheidung 
vorliegt, eine Stimulation dieser Ausscheidung durch Phosphate erfolgt. 
Wir müssen also auch hier, bei höheren Pflanzen wie bei Hefe, eine 
direkte unmittelbare Teilnahme der Phosphorsäure an der Ausscheidung 
dieser Kohlensäure annehmen.“ (Pl. 674] R. Neumann. 


Tierproduktion. 


Untersuchungen über den Einfluss einiger nicht eiweissartiger 
Stickstoffverbindungen auf den Eiweissumsatz beim Wiederkäuer. 
Von O. Kellner (Ref.),!) P. Eisenkolbe, R. Flebbe und R. Neumann. 


Die günstige Wirkung des Asparagins und ähnlicher Stoffe bei 
einem kohlebydratreichen, aber eiweißarmen Futter auf den Stickstoff- 
ansatz beim Wiederkäuer führt Zuntz auf eine indirekte Schutzwirkung 
zurück. Er meint, daß die Bakterien des Futterbreis bei Anwesenheit 
geeigneter Stickstoffverbindungen nicht eiweißartiger Natur ihren Stick- 
stoffbedarf zum großen Teil diesen Verbindungen entnehmen und das 
eigentliche Nahrungseiweiß wenig oder gar nicht angreifen sollen. Ist 
unter gewissen Umständen die Möglichkeit einer solchen Schutzwirkung 
ausgeschlossen, dann dürfte, wenn die Zuntzsche Hypothese zuträfe 
und die genannten Verbindungen auf anderem Wege nicht verwertet 
werden können, eine Zulage desselben zu einem kohlehydratreichen 
Futter dem Stickstoffansatz beim Wiederkäuer ebenso wenig förderlich 
sein wie beim Fleischfresser oder omnivoren Tiere. 


1) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1910, Bd. 72, S. 437. 
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Die Bedingungen, unter denen sich die eben erwähnte Schutz- 
wirkung abspielen kann, würden nun nicht erfüllt sein, wenn neben 
nicht eiweißartigen Stickstoffverbindungen eine eiweißfreie Nahrung zum 
Verzehr gebracht würde; es gäbe dann eben kein Eiweiß zu ersetzen. 
Nun ließ sich freilich diese wWeale Versuchsbedingung nicht m Wirklich- 
keit umsetzen; es gelang nicht, die Tiere zur Aufnahme von eiweiß- 
freier Nahrung zu bewegen. Somit mußte an Stelle einer eiweißfreien 
Nahrung eine eiweißarme treten. 

Dieses eiweißarme Gemisch sollte an wachsende Tiere verfüttert 
werden, weil die Fähigkeit, Eiweiß anzusetzen, beim jugendlichen 
Organismus deutlicher ausgeprägt sein muß als bei ausgewachsenen 
Tieren. Es wurden daher ausschließlich Lämmer verwandt. 


I. Versuchsreibe. 


In der angedeuteten Richtung wurden im Jahre 1908 Versuche 
mit drei Lämmern begonnen, von denen indessen nur eins die in Aus 
sicht genommene eiweißarme Ration dauernd und vollständig verzehrte. 
Die Untersuchung konnte zunächst nur mit einem Tiere ausgeführt 
werden; dieses Versuchstier erhielt nach vorausgegangener Übergangs- 
fütterung vier Wochen lang täglich folgende Ration (I. Periode): 

300 g  Haferstroh 
350 „  Stärkemehl 
250 „ Zucker 
25 „  kristallisiertes Asparagin 
150 com Ammonacetatlösung 
69 Kochsalz. 


Bei dieser Ration waren die Einnahmen des Tieres an Stickstoff 
folgende: 
Im Haferstroh . . 2.2 22000000. 12089 


„ Stärkemell. . © .» 2 2 2 2 2.2. 0212 „ 
„ Asparagin . . 2 2 2 2 2 nn nen 46, 
„ Ammonacetat . . 2 2 2 2 222.604, 


Zusammen: 12.198 g 


Bei dieser Stickstoffzufuhr hat das Tier in den ersten Tagen des 
Versuchs beträchtliche Mengen Stickstoff von seinem Körper verloren. 
Die Nahrung mit ihrem reichlichen Gehalt an Stickstoffverbindungen 
nicht eiweißartiger Natur hat demnach nicht ausgereicht, das Tier auf 
seinem Eiweißbestande zu erhalten und vor Eiweißverlusten zu schützen. 
Mit der allmählichen Verarmung des Körpers an Eiweiß verminderten 
sich diese Verluste. Während die ersten sechs Tage einen Verlust 
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von durchschnittlich 2.17 g pro Tag (3.21 bis 1.50%) aufweisen, so 
geben die.nächsten neun Tage einen Ansatz von 0.07 9, die folgenden 
einen Ansatz von 0.14 9; was als Stickstoffgleichgewicht angesprochen 
werden kann; die eiweißarme Ration ist demnach trotz ihres hohen 
Gehalts an nicht eiweißartigen Stickstoffverbindungen nicht imstande 
gewesen, einen Stickstoffansatz zu bewirken, 


II. Versuchsperiode. 


An Stelle des Asparagins und Ammonacetats wurde jetzt ver- 
gleichsweise Klebereiweiß in die Ration eingeführt und dem Stärkewert 
des Klebermehls entsprechend ein Teil Stärkemehl abgezogen. Die 
Ration bestand nun aus 

300 g Haferstroh 
270 „ Stärkemehl 
200 „ Zucker 
0 „ Klebermehl 
6 „ Kochsalz. 


Die tägliche Stickstoffzufuhr stellte sich in dieser Ration auf 


1.2885 g im Haferstroh 
0.161 „ „ Stärkemehl 
9.647 „ n Klebermehl 





zusammen auf 11.096 9 


Es trat sofort ein erheblicher Stickstoffansatz auf, trotzdem 1 g 
rund weniger Stickstoff wie in Periode I gereicht wurde, nämlich 
+ 1.93 9. 

Trotzdem ist dem Asparagin, Ammonacetat und ähnlichen Stoffen 
eine gewisse Rolle nicht abzusprechen. Es geht nämlich bei Wieder- 
käuern aus Asparagin und Ammonsalzen, wie auch aus dem Eiweiß 
des Futters eine recht beträchtliche Menge stickstoffhaltiger Stoffe in 
den Kot über, die in ihren Lösungs- und Fällungsverhältnissen den 
Eiweißstoffen nahestehen und deren Absonderung für das Tier eine 
physiologische Notwendigkeit ist. Im Lichte der Tatsache, welche aus 
den vorliegenden Untersuchungen hervorgeht, daß das Futtereiweiß in 
dieser Richtung von gewissen Stickstoffsubstanzen nicht eiweißartiger 
Natur vertreten werden kann, ist diesen Verbindungen eine gewisse 
Bedeutung nicht abzusprechen. 


II. Versuchsreihe. 


Da die oben skizzierte Versuchsreihe nur mit einem Tier durch- 
geführt werden konnte, so schien es angezeigt, der größeren Sicherheit 
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wegen diese Versuche noch einmal zu wiederholen. Es fanden sich 
zwei Lämmer, mit denen die Versuche ohne Störung durchgeführt 
werden konnten. Die Versuche bestanden aus 3 Perioden, nämlich 


1. Eiweißarmes Futter mit Asparagin und Ammonacetat. 
2. An Stelle des Amidgemisches tritt Kleber. 
3. Gleiche Menge Kleber + Amidgemisch. 

An Futter wird vorgelegt und stets verzehrt: 


Weizenstroh -. -. - : 2 2 2. 2.2.2..300 300 300 
Stärkemehl -. - . . 2 2 2 2... 400 300 300 
Zucker. 2 2 0 2 2 2 222 2.200 200 200 
Klebermehl . . . 2. ! 2 2 202 - 80 80 
Asparagin . | — 20 
Ammonacetat (ca. 1 g h) 20.00. 150 00m — 150 com 
Heussche. . . . Be An 2 6 6 6 
Kochsalz -. 2. 2 2 2 2 2 0 2. 6 6 6 


Bei diesen Rationen gestalteten sich die Stickstoffbilanzen in den 
einzelnen Perioden folgendermaßen: 





Einnahmen. 





Weizenstroh.. |; 1.76 1.29 1.75 1.20 1.75 1.29 
Stärkemehl..." 0.8 0.26 0.19 0.19 0.09 0.09 
Klebermehl. .. | _ — 10.92 10.26 10.91 10.24 
Asparagin...., 37 — _ — sn — 
Ammonacetat . | 10.8 — _ — 10.05 —_ 

Zusammen: | 15.2 | 155 | 12.88 | 11m | 260 | 11 


Ausgaben. 








Kot ....... 5.08 4.37 5.4 | 4.50 | 5.51 | 40 
Harn 2.4: 10.16 —_ 4.28 —_ 16.17 — 

Zusammen: ji 15.24 _ 10.22 _ 21.68 —_ 
Gewinn (#) od. 


Verlust (—) | + 0. _ + 2.54 _ +48 _ 
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I. Periode II. Periode III. Periode 
eiß- | Gesamt- | Eiweiß- | Gesamt- Eiweiß- 
stickstoff | stickstoff | stickstoff | stickstoff | stickstoff | stickstoff 





Einnahmen. 





Weizenstroh.. . 1.76 1.29 1.73 1.27 | 1.75 1.29 
Stärkemehl... . 0.26 0.26 0.19 0.19 0.09 0.089 
Klebermehl. . . — _ i0.u2 | 10.26 10.91 10.24 
Asparagin ... 3.71 _ se 3.71 — 
Ammonacetat . 10.09 —_ 10.08 —_ 
Zusammen: | 15.82 | 1.55 | 12.84 | 11.2 | 2641 | 11.62 
Ausgaben. 
Kot ........ \ 6.68 4.92 | 619, 4.8 | 5.97 | 4.73 
Ham ...... ! 10,0 _ 513 | 16.72 = 
Zusammen: 17.88 | _ 11.32 — 22.69 _ 
Gewinn (+) od. 
Verlust (—) || — 1.56 | —_ + 1.52 —_ + 3.82 — 





Aus der Stickstoffbilanz der I. Periode bei Lamm II scheint 
bervorzugehen, daß hier ein geringer Stickstoffansatz (0.58 9) statt- 
gefunden hat. Es fehlt indes die Berechtigung, diesen Stickstoffansatz 
von 0.58 g etwa in dem verfütterten Asparagin oder Ammon zu suchen; 
denn es reichte ja der im Futter vorhandene pepsinlösliche Eiweiß- 
stickstoff (0.85 9) zur Deckung dieses geringen Ansatzes vollkommen 
aus. Bei Lamm III hat die eiweißarme Nahrung trotz der sehr reich- 
lichen Zugabe von Asparagin und Ammonacetat ganz offenbar nicht 
ausgereicht, Stickstoffgleichgewicht berbeizuführen, vielmehr setzte das 
Tier noch 1.56 g Stickstoff von seinem Körper zu, eine Menge, die 
freilich erkennen läßt, daß die nicht eiweißartigen Stickstoffsubstanzen 
immerhin auch bei diesem Tiere eine Sparwirkung geäußert haben. 

Sowohl beim Lamm I wie beim Lamm II war in der ersten Ver- 
suchsperiode ein Verlust an Stickstoff im Körper nicht eingetreten, ob- 
wobl das hier verabreichte Futter ganz außerordentlich arm an verdau- 
lichem Eiweiß gewesen war. Selbst wenn durch die Anwesenheit des 
Ammons und Asparagins die Tätigkeit der Bakterien vom Nahrungs- 
eiweiß vollständig abgelenkt worden wäre, so hätte doch der verfügbare 
Betrag von verdaulichem Eiweiß (0.11 kg täglich auf 1000 kg Lebend- 
gewicht) unter keinen Umständen ausreichen können, den Eiweißver- 
brauch infolge der Lebens- und Verdauungsvorgänge zu decken, viel- 
mehr müssen die nicht eiweißartigen Stickstoffverbindungen hierbei in 
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recht umfänglicher Weise in Aktion getreten sein. Da in Anbetracht 
der am Fleischfresser erlangten Untersuchungsergebnisse eine direkte 
Beteiligung des Asparagine und Ammons an den physiologischen Auf- 
gaben des Eiweißes ausgeschlossen erscheint, so muß angenommen 
werden, daß die beiden Stickstoffverbindungen durch die Mikroorganismen 
des Futterbreis beim Wiederkäuer eine weitgehende Umwandlung 
in hochmolekulare Körper, vielleicht bis zum Eiweiß, erleiden und in 
dieser Form sodann Nahrungseiweiß ersetzen. Einer solchen Vertretung 
des Nahrungseiweißes durch nicht eiweißartige Stickstoffverbindungen 
scheint aber eine ziemlich enge Grenze gezogen zu sein, die über das 
zur ‘bloßen Lebenserhaltung erforderliche Quantum nicht hinauszugehen 
scheint. Wenigstens gingen, wenn man die Mengen Harnstickstoff in 
den beiden ersten Perioden der 2. Versuchsreihe bei Lamm II und II 
vergleicht, nach der 'Ammon-Asparaginfütterung prozentisch erheblich 
größere Stickstoffmengen ungenützt in den Harn über als nach der 
Eiweißfütterung. 

Somit gelangt Verf. auf Grund der vorliegenden Untersuchungen 
zu folgenden Sätzen: 

Asparagin und Ammonacetat, einem sehr eiweißarmen Futter zu- 
gelegt, sind imstande, beim Wiederkäuer nach ihrer Umwandlung durch 
die Mikroorganismen des Futterbreis das zur bloßen Erhaltung der 
Tiere erforderliche Quantum Nahrungseiweiß zu ersetzen. Dieser Fähig- 
keit ist es zuzuschreiben, daß die beiden Stoffe, einen eiweißhaltigen 
Futter zugegeben, unter Umständen eine Steigerung des Stickstoff- 
ansatzes bewirken. Sie treten in solchem Falle für den sonst zur Er- 
haltung benötigten Teil des verdaulichen Eiweißes ein und machen 
diesen Teil für die Fleischbildung verwendbar. Bei eiweißarmem Futter 
gelang es dagegen selbst bei sehr eiweißhungrigen wachsenden Tieren 
nicht, eine Verwendung des sen bez. Ammons zur Fleisch- 
bildung nachzuweisen. 

Verf. beabsichtigt, diese hier zuletzt berührte Frage gelegentlich 
weiter zu verfolgen. [Th. 834.) Volhard. 


Studien über den Stickstoffansatz 
ausgewachsener Tiere bei abundanter Ernährung. 
Von Kurt Friske.!) 


Die vorliegenden Versuche waren ursprünglich in der Absicht an- 
gelegt worden, die bereits vorher von anderen Autoren erzielten Ergeb- 


‘) Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1909, Bd. 71, 8. 441. 
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nisse zu kontrollieren bez. zu bestätigen; es sei gleich vorweg bemerkt, 
daß Friske in seiner Arbeit zu ganz anderen Resultaten gekommen 
ist wie die früheren Forscher auf diesem Gebiet; denn während man 
früher bei einer Mast ausgewachsener Tiere wohl einen Fettansatz, 
jedoch keinen erheblichen Fleischansatz konstatieren konnte, lehren die 
hier gefundenen Zahlen, daß neben einer Fettbildung eine recht be- 
trächtliche Fleischproduktion zu verzeichnen ist; diese Beobachtung konnte 
der Autor sowohl bei einem sehr eiweißreichen, als auch bei einem 
etwas eiweißärmeren Futter anstellen. 

Der Versuchsplan war hierbei folgender: Acht völlig ausgewachsene 
Hammel, die möglichst gleichartig gewählt wurden, werden ungefähr 
sechs Monate lang durch eine mittlere Heugabe ernährt, so daß sie 
sich am Ende dieser Zeit in einem mittelguten Ernährungszustand be- 
finden. Zwei Tiere wurden dann geschlachtet; von beiden wurde je 
eine Hälfte des Körpers untersucht; man gewann so eine Grundlage 
für die Körperbeschaffenheit der übrigen, unter der Voraussetzung, daß 
alle Tiere während der langen Heufütterung eine ziemlich gleiche 
Körperbeschaffenheit angenommen haben. Diese Annahme ist aller- 
dings nur bis zu einem gewissen Grade richtig; gerade die beiden grund- 
legenden Tiere gleichen sich zwar im Lebendgewicht und in der Stick- 
stöffmenge der Fleischsubstanz ‚außerordentlich gut, hinsichtlich des Fetts 
und der Knochen wiesen sie aber erhebliche Unterschiede auf. Im 
Alter waren die Versuchstiere ziemlich gleich; durchweg 4 bis 4!/, Jahre. 
Zwei Tiere wurden also, wie schon erwähnt, geschlachtet; von den 
übrig bleibenden sechs Tieren wyrden zwei in Reserve gestellt, zwei 
andere bekamen eiweißreiches, die beiden letzten eiweißärmeres Futter. 
Das eiweißreichere Futter bestand aus 450 g Wiesenheu guter Qualität, 
300 9 Ackerbohnen und 260 9 Sonnenblumenkuchen mit einem Nähr- 
stoffverhältnis von 1: 2.88. Die eiweißärmere Ration bestand aus der 
gleichen Menge Wiesenheu, 270 g Ackerbohnen, und 290 9 Gersten- 
schrot. Das Nährstoffverhältnis war hier 1: 5.02 pro Tag und Stück. 
Die Reservetiere brauchten nicht in Anspruch genommen werden. 

Fünf Tage nach Verabreichung der vollen Mastration wurden die 
Tiere gewogen (drei Tage), es zeigte sich folgendes Bild: 

Hammel 3 Hammel 4 Hammel 6 Hammel 6 
30.5 kg 31.63 kg 29.3 kg 36.66 kg 

In die Mastzeit wurden drei Perioden zur Beobachtung der Stick- 

stoffbilanz eingeschoben, von denen jede 10 bis 11 Tage dauerte; hier- 


bei kamen die Tiere in Zwangsställe mit quantitativer Kot- und Harn- 
Zentralblatt. Oktober 1910. 50 
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sammlung. Die Mastperiode umfaßte im ganzen 104 bez. 111 Tage; 
hiernach wurden die Tiere geschachtet und der Tierkörper der Analyse 
unterworfen. 

Der Stiekstoffverbrauch zur Wollebildung wurde berücksichtigt; es 
wurden benötigt zum täglichen Zuwachs an Wolle Gramm Stickstoff: 
Hammel 3 Hammel 4 Hammel 5 Hammel 6 
115. 0.91 0.93 0.75 

Rechnet man den für Wolle verbrauchten Stickstoff ab, so bleiben 
zur Produktion von stickstoffhaltiger Körpersubstanz pro Tag und Stück 


immer noch ungefähr 3.5 g Stickstoff übrig, nämlich 
Hammel 8 Hammel 4 Hammel 5 Hammel 6 
3.58 3.52 3.17 3.79 


Aus diesen Zahlen berechnet Verf., daß ein ganz bedeutender 
Eiweißansatz stattgefunden haben muß, wesentlich höher, als in der 
Literatur dafür angegeben wird, obwohl einige Forscher in Ausnahme 
fällen auch bereits zu ähnlichem Resultat gelangt sind. Diese Zahlen 
für den Stickstoffansatz auf Grund der Ausnutzungsversuche stimmen 
nun freilich mit den Resultaten des Schlachtversuchs wenig überein; 
stellt man den für Körpersubstanz verfügbaren Stickstoff pro Tag und 
Stück nach Stickstoffbilanz und dem Schlachtversuch zusammen, so 
ergibt sich folgendes Bild: 


Verfügbarer Stickstoff pro Tag Nach dem Nach der 
und Stück Schlachtversuch Stickstoffbilanz 
Hammel 3 . . . 2. 2 2 22.0.1989 3.85 
Hammel 4 . . . 2. 2 2 2.2 ..11 3.52 
Hammel 5 . . . 2 2 2 22000. 1.58 3.17 
Hammel 6 .. 18 3.79 


eine Differenz, die Verk kroie sörgfüllirster Nachprüfung nicht zu er- 
klären vermag. 

Er fast die Ergebnisse seiner Arbeit folgendermaßen zusammen: 

1. Eine bedeutende Zunahme der Fleischsubstanz bei der Mast 
ausgewachsener Tiere ist im Gegensatz zu früheren Versuchen mit voller 
Sicherheit nachgewiesen worden. Die mit dem weiteren Nährstoffver- 
hältnis 1:5.02 ernährten Hammel zeigten den größten Fleischansatz. 
Nach den Ergebnissen der Bilanzversuche wäre durchweg noch ein höberer 
Fleischansatz zu erwarten gewesen. Eine Erklärung für die zwischen 
den Bilanz- und Schlachtversuchen in vorstehender Richtung auftreten- 
den Abweichungen läßt sich nicht erbringen. Der Fettansatz bei der 
Mast ausgewachsener Tiere besitzt auch bei sehr eiweißreichem Futter 


entschieden das Übergewicht über den Fleischansatz. 
(Th. 835} Volbard. 


Ge md, ae u an 
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Done gesiebtes und entfasertes Baumwollsaatmehl. 
Von E. Haselhoff.!) 
(Mitteilung der landwirtschaftlichen Versuchsstation Marburg.) 


Bei der Beurteilung des Baumwollsaatmehls spielen der Gehalt an 
Siebrückstand bez. die denselben ausmachenden Schalen und Haare 
eine besondere Rolle. Meist geht man dabei von dem Siebrückstand 
aus und beurteilt Haare und Schalen zusammen, was aber nach des 
Verf. Ansicht nicht zutreffend ist, da der Siebrückstand, je nachdem 
Schalen oder Haare vorherrschen, verschieden zu beurteilen ist. Die 
nachfolgenden Untersuchungen, vorwiegend ausgeführt von dem Assi- 
stenten der Versuchsstaion Dr. Bredemann, hatten den Zweck, weiteres 
Material für die Beurteilung des Baumwollsaatmehles hinsichtlich der 
mechanischen Beschaffenheit zu liefern. Wesentlich für den Ausgang 
der Untersuchung ist die Methode, nach welcher Schalen und Fasern 
oder Haare bestimmt wurden. Die Versuche durch chemische Mittel 
eine Trennung oder Lösung zu erreichen, führten zu keinem Ziele; es 
wurde daher nur die mechanische Trennung durch Sieben und Aus- 
lesen geprüft. 

Zunächst wurde ein Millimetersieb benutzt, um festzustellen, ob 
die Zeit oder die Art des Ausschüttelns einen Einfluß auf die Menge 
des verbleibenden Rückstands ausübt. Es wurden 20 9 Baumwollsaat- 
mehl durch Siebe von 1 mm Lochweite nacheinander in der Weise 
verschieden lange geschüttelt, daß das Feinmehl der ersten Siebung 
durch ein zweites Millimetersieb und das hierbei erhaltene Feinmehl 
durch ein drittes Millimetersieb gesiebt wurde; hierzu wurde ein selbst- 
tätiger Schüttelapparat benutzt. Es ergab sich, daß die Dauer des 
Siebens keinen großen Einfluß auf die Menge des abgeschiedenen Rück- 
standes, insbesondere der Fasern, ausübte. Wenn man die Mittelzahl 
aus beiden Versuchen berechnet, so erhält man beim ersten Versuche, 
nach 10 Minuten langem Schütteln im ganzen, 10.95% Gesamtrück- 
stand und 0.38% Fasern, beim zweiten Versuche, Schütteldauer im 
ganzen 20 Minuten, 12.20% Gesamtrückstand und 0.25% Fasern. 
Die Fasern bleiben hauptsächlich auf den beiden ersten Sieben zurück, 
auf dem ersten Sieb zugleich die Hauptmenge der gröberen Teile, ins- 
besondere auch der Schalen. Weitere Versuche ergaben, daß man mit 
demselben Erfolge auch einen Siebsatz mit drei übereinander stehen- 
den Sieben benutzen kann; 10 Minuten Ausschütteln genügen. 


ı, Landwirtschaftliche Versuchsstationen 1910, Bd. 72, Heft 5 u. 6. 
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Die mikroskopische Prüfung des bei dem Sieben durch drei Siebe 
mit 1 mm Lochweite erhaltenen Feinmehls ergab noch das Vorhanden- 
sein von ziemlich viel Fasern, ein Beweis dafür, daß auch beim 
Passieren von drei Millimetersieben die Fasern nicht vollständig zurück- 
gehalten wurden; noch öfteres Sieben war erfolglos; es wurde deshalb 
das erhaltene Feinmehl doch zweimal durch ein Sieb von 0,5 mm 
Lochweite geschickt. Man sieht aus den gefundenen Zahlen, daß durch 
das 0.5 mm Sieb noch erhebliche Mengen besonders von Fasern oder 
Haaren zurückgehalten worden sind, so daß bei Feststellung des Sieb- 
rückstands bez. des Fasergehalts der Baumwollsaatmehle das Sieben 
durch ein 0.50 mm Sieb nicht zu umgehen ist; diese Siebung genügt 
für die Beurteilung, obschon auch durch diese Maschenweite noch 
einzelne Fasern, wenn auch nur wenig, hindurchgehen. Verf. wendet 
dies auch bei allen Fällen an, wo eine Feststellung der mechanischen 
Beschaffenheit eines Baumwollmehls für seine Beurteilung notwendig 
erscheint. 


Es fragt sich nun, ob der ermittelte Siebrückstand, Fasern- bez, 
‚ Schalengebalt, zum Nährstoffgehalt der Baumwollsaatmehle in bestimmten 
Beziehungen stehe. Schon früher ist von verschiedener Seite fest- 
gestellt worden, daß der Schalengehalt den .Rohfasergehalt erhöht und 
dementspechend den Gehalt an Protein und Fett herabmindert; danach 
würde der Schalengehalt am besten durch eine Bestimmung der Roh- 
faser kontrolliert werden; Verf. konnte diese Befunde bestätigen. Irgend- 
welche Beziehungen des Fasergehalts aber zum Nährstoffgebalt konnte 
er nicht feststellen. So fand er z. B. bei zwei Baumwollsaatinehlen 
von annähernd gleichem Nährstoffgehalte (51.79% und 52.46% Protein 
+ Fett) und 7.93 bez. 7.18% Rohfaser, in dem einen Falle 27.30 % 
Siebrückstand und 0.13% Fasern, in dem anderen Falle 15.5% Ge- 
samtrückstand und 2.21% Fasern. Somit bestehen keine Beziehungen 
zwischen Nährstoffgehalt und Siebrückstand bez. Fasergehalt. Ähn- 
liche Beispiele führt der Autor in Menge an. 


Somit ist auch die handelsübliche Bezeichnung: „doppelt gesiebt 
und entfasert“ ohne Bedeutung für den Nährstoffgehalt der Baumwoll- 
mehle; diese Bezeichnung gibt noch lange keine Garantie für hoben 
Nährstoffgehalt, zumal nach den Untersuchungen des Verf. noch eine 
ganze Menge doppelt gesiebter Baumwollsaatmehle auf den Markt 
kommen, die außerdem reichlich Fasern enthalten. Nicht die Anzahl, 
sondern der Erfolg der Siebungen entscheidet. 
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Eine Gesundheitsschädigung der Tiere durch hohen Schalengehalt 
fürchtet man heute nicht mehr in dem Maße wie früher; ob und wie 
die Fasern die Gesundheit der Tiere benachteiligen, ist noch nicht ent- 
schieden; die Meinungen sind geteilt. Jedenfalls sind Schalen und 
Fasern so gut wie möglich zu beseitigen, da sie auf alle Fälle eine 


Wertverminderung des Futtermittels darstellen. 
[Th. 838] Volhard. 


Roggenkeime. 
Von Dr. M. Kling,') 
(Mitteilung der Versuchsstation Speyer.) 


Zu den Abfallprodukten der Müllerei bei der Vermahlung des 
Roggens gehören außer der Kleie auch die Keime, die gewöhnlich nicht 
gesondert gewonnen werden, sondern mit den Schalenteilen des Roggens 
die Kleie bilden. Erst in neuerer Zeit kommen diese Roggenkeime als 
solche vereinzelt in den Handel. Die Herstellung dieser Roggenkeime 
erfolgt in der Weise, daß der von den Landwirten gekaufte Roggen 
zunächst in einer Reinigungsmaschine von den Unkrautsamen und Spreu- 
teilen befreit wird. Alsdann kommt der Roggen in eine Putzmaschine, 
System Seck, Dresden, die einen Schmirgelmantel enthält, in dem das 
Getreide mit einer Geschwindigkeit von 1200 Touren in der Minute 
herumgetrieben wird. Hierdurch werden die äußeren Häutchen des 
Roggens, die sogenannten Oberhautzellen, sowie auch die Keime von 
dem Kerne losgelöst. Durch einen Windflügel werden die leichten 
Häutchen von den schweren Keimen getrennt. Die Häutchen werden 
unter die Kleie gemischt, die Keime, die noch kleinere oder größere 
Mengen von anderen Fragmenten des Roggens enthalten, bilden das 
neue Futtermittel, das im folgenden besprochen wird. 

Die Menge der gewonnenen Roggenkeime macht ungefähr 1%, 
die der Roggenhäutchen ungefähr 6% vom Gewicht des Kornes aus. 

Die zur Verfügung stehenden Roggenkeime waren stark mit 
anderen Roggenbestandteilen vermischt; um reine Keime zur Uhnter- 
suchung zu bekommen, wurden aus dem vorhandenen Material die 
unverletzten Keime Stück für Stück mit der Pinzette ausgelesen. Die 
Roggenkeime hatten folgende chemische Zusammensetzung: 


') Die landwirtschaftlichen Versuchsstationen 1910, Bd. 72, 5. 427. 
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| In der In der 
Gehalt an u Sk ae Trockensubstans 

| r % 
Wasser . ee ren tal, A er er a | . 14.0 | = 
Rohprotein . © : 2 2 2 2 2 2 2 0. 39.50 | 46 31 
Fett . . .. | 10.57 12.39 
Stickstofifreie Extraktstoffe . . 27.9 32.81 
Rohfaser . Ä 2.23 2.63 
Asche. . ee 5.00 5.86 

| 100.00 | 100.00 


Die stickstofffreien Extraktstoffe der Roggenkeime bestehen, wie 
bei den Weizenkeimen, zum großen Teil aus Zuckerarten; Stärkemehl 
ist in den Roggenkeimen nicht enthalten. _ 

Von den anorganischen Bestandteilen wurde nur der Gehalt an 
Kalk und Phospborsäure festgestellt; er betrug in der Trockensubstanz: 
0.06% Kalk, 0.48% Phosphorsäure; die Keime sind also arm an Kalk 
und reich an Phosphorsäure. 

Die in der Mühle gewonnenen und vom Verf. untersuchten 
Roggenkeime enthielten nur 60 bis 70% reine Roggenkeime; der Rest 
bestand aus Roggenausputz, wie Spindelteilen, Spreuteilen, zerkleinerten 
und auch unverletzten Unkrautsamen, aus Roggenhinterkorn, den oben 
erwähnten Roggenhäutchen und Roggenkleie. Die Roggenkeime, die 
sich teils in ganzem, teils in zerschlagenem Zustande in dem Futter- 
mittel vorfanden, haben eine goldgelbe Furbe und einen eigenartigen 
Geruch. Die chemische Untersuchung von 2 Proben „Roggenkeimen‘®, 
Probe I mit ca. 70% und Probe II mit ca. 60% reineu Keimen er- 
gab folgende Zahlen: 
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Substanz Trockensubstans 
Gebaltan BEE EN EEE Tr ser Pre EEE 
Probe I Probe II Probe I Probe II 
% % ; 
Wasser ; Ä 16.37 14.50 — = 
Rohprotein . ee 30 | 27.25 36.03 | 31.57 
Fett. .. ..: x . = ee .-l, 28:38 1.54 9% | Pe 
Stickstofftreie Exiraktstoffe h | 33,85 38.02 40.47 Re 
Rohfaser . 2 2 2 2 2 re nl 6.38 7.05 1.63 8.25 
Asche . 4.90 | 5.24 5.91 | 6.13 


An Reineiweiß war vorhanden: 


Probe I... 26.0%, in der Trockensubstanz 31.09% 
I ee AR 4 29.24 „ 
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Die „Roggenkeime“ repräsentieren demnach ein nährstoffreiches 
und brauchbares Futtermittel. Das Fett der Roggenkeime wird bald 
ranzig, wie die Versuche ergeben haben; der Gehalt an Ölsäure 1.55% 
war in 5 Monaten ungefähr auf das Doppelte gestiegen (3.16%). 

Einige Erkrankungsfälle, die beim Verfüttern von Roggenkeimen 
an Schweine beobachtet wurden, führt Verf. auf die bestehende, große 
Kalkarmut des Futtermittels zurück; sollte dies der Fall sein, so 
müßte das Fehlende durch eine Beigabe von Calciumcarbonat aus- 
geglichen werden. 

Den Stärkewert der Roggenkeime berechnet der Autor im Mittel 
auf 68.2, legt man diese Zahlen zugrunde, so würde sich der Geldwert 
der vorliegenden Roggenkeime pro 100 kg folgendermaßen berechnen: 

krobe 1: 4 4.0 00 4 ee A 
n. Di 2 we une ee I 

In derselben Weise berechnet sich der Stärkewert der reinen 
Roggenkeime auf 73.6 kg, ein Wert, der vielleicht noch etwas zu 
niedrig gegriffen ist. (Th. 832] Volhard. 
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Über den biochemischen Kreisiauf der Phosphorsäure Im Aokerboden. 

Von R. Perotti.!) Nach den Arbeiten des Verf. bestehen folgende Gesetz- 
mäßigkeiten bei den Lösungsvorgängen der Phosphate im Boden: In einem 
Boden, in denı sich die Lebenstätigkeit der Bakterien äußert, ist die Löslich- 
keit der Phosphorsäure von dieser abhängig. Die Lösungsvorgänge werden 
durch die Gegenwart von Kohlehydraten beeinflußt; unter diesen kommt den 
Disacchariden eine kräftigere Wirkung zu als den Monosacchariden. Unter 
den Disacchariden wieder ist die Saccharose nach Intensität und Dauer der 
Wirkung, die in Wechselbeziehung stehen, am meisten befähigt, die Löslich- 
keit der Phosphate zu unterstützen. Die geeignetste Konzentration ist 2%. 
Für jedes Kohlehydrat ist die Größe des Einflusses innerhalb bestimmter 
Grenzen konstant. Auch die Stickstoffquelle der Bakterienkalturen hat einen 
wesentlichen Einfluß auf die Lösungsvorgänge. Ammoniaksalze wirken günstig. 
a verhält sich weniger aktiv. Von den Ammonsalzen zeigen das Chlorid - 
und das Sulfat und unter diesen wieder das Sulfat den deutlichsten Einfluß; 
das Tartrat ist indiflerent, das Nitrat bald positiv, bald negativ. Die Kon- 
zentration der Ammonsalze soll ein bis zwei Prozent nicht übersteigen. Auch 
die Gegenwart von Basen hat einen bemerkenswerten Einfluß auf die Phos- 
Ban neun Dieser Einfluß ist natürlich abhängig von der Natur des 
lementes und der Art der Bindung. Die Carbonate von Kalk und Magnesia 
hemmen die Bakterienwirkung deutlich; Tonerde ist mehr indifferent; Eisen- 
oxyd beschleunigt etwas, wie auch die aogen. „oligodynamischen“ Elemente. 
Von den verschiedenen Bakterienarten kann man nicht bestimmte als spe- 
zifische Phosphorsäurelöser bezeichnen; allerdings bewirken nur die Säure- 


!) Stas. speriment. agrar. ital., Bd. 42 (1909), 8. 537. 
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bildner eine Beweglichkeit der Phosphorsäure; es muß diese Erscheinung als 
das Resultat der Gesamtwirkung der Lebensäußerung der Bakterien bezeich- 
net werden; unter dem Wechsel der Lebensbedingungen können verschiedene 
Bakterienarten die Eigenschaft der Phosphorsäurelösung direkt erwerben. 
Die unmittelbaren Ursachen der Lösungsfähigkeit sind aber immer: die Säure- 
bildung, die sekundären Umsetzungen im Boden und die Bildung löslicher 
organischer, phosphorsäurehaltiger Substanzen. [668] M.P. Neumaan. 


Verfahren zur Gewinnung ven eg en Zusker aus stärkehaltl 
Materialen. Von B. Hafner und F. Krist. Das Verfahren beruht auf der 
Beobachtung, daß Stärke nur in Gegenwart von Wasser ohne jeden Zusatz 
von Säure oder Salzen, sowie ohne vorherige Aufschließung mit Chemikalien, 
schon in kürzerer Zeit mit Hilfe des elektrischen Stromes in Zucker ver- 
wandelt wird, wenn das Stärkegemisch bei der Einwirkung des Stromes auf 
mindestens zwei Atmosphären Druck und bei einer Temperatur von über 
100° C erhalten wird. Hierzu dient ein in der Patentschrift abgebildeter und 
beschriebener Autoklav, bei dem die Anode aus Platin oder Kohle besteht und 
die Kathode der kupferne Einsatz des Autoklaven bildet. Die Größe der 
Ausbeute ist abhängig von der Art und Reinheit der zur Verzuckerung ge- 
langenden Ausgangsmaterialien, von der Verdünnung, der Höhe des Druckes 
und der Dauer des Stromdurchgangs, und beträgt bei Stärke 75 bis 95% der 
theoretisch möglichen Zuckermenge auf trockenes Ausgangsmaterial bezogen. 

Ein Teil Stärke wird mit drei oder mehr Teilen Wasser angerührt uud 
unter gleichzeitigem Durchleiten des elektrischen Stromes in dem Autoklaven 
bis auf etwa 4 Atmosphären erhitzt; bei einer Spannung von 100 Volt ist in 
etwa zwei Stunden sämtliche Stärke invertiert. Man erhält so ein Reaktions- 
un das mit Jod keine Blaufärbung mehr gibt und durch wenig Knochen- 

oble leicht entfärbt und im Vakuum direkt eingedampft werden kann. Ist 
ein halbwegs reines Material verwandt worden, so resultiert ein schwefelsäure- 
und fast aschefreies Handelsprodukt von ausgezeichnetem Geschmack und be- 
sonderer Reinheit. 

Die Anwendung höheren Druckes kürzt die Umwandlungsdauer ab, wo- 
bei jedoch ein weniger reines Produkt erhalten wird, da zugleich die Tempe- 
ratur erhöht war; durch die Einführung von Druckluft in den Autoklaven 
kann der Druck beliebig gesteigert werden ohne Erhöhung der Temperatur, 
und man kann diese zugleich als Rührwerk benutzen, wenn nicht Autoklaven 
mit solchem zur Verfügung stehen, indem der Überdruck abgelassen wird. 

Unterbricht man die Verzuckerung zu früh oder nimmt man dieselbe 
bei zu niedrigem Drucke, etwa 2 Atmosphären, vor, so erhält man‘ ein mit 
Dextrin und löslicher Stärke verunreinigtes Produkt. 

Patentanspruch: Verfahren zur Gewinnung von gärungsfähigem 
Zucker aus stärkehaltigen Materialien, dadurch gekennzeichnet, daß man diese 
ohne jeden Zusatz von Säuren oder Salzen, sowie ohne jede vorbereitende 
Behandlung mit Chemikalien in Gegenwart von Wasser bei einem Druck von 
mindestens 2 Atmosphären und einer Temperatur von über 100° C der Ein- 
wirkung des elektrischen Stromes unterwirft. 

(G&. 679) M. P. Neumann. 


Druck von Oskar Leiner in Leipzig. 19520 


Boden. 


Stickstoffgewinn und Stickstoffverlust im Ackerboden. 
| Von Prof. Dr. A. Koch.!) 


Der Verf. referiert in diesem Aufsatze über die Resultate zweier 
Arbeiten,?) die den Gewinn und Verlust des Stickstoffs im Boden 
zum Gegenstand hahen. 

Ausgehend von den früheren Anschauungen über die mangelhafte 
Wirkung des Stallmiststickstoffs als Folge der stickstoffentbindenden 
Tätigkeit salpeterzerstörender Bakterien und der daraufbin später von 
Krüger und Schneidewind einerseits und Pfeiffer anderseits ver- 
tretenen Ansicht einer als Eiweiß erfolgten Stickstoffestlegung des 
Salpeterstickstoffs im Boden durch Bakterien, knüpft der Verf. an die 
von anderen Autoren ermittelten Feststellungen, daß der Verlauf der 
Salpeterumsetzung je nach den Bedingungen, unter welchen sie vor- 
genommen werden, sebr verschieden ausfallen kann, seine eigenen Unter- 
suchungen an. 

Es hatte sich gezeigt, daß die Zersetzung des Salpeters in Lösungen 
zur Entbindung freien Stickstoffs führt, während im Boden der Stick- 
stoff der Hauptsache nach durch die Bakterien als Körpereiweißstick- 
stoff festgelegt wir. Koch prüfte nun dieses Verhalten näher, um 
eventuell die für das Zustandekommen dieser Verschiedenheit not- 
wendigen Bedingungen zu ermitteln. Natürlicher Boden wurde mit 
Salpeter beschickt und als Kraftiquelle für die salpeterzerstörenden 
Bakterien mit einer Zuckergabe versehen und der Zersetzung überlassen. 
Es ergab sich, daß der Boden bei einer Feuchtigkeit von 18% nicht 
unerhebliche Mengen elementaren Stickstoffs aus Salpeter zu erzeugen ver- 
mochte, wenn Salpeter und Zucker in genügender Menge für den Energie- 
verbrauch der Bakterien vorbanden war. Da aber aus früheren Ver- 
suchen bekannt war, daß in Flüssigkeiten aus dem Salpeter durch die 


2) Mitteilungen der D. Landw.-Gesellschaft. 1910, Stück 12, S. 173. 
2) Ihre Veröffentlichung soll demnächst im Zentralblatt für Bakteriologie 
erfolgen. 


Zentralblatt. November 1910. 5i 
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Bakterien etwa 80% Stickstoff freigemacht werden, so schien es als 
wahrscheinlich, daß ein Boden mit zunehmendem. Wassergehalt, da er 
hierdurch dem Zustande einer Flüssigkeit näher kam, ebenfalls größere 
Stickstoffentbindung ergeben würde. Diese Voraussetzung erfüllte sich 
im vollen Umfange. Koch vermochte für einen Lehmboden fest- 
zustellen, daß aus Salpeter, wenn nicht sehr große Mengen Zucker zu- 
gegen waren, durch die Bakterien nur Eiweißstickstoff gebildet und 
kein Stickstoffverlust bewirkt wurde, solange der Feuchtigkeitsgrad des 
Bodens nicht über 25% hinausging, doch schon auf 30% erhöht, eine 
Abspaltung von 82% Stickstoff erfolgte. Zur Erklärung dieses Ver- 
"haltens führt Koch die Wirkung der Flüssigkeit auf Mangel an 
Sauerstoffzufuhr zurück, weil die salpeterumsetzenden Bakterien aus 
dem Salpeter Sauerstoff entnehmen und dabei Stickstoff in Freiheit 
setzen, wenn ihnen der Luftsauerstoff mangelt. 

„Bedeutsam werden solche Stickstoffverluste besonders nach Stall- 
mistdüngung oder Gründüngung werden, wo beträchtliche Mengen 
Salpeter aus dem Dünger im Boden entstehen und gleichzeitig das Stroh als 
kraftspendendes Material für die salpeterzersetzenden Bakterien wirkt.“ 

Der wechselnde Ausfall der Salpeterzersetzung im mäßig feuchten 
und stark feuchten Medium könnte jedoch auf die Tätigkeit ver- 
schiedener Bakterien zurückzuführen sein, zumal schon besondere Bak- 
terien bekannt sind, die speziell Eiweiß aus Salpeter bilden, ein Vor- 
gang, der derartig gedacht werden kann, daß die eiweißbildenden 
Bakterien im mäßig feuchten, die stickstoffentbindenden im stark feuchten 
Boden und'in Flüssigkeiten die Oberhand gewinnen. Daraufhin angestellte 
Versuche mit Reinkulturen zeigten jedoch, daß ein und dieselbe Bak- 
terienart im mäßig feuchten Boden fast nur Stickstoffestlegung bewirkte 
und im feuchten Boden und in Flüssigkeiten vorwiegend Stickstoff in 
Freiheit setzte. 

Hieraus zieht der Verf. den für bodenbakteriologische Unter- 
suchungen überaus wichtigen, auch schon von anderen Seiten hervor- 
gehobenen, Schluß: 

„Diese sehr bemerkenswerte feine Reaktion der Bakterien auf den 
physikalischen Zustand des Mediums, in dem sie leben, legt uns die 
Verpflichtung auf, die Tätigkeit der Bodenbakterien, soweit irgend mög- 
lich nur im Boden zu untersuchen, wenn wir erfahren wollen, was die 
Bakterien im Boden treiben.“ 

Die bekannten Untersuchungen Kochs über das Stickstoffbin- 
dungsvermögen der Bakterien unter dem Einflusse einer als Energie- 
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quelle für dieselben dienenden Zucker-(Stärke-)jgabe haben allgemeines 
Interesse in der Landwirtschaft bewirkt, sind aber vorläufig, da die 
Anwendung des Zuckers in größerer Menge viel zu teuer ist, für die 
praktische Landwirtschaft noch von keiner Bedeutung. Es ist daher 
Kochs lebhaftestes Bestreben darauf gerichtet, den Zucker durch eine 
andere, für die praktische Landwirtschaft anwendbare Kraftquelle zu 
ersetzen. Hierüber berichten seine weiteren Mitteilungen. 

Frühere Versuche Kochs mit Zellulose als Ersatz für Zucker 
waren erfolglos geblieben, jedoch war es Pringsheim gelungen, in 
Reinkulturen stickstoffbindende Bakterien auf Kosten von Zellulose 
zu züchten, wenn er vorher zelluloselösende Bakterien, die er aus 
Pferdedung isolierte, und etwas Zucker zur Anregung des Vorganges 
seinen Lösungen hinzusetzte. Hierauf weiterbauend unternahm es der 
Verf. trotz gegenteiliger früherer Versuche, welche bei Zusatz von 
Zellulose zwar eine Zersetzung dieser, aber verbunden mit einer starken 
Denitrifikation ergeben hatten, seinem Boden mit Stallmistimpfung 
zelluloselösende Bakterien hinzuzusetzen, da er aus seinen früheren 
negativen Resultaten zu schließen berechtigt zu sein glaubte, daß noch 
nicht genügend zelluloselösende Organismen vorhanden gewesen wären. 

‚ Zu dem Zwecke wurden zunächst Nähbrlösungen und Papierstreifen 
mit Erde, Kompost, Kanalschlamm und Mist geimpft. Die Zersetzung 
und Lösung der Zellulose erfolgte alsbald durch die Mikroflora, worauf 
neue Papierstreifen mit den Bakterien jener vier Kulturen beimpft und 
diese dem Versuchsboden einverleibt wurden, denen jedoch außerdem 
noch etwas Traubenzucker als weitere Energiequelle beigegeben war. _ 
Die Zersetzung des Papiers war nur bei den mit Mist beimpften Ge- 
fäßen vollständig, das Resultat der Stickstoffaureicherung auf 100 g 
Boden bezogen, war wie folgt: 


Beimpft mit Erde . . . 2. 2 2.2....26 mg Stickstoff 
3 »„ Kompost . . 2.22... 300 5 R 
i Kanalschlamm . . .. 00 „ s; 
=  SMIBE ee er ZI R 


„Aus diesen Versuchen glaube ich schließen zu dürfen, daß im 
Boden auf Kosten von Zellulose, einem in der Natur wie im land- 
wirtschaftlichen Betriebe in Pflanzenabfällen massenhaft zur Verfügung 
stehenden Material, Stickstoff’bindung vor sich gehen kann. Aber es 
müssen dazu die richtigen Arten unter den zelluloselösenden Bakterien 
vorbanden sein, die unserem Boden feblen, ihm aber durch Mist zu- 
geführt werden können. Dadurch ist eine neue Erklärung für die 

51* 
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bekannte bodenertragsverbessernde Wirkung des Mistes gegeben, die 
man bisher vorzugsweise in der Zufuhr von im Miste enthaltenen Nähr- 
stoffen suchte.“ So führt Koch ferner die Wirkung der Gründüngung 
hierauf zurück .und hebi hervor, daß man Sorge tragen müsse durch 
Mistbeigabe die schädlichen denitrifizierenden Einflüsse der Zellulose 
aufzuheben und sie dadurch in die gegenteilige Wirkung der stickstoff- 
bindenden Eigenschaft umzuwandeln. [D. 712] Blanck. 


Denitrifikation und Stickstoffsammlung im Ackerboden. 
Von Francis S. Marr +, ber. von Th. Pfeiffer.‘) 


Der Zusatz von organischer Substanz zur Ackererde kann entweder 
zu einer Denitrifikation oder zu einer Stickstoffsammlung führen. Beide 
Prozesse sind einander entgegengesetzt. Die folgenden Versuche sollten 
darüber Aufklärung bringen, ob diese beiden Prozesse zeitlich getrennt 
verlaufen, beziehungsweise einander ablösen. Ferner sollte der Einfluß 
einer reichlichen Sauerstoffzufuhr, namentlich in seiner Beziehung zur 
Denitrifikation geprüft werden. 

Versuchsanordnung: Es wurden 36 Glasgefäße mit je 3 Ag 
steinfreier Feinerde eines schweren Lehmbodens (Rosenthaler Versuchs- 
feld) gefüll. Der Wassergehalt war auf ca. 50% der wasserfassen- 
den Kraft normiert. Alle 2 bis 3 Tage wurden die Gefäße gewogen 
und das verdunstete Wasser ersetzt. Sämtliche Gefäße wurden in 
einen großen Tbermostaten gestellt, der eine Temperatur von etwa 
30° C zeigte. | 

Die Zusätze organischer Substanzen bestanden teils aus Stroh, 
teils aus Zucker ohne und mit Salpeterdüngung. Ein Teil der Gefäße 
wurde in der Weise mit Sauerstoff durchlüftet, daß alle 2 bis 3 Tage 
durch eingesetzte Ventilationsröhren aus einer Sauerstoffbombe Gas unter 
2 Atmosphären Druck durch die Erde gepreßt wurde. 

Die genauere Versuchsanordnung ist aus der vom Referenten zu- 
sammengezogenen Tabelle zu ersehen. Diese enthält zugleich die ge 
fundenen Mittelwerte der verschiedenen Stickstoffbilanzen der Gefäße 
1 bis 24. 


1) Mitteilung. d. Landwirtsch. Institute d. Kgl. Univers. Breslau, Bd. V, 
Heft 5, S. 639. 


723 


Boden. 


‚39. Jahrg.) 








Me 6L AN 
er ww uayoı2 el yım uayoız ee 
“13a Felrın (i 194 Fr an (i ler dr ın Gi ' 
1100 F 880°0+ |s100F 82004 | 820°0F 9s0°0+ SOUFT 9000—| (E10’0 H70°0— |910’0 F 0 
(‚ | 
810°0F 180°0+ 9100 F TOO | 700 F 080'0+ 100+ st0'0-+| Irze0F 890 0— |sIe0 Foo + 
DOOF ITO+ SICH FZEOF| ao F Sstır0+ 7100 E00 | (10800 F 970°0+ |’ UF 8L00+ 
| 
Mor? Ben 20) 10T uwoF 100 — | (508007 s2r0— [00 F er00+ | 
970° 601°9— |910°0 F 8I70—|  £E0°0 F 900 — |SI0°0F 921 0— | („8800 F 89 0— 


(19100 F eoro-+ Pu 160:0+| (1120°0 F 8100 — 








_ |E10°0F 600.0 — | Ei 2100 200, 
6 | f) ß 6 
goNong ur TOR m KOsXOng us 109m 
yanyıoa my go3syong genjzo‘ wur BOToNS 
ı9po uujaog ı9uopunzod ı0po uufAog) 29u9punzo3 
(gas ‘es Caqda '6 


sgq 'AON '9 WOA HpojıedsyonsıoA) 
uede]L, 96 yOsu III zauıq gOjexong 














siq 20 '8I WOA HpoLLledsyonsıe‘A) 


uodsL 20 
ww1079a yosu II zUwjLq YOJENORS 


8100 F 0800| (1 080°0F 0210+ 


(—)seuujA9gH) sep 
dunıopujwıeyA ; wg HOIWNOnHg 
10p0 (+) uamep | 


‚gViernw'yogd 
A9A FZ/LI IN (» 
ı Hr ya yon3 


Es zi/or AN (e 
p JIur "uor]d 


N 
he m h T—_-_öee 
Seh 








19 PT 


ı9uopunz93 


(zeq ’sı 


siq 'AON '9 mOoA Oponedsyonsıa A) 


usde], gr Js I SUVILqYOEXoRg 








s10°0 800°0+ | 
| 


sI00F eiro+ 


N 


1woF so 





\ 
| D 
‘ 
! 





























nn 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 


an Soxen dsy u 
-Jaanp Fuayanzıyoy 509 | rzlız 
—  toyen dern | 
13yonzıyoy 8.09 | oz/iı 
= et ker | 
onpuzagoy 6509| gıleı 
yaryu | yNösp u 
-ynp youg 'wa3 Set ziior 
— | ONEN Sep u 
‚young "med der) el 
m (%0) yons 
"souojyeund Öcr|| gr 
en N ee sypıuul ei 
= = =. --— ee eme Ka Tem 
| ’ 
| . 
dung N 2 z 
„paugog ! a : 
"0x4 5 of nz ozmwanz, & 
odnsuog | N EB: 


1 j 
N l 





a EEE ES EEEEEEEITEEEEETEEENETE 





724 Boden. [November 1910. 


Von den mit Zucker versetzten Gefäßen wurden vier Paralleltöpfe 
angesetzt. Die vierlen Gefäße sollten Anhaltspunkte über die fort- 
schreitende Zuckerzersetzung durch fortlaufende Bestimmung ibres 
Trockensubstanzgehaltes bieten. Über die Gefäße 25/36 ist zu sagen, 
daß der Rohrzuckerzusatz aut 240 g gleich 8% der Bodenmenge er- 
böht wurde. Es erhielten Nr. 25/28 250 g Rohrzucker, 29/32 240 g 
Rohrzucker und 4.5 NaNO,, 33/36 240 g Rohrzucker und 4.5 9 NaNO, 
und Sauerstoffdurchlüftung. 

Die Entnahme der Bodenproben fand beim Füllen der Gefäße 
statt, ferner im Verlaufe des Versuches bei den Gefäßen 1 bis 24 am 
18. Dezember, 9. Februar und 6. April. Die letzteren geschahen in 
der Weise, daß nach Feststellung des Bruttogewichtes der einzelnen 
Gefäße ibr Inbalt ausgeleert, sorgfältig gemischt und ca. 400 g Erde 
zu einer Durchschnittsprobe entnommen wurde. Der Rest wurde in die 
entsprecheuden Gefäße zurückgewogen. Die weitere Verarbeitung der 
Durchschnittsproben geschah in der allgemein üblichen Weise. Pro 
Topf wurden je 10 Stickstoffbestimmungen ausgeführt. Zur Analyse 
gelangten je 25 g Erde. 

Ergebnisse: Über die Abnahme des Zuckers während der Ver- 
suchsdauer vom 5. November bis 11. Dezember gibt folgende Tabelle 
Auskunft: 


Nummer Abnahme des Zuckers 
der ArtderBehandlung in °, der ursprünglich 
Gefäße vorhandenen Menge 
13. 2% Zucker . . . ee ee er ar OD 
17. 2, Zucker und Salpeter ee 20.708 
21. 2, Zucker und Salpeter, durchlüftet 2.800 
25. 8„ Zucker . . .. Bee daran ae lee ar Me 
29, 8, Zucker und Salpeter gerne 00.492 


33. 8,, Zucker und Salpeter, durchlüftet en. 564 


Der Berichterstatter bemerkt hierzu: Die niedrigerere Zuckergabe 
hat eine relativ stärkere Abnahme zu verzeichnen; der Zusatz von 
Salpeter hat durch Förderung der Bakterientätigkeit zu einer Erhöhung 
der Zuckerzersetzung Veranlassung gegeben und die Durchlüftung hat 
im gleichen Sinne noch kräftiger gewirkt. 


Ergebnisse der ersten Stickstoffbilanz nach 43 Tagen; 
Der Stickstoffgehalt hat im Durchschnitt der drei Parallelgefäße 


eine bedeutungslose Zunahme zu verzeichnen. 
Der Zuckerzusatz hat einen kleinen Mehrgewinn erzielt, der inner- 
halb des einfachen wahrscheinlichen Feblers liegt. Das Stroh bat un- 
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verkennbar in geringem Grade günstig gewirkt. Es kann ferner nicht 
daran gezweifelt werden, daß eine Beigabe von Salpeter neben Stroh 
bezw. Zucker den Stickstoffhaushalt des Bodens im ungünstigen Sinne 
beeinflußt hat. Unterschiede zwischen den undurchlüfteten und den 
durchlüfteren Gefäßen machen sich nur in sehr geringem Grade 
bemerkbar. 


Ergebnisse der zweiten Stickstoffbilanz nach 53 Tagen: 


Das Gesamtbild hat eine merkbare Umgestaltung erfahren. Der 
Stickstoffgewinnn, sowohl in den ohne Zusatz belassenen Gefäßen, als 
auch unter Beigabe von Stroh ohne und mit Salpeterzusatz, bat sich in 
einen Stickstoffverlust: verwandelt, während der Zucker ein weiteres, 
wenn auch sehr geringes Ansteigen des Stickstoffgehaltes im Boden 
nach sich gezogen hat; nur die durchlüfteten Zuckergefäße weisen im 
Durchschnitt einen minimalen Stickstoffverlust auf. Salpeterzusatz und 
Durchlüftung haben den Stickstoffhaushalt des Bodens in kaum nach- 
weisbarem Grade beeinflußt. 


Ergebnisse der dritten Stickstoffbilanz nach 96 Tagen: 


Die ohne Zusatz belassene Erde schneidet mit einem innerhalb 
des wahrscheinlichen Fehlers liegenden Stickstoffverluste ab. Stroh- 
bezw. Zuckerbeigabe allein haben eine deutliche Stickstoffzunahme zu 
verzeichnen. Die gleichzeitige Verabfolgung von Salpeter hat diese 
günstige Wirkung ins Gegenteil verwandelt bezw. wesentlich herabgesetzt. 
Die Durchlüftung verminderte bei Stroh und Salpeter die Stickstoff- 
verluste erheblich; bei Zucker und Salpeter ist, kein Unterschied wahr- 
nehmbar. 


Die erhöhte Zuckergabe von 8% lieferte nach 109 Tagen 
folgendes Ergebnis: 


Er hat eine deutliche Stickstoffzunahme stattgefunden, doch hat 
sich im Vergleich zur schwächeren Gabe keine stärkere Wirkung fest- 
stellen lassen. Die Durchlüftung hat im Gegensatz zu den vorherigen 
Ergebnissen ein Anwachsen der Stickstoffverluste bewirkt. 

In einer Schlußbetrachtung diskutiert Pfeiffer die gewonnenen 
Ergebnisse in eingehender Weise und stellt sie in Vergleich mit den 


von anderen Forschern gemachten Beobachtungen. 
[Bo. 314) Einecke. 
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Ertragssteigerung durch „Kohlensäuredüngung‘“. 
Von Geh. Hofrat Prof. Dr. P. Wagner.!) 


Der Verf. berichtet über einen Düngungsversuch, den er zufolge 
der von Krantz-Memmingen aufgestellten Hypothese über die Wirkung 
der Kohlensäure auf die Pflanzenproduktion ausgeführt hat. 

Wie bekannt oxydiert der Sauerstoff der Luft die im Boden be 
findliche organische Substanz, wobei Kohlensäure entsteht. Diese Koblen- 
säure wirkt aufschließend auf die im Boden befindlichen Nährstoffe und 
führt sie dadurch den Pflanzen zu. Man hat nun aber ferner an- 
genommen und ist dieses namentlich von Krantz-Memmingen zum 
Ausdruck gebracht worden, „daß die im Boden entstehende Kohlen- 
säure auch dadurch fördernd auf die Entwicklung der Pflanzen wirken 
könnte, daß sie bei ihrem Austritt aus dem Boden die über der Boden- 
fläche lagernde und durch den Pflanzenbestand an Bewegung gehinderte . 
Luftschicht an Kohlensäure bereichere, wodurch schnellere Aufnahme 
von Koblensäure und reichlichere Erzeugung von organischer Substanz 
herbeigeführt werde.“ 

Trotz der Unwahrscheinlichkeit einer solchen Wirkung wurde vom 
Verf. ein dahingehender Versuch ausgeführt, und zwar mit zu diesem 
Zweck von Krantz-Memmingen bezogener und von ihm durch eine 
Art Vergärung besonders vorbereiteter organischer Substanz, die schnell 
im Boden in Verwesung übergehen und CO, liefern sollte. Diese 
Präparate waren „Grünmist* und „Fasermist“. Außerdem gelangten 
frische Wickengrünsubstanz, mäßig verrotteter Stallmist, sogen. Lützeler 
Guano (Fleischmehl) und Chilisalpeter zur Anwendung. Da der Stick- 
stoffgehalt dieser organischen Substanzen für ihre Wirkung hauptsäch- 
lich von Einfluß sein mußte, „so mußte die Menge der auf das 
Vegetationsgefäß anzuwendenden Substanz so bemessen sein, daß unter 
Berücksichtigung des verschiedenen Zersetzbarkeitsgrades der organischen 
Substanzen nicht mehr Stickstoff gegeben wurde, als die Pflanzen ver- 
arbeiten konnten.“ Außerdem erhielten die Gefäße eine Grunddüngung 
von je 2 9 Thomasmehlphosphorsäure und 2 g Kali als Kaliumsilikat. 
Als Versuchspflanzen dienten Kartoffeln. Versuchsplan, Düngung und 
Ernte stellten sich wie folgt: 


1) Mitteilungen der D. Landw.-Gesellschaft 1910, Stück 12, S. 176. 
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ı) Als Mittel aus 3 oder 4 Einzelernten. 


Da die Wirkung des Salpeterstickstoffs mit seinen früheren Erfah- 
rungen übereinstimmt, so nimmt der Verf. dieselbe für normal an und 
berechnet, wenn man den bei Versuch 7 für Chilisalpeter erhaltenen 
Mebhrertrag auf eine Gabe von 15.5 kg N annimmt, daß dies ein Mehr- 
ertrag von 31.4 dz bedeute und dementsprechend je 15.5 kg N folgend 
gewirkt haben: | 


Lützeler Guauo . . . . 2 .2.2.2...29.9 dz Kartoffeln 
Wickengrünsubstanz . . . ..2...3293 „ . 
„Grünmist" . 2 2 2 2020. 178 5 n 
„Fasermist“ . 2 2 2 222... 1B85 „ n 
Stallmist bei geringer Gabe . . . . 64 ,„ e 

. „ stärkerer „2.2 ..2.66 „ ; 


Dieses Ergebnis steht im Einklang mit der Wirkungsweise des 
in der organischen Substanz enthaltenen Stickstoffs, indem der leicht 
zersetzbare Stickstoff des Guanos nicht viel weniger als der Salpeter- 
stickstoff und auch der Stickstoff der Wickengrünsubstanz nicht geringer 
als dieser gewirkt hat. Der Stickstoff der stark humifizierten Substanzen 
des „Grün- und Fasermistes“ hat erheblich geringere Erträge zu ver- 
zeichnen und am wenigsten hat der sich nur schwer zersetzende Stick- 
stoff des Stallmistes geleistet. 

In Beziehung zur gegebenen Menge Kohlenstoff haben je 100 Teile 
C erzielt: 
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„Grünmist* . . . ..2.2.....145.7 g Trockensubstanz 
„Fasermist*. . 2 22.2.2...1282 „ ö 
Stallmist . . : 2 2 2 20202.538 „ 5 

ee ce OD n 
Wickengrunmmbeiene, ie 285.2 „ r 


„Aus diesen Zahlen ergibt sich, FM der Kohlenstoff der organischen 
Düngemittel, bezw. die aus ihm entstandene Kohlensäure, falls über- 
haupt eine Einwirkung dieser auf die Entwicklung der Kartoffelpflanze 
stattgefunden haben sollte, bei Düngung mit frischer Grünsubstanz viel 
größer gewesen sein muß, als bei der Düngung mit „Grünmist“ und 
„Fasermist“. Aber man erkennt zugleich, daß nicht der Gehalt der 
organischen Düngemittel an Kohlenstoff, sondern ihr Gehalt an 
leichtzersetzbarem Stickstoff es gewesen ist, der für die Entwicklung 
der Karioffelpflanze bezw. deren Ertrag den Ausschlag gegeben hat.’ 

Ein zur weiteren Beantwortung der Frage ausgeführter Labora- 
toriumsversuch ergab, daß sich von je 100 g in Form von organischer 
Substanz in den Boden gebrachten Kohlenstoffse während der Versuch» 
dauer verschwunden bezw. in CO, umgesetzt haben: 


bei Anwendung von „Grünmist“. . . » 2... 685gC 
5 5 „ „Fasermist* . . 22.2.9860 5 
„ a „ Stallmist. . ». 2... .0.14749 . 
n e „ frischer Grünsubstanz . . 59.37 „„ 


So daß sich nur ein sehr geringer Teil des Kohlenstoffs des „Grün- 
und Fasermistes* in CO, umgewandelt hat, eine weit größere Menge 
lieferte dagegen die frische Wickengrünsubstanz. „Daraus folgt, daß, 
falls organische in den Boden gebrachte Substanz überbaupt als Koblen- 
säurequelle der Kulturpflanzen dient, die Kohlensäurequelle der frischen 
Grünsubstanz viel reichlicher fließt, als die des „Grünmistes“ und des 
„Fasermistes“.* 

Und: das Endergebnis seines Versuches formuliert der Verf. mit 
den Worten: „Bringt man stickstoffhaltige, organische Substanz in den 
Boden, wie Stallmist, frische Grünsubstanz, „Grünmist“ oder „Faser 
mist“, so wirkt diese Substanz ertragssteigernd auf die Kulturpflanzen. 
Für die Ertragssteigerung ist in erster Linie die aus der organischen 
Substanz löslich werdende und den Pflanzen sich zur Verfügung 
stellende Stickstoffmenge maßgebend. In zweiter Linie kann der aus 
der organischen Substanz entstehende Humus als solcher von Ein- 
wirkung auf die Pflanzenentwicklung sein. Auch die aus der orga- 
nischen Substanz und dem Humus sich entwickelnde Kohlensäure kann 
durch ihre lösende Wirkung auf Bodenbestandteile von günstigem Ein- 
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fluß sein. Die Kohlensäure aber, die in die atmosphärische Luft 
entweicht, hat entweder keinen nachweisbaren Einfluß auf die Pflanzen- 
entwicklung, oder aber, falls sie einen Einfluß haben sollte, so ist dieser, 
wenn man mit „Grünmist“ oder „Fasermist“ düngt, weitaus geringer, 
als wenn man die entsprechende Menge frischer Grünsubstanz in den 
Boden bringt.“ [D. 11] Blanck. 


Kalksalpeter oder Natronsalpeter. 
Geh. Hofrat Prof. Dr. P. Wagner-Darıstadt.!) 


Verf. erörtert die Frage, ob der synthetische norwegische Kalk- 
salpeter hinsichtlich des Düngewertes dem natürlichen Chilisalpeter als 
gleichwertig anzusehen ist. Über das Ergebnis zahlreicher Topf- und 
Freilandversuche soll später berichtet werden. Hier nur einige An- 
gaben über die bei den Feldversuchen erhaltenen Mittelzahlen: 














! Stickstoff | Mehbrertrag 
Ve : in | Chilisalpeter | Kalksalpeter 

| kg | dz dz 

1. Fatterrüben - © 2 2222.20.) 646 > 

2. Zuckerrüben. . . 2 2 2 202 2..543 56 59 

3. Kartoffeln. - : 2 2 2 2220200543 56. | 59 

4. Winterroggen -. . . 2.2... 51.7 15.0 14.2 

5... Haler.  & 2 u. nk 62 14.6 | 15.5 

6. Gerste . > 2 2 Er er rn a3 | 


12.6 | 112 


Aus den Versuchen ergibt sich mit Regelmäßigkeit, daß der Chili- 
salpeter in den meisten Fällen etwas besser gewirkt hat als der Kalk- 
salpeter. Da der Stickstoff beide Male in Form von Salpetersäure 
vorlag, so kann diese ungünstige Nebenwirkung nur durch die Gegen- 
wart des Kalkes im norwegischen Salpeter bedingt sein. Auf sauren 
Moorböden, die ja wenig Kalk enthalten, und daher der Kalkdüngung 
bedürfen, hat sich schon häufig bei starken Gaben die schädigende 
Wirkung gezeigt. Bei Kopfdüngung muß man besonders vorsichtig 
sein. Beregnete oder betaute Pflanzen dürfen nicht mit Kalksalpeter 
überstreut werden, da das an den Blättern haftende Kalksalz ätzend wirkt. 

Die Fabrikation des Kalksalpeters steigt von Jahr zu Jahr und 
wird auch immer weiter vervollkommnet. Für den in absehbarer Zeit 


1) Mitteilung d. Deutsch. Landw. Ges. 1910, Stück 8, S. 107 bis 109. 
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aufgebrauchten Chilisalpeter muß ja Ersatz geschaffen. werden, und e: 
ist rechtzeitig zu prüfen, welches Stickstoffsalz das geeignetste Ersatz- 
mittel sein wird. Die Industrie liefert uns jede gewünschte Stickstoff- 
form, sie hat nun mit der Landwirtschaft gemeinsam an der Aufgabe 
zu arbeiten, die beste Stickstofform mit den geringstmöglichen Kosten 
herzustellen. 


Kalkarme Böden werden voraussichtlich günstigere Verhältnisse für 
die Wirkung des norwegischen Salpeters bieten als kalkreiche, und für 
die Düngung schwerer Tonböden wird in Betracht kommen, daß der 
Kalk des norwegischen Salpeters lockernd, das Natron des Chilisalpeter: 
dagegen verkrustend wirkt. 


Zum Schluß weist der Verf. noch auf einen Irrtum des franzö- 
sischen Professors Grandeau hin.!) Derselbe will die Gleichwertig- 
keit von 1 dx Kalksalpeter, der nur 13% Stickstoff enthalte, mit 1 d& 
Chilisalpeter, der 15.5% Stickstoft enthalte, nachgewiesen haben. Das 
ist ein Irrtum. Oft wird bei Düngungsversuchen der große Febler 
begangen, daß beide Düngemittel im Überschuß angewendet werden, 
es ist alsdann ja selbstverständlich, daß in beiden Fällen der gleiche 
Mehrertrag erzielt wird. Die Fragestellung muß doch aber sein: Mit 
welcher geringstmöglichen Menge von Chilisalpeter und mit welcher 
geringstmöglichen Menge von Kalksalpeter kommt man aus, um einen 
Mehrertrag von bestimmter Höhe zu erzielen? Wenn die Frage so 
gestellt und der Versuch nach allen Regeln der bewährten Methode 
durchgeführt wird, so muß sich immer eine Bestätigung unserer Ver- 
suchsergebnisse zeigen, nämlich daß man vom Stickstoff des Kalk- 
salpeters nicht weniger anzuwenden hat als vom Stickstoff des Chili- 
salpeters, um den gleichen Mebhrertrag zu erzielen. Grandeau nennt 
sein Versuchsresultat ein Problem und gibt folgende Erklärung dafür: 
Im Kalksalpeter fänden die Pflanzen zwei direkt aufnehmbare Nähr- 
stoffe, Salpetersäure und Kalk, während der Chilisalpeter sich erst mit 
dem Kalk des Bodens zu salpetersaurem Kalk umsetzen müsse, bei 
dieser Umsetzung ginge vielleicht etwas Stickstoff verloren. Nach der 
Ansicht des Verf. trifft diese Erklärung nicht zu, da sich der Chili- 
salpeter ohne jede Schwierigkeit mit dem Kalk des Bodens zu salpeter- 
saurem Kalk umsetzt und hierbei Stickstoffverluste ausgeschlossen sind. 
Es steht fest, daß man, um die Wirkung von 100 kg Chilisalpeter mit 
15.5 kg Stickstoff’ zu erzielen, 120 kg Kalksalpeter mit 13% Stickstoff 


1) Le Temps d. 19. 1. 1910. 
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anwenden muß. Wenn alsdann nicht besonders günstige Verhältnisse 
vorliegen (etwa kalkarmer schwerer Tonboden) so wird der Chilisalpeter 


immer noch ein kleines Übergewicht über den Kalksalpeter haben. 
[D. 708) Koeppen. 


Die Düngewirkung des schwefelsauren Ammoniaks mit Beigabe 
von Kochsalz. 
Mitteilung aus der Versuchsstation Breslan. 
Von Prof. Dr. B. Schulze.!) 


Es soll in diesen Ausführungen nicht das Für und Wider einer 
Kochsalzdüngung diskutiert werden, sondern der Verf. behandelt ledig- 
lich die Frage, wie sich die Leistung des schwefelsauren Ammoniaks 
als Stickstoffdünger zu der des Salpeters stellt, wenn beim Vergleich 
beider dem schwefelsauren Ammoniak eine dem Natrongehalt des Salpeters 
gleichwertige Kochsalzmenge beigegeben wird. Nach älteren Versuchen 
tritt in diesem Fall jedesmal eine erhebliche Erhöhung der Dünge- 
wirkung des schwefelsauren Ammoniaks auf. In der neueren Literatur 
ist dieser Gegenstand wenig behandelt worden. P. Wagner?) hat 
durch Beigabe von Kochsalz eine so erhebliche Ertragssteigerung herbei- 
geführt, daß das schwefelsaure Ammoniak unter diesen Umständen die 
Düngewirkung des Salpeters erreichte. Es soll hier unerörtert bleiben, 
ob das Natron als Pflanzennahrung in Betracht kommt und inwieweit 
das mit in den Boden gelangende Chlor und die Schwefelsäure Dünge- 
wirkung ausüben. Die Versuche schließen die Frage der gleichzeitigen 
Kochsalzgabe neben schwefelsaurem Ammoniak mit ein und finden 
noch eine Ergänzung durch anderweitige Feldversuche. Arbeiten ähn- 
licher Art sind bereits veröffentlicht.®) 

Es liegen im ganzen zehn Versuche vor, von denen sechs das 
schwefelsaure Ammoniak mit und ohne Kochsalzzugabe in Vergleich 
stellten, während bei den übrigen vier Versuchen nur Salpeter und 
schwefelsaures Ammoniak unter gleichzeitiger Kochsalzbeigabe verglichen 
wurden. Ein Versuch wurde sowohl auf gekalktem wie auf ungekalktem 
Boden durchgeführt. 

Es wurden teils leichte teils schwere Böden benutzt und jedes 
Versuchsteilstück erhielt eine Grunddüngung von Phosphorsäure und 
Kali in solcher Menge, daß sie ausreichend für den Bedarf der Höchst- 

1) Mitteilung d. Deutsch. Landw. a 1910, Stück 30, S. 452 bis 458. 


2) Arbeiten d. Deutsch. Landw. Ges., Nr. 80. 
3) Arbeiten d. Deutsch. Laudw. Ges., Heft 80, 121, 129 u. 146.' 
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erträge anzuseben war. Es ergab sich durchweg, daß die Leistung des 
schwefelsauren Ammoniaks ohne Kochsalzbeigabe wesentlich hinter der 
des Salpeters zurücksteht. Das schwefelsaure Ammoniak allein wirkte 
sehr ungleichmäßig, die mittlere Leistung betrug nur 85% der Salpeter: 
leistung. Ganz anders stellte sich das Resultat, wenn das schwefel- 
saure Ammoniak im Verein mit einer dem Natrongehalt des Salpeters 
entsprechenden Kochsalzmenge angewendet wurde. Es ergab sich so- 
dann eine wesentlich höhere Leistung dieser kombinierten Düngung, die 
im Mittel sogar die des Salpeters beträchtlich überragte. 


Inwieweit eine Veränderung der Ausnutzung des Düngerstickstoffe: 
durch die Kochsalzbeigabe eingetreten war, ist in nachstehenden Tabellen 
zusammengestellt: 


Tabelle I. 
Ausnutzung des Düngerstickstoffs. 





| Düngung gegeben in Form von 


VENEN... 
\ Balpeter Schwefelsaures Ammoniak 
Frucht und Menge der Düngung I je 
Tea ur 
| 





ohne Kochsalz !| mit Kochsalz 
in Kilogramm Stickstoff Ausgen. ohne Kochsalz | mit Kochsals 











| Stickstoff | Ausgenutster Stickstoff 
u N | kg | % De FE 7 | ” 
1. Futterrüben 0.18 kg. . - . |O.1a , 31 10.30, 55 [0.91 | 52 


2. Kartoffeln ungekalkt 0.15 kg || 0.177 | 
. 2a. Kartoffeln gekalkt 0.15 kg . || 0.181 


A 
I 
o 
re 
[7] 
[72 
[I 
[7 


o «& 
© 
De 
>» 
E53 





j 
3. Sommerweizen 0.310 kg . . . || 0.04 | 15 2 — = 
4. Hafer Os10 kg . . » 2 2.010419 ! 63 | 012 43 | 0.16 | 53 
5. Zuckerrüben 0.60 kg . . . || 0.2 | 40 — — 10.8 | 8 
6. Hafer 0.510 X y . . . . 0.160 ı 52 |0.158 : 51 | 0.152 | 4 
7. Gerstenhafergemenge 0.815 ia 0.135 43 — — !0.09 | 31 
8. Kartoffeln 0515 9 . . . . 10.1988 1 63 — — 104190 | 48 
9. Hafer 0.315 kg . . 2» 2 2. | 0205 | 65 — — .0[m| 
10. Futterrüben 0.60 kg. . . . | 0.435 | 69 — — 08373 | 59 


Aus diesen elf Versuchen ist klar ersichtlich, daß die Leistung 
des schwefelsauren Ammoniak durch die Kochsalzbeigabe wesentlich 
verbessert wurde. 

Tabelle II zeigt nun, wie sich die Ausnutzung des Düngerstick- 
stoffes verhält, wenn die des Salpeters gleich 10V gesetzt wird. 
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Tabelle II. 

a ee 
Ä Salpeter Bee Se erregen 
| | ohne Kochsalz | mit Kochsalz 

1. Futterrüben 1902. . . . 2... \ 100 177 | 168 
2. Kartoffeln 1902, ungekalkt . . . ; 100 17 | 93 | 79 | 76 
22. : 1902, gekalkt . : . .: 100 109 f 12 
3. Sommerweizen 1903 . - : 2 2.100 27 | 0 
4. Hafer 1905 . . 2 2. 2 2 22. 100 68 84 
5. Zuckerrüben 1903. -. . . 2... 100 0 113 
6. Hafer 1906 -. - - 2 22.22.2100 98 94 
7. Gerstenhafergemenge 1907 . . . 100 —_ 12 
8. Kartoffeln 1907. . . . 2 22.20.4100 — 4 
9. Hafer 1907 . . . 2 2 2.2020. 5100 | —_ 109 
10. Futterrüben 1907 . . . . 2: .2....140 I — 86 
Mittel voni-6 : 2 22.2..000 19 102 
Gesamtmittel . . - . 2.2.2..22..160 _ 95 
Mittel der Rüben. . . . . 2.5100 89 122 
2 „Kartoffeln . . . .....100 _ 75 
„ des Haferss. . . . 2.2..2..100 | 83 96 


Es ist nicht zu bezweifeln, daß das Zurückbleiben der Dünge- 
wirkung des sehwefelsauren Ammoniaks hinter der des Salpeters zum 
großen Teil doch auf eine Natronwirkung des letzteren zurückzuführen 
st. Ob und wieweit Schwefelsäure und Chlor bei dieser Kochsalz- 
düngung noch in Frage kommen, will der Verf. nicht entscheiden. Die 
Menge des Kochsalzes würde dem Gewichte nach ungefähr dem des 
schwefelsauren Ammoniaks entsprechen. Nur da, wo größere Mengen 
Karnallit, Kainit oder Sylvenit. gleichzeitig in den Boden gebracht werden, 
könnte die Kochsalzbeigabe in Wegfall kommen. Das schwefelsaure 
Ammoniak wird unter diesen Umständen eine weit günstigere Stellung 


dem Chilisalpeter gegenüber einnehmen als es bisher der Fall war. 
[D. 709] Koeppen. 


Vegetationsversuche mit verschiedenen Düngemitteln. 
Von J. @. Lipman, E. Brown und L. Owen.!) 


I. Die Löslichkeit der Phosphorsäure im Phosphatgips. 
Der zu den Versuchen verwendete Phosphatgips ist ein Neben- 
produkt der Superphosphatfabrikation, er enthält ungefähr 3.5 % Gesamt- 
und 1.0% lösliche Phosphorsäure.. Die Versuche wurden in Gefäßen 


2) Report of the Soil Chemist and Bacteriologist of the New Jersey 
Agricultural College Experiment Station, 1909, S. 181 (1910). 
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ausgeführt, welche 20 Pfd. reinen Quarzsand enthielten. Jedes Gefäß 
erhielt als Grunddüngung 10 9 CaCO,, 2 9 K,SO,, 0.25 9 MgSO, und 
0.029 Fes(SO,),. Als Versuchspflanze dienten Winterwicken. An 
Trockensubstanz wurde mehr geerntet gegen P,O,-freie Düngung bei 
einer Düngung von 


2 9 Phosphatgips. . . : 2 2 2 2 00. 2.50 9 
. PR Be ee re ei a 0 
1 „ saures Phosphat mit 14% löslicher P,\O, . . 6.20 „ 


Bei gleicher Phosphorsäuregabe hat demnach der Phosphatgips 
schlechter gewirkt als das saure Phosphat. 


II. Die Löslichkeit der Phosphorsäure in niedrigprozentigem 
Rohphospbhat. 


Das untersuchte Produkt war ein Rohphosphat mit 15.26 % Phos- 
phorsäure und einem Feinmehlgehalt von 68.75%, welches zur Super- 
phosphatfabrikation ungeeignet war. Es sollte deshalb-untersucht werden, 
ob seine Phosphorsäure von den Pflanzen direkt aufgenommen werden 
kann. Zu den Versuchen diente Quarzsand mit einer Grunddüngung 
von 15 g CaCO,, 10 9 MgCO, 3 g Kainit, 19 KCI, 29 NaNO, 
und 0.1 9 Fe,(SO,), auf 20 Pfd. Sand. 

Gegen P;O,-freie Düngung wurde an Trockensubstanz (Reis) mehr 
geerntet bei einer Düngung von 


2 g saurem Phosphat . . . . 5.090 g Trockensubstanz 
2 „ Robphosphat. . . . . . 0.02, n 
4, . 2222. 000, £ 
10 „ R nn e 00n = 
20 „ ; nee. 0008 „ > 


Diese Versuche zeigen wieder, daß Rohphosphate in anderen als 
sauren Böden so gut wie unwirksam sind. 


IIL Versuche über die Aufnahmefähigkeit des Torfstickstoff:. 


Nach einer Beschreibung der Torfgewinnung in Amerika folgen 
Vegetationsversuche mit zwei Torfproben. Die erste war an der Luft 
getrocknet (sun-dry), die zweite im Ofen (bone-dry); diese enthielt 2.66% 
Stickstoff, die erste 1.36%. Als Versuchsboden dienten wieder je 
20 Pfd. Quarzsand mit einer Grunddüngung von 20 g gestoßenen 
Austernschalen, 4 g saures Phosphat, 2 g KCl, 0.5 g MgSO, und 0.059 
Fe,(SO,)s; Versuchspflanze war Roggen. 

Gegenüber stickstofffreier Düngung wurde mehr geerntet bei einer 
Düngung von 
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1 g N in lufttrockenem Torf . . 5.4 g Trockensubstanz 
2 nn n n “ 92 n bi) 
ER ” ii. ie ei VE a 
1 „ „ „ gedarrtem ea Me “ 
Bun os e ee = 
3 son ” n. 58 90 „ I) 


Von 100 Teilen des in der Düngung gegebenen Stickstoffs wurden 
durch die Ernte wiedergewonnen 
bei lufttrockenem Torf im Durchschnitt . . . 6.5 Teile 
„ gedarrtem Fer" A ch , 
Die Ausnutzung des Stickstoffs beträgt demnach beim lufttrockenen 
Torf etwa 10% von der des Salpeters; beim gedarrten Torf ist sie 


geringer. 


IV. Der Wert von kohlensaurem Kalk mit geringem Bor- 
säuregehalt. 


Ein Abfallprodukt der Pacific Coast Borax Company zu Bayonne 
ist ein kohlensaurer Kalk mit etwa 45% CaO und rund 2 bis 3% 
Borsäure in der Trockensubstanz. Das Produkt bildet ursprünglich 
eine Paste, könnte aber leicht getrocknet und gemahlen werden, wenn 
es als Düngemittel Verwendung finden könnte, d. h. wenn der Gehalt 
an Borsäure nicht schädlich auf die Pflanzen einwirkt. Dies sollte 
durch folgende Vegetationsversuche festgestellt werden: 

Je 20 Pfd. eines fruchtbaren Lehmbodens erhielten 4 g saures 
Phosphat und 2 g Chlorkalium als Grunddüngung; Versuchspflanzen 
waren Winterwicken. Die Differenzdüngung und Jie Ernte an Trocken- 
substanz geht aus folgender Zusammenstellung hervor: 


Obne Kalk. . . . 2 2..2.....21.2 9 Trockensubstanz 
4 g Austerschalen. . . . . . 206 „ ® 
8„ n cn ie a 
16 „ er De re ee ie 20 = 
4 „ Carbonat von Bayonne . . 18.0 „ a 
8, R : R .. 182, ö 
16 „ s a s en Os .; 


Der borsäurehaltige Kalk hatte demnach die Ernte herabgedrückt, 
er war schädlich für die Pflanzen. - 


V. Die Wirkung von borsäurehaltigem Gips auf das Wachs- 
tum von Roggen. 
Borsäurehaltiger Gips mit rund 38% CaO und 2% Borsäure- 


anhydrit ist gleichfalls ein Abfallprodukt der Borax Company zu Bayonne. 
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Zu den Versuchen diente wieder fruchtbarer Lehmboden, der einmal 
eine Beidüngung von borsäurefreiem, zweitens von borsäurebaltigem Gips 
erhielt. An Trockensubstanz wurde geerntet: 

Ohne Gip . . ....9389g 

3 9 borsäurefreier Gips 9.25 „, 3 g borsäurehaltiger Gips 9.70 9 

6 ” ” „ 9.25 „ 7 „ ” 12 10.10 9 

Der borsäurehaltige Gips hatte demnach nicht schädlich auf das 

Wachstum des Roggens eingewirkt. 


VI. Grünsandsteinmergel als Quelle von Pflanzennahrung 
in Sandböden. 


Der Grünsandsteinmergel hat für manche Distrikte von New-Jersey 
eine bedeutende Rolle gespielt; minderwertige Böden sind durch Düngung 
mit diesem Mergel sehr ertragsfähig gemacht worden. 

Zum Teil mag die günstige Wirkung auf die Verbesserung des 
pbysikalischen Zustandes der Böden zurückzuführen sein, zum anderen 
Teil aber auch auf seinen Gehalt an Phosphorsäure und Kali. Der 
zu den Versuchen benutzte Mergel enthielt 0,58% P,O, und 4.14% 
K,0; er war verhältnismäßig minderwertig, da meist 1 bis 2% P,O, 
und 5 bis 6% K,O darin gefunden werden. 

Zunächst wurden Feldversuche auf je 2 @ großen Teilstücken mit 
Mais ausgeführt. Der Düngungsplan war folgender: 

I. Ohne Mergel: IL. Mit Mergel: 
Ungedüngt 
Volldüngung 
Volldüngung ohne Phosphorsäure 
ö „ Kali 
in „ Stickstoff 
Phosphorsäure allein 
Kali allein 
Stickstoff allein 

Die erhaltenen Resultate sprachen zuungunsten des Mergels, eine 
Ertragssteigerung fand durch Mergeldüngung nicht statt; insbesondere 
waren Phosphorsäure und Kali nur wenig assimilierbar. Allerdings 
erlaubt ein solch einjähriger Versuch, wie der vorliegende, keinen end- 
gültigen Schluß. Wenn man bedenkt, daß bei dem oben angegebenen 
Gehalt des Mergels und einer Düngung von 20 # auf rund 40 a 
1600 Pfd. Phosphorsäure und 200 Pfd. Kali kommen, so wird man 
annehmen müssen, daß von dieser großen Menge an Nährstoffen im 
Laufe der Jahre so viel löslich wird, um besonders bei Leguminosenbau, 
reichliche Ernte zu gewähren. 
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Zur Ergänzung der Feldversuche wurden Gefäßversuche aus- 
geführt, durch welche die Wirkung des Mergelkalis geprüft werden 
sollte. Neben einer kalifreien Grunddüngung wurden steigende Mengen 
von Mergel mit und ohne Beidüngung von Gips und kohlensaurem 
Kalk gegeben. Als Versuchspflanze diente Hirse. Die Resultate waren 
die folgenden: 


Geerntete Geerntete 

Trocken- Trocken- 

substanz substanz 
Obne Mergel . . ....16 g 50g Mergel + 2.59 Gips 15.5 g 
WE 5 2:0 5, 4 +50, „ 17. .%, 
Wi. 35 os heile 10, „+ 50,CaCc0, 17 „ 
50 „ en a at re a IR 2, „+50, „ 19.5 „, 
10 „ „+ 25 y Gips 145 „ 0,5 5 F+de, 19 „ 
10 „ » +50,» u 50, Gips . re 16 
20 , »„. +25» » 13.5 „ 50, CaCO, . . . 2.0.17 „ 
20 „. » . +50, 15.5 „ 20, K,S0O, .: 2.2200. 2365 „ 


Die Resultate dieser Versuche sind nicht so klar, wie sie bei einer 
größeren Trockensubstanzmenge wohl gewesen wären. Jedenfalls aber 
zeigen sie doch, daß der Einfluß des Mergels als Kaliquelle nicht ge- 
nügend ist, wenn er allein oder mit Gips zusammen angewandt wird. 
Bei gleichzeitiger Anwendung von koblensaurem Kalk ist jedoch eine 


Tendenz zur Steigerung der Erntemenge vorhanden. 
[D. 726] Popp. 


Düngungsversuche mit Rinderdünger, der mit Torfstreu, Stroh oder 
Sägespänen als Einstreumittel vermengt ist. 
Von Hjalmar v. Feilitzen.?) 


Der hier zu beschreibende Versuch wurde angestellt im Sommer 
1909 auf einem für denselben Zweck neubebauten, sehr pahrungsarmen 
Sandboden bei Flahul. Es kamen hierbei zur Anwendung die in 
dem Referate S. 694 vorliegenden Jahrgangs des Zentralblattes drei 
Düngerhaufen, die aus einem und demselben Rinderdünger durch Ver- 
mischen mit drei ver schiedenen Sorten von Einstreu bereitet waren. 

18 Parzellen von je ?/; « Größe wurden am 14. Mai mit 2000 kg 
Kalksteinmehl pro Aa gekalkt. Sechs der Parzellen blieben ohne 
weitere Düngung; von den übrigen bekamen je drei pro Aa 5000 kg 
von bezw. Torfstreudünger, Strobhdünger und Sägemebldünger. Die 


1) Svenska moss-kulturfüreningens tidskrift XXIV. Jönköping 1910. 
S. 111 bis 118. 
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letzten drei Parzellen wurden mit Kunstdünger versehen (pro Aa 300 Ag 
Superphosphat, 300 Ag 37% Kalidunger und 300 Ag Chilisalpeter). 
Am 17. Mai wurde das Feld mit Kartoffeln („Uptodate*) bestellt. 
Auf den mit Stalldlünger versehenen Parzellen kamen die Pflanzen 
zuerst zum Vorschein und zwar am 28. Juni, auf den mit Kunstdünger 
versehenen und den ungedüngten erst viel später (5. Juli) und sehr 
ungleichmäßig. 

Auf den gedüngten Parzellen blühten die Pflanzen am 9. August, 
auf den ungedüngten Parzellen trat keine Blüte ein. In der Nacht 
vom 15. bis 16. August erfror das Kartoffelkraut bei 2° — C vollständig; 
auf den ungedüngten Parzellen fing am 27. August neues Kraut an 
emporzuschießen, ebenfalls teilweise auf den mit Kunstdünger und 
mit Strob- oder Sägespänendünger versebenen. 

Das Resultat der am 4. Oktober vorgenommenen durchschnittlichen 
Ernte ist hier wiedergegeben: 


Stärke Mehrertrag über 
ungedüngt 








Kartoffel- 
knollen total 
kg 











große und mit 
telgroßeKnollen 
ko 





| 





ungedüngt . || 1933| 533| 2466 | 21.6 | 14.17 | 3494| — — _ 
Torfstreu- | 
dünger. . 11567 | 1767|13334 | 13.3 | 13.07 |17428| 10868 | :-1.10 1393.4 
Strohdünger. || 6633| 7867| 7400| 10.4 | 12.00 | 932.4] 4934 |—1.57 | 583 0 
'Sägespänen- 
dünger. . || 4033) 367| 4400| 8.3 | 13.17 | 579.5] 1934) —1.00| 230.1 
Kunstdünger 5933| 1333 | 7266| 18.3 | 12.27 | 891.5| 4800| —1.90 | 542.1 

Durch die ungünstige Witterung des betreffenden Sommers war 
die Ernte zwar bedeutend verringert, doch sind die Differenzerträge 
zwischen den verschieden gedüngten Parzellen so groß, daß namentlich 
das bedeutende Übergewicht des Torfstreudüngers über allen 
anderen Düngersorten sich als unzweifelhaft erwies. 

Mit denselben Stalldüngerarten wurde noch ein anderer Versuch 
ebenfalls auf einen recht armen Sandboden ausgeführt, und zwar mit 
Anbau von Grünfutter. 

Das betreffende Feld wurde durchweg mit 200 &g Superphosphat 
und 200 Ag 37% Kalidünger pro ha gedüngt, und in acht Parzellen 
von je 2.9 @ geteilt; von diesen erhielten je zwei Parallelparzellen aus- 
reichend Torfstreudünger, Strohdünger und Sägemehldünger. Doch 
waren die Gaben von Stalldünger nicht alle gleich groß berechnet, 
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sondern es kam hiervon zur Verwendung jeder Parzelle so viel, als 
von zehn Tieren in 3*/, Tag produziert wurde mit Abzug von den 
Verlusten, die nach 31/, monatlichem Lagern eingetreten waren. Die 
hiermit zugeführten Düngermengen und Pflanzennährstoffe waren in Ag 


pro ha: 


Gesamt- Ammoniak- 


Dünger Phosphorsäure Kali Stickstoff Stickstoff 
Torfstreu- 
dünger. . 49559 106.1 325.6 239.4 105.1 
Strohdünger. 40690 111. 297.0 178.6 43.9 
Sägespänen- 
dünger. . 56534 114.2 336.9 221.0 66.1 


Das Grünfutter, ein Gemenge von Hafer, Sanderbsen, Wicken und 
Bohnen, entwickelte sich gut und wurde am 5. August geerntet, wie es 
aus den nachstehenden Ziffern ersichtlich ist mit dem Resultate, daß 
auch hier der Torfstreudünger einen entschieden besseren Ertrag gab» 


als die beiden anderen Düngerarten: 
pro ha Mehrertrag 


pro ha kg Ertrag mit Stalldünger 
Mr getrocknet Be getrocknet 
Nur Kunstdünger . . . 17207 3283 — —_ 
Kunstdünger und Torf- 
streudünger . . . 28586 6563 11379 3280 
Kuustdünger und Stroh- 
dünger . . . 23194 5143 5987 1860 
Kunstdünger und Säge- 
spänendünger . . . 25517 5127 8310 1844 
i [D.690] John Sebelien. 


Die Tätigkeit der Moorversuchsstation in Bremen 
in den Jahren 1907,') 1908?) und 1909.?) 
Von Prof. Dr. Br. Tacke. 
I. Die Arbeiten im Laboratorium der Moorversuchsstation. 


Im chemischen Laboratorrum der Moorversuchsstation wurden 
untersucht 


im Jahre 1907. . . 1211 Bodenproben und 481 Wasserproben, 
2» nr. 19008... 1048 N n„ 485 n 
1909. . . 10% B „ 452 


1) Protokoll der 60. Sitzung der Zentral-Moor-Kommission, S. 5 fl. 
2) Protokoll der 62. Sitzung der Zentral- Moor-Kommission, I. 5ft. 
3) Protokoll der 64. Sitzung der Zentral-Moor-Kommission, S. 6 ff. 
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Von anderen Untersuchungen, mit denen das Laboratorium im 
Interesse der Praxis sich zu beschäftigen hatte, seien genannt: Bestim- 
mungen des Heizwerts sowie der Wasseraufsaugungsfäbigkeit von Torf- 
proben, Ermittlung der freien Humussäuren in Moor- und anderen Böden, 
Untersuchungen über das Verhalten von Beton im Moorboden usw. 

Die wissenschaftlichen Arbeiten im chemischen Laboratorium, die 
infolge der seit Jahren völlig unzureichenden Raumverhältnisse sowie 
dringenderer praktischer Untersuchungen stetig gehemmt wurden, be- 
standen hauptsächlich in der Bearbeitung des umfangreichen Materials 
von den Gefäß- und Feldversuchen, sowie in. der Untersuchung von 
Ernteprodukten von Moorböden zwecks Feststellung der durchschnitt- 
lichen Zusammensetzung. Fortgesetzt wurden die Studien über die 
Beschaffenheit der Humussäuren und die Untersuchungen über die 
chemische Zusammensetzung der verschiedenen Torfarten und deren 
fenauere Charakterisierung. Nach Vollendung des Erweiterungsbaues 
der Moorversuchsstation zu Beginn des Jahres 1909 ist endlich be- 
gründete Aussicht vorhanden, daß den wissenschaftlichen Untersuchungen 
wieder der gebührende Raum in ihren Arbeiten eingeräumt werden kann. 

In jedem der drei Jahre fand an der Station ein Lehrgang über 
die Grundlagen der Moorkultur für höhere Meliorationsbaubeamte statt. 


II. Die Versuche im Gewächshaus der Moorversuchsstation. 


Die älteren zum Teil schon eine Reihe von Jahren laufenden Ver- 
suchsreihen, die sich vornehmlich auf die Wirkung des Kalks und das 
Verhalten des Stickstoffs im Hochmoorboden erstrecken, sind fortgesetzt, 
daneben Versuche über die Wirksamkeit verschiedener stickstoffhaltiger 
Düngemittel, verschiedener Kalisalze und über die Ausnutzung der 
Kuhlerde angestellt worden. Bei der Bedeutung, die die Wiesen- und 
Weidewirtschaft auf dem Hochmoorboden jetzt erlangt hat, wurden 
ferner bei Einrichtung neuer Vegetationsversuche in erster Linie hier- 
her gehörige Fragen berücksichtigt. Wenn auch die Ergebnisse der 
Gefäßversuche gerade hier nur mit besonderer Zurückhaltung zu Folge- 
rungen praktischer Art verwendet werden dürfen, so liefern sie doch 
zur klareren Erkenntnis der Verhältnisse unschätzbare Beiträge. 

Mehrere Jabre fortgesetzte Versuche, durch Anwendung von 
Schwefelkoblenstoff die Bakterienflora des Bodens in der Richtung einer 
besseren Ernährung der Pflanzen mit Stickstoff zu beeinflussen, nament- 
lich auf stark gekalktem Hochmoorboden, haben kein positives Ergebnis 
geliefert. Bei vergleichenden Versuchen über die Wirkung von Dolomit- 





mergel im Vergleich zu Kalkmergel bat ersterer nicht besser gewirkt 
als die gleichwertige Menge Kalkmergel. Stärkere Düngungen mit 
beiden üben auf Hochmoor trotz starker Stickstoffdüngung einen gleich- 
mäßig ungünstigen Einfluß zu Ackerfrüchten. Das weitere oder engere 
Verhältnis zwischen Kalk und Magnesia im Boden, dem von ver- 
schiedenen Seiten ein großer Einfluß auf die Erträge: zugeschrieben 
wird, scheint demnach für Hochmoorboden bedeutungslos zu sein. 

Während in den beiden ersten Jahren eines. Versuchs Kalksalpeter 
und Chilisalpeter auf verschieden stark gekalktem Hochmoor in ihrer 
Wirkung einander ungefähr gleich kamen, ist im dritten Versuchsjahr 
(1908. Hafer) die Stickstoffwirkung des Kalksalpeters auf stärker ge- 
kalktem Boden (3000 kg CaO pro Hektar) geringer als die des Chili- 
salpeters, offenbar infolge der ungünstigen Nebenwirkung des durch 
die wiederholte Kalksalpeterdüngung zugeführten Kalks.. Der Minder- 
ertrag machte bei Verwendung gleicher Stickstoffmengen auf ein Gefäß 
aus bis 4.5 9 Korn und 6 g Stroh entsprechend 20% bezüglich 15% 
des Giesamtertrages bei Chilisalpeter. Bei der Fortsetzung dieser Ver- 
suebe im Jahre 1909 mit einer kalkliebenden Blattfrucht (Ölrettig) 
blieb der Rückschlag bei den entsprechenden Gefäßen aus, er wird 
aber voraussichtlich bei der Fortführung des Versuchs mit Halmfrucht 
sich in verstärktem Maße wieder einstellen. 

Bei Düngungsversuchen (in Gefäßen) mit Kalknitrit aus Norwegen, 
wobei die Wirkung des neuen Stickstoffdüngers auf nicht gekalktem 
und gekalktem Hochmoor und auf Hochmoor, auf dem die säure- 
bindende Wirkung des Kalks durch kohlensaures Kali ersetzt war, im 
Vergleich mit Chili- und Kalksalpeter geprüft wurde, übte das Nitrit 
einen deutlich erkennbaren schädlichen Einfluß auf das Pflanzenwachs- 
tum aus, in Übereinstimmung mit gleichartigen Feldversuchen. Der 
benutzte Boden war ein unkultivierrer Hochmoorboden, es ist nicht 
ausgeschlossen, daß bei Versuchen auf Boden älterer Kultur ähnlich 
wie beim Kalkstickstoff die Ergebnisse mit Kalknitrit günstiger werden. 

Versuche über die Wirkung verschiedener Kalkmengen auf Hoch- 
moor bei Gras, Klee und Kleegras ergaben bei allen drei Früchten im 
ersten Versuchsjahr steigende Erträge mit steigenden Kalkmengen. Im 
zweiten Jahr sank der Ertrag bei Gras mit den schwächsten, mittleren 
und stärkeren Kalkdüngungen (1000, 3000, 6000 kg pro Hektar), bei 
Klee mit der stärksten Kalkdüngung und stieg bei Kleegras mit wachsen- 
den Kalkmengen. Diese wichtigen Versuche bedürfen der Fortsetzung 
und Erweiterung. 
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Bei Besprechung eines früheren Versuchs über die Ursachen der 
schädlichen Wirkung stärkerer Kalkgaben auf Hochmoor (1905) war 
gesagt worden, daß eine der Ursachen darin bestehen müsse, daß die 
Ausnutzung des gegebenen Chilisalpeterstickstoffs um so schlechter ist, 
je stärker gekalkt wird, wahrscheinlich infolge von Zersetzungsvorgängen, 
durch die Salpetersäure zerstört wird. Die Versuche, aus denen dieser 
Schluß gezogen wurde, sind nochmals mit allen Vorsichtsmaßnahmen 
wiederholt worden. Nach dem bis jetzt vorliegenden dreijährigen Er- 
gebnis enthielt die Ernte der drei Jahre insgesamt bei ausreichender 
Düngung mit Phosphorsäure und Kali 


1. auf dem Boden ohne Kalk und ohne Stickstofidüngung 4.776 g Stickstoff 
Ber, = = e = „ mit 4.2 g Stickstoff. . 8.43 „ a 
Pa „ mitt „ „ ohne Stickstoffdüngung 5.630 „ = 
4. up N er = „ mit 4.2 g Stickstoff. . 8.121 „ u 


. Wenn wir die Differenzen zwischen 1 und 2 bezüglich 3 und 4 
als Maß der Ausnutzung des in der Düngung zugeführten Stickstoffs 
betrachten, so wurden in der Ernte wieder gewonnen von 4.2 9 zu- 
geführten Stickstoffs 


auf dem Boden ohne Kalk . . . . . 3.687 9 
an „ mit 2 onen 2492 m 


86.6%, 
593,„. 

Der Unterschied in der Ausnutzung des Chilisalpeterstickstoffs 
auf dem gekalkten und nicht gekalkten Boden beträgt bei vorstehen- 
dem Versuche 27.3%, bei dem früheren Versuch 27%. Eine weitere 
erfolgreiche Bearbeitung der Frage wird wahrscheinlich obne Unter- 
suchung der bakteriologischen Vorgänge nicht möglich sein. 

Die weit verbreitete, auf Grund etwas voreiliger Schlüsse ent- 
standene Meinung, daß Kalisalze, namentlich die Robsalze den Feuchtig- 
keitsgebalt des Bodens erhöhten und dadurch die Wasserversorgung der 
auf demselben wachsenden Pflanzen begünstigten, mußte betrefls der 
zweiten Forderung aus rein pflanzenphysiologischen Erwägungen heraus 
von vornherein bedenklich erscheinen. Versuche auf Sandboden in 
Gefüßen, deren Ergebnisse bereits veröffentlicht sind, ergaben, daß die 
Kalisalze die Wasseraufnahme aus dem Boden auch bei Verwendung 
von Mengen, wie sie praktisch bei der Düngung in Frage kommen, in 
um so höherem Grade erschweren, je größere Mengen derselben dem 
Boden einverleibt werden. Da von den kaliärmeren, wegen ihrer hygro- 
skopischen Eigenschaften in der bezeichneten Richtung für besonders 
wirksam gehaltenen Rohsalzen zur Deckung eines bestimmten Kali- 
bedarfs mehr verwendet werden muß als von den reineren Salzen, sınd 
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die Bedingungen für die Wasseraufnahme auf den mit Rohsalzen ge- 
düngten Böden ungünstiger als auf den mit reineren Salzen gedüngten. 

Bei Versuchen. mit verschiedenen Kalisalzen zu verschiedenen 
Früchten auf Hochmoorboden war in den drei Versuchsjahren die 
Reihenfolge der verschiedenen Salze, nach steigender Wirkung geordnet, 
folgende: | 





1906 1907 1908 

















Fer rg Pemirzar et eharrmergte for r 
| 40% Kalisalz Kainit Kainit 
| Kainit Chlorkalium Chlorkalium 
Kartoffel Fe | 
ee schwetels. Kali 40% Salz 40% Salz 
Chlorkalium | schwefels. Kali | schwefels. Kali 
Chlorkalium | schwefels. Kali | Chlorkalium 
Gräser (engl. Raygras schwefels. Kali | Chlorkalium | schwefels. Kali 
Aengl. Daygras) 40% Salz 40% Salz 40% Salz 
Kainit Kainit Kainit 
Chlorkalium Chlorkalium Chlorkalium 
Ro en (Kornertrag) schwefels. Kali Kainit 40% Salz 
uns 8). 40% Salz | schwefels. Kali | schwefels. Kali 
Kainit 40% Salz Kainit 
| schwefels. Kali | 40% Salz 40% Salz 
40% Salz Chlorkalium Chlorkalium 
Ba St | Chlorkalium | Kainit | schwefels. Kali 
j Kainit | schwefels. Kali Kainit 
| | Chlorkalium 
Gerste (Komertrag) . RERHZENN au | n u 
| | Kainit 
| Kainit 
| Chlorkalium 
Möhren (Wurzeln). | en 
| schwefels. Kali 
40% Salz 





Der absolute Unterschied im Ertrag war, abgesehen von dem 
Kainit bei Kartoffeln und Gräsern nicht sehr groß. 

Bei Versuchen über die Stärke der Kalkzufuhr bei Wiesen und Weiden 
auf Hochmoorboden hat sich bekanntlich herausgestellt, daß Grasland 
auf Hochmoor einer stärkeren Kalkung bedarf als Ackerland, wenn 
auch das Optimum der Kalkzufuhr auf Hochmoor für Grasland eben- 
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falls nicht allzu hoch liegt. Diese Erscheinung ist wohl so zu erklären, 
daß die Leguminosen in dem Bestande der Wiesen an sich einer 
stärkeren Kalkung bedürfen als die Gramineen, ebenso wie auch 
Leguminosen anderer Art (Bohnen, Erbsen) auf Ackerland gegen eine 
verstärkte Kalkzufuhr dankbar sind, die bei Nichtleguminosen schbäd- 
lich wirkt. Es war nicht anzunehmen, daß die Gräser an sich gegen 
eine stärkere Kalkzufuhr sich anders verhalten wie als Ackerfrüchte 
gebaute Gramineen. Da das Gedeihen der Wiesengräser wesentlich von 
dem der zwischen ihnen wachsenden Kleearten abhängt, so wird die 
stärkere Kalkzufubr auf Wiesen so lange günstig wirken, wie die 
Förderung des Klees durch dieselbe die Schädigung der Gräser auf- 
wiegt. Um über das Verhalten der wichtigsten Grasarten in der Rich- 
tung Gewißheit zu erlangen, wurden zunächst Versuche in Gefäßen 
angestellt, die durch solche im freien Felde ergänzt werden. Das 
Ergebnis der Gefäßversuche im Jabre 1909 war folgendes: Die Er- 
träge bezeichnen Gramm Trockensubstanz für je ein Gefäß. 109 Kalk 
entsprechen 2000 kg auf 1 ha, 20 g 4000 kg, 30 9 6000 kg. Stick- 
stoff, Phosphorsäure und Kali wurden in ausreichender Menge gegeben, 
sämtliche Gräser zweimal geschnitten. Der Boden, auf dem die Ver- 
suche angestellt wurden, war Hochmoorboden aus der Versuchswirtschaft 
im Maibuschermoor. 


Kalkmenge 
10 9 209 wg 
Ertrag in Gramm Trockensubstanz 

Phleum pratense . . . ...372 471.3 45.0 
Festuca pratensiss . . . ......374 41.7 35.4 
Poa pratensis . 2. 2 22020. 23.3 25.7 22.6 
Poa triviaelis. . . 2 22020023483 36.4 33.2 
Agrostis alba . » 2.222.475 50.0 52.4 
Alopecurus pratensis . . . . . 2741 28.0 25.6 
Avena elatior . . 2. 2 2202349 43.2 37.9 
Avena flavescens . . „2... 335 34.5 34.6 
Cynosurus cristatus . 2. 2.20. 32.8 32.3 28.1 
Dactylis glomerata . . . . . 56.0 56.7 55.6 
Lolium perenne. . . . 44.7 49.1 50.9 


Es zeigt sich, daß bei der Mehrzahl der geprüften Gräser mit 
30 g Kalk pro Gefäß das Optimum bereits überschritten ist mit Aus- 
nahme von Agrostis alba und Loliunı perenne, bei Avena flavescens 
ist keine Steigerung aber auch kein Rückschlag bei der stärkeren 
Kalkung zu beobachten gewesen. Die Versuche dieser Art müssen bei 
der großen Bedeutung, die sie für den Grasbau auf Hochmoor haben, 
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weiter ausgedehnt und fortgesetzt werden namentlich auch unter dem 
Gesichtspunkt der verschiedenen Leistungsfähigkeit der einzelnen Arten. 


‘ Über die absoluten Erträge an Pflanzenmasse von Weiden bestehen 
ziemlich große Unsicherheiten. Versuche in der Richtung sind natur- 
gemäß ziemlich schwierig, und es liegen nur vereinzelte Versuche dieser 
Art, bei der das Abweiden durch Abrupfen ersetzt wurde, vor. Auf 
Weideflächen im Maibuschermoor sind seit zwei Jahren Versuche ein- 
gerichtet, unter Versuchsbedingungen, die sich denen auf von Tieren 
beweideten Flächen möglichst nähern, die Erträge an Pflanzenmasse 
zu bestimmen. In Ergänzung dieser noch einige Jahre fortzusetzender 
Versuche im Freien wurden 1909 solche in größeren Vegetationsgefäßen 
angestellt, wobei von zwei im übrigen durchaus gleich behandelten 
parallelen Reihen die eine nach Art der Wiesen nur zwei- oder dreimal 
geschnitten wurde, während auf der anderen in Nachahmung der 
Weidenutzung so oft als möglich das Gras abgeerntet wurde. Die 
Ergebnisse dieser Versuche, wobei die Erträge in Gramm Trocken- 
substanz pro Gefäß angegeben sind, sind folgende: 


Weidenutzung Wiesennutzung 
Pbleum prateuse . 2.202020. 25.83 87.0 
Festuca pratensis . . . 22.2... 38.6 97.4 
Festuca rubra . . 2 2 222. %7 44.8 
Poa pratensis. . . 2 2222. 314 44.9 
Poa trivialis . . 2 2 2 2 0202...292 63.9 


Aus diesen Ergebnissen geht schon hervor, wie verschieden 
die absoluten Erträge bei der verschiedenen Art der Nutzung sind. 
Die Erträge an Weidefutter werden im allgemeinen stark überschätzt. 
Die Unterschiede im Futterwert werden natürlich in der entgegen- 
gesetzten Richtung liegen. Von vornherein war zu erwarten, daß das 
aus jungen wachsenden Pflanzen bestehende Weidefutter an Pflanzen- 
näbrstoffen reicher sein würde als das aus mehr oder weniger aus- 
gewachsenen Pflanzen bestehende Wiesenheu, während anderseits es 
nicht wahrscheinlich war, daß der Gesamtgebalt an diesen Stoffen 
während der ganzen Vegetationszeit auf der Weide größer sein werde 
als auf der Wiese. Das aus oben besprochenen Versuchen herrührende 
Material wurde zur Entscheidung dieser Frage mit benutzt, Soweit 
bis jetzt die Untersuchung abgeschlossen werden konnte, lieferte sie 
folgendes Resultat: 
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Gehalt der Erntetrockensubstanz: 











| Kali Pbosphorsäure 
4% | 9 “| 9 
Weidenutaung 4.50 | 11 | 239 | 0.0 
Phleum BESIenIe une | Wiesennutzung . . 3.59 | 3.12 | 1.20 | 1.04 
Featuespratännie Weidenutzung . . . .. | 400 | 1.8 | 1.74 | 0.5 
Wiesennutzung . . .» . . | 438 | 4.27 | 1.42 | 1.8 
F a Weidenutzung ... . . . 3.53 | 0.0 | 1.16 | 0.8 
estuca rubra 
Wiesennutzung . . . . . 2.67 | 1.20 | 0.88 | 0.3 
Pos Hratenie | Weidenutzung . . »...13%4 | 121 | 152 | 0. 
Wiesennutzung . . . . . | 34 | 1.56 | 1.18 | 0.3 
Poa trivialis. ee ee bl 1 | 1.55 | 0.6 
Wiesennutzung . . . . . | 432 | 2.76 | 1.25 |, 0.50 
; } 


Das Ergebnis ist wie erwartet ausgefallen, jedoch wird ein end- 
gültiges Resultat erst durch die Fortsetzung der Versuche zu er- 
langen sein. 


IH. Die Feldversuche der Moorversuchsstation. 


/ A. Die Versuche im Maibuschermoor. 


Versuche auf Ackerland. Bei einem Fruchtfolgeversuch auf 
altem Ackerland ist, abgesehen von Bohnen, bei denen die Uhnter- 
grundskalkung günstig wirkte, bei allen anderen Gewächsen, wie in 
den Vorjahren, die Wirkung der Wurzelbettvertiefung durch Unter- 
grundskalkung verschieden aber überwiegend ungünstig oder nicht deut- 
lich hervorgetreten. Bemerkenswert ist nur, daß in den letzten Jahren 
die Größe der Rückschläge in den Ernten nach Untergrundskalkung 
im Vergleich zu den früheren Jahren abnimmt. Es hat deshalb eine 
besondere Bedeutung, diese Versuche noch längere Zeit fortzusetzen, 
um die Gründe dieser Erscheinung aufzudecken. 

Eine Magnesiadüngung, die nach anderweitigen Beobachtungen die 
schädliche Wirkung des Kalks bei einem für bestimmte Früchte zu 
weiten Verhältnis von Kalk zu Magnesia im Boden aufbeben soll, hat 
sich bei Hochmoorboden nach dem bisher vorliegenden dreijährigen Ver- 
suche in dieser Richtung als wirkungslos erwiesen. 

Ebenso lieferten Versuche mit Manganpräparaten (150 kg Man- 
ganose pro Hektar und 50 kg Mangansulfat pro Hektar) bei Hafer 
und Roggen ein negatives Resultat. Den Manganverbindungen glaubt 
man in kleinen Mengen schon einen fördernden Einfluß auf das 
Wachstum zuschreiben zu sollen. 
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Die Versuche mit den neuen, aus dem Stickstoff der Luft künst- 
lich bergestellten Stickstoffdüngemitteln sind alljährlich auf älterem wie 
neuerem Kulturland fortgesetzt worden. Auf älterem Kulturland, wo 
die Bedingungen für den Übergang des Stickstoffs in dem Kalkstick- 
stoff bezw. Stickstoffkalk oder etwaiger im Boden sich bildender giftiger 
Zersetzungsprodukte in salpetersaure Salze günstiger sind, wurde in 
jedem Jahre eine recht befriedigende Wirkung dieser Düngemittel be- 
obachtet, während auf jüngerem Kulturland im allgemeinen die Wir- 
kung hinter der von Chilisalpeter oder Ammonsulfat zurückbleibt. Die 
Anwendung des neuen Stickstoffdüngemittels gerade im Kleinbetrieb 
wird leider durch seine Eigenschaften sehr erschwert; auch der Kalk- 
salpeter wird leider bislang in ungenügender Mahlung geliefert, eine 
stärkere Zerkleinerung desselben ist jedoch außerordentlich schwierig. 
Kalknitrit hat auf jungem Kulturland beim Feldversuch ebensowenig 
befriedigt wie beim Gefäßversuch., Als Versuchspflanze dienten Kar- 
toffeln, und zwar die aus Holland bezogene in den dortigen Fehn- 
kolonien in großem Umfang gebaute Eigenheimer. Es sollte nebenbei 
die Wirkung der in Holland vielfach üblichen starken Chilisalpeter- 
düngungen geprüft werden. Das betreffende Feld trug die erste Frucht. 
Schließlich wurde die Stickstoffwirkung von Guano (6.52% Gesamt- 
stickstuff, davon 2.09% in Form von Ammoniak und 0.11% in Form 


von Salpetersäure) festgestellt. 
Ertrag von Kartoffeln 


Differenzdüngung pro Hektar 
Ohne Stickstoff 2469 
40 kg . in Chilisalpeter . . . 2 2.2.6383 
80 „ Mr m 5 e 20200202020. 10687 
120 „ e % Mi Be 12052 
40 „ 5 „ Kalknitrt . . 2. 2 2.20.1648 
60 „ « n n FREE" 2359 
60 „ 5 „ Guam . 2. 2. 2 2 22020. 8017 
120 „ = a 5 En N ae ei 12800 


In einem zweiten Versuch, ebenfalls auf einer Hochmoorneukultur 
wurde Nitrit zu Hafer angewendet. Das Ergebnis pro Hektar war 
folgendes: 


Kom Stroh 

kg kg 
Obne Stickstoff . . > 2 2 2 202022642 1274 
25 kg . in Chilisalpeter . . . . 1362 2836 
50 „ & = ® 20.0.1540 4707 
50 „ = „ Kalknitrit. . . ... 407 884 
50 „ a „ Wolldünger . . . . 651 1265 
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Auch hier war in beiden Versuchen eine starke Schädigung der 
Pflanzen durch Nitrit sichtbar. Der Versuch mit Nitrit wird im 
nächsten Jahr auch auf älteres Kulturland übertragen werden, wo es 
vielleicht ähnlich dem Kalkstickstoff eine günstigere Wirkung zeigt. 
Der sogen. Wolldünger zeigte in Übereinstimmung mit älteren Ver- 
suchen auf Hochmoor keine Wirkung. 

Ein Anbauversuch mit verschiedenen Roggenspielarten auf ver- 
hältnismäßig jungem dränierten Ackerland lieferte 1907 folgende Er- 
träge pro Hektar: 


Korn Stroh 

kg kg 
Alter nordwestdeutscher Moorroggen . . . . 2336 5645 
Verbesserter Moorroggen (Kl. men 220. 2381 5485 
Petkuser >< Moorroggen . . . . en. 2647 6362 
Petkuser. . . . ee rare, Br, 22890 5939 
Champagner Roggen 2 2020.20. 1804 4658 
Professor Heinrich > Meurroggen nn. 2596 5800 


Die Nachwirkung früherer Düngungen ist nach den vielfach im 
Maibuschermoor angestellten Versuchen bei Phosphorsäure wie Kali 
ziemlich erheblich, wenn bei letztgenanntem Pflanzennährstof auch 
geringer als bei dem ersten. Von löslichen stickstoffhaltigen Dünge- 
mitteln dagegen ist eine bemerkenswerte Nachwirkung nicht zu beob- 
achten gewesen. Die durch eine große Zahl von Versuchen sicher- 
gestellte. gegen Erwarten günstige Nachwirkung von Kali und Phos- 
phorsäure ist von größter Bedeutung für die Verwendung künstlicher 
Düngemittel auf Hochmoor und gibt dem schon seit längerer Zeit 
geübten Verfahren, nach mäßigen Vorratsdüngungen auf Ersatzdüngungen 
zurückzugehen, seine Berechtigung. 

Versuche mit Kalisilikat (Pbonolithmehl) wurden außer auf Sand- 
boden auf neukultiviertem Hochmoorboden angestellt. Auf schwach 
humosem Sandboden war die Ertragssteigerung (Kartoffeln) durch das 
Kali des Phonoliths trotz des Kalibedürfnisses des Bodens und trotz 
der angewandten großen Mengen äußerst gering. Dagegen war auf 
dem sauren Hochmoor eine merkbare Wirkung des Kalis im Phonolitb 
zu beobachten, die aber hinter derjenigen des Kalis in Kalisalzen ziem- 
lich weit zurücksteht, wenn man das salzsäurelösliche Kali des Phono- 
liths in Betracht zieht und recht weit zurückbleibt, wenn das Gesamt- 
kali des Phonoliths berücksichtigt wird. Bei einem Versuch mit Kar 
toffeln auf Hochmoor erscheint die Wirkung des salzsäurelöslichen 
Phonolithkalis auf den Stärkeertrag in ziemlich günstigem Licht, weil 
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bei der späten Düngung mit Kalisalz, obwohl das konz. Salz (40%) 
benutzt wurde, immerhin eine merkbare Depression im Stärkegehalt der 
frischen Knollen (infolge größeren Wassergehaltes derselben) eingetreten 
ist. Von einer Gleichstellung des Phonolithkalis mit dem Kali der 
Kalisalze, wie.sie behauptet worden ist, kann jedoch keine Rede sein, 
und wenn die Versuche auch noch länger fortgesetzt werden müssen, 
um die Nachwirkung des Phonolithkalis zu untersuchen, so ist es doch 
unwahrscheinlich, auch auf Grund von Versuchen mit anderen natür- 
lichen kalireichen Erden, wie z. B. Seeschlick, daß das nicht in Salz- 
säure lösliche Kali des Phonoliths eine befriedigende Wirkung äußern wird. 

Versuche über den Wert verschiedener Phosphatdünger wurden 
fortgesetzt, sowie solche mit neuen eingeleitet. Namentlich bei einem 
neu im Handel erschienenen Kaliphosphat, das nach einem besonderen 
Verfahren aus Rohphosphaten und Kalisalzen hergestellt wird, waren 
sowohl die Phosphorsäure- wie die Kaliwirkung recht befriedigend. 
Eine ganze Anzahl künstlich hergestellter Phosphate erweist sich in 
ihrer Wirkung wie Nachwirkung auf dem Hochmoorboden brauchbar; 
es ist nur zu wünschen, daß die Herstellung im großen, namentlich bei 
dem erwähnten‘ Kaliphospbat, zu einem angemessenen Preis durch- 
führbar ist. 

Bei Versuchen mit italienschem Weißklee (Lodiklee) hat sich 
dieser auch in strengen Wintern als frosthart erwiesen und höhere 
Erträge geliefert als der deutsche Weißklee. Der Verwendung größerer 
Mengen desselben in den Samenmischungen steht leider der hobe Preis 
im Wege. Eine aus der alten im Hochmoor einheimischen Kartoffel- 
sorte Rote Junker, die in Bremen und Umgegend besonders geschätzt 
aber nicht sonderlich ertragreich und widerstandsfähig ist, durch Samen 
neu gezüchtete Spielart neue Junker brachte 1909 pro Hektar einen 
Konollenertrag von 24 195 kg. 

Über die Frage, auf welchen Böden Thomasmehl durch bestimmte 
Rohphosphate ersetzt werden kann, liegt jetzt ein sehr umfangreiches 
Material vor. Aus demselben geht hervor, daß auf sauren Hochmocor- 
böden und hochmoorartigen Böden unter allen Umständen das weich- 
erdige Rohphosphat (Algier-Gafsaphosphat usw.) den Vorzug vor dem 
Tbomasmehl verdient. Auf sauren, mineralischen, stark humosen, aus 
Heide kultivierten oder lange Zeit mit Heideplaggenstreu gedüngten 
Böden kann das Thomasmehl durch die genannten Rohphosphate er- 
setzt werden, wenn der Gehalt an freien Säuren auf Ackerland, be- 
rechnet auf Trockensubstanz, etwa 0.05%, auf Wiesenland 0.10% be- 
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trägt, namentlich wenn zunächst die Phosphorsäuredüngung im Vergleich 
zu Thomasmehl um etwa !/, verstärkt wird. 

Bei einem seit dem Jahre 1899 laufenden vergleichenden Versuch 
mit verschiedenen Kalisalzen scheint es, als ob bei Ackerfrüchten mit 
der Zeit sich der Kainit auf Hochmoorboden dem konzentrierten Kali- 
salz überlegen zeigte. Die Versuchsfläche ist noch verhältnismäßig 
stark und stärker gekalkt, als es jetzt zu Ackerfrüchten geschieht, Ob 
eine stärkere entkalkende Wirkung des Kainits dabei mitspielt, muß 
noch weiter untersucht werden, jedenfalls ergibt sich klar aus den bis 
jetzt vorliegenden Versuchsergebnissen, wie wichtig es ist, Versuche 
dieser Art für eine größere Dauer einzurichten. 

Versuche auf Wiesen. Von den zahlreichen Versuchen auf 
Wiesen, die seit längerer Zeit schon durchgeführt werden und alle 
wichtigen Fagen der Wiesenkultur betreffen, seien hier erwähnt die 
Versuche über die Wirkung verschiedener Kalkmengen auf Hochmoor- 
wiesen und solche über die Wirkung der Untergrundskalkung auf 
Hochmoorwiesen. Diese Versuche wurden ausgeführt auf früher als 
Acker genutzten Flächen, die bei stärkerer Kalkung, bezw. stark im 
Untergrund gekalkt bei Ackerfrüchten deutliche Rückschläge gezeigt 
hatten. Es gebt aus den Versuchen hervor, daß auf Wiesen- und 
Weideland das Optimum für die aufzubringende Kalkmenge zwar höber 
liegt als bei Ackerland (abgesehen von Leguminosen), daß aber auch 
auf Grasland verhältnismäßig bald eine Grenze erreicht wird, über die 
hinaus die Kalkung auch bei reichlichem Gehalt der Narbe an Klee- 
arten schädlich wirkt, 

Die bei der Anlage von Wiesen und Weiden auf ausgesprochenem 
Hochnioor zweckmäßig anzuwendende Kalkmenge beträgt im allgemeinen 
etwa 4000 kg CaO pro Hektar, sie läßt sich jedoch nicht absolut be 
stimmen, sondern ist abhängig von der Tiefe der Bodenbearbeitung 
bezw. der Stärke der Schicht, mit der das kalkhaltige Melioration 
mittel gemischt wird. Die obere Grenze wird naturgemäß um so eber 
_ erreicht, je flacher die mit dem Kalk gemischte Schicht ist. Neue 
Versuche über diese Frage, die seit einem Jahre auf der Fläche Wild- 
bahn im Maibuschermoor im Gange sind und auch nach Aufgabe der 
eigentlichen Versuchswirtschaft weiter fortgeführt werden können, werden 
über diese wichtige Frage voraussichtlich endgültigen Aufschluß geben. 
Erwähnt sei noch, daß im Jahre 1908 in verschiedenen Gegenden 
durch das massenhafte Auftreten der Larve der Tipula (Wiesenschnake) 
der Ertrag zahlreicher Versuchsfelder vielfach stark geschädigt wurde. 
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Im Maibuschermoor ist durch die Ansiedelung von etwa 250 Star- 
familien und die reichliche Anwendung der schweren Walze zwar eine 
Kalamität vermieden worden, aber eine völlige Vernichtung des Schäd- 
lings war bei dem ungewöhnlichen Vorkommen desselben auch hier 
nicht zu erreichen, so daß namentlich auf einigen Grünlandsflächen die 
Erträge deutlich beeinträchtigt worden sind. 


Versuche auf Weiden. Trotz der für Hochmoorweiden viel- 
fach nicht günstigen Vegetationsverhältnisse waren in allen drei Jahren 
die Ergebnisse der Weideversuche im Maibuschermoor recht befriedigend 
und es ist nach den bisherigen Erfahrungen zweifellos, daß 
der Hochmoorboden als Weideland bei richtiger Kultivierung, 
Entwässerung und Düngung den sichersten und ertrag- 
reichsten Weideböden zugerechnet werden darf. Nachstehend 
sind für die einzelnen Weideflächen im Maibuschermoor die Erträge 
für die letzten Jahre zum Vergleich nebeneinander gestellt. Da nach 
Einrichtung der Marschversuchswirtschaft in Widdelswehr bei Emden 
seit 1908 auch vergleichende Versuche über die Leistung von Weiden 
auf Marsch- und Hochmoorboden angestellt worden sind, seien die hier- 
bei in Widdelswehr erhaltenen Ergebnisse ebenfalls — berechnet für 
die ganze Weidezeit und pro Tag — zusammengestellt. 

Die Gewichtszunahmen auf den Hochmoorweiden im Maibuscher- 
moor betrugen in Kilogramm 


1906 1907 1908 1909 
Fläche C pro Hektar 259.0 296.3 402.2 344.1 
» » » Tag und Hektar. .. . 1.69 2.16 2.68 2.25 
„ H,a,b,c,i pro Hektar 272.0 273.0 276.5 245.7 
" »n"»nrn n Tag und Hektar 1.81 2.0 1.81 1.01 
„ Nund O pro Hektar. . 376.0 2913 3587 417.6 
a „ „n Tag und Hektar . 2.46 2.43 2.21 2.73 
= Kolonat. Hoffrogge pro Hektar . Fe 339.0 211.3 
e „ Tag und Hektar. 2.2 1.47 
„ F RI und RI pro Hektar 286.0 362.5 
a; “nn “nn Tag und Hektar . 2.10 2.37 


Die Gewichtszunahmen auf den Marschweiden in Widdelswehr be- 


trugen in Kilogramm: 


1908 1909 

Parzelle 24 pro Hektar 370.0 342.6 

5 24 „ Tag und Helen. 2.42 2.24 

n„ 66/22 pro Hektar . . 428.0 354.6 

ä 66/22 „ Tag und Hektar . 2.80 2.32 
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Zu diesen Versuchen ist noch folgendes zu bemerken. Fläche C 
als Weide angesäet 1905; 1. Nutzungsjahr 1906. Fläche H, a, b, c, 
, früher als Wiese angesäet und genutzt, 1906 als Weide im dritten 
Jahr. Weide N und OÖ etwa zur Hälfte füher als Wiese genutzt und 
als solche 1899 angesäet, zur Hälfte früiher Ackerland und 1904 an- 
gesäet; ältere Fläche 1905 zum erstenmal beweidet. Fläche Kolonat 
Hoffrogge angesäet ohne Umbruch nach Bodenverwundung mit der 
Flügelegge 1906; 1908 zweites Nutzungsjahr. Fläche F RI und RI, 
früher Acker, -angesäet 1907 ohne Überfrucht; 1908 erstes Nutzungs- 
jabr. Die Weidefläche Parzelle 24 Widdelswehr wird als gute Marsch- 
weide, Parzelle 66/22, die sogen. Hausweide als die beste Dauerweide 
der Versuchswirtschaft und angeblich eine der besten der ganzen Um- 
gebung bezeichnet. Für den vergleichenden Versuch mit den beiden 
Marschweiden dienten im Jahre 1908 die Flächen H, a, b, c, ı und 
Fläche C, im Jahre 1909 die Hochmoorweide C im Maibuschermoor. 
Die vergleichenden Versuche wurden mit nach Alter, Rasse und Körper- 
beschaffenheit möglichst gleichartigen Ochsen ausgeführt, und zwar 
wurden für den Versuch 1908 die Tiere im Herbst 1907 ausgesucht 
und sämtlich in der Versuchswirtschaft im Maibuschermoor während 
des Winters gleichmäßig gefüttert, die für den Versuch 1909 im Herbst 
1908 gekauften Tiere dagegen zur Hälfte in Widdelswehr, zur Hälfte 
im Maibuschermoor aufgestallt, möglichst gleichartig während des Winters 
gefüttert und bei Beginn des Weidens zur Hälfte gegenseitig aus 
getauscht.” Wenn man berücksichtigt, daß die Fläche H, a, b, gi 
infolge der früheren anderweitigen Nutzung nicht den Bestand der 
besten Hochmoorweiden aufweıst, ferner daß die Jahreswitterung 1908 
gerade für die hochgelegenen Marschweiden recht günstig war, weniger 
für das Moor, abgesehen von den Tipulaschäden, so sind die Moor- 
weiden jedenfalls mit Ehren aus dem Wettkampf hervorgegangen. 

Die ausgezeichnete Leistung der Hochmoorweiden, besonders auch 
für die Ernährung des Jungviehs überrascht weniger, wenn man die 
nachstehenden analytischen Ergebnisse der Untersuchung von Weide- 
gras berücksichtigt, das während der ganzen Weideperiode des ‚Jahres 
1907 in kurzen Zwischenräumen mit einer eigens dafür konstruierten 
Schere auf Parzelle N und O geschnitten und gesammelt worden ist. 
Es enthielten 100 Teile des lufttrockenen Heus bei Annahme eine: 
Trockensubstanzgehaltes von 85 %: 
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33. Mei 396. Juni 28. Juli 18. August 16. Oktober 
Rohfaser 15.55 15.42 13.68 14.26 16.70 
Fett . 3.71 3.37 3.69 3.61 3.20 
Roheiweiß . 19.00 24.38 26.19 25.00 22.50 
Kali. 2.87 2.70 2.45 2.47 2.21 
Natron . 0.40 0.48 0.01 0.60 0.80 
Kalk 1.34 1.54 1.50 1.88 1.60 
Magnesia . 0.38 0.47 0.43 0.48 0.54 
Phosphorsäure 0.86 1.05 1.05 1.08 0.98 


Die durchschnittliche Zusammensetzung des Weidegrases von 
Hochmoorboden während der ganzen Weideperiode ist hierunter mit den 
in den Tabellen des landwirtischaftlichen Kalenders von Mentzel und 
von Lengerke angegebenen Durchschnittszahlen für Gras von Fett- 
weiden, berechnet für einen Feuchtigkeitsgehalt des Heus von 15% 
zusammengestellt. 


Durchschnittlicher._  Durchsohnittlicher 
Gehalt des Gehalt des 
Fettweidefutters Hochmoorweidefutters 
Rohfaser . 15.60 15.12 
Fett. 3.90 3.53 
Roheiweiß 17.55 23.41 
Kali. 3.39 2.54 
Natron . 0.12 0.56 
Kalk P 0.97 1.48 
Phosphorsäure . 0.74 1.00 


Wenn die Ausbildung des Knochengerüstes der Weidetiere von 
dem Gehalt des Futters an Kalk und Phosphorsäure abhängig ist, so 
sind in Übereinstimmung mit den praktischen Ergebnissen die Be- 
dingungen hierfür nach den vorstehenden Zahlen auf Hochmoorweiden 
ganz besonders günstig. 

Es sei noch auf eine nicht unwichtige Beobachtung hingewiesen, 
die mit der Moorverwertung insofern zusammenhängt, als sie die be- 
sondere Eignung der Moortorfstreu (Sphagnumstreu) als Einstreumittel 
dartut. Bei Versuchen in der Marschversuchswirtschaft in Widdelswehr 
über den Wert des mit verschiedener Einstreu gewonnenen tierischen 
Düngers zeigte sich schon im Winter 1908, daß die im übrigen völlig 
gleich behandelten Tiergruppen sehr verschiedene Gewichtszunahmen 
zeigten, je nachdem kein Einstreumittel oder solche verschiedener Art 
verwendet wurden. Die Tiere standen auf den in den Marschhöfen 
üblichen kurzen, mit Ziegelsteinen gepflasterten Ständen mit dahinter- 
liegender tiefer Rinne (Grope), eine Aufstellung, die sicher in mancher 
Richtung ihre großen Vorzüge hat, die Tiere aber mehr oder weniger 
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dauernd doch zu einer unbequemen Stellung und Lage zwingt. Wenn 
nun auch nicht unbekannt ist, daß die Bequemlichkeit des Stalles auf 
die Futterverwertung der Tiere Einfluß hat, so sind Beobachtungen über 
die Größe desselben aus der vorhandenen Literatur wohl nicht bekannt, 
Da die Größe der Ausschläge in der Richtung bei den Versuchen im 
Winter 1908 sehr überraschend waren, wurden im folgenden Winter 
nochmals Versuche mit größeren Tiergruppen unter allen nötigen Vor- 
sichtsmaßnahmen wiederholt. Die Ergebuisse einiger Versuchsreihen 
folgen bierunter: 


1. Versuch im Winter 1908. 


2 ausgeglichene Gruppen von je 8 Tieren (Ochsen). Versuchsdauer 22 Tage. 
Gesamte Lebendgewichtszunahme Gruppe II ohne Einstreu . . 48 
x i „ I mit Torfsttreu . . 7, 


2, Versuch im Winter 1908. 


2 Gruppen von je 8 Tieren (Ochsen). Versuchsdauer 24 Tage. 
Gesamte Lebendgewichtszunahme Gruppe II ohne Einstreu . . 39 kg 
„ I mit Torfstreu . . 13 „ 


3. Versuch Winter 1908. 


2 Gruppen von je 4 Tieren (Ochsen). Versuchsdauer 46 Tage. 
Gesamte Lebendgewichtszunahme Gruppe II ohne Einstreu . . 4kg 
m ä „ I mit Torfsttreu . . 4 „ 


4. Versuch Winter 1909. 


3 Gruppen von je 6 Tieren (Ochsen). Versuchsdaner 35 Tage. 
(tesamte Lebendgewichtszunahme der Gruppe I ohne Einstreu 93 &g 
e = a „ I mit Strohstreu 130 „ 
N n „ III „ Torfstreu 146 „ 
Eingestreut während des Versuches Groppe II rund 1200 kg Stroh 
5 a E u „ UM „ 1500 „ Torfstreu. 
Kosten der Stroheinstreu. ... 100 kg 2.0 A 24.00 A 
Wert der Mehrzunahme . . . . . 10 „ 68.00 „ 25.20 „ 
Kosten der Torfeinstru . . . . . 100 „ 1.80 „ 27.00 5 
Wert der Mehrzunahme . . . . . 100 „ 68.0 „ 36.00 „ 


” - n 


Zu der Berechnung des vierten Versuches ist zu bemerken, daß 
der Wert der gebrauchten Torfstreu reichlich hoch angesetzt ist, weil 
die zunächst hergestellte Matratze, die nicht in der Versuchszeit ver- 
braucht wurde, mit eingerechnet worden ist, wodurch das an Torfsteu 
verbrauchte Gesamtquantum verhältnismäßig boch erscheint. Wenn 
man im Durchschnitt bei der verabfolgten Fütterung 5 kg Torfstreu 
pro Tag und Tier als ausreichend ansetzt, so würde die für den Ver- 
such erforderliche Torfstreu 1050 kg betragen haben im Wert von 
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18.9 4 und der Vorsprung der Torfeinstreu dadurch noch größer 
werden. Dazu kommt noch, daß der Torfstreudünger erheblich wert- 
voller auch für den schweren Boden ist als die anderen Bodenarten. 
Bei einem geringeren Strohpreis oder der Unmöglichkeit, Stroh über- 
baupt zu verwerten, wird sich allerdings die Rechnung anders gestalten, 
es ist jedoch anderseits zu berücksichtigen, daß in großen Gebieten der 
Marsch das Rohmaterial fit’ Torfstreu noch erheblich billiger wie an- 
genommen aus den nahegelegenen Hochmooren bezogen und daraus 
mittels eines Reiswolfs billige Torfstreu hergestellt werden kann. Die 
durch Einstreu zu erreichenden Wertsteigerungen schlagen unter Um- 
ständen erheblich zu Buch. Bei allen Versuchen konnte bemerkt werden, 
daß die mit Einstreu versorgten Tiere namentlich bei Torfstreu sich öfters 
und länger niederlegten, als die ohne Einstreu. 

Bei den überaus günstigen Erfahrungen mit der Anlage von 
Weiden auf Hochmoor ist es, abgesehen von der sicheren Grundlage, 
die dadurch für die Kultivierung der Hochmoore und die Besiedelung 
derselben in kleineren oder größeren Stellen geschaffen worden ist, er- 
freulich zu beobachten, wie schnell die bestehenden alten Hochmoor- 
kolonien sich diese Erfahrungen zunutze machen, so daß für diese 
fraglos ebenfalls eine neue Periode aufsteigender Entwicklung be- 
gonnen hat. 

B. Die übrigen Feldversuche. 

Die Versuche auf Niederungsmoor in Burgsittensen wurden 
fortgesetzt. Es handelt sich hier namentlich um Anbauversuche mit 
verschiedenen Runkelrüben- und Getreidesorten, ferner um die Nach- 
wirkung früher vorgenommener stärkerer Düngungen, wobei die Nach- 
wirkung der Phosphorsäure noch sehr deutlich, die des Kalis geringer 
war. Ein Versuch über die Nachwirkung der Untergrundslockerung 
von 1904 zeigte im allgemeinen eine deutliche Wirkung. 

Auf Sandboden (älterem Ackerland) ergaben Kalkstickstoff und 
Stickstoffkalk recht befriedigende Erträge. Die Wirkung von Mergel 
auf hbumus- und kalkarmen Sandboden (0.09% Gesamtkulk) war un- 
günstig und zeigt, wie vorsichtig man mit der Verwendung von Kalk 
namentlich auch auf derartigen leichten Mineralböden sein muß. Ver- 
suche über die Wirkung eines verschieden tiefen Unterbringens der 
Gründüngung hatten verschiedene Ergebnisse. Dieselben wechseln 
naturgemäß nach Bodenbeschaffenheit, angebauter Frucht und Jahres- 
witterung und es ist nur, wenn überhaupt, bei genügender Dauer der- 
selben ein einigermaßen sicheres Ergebnis zu erwarten. 
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Im Ilmenaugebiet wurden die vergleichenden Versuche beendet, 
so daß die Ergebnisse demnächst im Zusammenhang veröffentlicht 
werden können. Neueingerichtet wurden bier fünf Beispielswirtschaften, 
bei denen schon recht erfreuliche Wirkungen zu verzeichnen sind. Das 
Schwergewicht wird bier zunächst auf Verbesserung der Wiesen und 
Weiden gelegt. Ein gleiches gilt von den neuerdings im Geeste- 
genossenschaftsgebiet eingerichteten drei Beispielswirtschaften. Im 
Meliorationsgebiet Bruchhausen-Syke-Thedinghausen wurden die 
seit Jahren durchgeführten Versuche planmäßig fortgesetzt und 1909 
bis auf einen Versuch beendet. In der Marschversuchswirtschaft 
Widdelswehr konnte im Frühjahr 1908 der vole Betrieb auf- 
genommen werden. 

Über die erfolgreiche Tätigkeit der Ems-Abteilung und der Ab- 
teilung für den Regierungsbezirk Aurich der Moorversuchsstation liegen 
in jedem Protokoll Sonderberichte der Abteilungsvorsteher Müller und 
Beckert vor. Ferner sind enthalten im Protokoll der 60. Sitzung 
ein Bericht über die Tätigkeit des chemischen Laboratoriums der Moor- 
versuchsstation in den Jahren 1906 und 1907 (Dr. Minssen), in 
Protokoll der 62. Sizung ein Bericht über die Tätigkeit des Botanikers 
der Moorversuchsstation (Dr. Weber) und im Protokoll der 64. Sitzung 
ein Referat über die praktische Bedeutung der Chemie der Colloide 
für die Moorkultur (Dr. Süchting). [D. 685) H. Minssen. 
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Zur Kenntnis der Keimungsverhältnisse des Ackersenfes 
(Sinapis arvensis L.) 
Von E. Kraus.!) 

Da zur Vertilgung des Ackersenfes das Pflügen der Felder im 
Frühjahr möglichst vermieden werden soll, damit nicht dadurch in 
größerer Tiefe ruhender Same nach oben befördert wird, ist es zur Be 
urteilung dieser Maßnahme von Interesse zu wissen, aus welchen Tiefen 
der Erde Ackersenf noch zum Auflaufen kommt, und wie es sich 
mit der Keimung der Samen verhält, die in tieferen Schichten vor 
banden sind. 

Zu seinem Versuche verwandte Verf. zylindrische Glasgefäße von 
30 cm Tiefe, die mit schwach lehmigem Sand in der Weise beschickt 


1) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1910, S. 81. (Vorläufige Mitteilung.) 
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wurden, daß auf eine Erdlage vonverschiedener Höhe ein eSchicht Filtrier- 
papier gelegt wurde und darauf Samen von Ackersenf. Darüber kamen 
Schichten dieser Erde von verschiedener Höhe (1, 3, 5, 7, 9, 12, 15, 
20 cm) teils locker eingefüllt, teils durch Eindrücken verdichtet. Bei 
anderen Gefäßen wurde grober Sand verwandt, bei weiteren Versuchen 
weißer Senf statt Ackersenf. Im Keimapparat keimte im Dunkeln der 
Ackersenf in der Zeit vom 9. bis 16. April zu 20.4%, der weiße Senf 
vom 9. bis 13. April 1909 zu 100%. 


a) Erdversuche. 


Ackersenf. Bei Überdeckung mit lockerer Erde (Versuche a) 
begann die Keimung früher als bei Überdeckung mit dichter Erde 
(Versuche b), und in den größeren Tiefen etwas später als in den geringen 
In den Gefäßen a war ein deutlicher Einfluß der Tieflage nicht ersicht- 
lich, aber aus Tiefen über 7 cm erschien kein Keimling mehr. In den 
Gefäßen b mit dichter Erde keimten einige Samen. Von den Keim- 
lingen drangen nur solche durch die dichte, feuchte Erde, welche nicht 
mehr als 1 cm Erde über sich hatten. Die Keimlinge der anderen 
Tiefenlagen hatten meist nur kurze, stark verkrümmte, aber sehr dicke 
Hypokotyle. 

Weißer Senf. In den Gefäßen a begann die Keimung bei 
starker Erdbedeckung etwas später als bei schwächerer, schließlich 
hatten aber noch bei 20 cm Tiefe 96 bis 100% gekeimt. Bis zu einer 
Bedeckungsbhöhe von 9 cm drangen noch Keimlinge durch. In den 
Gefäßen b begann die Keimung später als in den Gefäßen a; das 
Keimprozent blieb in tiefen Lagen bei 64 bis 86%. Die Keimlinge 
liefen später auf und schon mehr bei einer Erdbedeckung 
von 3 cm. Bei 5 cm Bedeckung hatte der Samen teils gar nicht 
gekeimt, teils waren die Anfänge der Keimung vorhanden, teils war 
der Same verfault. 


b) Sandversuche.. 


Ackersenf. Die Keimung begann in tieferen Lagen etwas 
später, zuletzt waren aber in allen Tiefen gleich viel Samen gekeimt, 
18 bis 20%. Die Sandschicht wurde nur bis zu einer Höhe von 5 cm 
von den Keimlingen durchbrochen. 

Weißer Senf. Die Samen haben bei allen Tieflagen so ziem- 
lich vollständig gekeimt, die Keime sind aber nur bis zu 7 om Tieflage 
durchgedrungen. 
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In der lockeren Erde lag also für den Ackersenf die Grenze des 
Auflaufens etwa bei 7 cm, hier schon bei verminderter Zahl der auf- 
gelaufenen Samen; bei Auflagerung von dichter Erde war die Grenze 
bis nicht viel über 1 cm Tiefe; unter der dichten Erde ist auch die 
Keimung zurückgeblieben. In dem groben Sand war die Grenze des 
Auflaufens etwas über 5 cm Bedeckung. 

Aus den Keimungen in den größeren Tiefen der lockeren Erde 
wird man schließen müssen, daß eine tiefe Lockerung der Herbstfurche 
der Bekämpfung von Ackersenf insofern förderlich ist, als eine Anzahl 
Samen in der Tiefe zur Keimung gelangt, wobei dann die Keime, ohne 
über die Erdoberfläche kommen zu können, in der Erde zugrunde 
gehen. Immerhin aber keimt von den Samen in tieferen Schichten nur 
ein geringer Prozentsatz. Ein Teil der Samen ist außerordentlich wider- 
standsfähig gegen die Keimungsbedingungen. Als von den Ackersenf- 
samen, welche 3 und 4 Wochen unter einer Bedeckung von 7 und 
15 cm verdichteter Erde verbracht und hier nur vereinzelt gekeimt 
hatten, die nicht gekeimten und völlig gesund aussehenden Samen Ende 
April in im Dunkeln stehende Glaskeimapparate verbracht wurden, 
keimten bis Anfang Semptember zwar nur 4.4 und 6.9%, aber die 
noch vorhandenen ungekeimten Samen waren völlig unversehrt. Bei 
Parallelversuchen mit weißem Senf keimte kein einziges Korn, alle 
verfaulten. Diesen Samen ging also die Befähigung ab, ihre Lebens- 
fähigkeit in der feuchten Erde bei Mangel oder geringer Zufuhr von 
Sauerstoff längere Zeit zu bewahren. Der Widerstand gegen die 
Keimungsbedingungen und damit die Zahl der schwer erregbaren Acker- 
senfsamen scheint zuzunehmen, wenn sie bald nach der Reifung in 
für die Keimung ungünstige Bedingungen gelangen. Danach wäre 
z. B. zu erwarten, daß in kühlen und feuchten Zeiten reifende, auf dem 
Acker ausfallende Samen einen größeren Beitrag zum Bestande des 
Bodens an widerstandsfähige Samen liefern als in warmen und trocknen 
Perioden reifende; daß ferner tiefere Unterbringung der ausgefallenen 
Samen diesen Bestand in höherem Maße vergrößern würde, als wenn 
die Samen durch flaches Schälen in bessere Keimungsbedingungen ver- 
setzt werden. 

Wenn aber die Keimung in geringen Erdtiefen im Freien so ganz 
besonders begünstigt ist, so ist dabei der Einfluß der Besonnung 
beteiligt. Dies zeigen folgende Versuche: 

Von Ackersenfsamen, die Anfang August 1908 geerntet und am 
12. September 1908 in Keimgefäße ausgelegt worden waren, keimten 
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I. im Dunkeln: II. im Hellen: 
1308; 2.02 a a ee a De AR 16.0% 
1909 vom 25. März bis 1. Juni -. . 2 2 2.2.02.03, 15.8 „ 
Von den Samen I blieben a) im Dunkeln, b) wurden am 1. Juni 
ins Helle gestellt; II blieben im Hellen, Es keimten: 


e I.a Lb II. 
Vom 2. Juni bis 14. September . - . . ....%0 283% 35.0% 
Vom 14. September bis 14. November . . . . ..0 0 0 


Von den dauernd im Hellen gestandenen Samen waren also 
67.4%, von den geraume Zeit im Dunkeln gestandenen Samen 35.5 % 
gekeimt. Der lange Aufenthalt im Dunkeln scheint also die Erreg- 
barkeit herabgesetzt zu haben. | 

Daß jedoch Besonnung für die Ackersenfsamen nicht Bedingung 
der Keimung an und für sich ist, sondern nur ein Beschleunigungs- 
mittel, ergiebt sich schon daraus, daß auch im Dunkeln 7.2% gekeimt 
batten, davon keimten später noch 26.0%. Aber auch in fast allen 
belichteten Keimgefäßen begann die Keimung Mitte November nach 
geraumer Zeit abermals. Dabei stieg das Keimprozent bei Versuch 
Ib von 35.5 auf 50.0, bei II von 67.4 auf 74.2 ;im ersten Falle hatte die Pause 
vom 9. September bis 15. November, im zweiten vom 15. September 
bis 14. November gewährt. 

Wie beim Ackersenf, so fanden sich auch beim weißen Senf 
gegen die Keimungsbedingungen sehr widerstandsfähige Samen, aller- 
dings nur in geringer Zahl. Durch Besonnung wurden diese wider- 
standsfäbigen Samen viel eber zur Keimung gebracht, als wenn sie im 
Dunkeln verblieben. | 

Schließlich ist zu bemerken, daß bei der mit zeitweiliger starker 
Erwärmung verbundenen intensiven Besonnung auch die optimalen 
Grenzen überschritten werden können. Darauf deutet hin, daß kei 
mehreren Keimungen leichte Bedeckung der Samen mit Erde eine 
raschere Keimung zur Folge hatte, als bei den unbedekt liegenden 
Samen. Inwieweit bei den DBeeinflussungen der Keimungsenergie 
weniger die Intensität der Besonnung an und für sich, als vielmehr 
- die raschen Schwankungen in der Intensität der Einwirkung von Licht 
und Wärme beteiligt sind, istnoch genauer zu untersuchen; anscheinend 
sind schon dem Maße nach verhältnismäßig geringe Differenzen im- 
stande, Keimungen aufzulösen. Es ist möglich, daß der Einfluß der 
Steigerung von Belichtung und Erwärmung im Frühjahr und der 
Schwankungen hierin das Auflaufen flachliegender Ackersenfsamen in 
dieser Jahreszeit besonders fördert, die zudem durch die Winterwitterung 
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reizbarer geworden sein mögen. Vielleicht liegt es deshalb nicht nur 
an der Kulturweise, daß manche Gegenden besonders mit Ackersenf 
„gesegnet“ sind. Es bleibt hierin und in andern Punkten noch man- 
cherlei hinsichtlich der Keimungsverhältnisse des Ackersenfes aufzu- 
klären, auch bedarf manches von dem oben Dargelegten noch der um- 


fassenderen Begründung durch weitere Versuche. 
[Pfl. 658. ] Popp. 


Studien über die Proteinbildung in reifenden Pflanzensamen. 
Von E. Schulze und E. Winterstein.!) 


Der Verlauf der in den Pflanzen sich vollziehenden Proteinsynthese 
ist zurzeit noch unaufgeklärt. Wir wissen heute noch nicht, wie der 
durch die Wurzeln dem Boden entnommene Ammoniak- und Salpeter- 
stickstoff oder der mit Hilfe von Bakterien der Luft entzogene Stick- 
stoff bei der Proteinsynthese verwandt wird. Diese Synthese hat aber 
ım Haushalte der Natur eine so außerordentliche Bedeutung, daß die 
Forschung mit allen Mitteln an ihrer Aufklärung arbeitet. 

Als die günstigsten Objekte für Untersuchungen über dieses Gebiet 
haben sich die reifenden Pflanzensamen erwiesen. Denn sie gehören 
zu den proteinreichsten Teilen der Pflanzen und in ihnen findet, wie 
man durch vergleichende Proteinbestimmungen leicht feststellen kann, 
die Proteinsynthese in starkem Maße statt. Man hat gefunden, daß 
lösliche organische Stickstoflverbindungen, die hauptsächlich in den 
Blättern entstehen, den reifenden Samen zugeführt werden. 

Die Verff. haben nun in sehr ausführlichen Versuchen 1. die 
Früchte von Pisum sativum L. in verschiedenen Entwicklungsstadien 
und 2. milchreife Samenkörner des Weizens (Triticum vulgare) unter- 
sucht. Bei diesen Untersuchungen wurden nicht allein die verschiedenen 
Mengen von Proteinstickstoff und Nichtproteinstickstoff an sich und 
in ibrem Verhältnis zueinander bestimmt, sondern es wurde ganz be- 
sondere Sorgfalt darauf verwandt, die einzelnenen Arten der Stickstoff- 
substanzen zu identifizieren. Die Früchte von Pisum sativum wurden, 
nachdem: sie morgens von den Pflanzen abgetrennt worden waren, so- 
fort im Laboratorium in Samenkörner und Hülsen zerlegt und getrennt 
in absoluten Alkohol geworfen. Nachdem dann nach ca. 14 Tagen der 
Alkohol noch einmal erneuert worden war, wurden Samen und Hülsen 
getrocknet und zusammen mit den entsprechenden Alkoholmengen unter- 


!) Zeitschr. f. physiologische Chemie, Bd. 65, Heft 5 u. 6, 2. Mai 1910, 
S. 431 bis 476. | 
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sucht. Die Ernten wurden eingebracht: beim I. Entwicklungsstadium 
Mitte Juli, beim II. Stadium Ende Juli und beim III Stadium — die 
ausgereiften Früchte — in der zweiten Hälfte August. Die Werte, 
die für den Prozentgehalt der Samen an Gesamtstickstoff, Proteinstick- 
stoff und Nichtproteinstickstoff gefunden wurden, waren folgende: 





Die Samentrockensnbstanz enthielt 
Stickstoff | Stickstoff 











im Protein im Nichtprotein | Stickstoff insgesamt 
% % 
Stalin. Ze & 2.36 5.04 
= Ib 2.51 4.63 
I 1.04 4.39 
III (Reife). 0.39 4.79 





worin unter Ia und Ib die Werte für die Broleren, beziehungsweise 
kleineren Samen eingetragen sind. 

„In den im ersten Entwicklungsstadium geernteten, noch recht 
Eiöinen Samenkörnern fiel also mehr als die Hälfte des Gesamtstickstoffs 
auf nicht proteinartige Verbindungen, während der diesen Verbindungen 
angehörende Teil des Gesamtstickstoffs in den Samen des zweiten Ent- 
wicklungsstadiums nur noch 23 bis 24% betrug; in den ausgereiften 
Samen war dieser Betrag auf ca. 8% des Gesamtstickstoffs herunter- 
gegangen.“ 

Für je 100 Stück Samen lassen sich folgende Zahlen ableiten: 


100 Stück Samen sun elten. 
Stickstoff 











im Protein im Buickstolt Stickstoff Insgesamt 
a _ ” g 9 
Stadium Ia . . ... 0.0398 0.0348 0.0746 
. Ey 3 a. 5 0.0866 0.1024 0.1890 
Il- . » Br 0.610 0.195 0.805 
III (Reife) ze 1.505 0.096 1.601 


Diese Zahlen zeigen, daß in den Samen die auf nichtproteinartige 
Stickstoffverbindungen fallende absolute Stickstoffmenge vom ersten bis 
zum zweiten Entwicklungsstadium zunahm, später sich aber verringerte. 
Aus dem starken Anwachsen der Proteinmenge während des Reifens 
läßt sich folgern, daß die dem Samen aus den anderen Pflanzenteilen 
zufließenden nichtproteinartigen Stickstoffverbindungen rasch zur Protein- 
synthese verwendet wurden. Die während des zweiten Entwicklungs- 
stadiums stattgehabte Anhäufung von Nichtproteinstickstoff, die, wie die 
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Untersuchung ergab, zum großen Teil in Form von Arginin erfolgte, 
beruht nach Ansicht der Verff. vielleicht darauf, daß diese Base aus 
irgendeinem Grunde der Verwendung zur Proteinsynthese entging. 

Die Blätter grüner Pflanzen, in denen sich, wie schon erwähnt, 
vorzugsweise die als Material für die Proteinsynthese dienenden Stick- 
stoffverbindungen bilden, sind nun aber wegen ihrer komplizierten Zu- 
sammensetzung für die Auffindung dieser Stoffe sehr ungünstige Objekte. 
Es war daher von großer Wichtigkeit, daß von Wassilieff und kurz 
darauf auch von Pfenninger nachgewiesen werden konnte, daß die 
Samenhülsen einiger Pflanzen Beservestoffbehälter darstellen, die an 
die reifenden Samen beträchtliche Mengen stickstoffhaltiger Stoffe ab- 
geben. Die von den Verff. mit den Samenhülsen von Pisum sativum 
vorgenommenen Untersuchungen hatten folgendes Ergebnis: 


100 Stück Hülsen von Pisum sativum enthielten 
Stickstoff 








Stickstoff s 
(ers im Brote im Nichtprotein | Stickstoff insgesamt 
g Er 
Unreif (Stadium MD)... io > 1.150 1.040 2.19% 
Reif u u! 0.562 0.089 0.641 





Diese Zahlen beweisen, daß während des Reifens die in den 
Hülsen enthaltene absolute Stickstoffmenge sich bedeutend verringert 
hatte; sie war bis auf ca. 30% der ursprünglich vorhandenen Menge 
gesunken. Daraus läßt sich schließen, daß stickstoffhaltige Stoffe aus 
den Hülsen in die reifenden Samenkörner übergingen. 

Es war nun von hohem Interesse, die Qualität der in den Samen- 
hülsen sich vorfindenden nichtproteinartigen Stickstoffverbindungen 
kennen zu lernen. Die sehr gründlich ausgeführten Untersuchungen 
ergaben, daß die Samenhülsen von Pisum satirum neben einer ansehn- 
lichen Menge von Asparagin in kleiner Menge Arginin, Histidin, Tryp- 
tophan, Monoaminofettsäuren, sowie Cholin und Trigonellin entbielten. 
Die gleichen Stoffe fanden sich auch in den Samenhülsen von Phaseolus 
vulgaris. Das in solchen Hülsen enthaltene Gemenge nichtproteinartiger 
Stickstoffverbindungen besitzt in bezug auf seine Zusammensetzuug sehr 
große Ähnlichkeit mit demjenigen, das in den Keimpflanzen der Legu- 
minosen aus den Cotyledonen und den Stengeln der Wurzelspitze und 
den Blättchen zufließt und in diesen Teilen ohne Zweifel als Material 
für die Proteinsynthese verwendet wird. 

Die in den unreifen Samen von Pisum sativum ausgeführten einzelnen 
Bestimmungen ergaben, daß das Gemenge nichtproteinartiger Stickstof- 
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verbindyngen in bezug auf die quantitative Zusammensetzung sehr stark 
von demjenigen abwich, welches sich in den zugehörigen Samenhülsen 
vorfand. In diesem überwiegt der Menge nach das Asparagin, welches 
in den unreifen Samen nur in sehr kleiner Menge enthalten sein kann, 
aber darin bis jetzt nicht nachgewiesen werden konnte. Arginin tritt 
in den unreifen Samen in weit größerer Menge auf als in den Hülsen. 
Tryptophan war in den Hülsen nachweisbar, dagegen in den unreifen 
Samen nicht. Der sehr geringe Gehalt der Samen an Asparagin läßt 
sich durch die Annahme erklären, daß dieser aus den Hülsen in be- 
deutender Menge den Samen zufließende Staff in den letzteren rasch 
zur Proteinsynthese verwendet wird. Wenn dagegen das Glutamin für 
diese Synthese nur sehr langsam oder gar nicht verbraucht wurde, so 
erklärt es sich, daß dieses Amid, auch wenn es aus den Hülsen nur 
in sehr kleiner Menge in die Samen überging, in den letzteren doch 
in einer für seinen Nachweis genügenden Menge sich anhäufte. Ob 
man in der gleichen Weise auch die Anhäufung von Arginin in den 
unreifen Samen erklären kann, ist fraglich; es scheint fast, daß man 
eine synthetische Bildung dieser Base in den unreifen Samen annehmen 
muß. Diese Tatsachen sind jedenfalls bei der weiteren Erforschung der 
Proteinsyntbesen in reifenden Samen zu berücksichtigen. 

Außerdem wurden dann diese Verhältnisse bei milchreifen Samen 
des Weizens einer eingehenden Prüfung unterzogen. Nedokutschajew 
hatte schon nachgewiesen, daß in den Samen des Weizens während des 
Reifens das Verhältnis zwischen den auf Protein und auf Nichtprotein 
fallenden Stickstoffmengen sich zugunsten des Proteins verschiebt. Er 
fand in sechs aufeinander folgenden Entwicklungsstadien: | 

Btickstoff 
im Protein im Niohtprotein 


In Y 

Merz es uk ale ar hen a ee 2007 34 

lea ur ne er ne 1 24 
Tl. 2.2. 2-.2..20.8: 00.0.0. 0 & 32 88 12 
I Nee, 0a 2 ara ea dan de, Da 180 15 
Visa. Wi ie BD 15 
Ve. a0 er 2 ee A. sc 10 


Also auch hier fanden die als Material für die Proteinsynthese 
den reifenden Samen von außen zufließenden Stickstoffverbindungen 
eine rasche Verwendung für jene Synthese. 

Die Verff. untersuchten nun. milchreife Samenkörner von Triticum 
vulgare auf die Art der in ihnen enthaltenen Stickstoffverbindungen 
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und fanden, daß die Menge der nichtproteinartigen Stickstoffverbindungen 
sehr gering war. Asparagin konnte aus diesen Samenkörnern nicht dar- 
gestellt werden. Arginin schien in sehr kleiner Menge vorhanden zu 
sein, konnte aber nicht rein dargestellt und daher auch nicht sicher 
nachgewiesen werden. Monoaminofettsäuren fanden sich in sehr kleiner 
Menge vor. 

Schließlich prüften die Verff. noch die von einigen Forschern aus- 
gesprochene Vermutung, daß in den Samen die ihnen als Material für 
die Proteinsynthese von außen zugeführten Stickstoffverbindungen zu- 
nächst einem Abbau unter Bildung von Ammoniak verfallen und daß 
aus letzterem unter Mitwirkung stickstofffreier organischer Stoffe Protein 
entsteht. Ein derartiger zur Amimoniakbildung führender Abbau jener 
Stickstoffverbindungen müßte wahrscheinlich durch Enzyme bewirkt 
werden. Es wurden daher Antolysenversuche mit unreifen Samen von 
Pisum sativum und Phaseolus vulgaris angestellt, bei denen aber ein 


Vorhandensein eines Enzyms nicht nachgewiesen werden konnte. 
(Pfl. 671] B. Neumann. 


Die IORRESEEHNUSNOTSNENE der Abteilung für Agrikulturchemie 
im Jahre 1909. 
Von Prof. Dr. M. Gerlach.!) 


Der Sommer des Jahres 1909 schien durch seine Trockenheit für 
Bewässerungsversuche besonders geeignet. Von April bis September 
fielen in Bromberg nur 218.1 mm Niederschläge, das sind 71% der 
durchschnittlichen Niederschlagsmenge. Die Versuche wurden mit fünf 
verschiedenen Pflanzen ausgeführt, und zwar mit Roggen, Futterrüben, 
Luzerne, Hafer, Kartoffeln. 

Das Wasser wurde der städtischen Wasserleitung entnommen und 
mittels Schläuchen auf den Versuchsparzellen verspritzt. 

1. Roggen. — 18 Parzellen von 1 a Größe waren mit Petkuser 
Roggen im Herbst 1908 angebaut worden. Die Düngung bestand in 
100 kg Kali in Form von Kainit und 80 kg Phosphorsäure pro Hektar 
in Form von Thomasmehl Die Stickstoffdüngung wurde variiert; ein 
Teil der Parzellen blieb ohne Stickstoff, ein anderer erhielt 10 kg Chili- 
salpeter im Herbst und 40 kg pro Hektar in drei Gaben im Frübjahr. 

Die Art und der Ersatz der Berieselung ist aus der folgenden 
vom Referenten zusammengezogenen Tabelle zu ersehen. | 


*) Mitteilungen d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. Landwirtsch. in Bromberg, 
Bd. LI, Heft 4, S. 454. | 
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| Ertrag Mehrertrag gegen 
berechnet mit ohne Salpeterdüngung und 
Bewässerung Differens- 14% Wasser ohne Bewässerung 
| düngung ds pro ha ds pro ha 
1 Körner | Stroh r Körner Körner | Stroh 











u . u [Se 14 | 18.0 — -|- -|- | - 





















































Natürliche Ä 

e 50. | 

Niederschlagsmenge | re I 41 128% | 33 | 17% 
| stoff pro ha 2 

Natürliche Nieder- |ohne Salpeter | 16.0 E 7.0 | 1.1 | %4 8.1 | 43, 

schlagsmenge und || —. 

30 mm im Herbste, ı_, 50 | ) 

110 mm bis 18. Mai, ‚Salpeterstick-||? 26.5 | 37.3 | 11.6 : 78, | 18.4 | 97, 

50 mm bis 19. Juni | stoff pro ha | 

Natürliche Nieder- |||ohne Salpeter | 18.3 24.5 | 3.4 | 23 „ 5.6 | 29 „ 

schlagsmenge und |. 50 kg 

70 mm bis 18. Mai, Salpetestick- 27. \ 41.5 | 12.5 | 84„ | 22.7 |120,, 

100 mm bis 19. Juni ||| „oft pro ha | 

















Der Verf. bemerkt zu den ARME 

Die Salpeterdüngung allein hat trotz der Trockenheit den Ertrag 
um 4.1 dx Körner und 3.3 dz Stroh pro Hektar gesteigert. Die früh- 
zeitige starke Bewässerung hat mehr den Stroh-, die spätere den 
Körnerertrag günstig beeinflußt. Das Wasser wird aber nur dann 
gut ausgenutzt und es werden nur dann befriedigende Erträge erzielt, 
wenn mit der POS DlE ‘eine reichliche Stickstoffdüngung ver- 
bunden ist. 

Zur Erzeugung eines Mehrertrages von 1 kg oberirdischer Trocken- 
substanz wurden verbraucht: 

Aulssleriungeng En BEE 
bei 190 mm Bewässerung . . . . 2369 7 971 2 Wasser 
„ 170 „ Pr ur ar 2188 11, 5 

Ohne Bewässerung hat die Salpeterdüngung einen Verlust von 
0.10 .% ergeben, neben der Bewässerung dagegen einen Gewinn von 
‚97.10 bezw. 92.50 A. 

2. Futterrüben. — Die Bewässerung erzielte folgende Steigerung 
der Erträge: Frische Rüben 42%, trokene Rüben 50%, Zucker 46%. 

Die Bewässerung betrug 260 mm = 2600 cbm Wasser pro Hektar 
und ergab einen Mehrertrag von 171.5 dx Rüben und 5.2 ds Blätter. 
Zur Produktion von 1 kg oberirdischer Trockensubstanz waren 910 kg 
Wasser erforderlich. 
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3. Luzerne. — Dieser Versuch wurde auf ummauerten Parzellen, 
deren Boden zum Teil eine Düngung erhalten hatte, ausgeführt. Der 
Ref. gibt nur die Ertragssteigerung durch Bewässerung wieder, da die 
Keimung auf den gedüngten Parzellen durch Kainitdüngung ge 
litten hatte. 

Setzt man den obne Bewässerung und ohne ‚Düngung erzielten 
Ertrag gleich 100, so wurden geerntet: 

Durch Bewässerung auf 240 mm 166 g Trockensubstanz 
n n n„ 180 „ 137 n 

Am günstigsten wirkte eine Bewässerung in sechs Gaben auf 
240 mm. 

4. Hafer. — Die Bewässerung wurde auf 90 mm Höhe gebracht. 
Der Versuch fand in Mocheln statt, wo von April bis August nur 
150.2 mm Niederschlag gefallen war. Das Ergebnis ist aus der folgen- 
den Tabelle zu ersehen: 





| Ertrag dz vom ha 
auf 14% Wasser 


umgerechnet 
Stroh |Körner| Stroh 







Mehrertrag 
Bewässerung Differensdüngung 





Körner | 


e narürliene ohne Salpeter H19.0 17.66 — — 

Niederschlagsmenge 
Natürliche 30 kg Salpeter 

Niederschlagsmenge pro ha hı« a. (11% 
Natürliche 

Niederschlagsmenge | 30 ug SBIpeUE Ina 29.86 | 46 „ | 69, 

R pro ha 
u. 90 mm Bewässerung | 


Auf den vollgedüngten Parzellen waren zur Gewinnung eines 
Mehrertrages von 1 kg oberirdischer Trockensubstanz 590 3 Wasser 
erforderlich. 

5. Kartoffeln. — Es wurden acht Sorten angebaut. Diese 
lieferten im Durchschnitt obne Bewässerung 197.92, mit Bewässerung 
auf 200 mm 284.80 dx Knollen pro Hektar. Der Ertrag ist durch 
lie Bewässerung um 86.88 ds Kartoffeln pro Hektar oder 44% ge 
steigert worden. Bei Prof. Wohltmann stieg z. B. der Ertrag von 
‘218 auf 302.40 dz pro Hektar. 

Bei sämtlichen Versuchen hat also die Bewässerung den Er- 
trag erhöht, aber es wurde nur dann eine befriedigende Steige- 
rung erzielt, wenn für eine ausreichende Düngung Sorge ge- 
tragen wurde. 


— u ——— —niihiiß 





Der Verf. berechnet die Verwertung des Wassers wie folgt: Nach 
Abzug der Ausgaben für die Düngung und: Erute des Mehrertrages 
wurde 1 cbns Wasser 


beim Roggan . . ». 2.2.2... mit 779 

5: Hafer; 2... 8.8 ee rt 
bei den Futterrüben -. . » 2. 2 2 20 nn A8 „ 
»„ » Kartoffeln . . . 2» 2 22020 17, 


im Mittel mit 9.0 $ verwertet. [Pfl. 545 8] KEinecke. 


Die frostschützende Wirkung von Kainit und Carnallit. 
Von E. Grohmann.!) 


Den Kalidüngemitteln hat man schon verschiedentlich eine frost- 
schützende Wirkung zugesprochen, Jie derartig denkbar wäre, daß diese 
Salze infolge rascher Aufnahme von Feuchtigkeit aus dem Boden die 
Oberfläche des Bodens feuchter halten und so indirekt dem Eindringen 
des Frostes in den Boden entgegenarbeiten. Außer zahlreichen Labo- 
ratoriumsversuchen über den Einfluß der Kalisalze auf die Temperatur- 
leitungsfähigkeit des Bodens, über welche in vorliegender Abhandlung 
nicht berichtet wird, stellte Verf. praktische Versuche folgender- 
maßen an. 

Zwölf Kästen wurden mit reinem Sand mit einem Wassergehalt 
von 5% gefüllt und im Freien aufgestellt. Die Kästen wurden mit 
Kainit und Carnallit bestreut in Mengen, welche folgender Düngung 
entsprachen: | 

a) 15 Ztr. auf 1 ha d) 5 Ztr. auf I ha 
bb) 10, „1, eo) 25, „ 1 
>) TS. 1m 

Je ein Gefäß wurde nicht mit den Salzen versehen. Zum Ver- 
gleich wurden auch die Temperaturmessungen herangezogen, die von 
der kgl. Landeswetterwarte zu Dresden in reinem Sande vorgenommen 
werden. 

Zur Feststellung der Temperatur dienten geprüfte Thermometer, 
die eine Ablesung von Zehntelgraden gestatteten. Jedes Thermometer 
‘wurde 4 cm tief in den Sand eingeführt, so daß das Quecksilbergefäß 
völlig vom Sande bedeckt war. Die Ablesungen erfolgten stets morgens 
7 Uhr und abends 8 Uhr. Der milde Winter war der Versuchs- 
anstellung jedoch keineswegs günstig, Doch ergaben die während der 


ı) Fühlings landwirtschaftl. Zeitung 1910, S. 341. 
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Dauer des Versuches (4 Wochen) aufgetretenen Nachtfröste im Mittel 
eine Temperatur von —1.9°. In den Versuchskästen wurde im Mittel 
bei 4 cm Tiefe folgende Temperatur beobachtet: 


bei Carnallit bei Kainit 

Versuch a) 15 Ztr. — 1.1? .— 0.79 

„.bı»_,„ . — 149 — 0,0 

a co) 75, 0.1 + 0.0° 

„dd 50, + 0.0 + 0.09 

A eo) 25... . +0.4° + 0.2° 

; f) Ohne Düngung 2. lat — 1.2 
Im Sand des ann der 

Wetterwarte er ; : — 1.1 


Die Abschwächung, welche die IE, beim Eindringen in 
den Sand erfahren hat, beziffert sich bei den verschiedenen Versuchen 
wie folgt: 


bei Carnallit bei Kainit 
Versuch a). .... +0. — 1.2° 
= b)s. % . —+0.5° + 1.5° 
e ec). . + 2.0° + 1.9° 
= U 3: 20 8.0 1 ee —- 1.9° 
. O2 2 2 2220. + 20° +2. 
« fl). eo 2 > 0.0. 06° 0.7? 
Beobachtungskasten + 0.5° 


Aus den Temperaturbeobachtungen in den Kästen ohne Düngung 
ergibt sich eine Abschwächung der Temperatur um 0.7°, das sind 37%. 
Für die gedüngten Kästen ergaben sich folgende Werte für die 


Abschwächung: 
bei Carnallit bei Kainit 


bei einer Düngung von 15 Ztr. . . . 37% 63% 
a - „10:5 42% 26; 79 „ 
Sa - » Tr 2.0.10, 100 „ 
ee n „50. ..% . 105, 100 „ 
R u 2 2 ce 0 110 „ 


Demnach haben die Mengen von 2.5 bis 7.5 Ztr. auf 1 Aha sich 
als erheblich wirksamer erwiesen als die größeren Mengen. Diese 
waren zwar auch wirksam, doch nur beim ersten und zweiten Frost. 
Später trat bier eine Verkrustung des Sandes ein, und zwar beim 
Carnallit früher als beim Kainit, welche den Frost tiefer eintreten ließ. 

Es sei noch erwähnt, daß auf allen den mit Kalisalzen versehenen 
Kästen sich kein Reif bildete, ein Beweis dafür, daß der Feuchtigkeits- 
gehalt des Bodens eben durch die Kalidüngung festgehalten wurde, s0 


daß kein Reif entstehen konnte. 
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Die Ergebnisse der vorstehenden Versuche, die nur mit Sand aus- 
‘geführt wurden, lassen sich zwar nicht obne weiteres auf andere Boden- 
arten. übertragen, aber da in den Sand der Frost am leichtesten ein- 
dringt, so ist anzunehmen, daß die Wirkung der Kalisalze eine umso 
günstigere sein wird, je bindiger der Boden ist. Die Versuche, welche 
Verf. nach dieser Richtung hin angestellt hat, ergeben jedoch infolge 


der milden Witterung kein befriedigendes Resultat. 
[A. 61] Popp. 


Tierproduktion. 
Über Kochsalzstoffwechsel und Kochsalzwirkung 
. beim gesunden Menschen. 
Von R. Tuteur.') 


Seit Mitte des neunzehnten Jahrhunderts ist von deutschen Forschern 
wenig über den Chlorumsatz des gesunden Menschen gearbeitet worden. 
Man hat sich meist darauf beschränkt, derartige Untersuchungen am 
Krankenbette auszuführen; hierbei ließ es sich natürlich nicht ent- 
scheiden, ob die am kranken Menschen gewonnenen Ergebnisse wirk- 
lich abnorm und durch den betreffenden pathologischen Zustand des 
Körpers bedingt sind. Dagegen sind in neuerer Zeit in außerdeutschen 
Ländern verschiedene Arbeiten über das Schicksal des Kochsalzes im 
normalen menschlichen Organismus erschienen. Hier sind besonders 
die Untersuchungen des Schweden Georg v. Wendt?) und ferner 
diejenigen der Franzosen Labb& und Morchoisne?°) zu nennen. Die 
Versuche der beiden letzien Forscher hat nun der Verf. in etwas 
größerem Umfange an sich selbst wiederholt. 

Verf. ging von der Anschauung aus, daß der normale Mensch sich 
bei gewöhnlicher gemischter Kost im Kochsalzgleichgewichbt befindet, 
wenn man längere Zeiträume dabei berücksichtigt; außerdem pflegt sich 
jeder an eine ungefähr gleiche Größe der Kochsalzzufuhr zu gewöhnen, 


1) Zeitschr. f. Biologie, Bd. 53, Heft 7 u. 8, 10. II. 1910, S. 361 bis 385. 


y Wendt, Untersuchungen über den Eiweiß- und Salzstoffwechsel 
beim Menschen. Skandinav. Archiv. f. Physiol. 1905, Bd. 17, S. 211. 


5) Jabbe et Morchoisne, Le Metabolisme de l’eau et des chlorures. 
Revue de med. 1905, t. 25, p. 250. 
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so daß die tägliche Cl-Ausscheidung sich trotz aller Schwankungen um 
einen bestimmten Mittelwert bewegen dürfte. Verf. bestimmte daher 
zunächst mehrmals die 24stündige Chlorausscheidung im Harn. Es 
fand sich, daß er durchschnittlich 10 g Cl am Tage zu sich zu nehmen 
pflegte. Von dieser Größe ging er daher bei seinen Untersuchungen 
aus und kehrte am Schluß zu ihr zurück. Zur Vermeidung aller nicht 
beabsichtigten Schwankungen in der Chlorzufuhr war die Kost während 
der ganzen Versuchszeit sowohl qualitativ wie quantitativ die gleiche. 
Sie bestand aus 2000 cem Kuhmilch von fortgesetzt gleichmäßiger 
Zusammensetzung, 300 g Friedrichsdorfer Zwieback, 150 9 eines Ge 
misches, in dem Sanatogen, Hygiama und van Houtens Kakao in 
gleichen Gewichtsteilen vertreten waren, außerdem 1000 9 Apfelmus. 
Die Zusammensetzung der Kost und ihr Gehalt an Kalorien ist aus 
folgender Tabelle ersichtlich: 


Nahrungsmittel Eiweiß | Fett . H,0 Cl 
os 0 z 


Milch (spez. Gew. a. rs s6 | 71 | 80 | 1300 1746 | 22 














Zwieback . . 2 2 2. .300 : z 225 | 1056 40. 0.8 
Sanatogen usw.-Gemisch . . 150 || 66 19 46 | 637 10 08 
Ringäpfel . ...... ol ı ı | 0o0| 288 350m 
Rohrzucker . . : 2... 0 — en 40 160 | — _ 
Wasser . . 2 .2...2020. 860 ! — |. —_ — 860 | 0.aı 

Summa: 3515 159 | 94 | 461 3311 | 2680 | 3.02 


Während der ganzen Versuchszeit wurden, mit geringen Ausnahmen, 
möglichst die gleichen Lebensbedingungen innegehalten: Regelmäßige 
Mahlzeiten, gleichmäßige, leichte Arbeit usw. Es wurden insgesamt 
folgende fünf Versuchsperioden angestellt: 

Zur konstanten Versuchskost wurden 


in der I. Versuchsreihe 16 Tage lang . . . 12 g Kochsalz 


5 I, z 0 ee. a 
„„ u „ Di ee 
7 ”„ IV. ” 16 ”n 7 0, n 
” N” Le „ 4 Pr] ” 12 „ rn 


zugesetzt. Das Salz wurde in reinem, trockenem Zustande bezogen 
und auf seine Zusammensetzung geprüft. Da die Versuchskost selbst 
3.02 9 Chlor enthielt, so betrug die Chlorzufubr während der 
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L. Versuchsreihe insgesamt . . . . . . . 1032 g pro Tag 
1. x a aD a a a ee DR et 
II, R 2 Be IE 
IV. ® = a een SO. 
V. e ee ne ker ern ORSEE  5 


Die Ergebnisse aus in fünf Versuchsreiben seien in folgender 
Tabelle zusammengesellt: 


Zusammenstellung der täglichen Durchschnittswerte 
der fünt Versuchsreihen. 


















3 an ing re Fixa =. Wing 

SO Gewichts- 

g ° verlust 

© Urin Kot | wor | Summe | 9 | Urin | Mor | Summe Summe | Urin Kot ol Ko ne Summe 
133 | 1934 | 1414 | 66 | 2 ! 188 
121 | 1972 1429 so | 69 | 199 

89 | 1750 | 1655 | 72 | 60 | 132 

226 | 1892 | 15233 si | 83.) 144 
160 | 1878 | 1578 69 | 65 134 


!) NaCl aus dem gefundenen Cl berechnet. 








Fortsetzung. 
| Differenz 
Ol-Ausscheidung in g zwischen | Gesamte:) | Tägliche 
Versuchs- im Cl- |Cl-Ein-und! yo. Körper- 
; gewichts- 
Ausfuhr abnahme 
| Summe 
Be AR DER 
> ! 

L. 908 | 9m Ä 10.” | 08 3408 29.3 
H. - 16.86 | 0.09 16.95 17.62 0.67 3401 42.5 
III. 9.53 | 0 06 9.59 | 10.32 0.73 3405 26.0 
IV. : 2.65 | 0.12 2738 : 3.02 0.24 3415 48.1 
V. 10.14 | 0.10 | 10.24 | 10.22 | 0.08 3465 80.0 





%) Dabei ask as uiimärkliche Gewichtsverlust als Wert der durch 
Lungen und Haut abgegebenen H,0-Mengen berechnet. 


Es fällt zunächst auf, daß durchweg die Cl-Einfuhr die -Ausfuhr 
übersteigt, und zwar wurde im ganzen 


eingeführt . ... ... 00... 666.02 g Cl 
ausgeschieden im Harn und Kot re ie BI 
Somit verbleibt ein Rest von . . . . 2...2657 9 Ci 


Auf den einzelnen Tag berechnet ergibt sich eine nicht wieder 
gefundene Menge von 0.44 g CL Diese Menge dürfte mit dem Schweiße 





entfernt worden sein, eine Größe, die mit den Untersuchungen von 
Schwenkenbecher und Spitta gut übereinstimmt. Wenn in der 
II. Periode dieser Wert beträchtlich überschritten wurde, so lag dies 
daran, daß wahrscheinlich infolge der starken Cl-Zufuhr eine geringe 
Cl-Retention stattfand; denn nach den früheren Untersuchungen anderer 
Forscher nimmt ‚bei salzreicher Ernährung die Chlorkonzentration der 
Hautsekrete erst nach längerer Zeit und auch dann nur um ein Kleines 
zu, so daß anzunehmen ist, daß auch bei diesem Versuche eine größere 
Ausscheidung durch ‘den Schweiß nicht erfolgt ist. Bei der III. Periode 
erklärt sich die erhöhte Differenz zwischen Cl-Ein- und Ausfuhr durch 
vorübergehende Schweißversuche, die mit diesen Untersuchungen nichts 
zu tun baben. In der V. Periode steigt die Ausfuhr verhältnismäßig 
an, was mit einer Unpäßlichkeit im Zusammenhang stebt, die den Verf. 
damals befiel. 

Die Folgerungen, die sich aus der Betrachtung der übrigen Zahlen 
ergeben, faßt der Verf. am Schluß seiner Ausführungen in folgenden 
sieben Punkten zusammeu: | 

1. „Ein absolutes tägliches Chlorgleichgewicht des gesunden mensch- 
lieben Organismus läßt sich weder bei mittleren, noch hohen oder 
niedrigen Kochsalzgaben erzielen. Vielmehr folgen sich geringe Reten- 
tionen und entsprechend stärkere Entladungen von Chlor in stetem 
Wechsel. 

2. Nach Ablauf längerer Zeitabschnitte wird bei mittlerer und 
niedriger Kochsalzeinnahme alles zugeführte Chlor in den Sekreten 
wieder gefunden; fortgesetzt reichlicher Kochsalzgenuß führt dagegen 
zu einer länger dauernden geringen Chloraufspeicherung im Organismus, 
während eine einmalige stärkere Chlorzulage innerhalb 48 Stunden wieder 
völlig ausgeschieden wird. 

3. Der Chlorgebalt der Fäzes ist sehr gering, im allgemeinen wächst 
und fällt seine Größe mit der Masse des entleerten Kotes. Nur bei 
starken Kochsalzdosen, die eine Chlorretention im Körper bedingen, 
macht sich eine minimale Erhöhung der Chlorkonzentration der Fäzes 
geltend. 

4. Bei stets gleich großer Wasserzufuhr veranlaßt die Vermehrung 
der Salzeinnahme eine entsprechende Steigerung der Diurese. Chlor- 
und Wassersekretion durch die Nieren bewegen sich im großen und 
ganzen in parallelen Linien. 

5. Das infolge hohen Salzgenusses und angeregter Harnflut wachsende 
Bedürfnis nach Wasser sucht der Organismus .durch eine sparsamere 
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Flüssigkeitsabgabe durch den Darm, sowie durch Haut und Lungen zu 
befriedigen. Bei geringen Kochsalzdosen sind dagegen die Fäzes relativ 
wasserreich. 

6. Je stärker die Wasserresorption durch ‘die Darmschleimhaut ist 
um so intensiver gestaltet sich die Aufsaugung fester Substanzen aus 
dem Verdauungskanal. So kommt es während der kochsalzreichen Zeit 
zu Stuhlverstopfung; dagegen sind an den Tagen mit kochsalzarmer 
Diät die Darmentleerungen reichlich. 

7. Die gleichmäßige Zufuhr mittlerer Kochsalzmengen hat eine 
gewisse Bedeutung für die Erhaltung des Stoffwechselgleichgewichts.“ 


(Th. 820] B. Neumann. 


Siebenter Bericht über die Versuchswirtschaft Lauchstädt 
der Landwirtschaftskammer für die Provinz Sachsen. 

Unter Mitwirkung von Dr. D. Meyer, F. Münter, 'J. Graff und W. Gröbler, 
herausgegeben von W. Schneidewind.!) 
Fütterungsversuche.?) 

I. Versuche mit Mastschweinen. 

1. Weitere Versuche mit getrockneten Kartoffeln. 


Alle früher in Lauchstädt mit getrockneten Kartoffeln angestellten 
Versuche hatten ergeben, daß die mit direkten Feuergasen getrockneten 
Kartoffeln bei Schweinen eine erheblich geringere Wirkung zeigten, als 
der zum Vergleich herangezogene Mais und das Gerstenschrot. Es 
wurden in den Jahren 1902, 1903 und 1904 im ganzen fünf ge- 
trocknete Kartoffelpräparate geprüft und dabei folgende Vergleichs- 
zahlen erhalten: 


Versuch I. 1902, Versuchsdauer 84 Tage. 
Lebendgewiohtzunahme 
pro Tag und Stück 
kg 





Ration mit Gerstenschrot . 20.0. 055 
Getrocknete Kartoffeln (teilweiser Ersatz) 0% 0.49 


Versuch II. 1903, Versuchsdauer 84 Tage, 
(Von jetzt ab ganzer Ersatz.) 


Gerstenschrot . . PR> De ee ee ie 0 
Getrocknete Kartoffeln ee ah Abe ie ee a er Sr 2086 
Gerstenschrot . ee ze na ee ee #02 
Getrocknete Kartoffeln 2 2 2 2. 00 
= angebrüht rare ei 0 

Gerstenschrot en ; z a a, ae a 0 
Getrocknete Kartofleln u A ee Sr te OD 
n ; gebrüht und verzuckert . . 0.64 


nr ae Jahrbücher 1910, Bd. 39, Ergänzungsband III, 
S. 161 bis 191. 
#) Über die Feldversuche ist schon in dieser Zeitschrift referiert worden. 
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Lebendgewichtzunahme 
pro Tag ne Stück 
74 


Versuch III. 1903, Versuchsdauer 49 Tage. 


Gerstenschrot - - » 2 2 2 2 2 2 2 0 20. . 08 
MSIE. ee ee ei 
Getrocknete Kartofteln . . . 2 2 2 2 22.03 
” = gebrüht . . . . ..2..2.08% 
Versuch IV. 1904, Versuchsdauer 49 Tage. . 
Gerstenschrot - - 2 2 2 2 2 2 2 2 20. +03 
Getrocknete Kartoffeln . . . . : 2 2 2 2.0.6083 
a Mr staubfein . - - 2 2 2.2.08 


Man sieht aus diesen Zahlen, daß bei allen diesen Versuchen die 
Trockenkartofteln erbeblich schlechter abgeschnitten haben, als die Gerste 
und der Mais, mochten sie mit heißem Wasser angebrüht sein, oder 
auch in ganz feiner Verteilung den Tieren verabreicht werden. Nur 
wenn die Trockenkartoffeln mit Malz verzuckert wurden, erwiesen sie 
sich als vollwertig. 

Um nun zu sehen, ob es inzwischen der Technik gelungen ist, 
auch mit direkten Feuergasen eine vollwertige Ware herzustellen, und 
um diese Produkte mit den in Dampf getrockneten Kartoffelflocken 
zu vergleichen, sind die vorliegenden Versuche angestellt worden. Sie 
verteilen sich auf die Versuchsjahre folgendermaßen: 

1907. 16 Hannoversche Landschweine im Alter von 6 Monaten 
wurden eingestell. Die Zunahmen gestalteten sich folgendermaßen: 


Zunahme 
pro Tag und Stäck 
Gedämpfte Kartofteln . . . . 2 2.2 2 2022.08 
Kartoffelschnıitzel - -. - : : 2 2 2 2.2 2.0.08 
Kartoffelflocken - © 2 2: 2 2 2 2 2 2 2 200.060 
Gerstenschrot . 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2... 082 


Auch in einer Periode, in welcher die Schweine höhere Lebend- 
gewichtszunahmen zeigten, wurden gleiche Unterschiede erhalten. 
Es betrug während einer 28-tägigen Periode: 


Zunahme 
pro Tag und Stück 
Gedämptte Kartoffeln . . . . 2 2 2 2 2200.08 
Kartoffelschnitzel . . . . 2 2 2 2 2 2 02... 01 
Kartoffelflocken - - . . >: 2 2 2 2 0 22. .60%0 
Gerstenschrot . . . . . ...08 


1908. 32 Hannoversche Landschweine im Alter von 6 Monaten 
werden eingestellt. 
Es werden verglichen: 
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Zunahme 
pro Tag und Stück 
Kartoffellocken -. . 2 2 2 2 2 2 2 2 2.0.08 
Kartoffelschnitzel . -. . : > 2 2 2 2 2 2. .602 
Maisschrot - 2 2 2 2 nn 2 8 2 2 er... 068 
Zuckerschnitzel . . . . 5 5 ne ec 0 


Ähnlich fiel auch eine Reihe weiterer Versuche dieses Jahres 
aus, angestellt mit 32 jungen Schweinen desselben Schlages; es ergab 
sich folgende Zunahme: 


Zunahme 
pro Tag und Stück 
kg 
Gedämpfte Kartoffeln und Gerstenschrot . . . .... 01 
5 „ Kartoffelschnitzel . . . . . . 0. 
Nur Gerstenschrot Bun u a ee een 
Gerstenschrot und Kartoffelachnitzel . Be ee 0 


Das Eiweiß wurde in all diesen Versuchen in Form von Fisch- 
mehl gereicht. 

Auf Grund dieser Versuchsresultate gelangt Verf. zu folgenden 
Ergebnissen: 

1. Die Kartoffelflocken sind immer als vollwertig anzusehen. 

2. Die gleich gute Wirkung können die mit direkten Feuergasen 
bergestellten Kartoffelschnitzel zeigen, wenn sie vorsichtig getrocknet 
werden. Ein solches Material wurde wiederholt von der Zuckerfabrik 
Calbe geliefert, die das Material mit dem Trockenapparat System Knauer, 
(ausgeführt von der Bernburger Maschinenfabrik A.-G) herstellt. Ein 
gleich gutes Material von Kartoffelschnitzeln wurde geliefert von der 
Rheinischen Dampfkessel- und Maschinenfabrik Urdingen am Rhein, 
welches Jiese Firma mit ihrem neuen verbesserten Apparat (mit Trommel- 
einsatz) herstellt. Auch bei den Fütterungsversuchen, welche mit Unter- 
etützung des Deutschen JLandwirtschaftsrats von anderer Seite aus- 
geführt wurden,!) haben sich die Kartoffelschnitzel zum Teil als 
vollwertig erwiesen. Es zeigen also diese Versuche, daß es möglich 
ist, auch mit direkten Feuergasen ein vollwertiges Material zu ge- . 
winnen. Von besonderer Bedeutung ist es, daß auf Apparaten mit 
direkten Feuergasen auch andere Futtermittel, wie Rübenkraut, Grün- 
futter, Zuckerrüben usw. getrocknet werden können. 

3. Die Trockenkartoffeln, Flocken und Schnitzel zeigten neben 
gedämpften Kartoffeln dieselbe gute Wirkung wie Gerstenschrot. Sie 
können also in den verschiedensten Kombinationen verfüttert werden, 


ı) Berichte über Landwirtschaft, herausgegeben vom. Reichsamt des 
Innern, Heft 11. 
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wenn man dafür Sorge trägt, daß die Rationen die nötige Menge Ei- 
weiß enthalten. Man ergänzt die Ration am besten mit Fleischmehl 
oder Fischmehl, wenn Magermilch nicht vorhanden ist. Nach den 
umfangreichen Versuchen, welche mit Unterstützung des Deutschen 
Landwirtschaftsrats von den verschiedenen Versuchsstationen bereits 
angestellt wurden und welche von Kellner bereits veröffentlicht sind, 
können den Schweinen durchschnittlich auf 1000 kg Lebendgewicht 20 
bis 25 kg Kartoffelflocken und 15 bis 20 kg Kartoffelschnitzel pro Tag 
beigebracht werden. Neben größeren Mengen von gedämpften Kar- 
toffeln (60 kg auf 1000 kg Lebendgewicht) nehmen die Schweine nur 
etwa die Hälfte an Trockenkartoffeln auf. Dies dürfte jedoch für die 
Praxis kaum in Frage kommen. 

4. Mit Trockenkartoffeln wird immer eine qualitativ bessere Fleisch- 
ware erzielt als mit Mais. | 

5. Nach Berechnungen auf Grund der Durchschnittspreise der 
Nährstoffe unserer Kraftmittel und nach den hier vorliegenden vergleichen- 
den Fütterungsversuchen kommt den Trockenkartoffeln (Kartoffelflocken 
und Kartoffelschnitzel, letzteren bei tadelloser Herstellung) ungefähr ein 
Wert von 14 „4 pro Doppelzentner zu. Bei diesem Preise verwerten 
sich die frischen Kartoffeln bei Verwendung größerer Trockenapparate 
zu 3 .% bis 3.25 pro Doppelzentner; ein Preis der Trockenkartoffeln 
von 18 .%, wie er bisweilen notiert wird, ist nicht gerechtfertigt. 

6. Die Zuckerschnitzel zeigen bei Schweinen immer eine schlechtere 
Wirkung; sie dürften für die Schweinemast im allgemeinen nicht in 
Frage kommen. Sie sind mehr geeignet für andere Zwecke der Vieh- 
haltung, besonders als teilweiser Ersatz für Hafer bei Pferden und 
Jungvieh. 

Die Hauptvorteile bei Trocknung der Kartoffeln sind kurz folgende: 

1. Es werden die Verluste vermieden, welche durch Einmietung 
und Einsäuerung entstehen und infolgedessen mehr Futter gewonnen. 

2. Es wird ein Futter von unbegrenzter Haltbarkeit gewonnen. 
Man braucht die Kartoffeln nicht mehr zu Schleuderpreisen zu ver- 
kaufen und die Schweinehaltung bei einer Überproduktion von Kar- 
toffeln nicht zu steigern, wodurch stabilere Schweinepreise geschaffen 
werden können. 

3. Es sind die Trockenkartoffeln für manche Zwecke der Vieh- 
haltung, z. B. als Futter für Pferde, Jungvieh usw. besser geeignet als 
die frischen. 

4. Es fällt das lästige Dämpfen der Kartoffeln fort. 
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5. Es vermindern sich die Transportkosten. 
6. Es kann der Kartoffelbau in beliebiger Weise erweitert werden. 


2. Versuche über die in den verschiedenen Mastperioden 
zweckmäßig zu verabreichenden Eiweißgaben, sowie über 
die Wirkung des Sojabohnenmehls. 


Frühere Versuche in dieser Richtung!) hatten ergeben, daß in den 
verschiedenen Mastperioden (50 bis 125 kg ILebendgewicht) eine Eiweiß- 
gabe von 45 bis 3.5 bis 3.0 kg auf 1000 kg Lebendgewicht bei wachsen- 
den Mastschweinen auch bei den höchsten Lebendgewichtszunahmen als 
völlig ausreichend angesehen werden kann. Eine Steigerung der Ei- 
weißgabe darüber hinaus vermochte keine höhere Zunahme zu bewirken. 
Dagegen zeigte sich, daß bei einer Verringerung der Eiweißgabe (3.0 
bis 2.5 kg auf 1000 kg Lebendgewicht) die Körpergewichtszunahme 
etwas zurückging. Es betrugen die Lebendgewichtszunahmen pro Tag 
und Stück: 


6.25—4.17 kg Eiweiß. . . 2 2.2 2.2..025 kg 
4.17—3.13 „ a a uhe karn net. zur SOLTDDL 
3.13— 2.50 „ Be a ae ale. ar au 00 


Bei diesen Versuchen hatte ein Ersatz des fehlenden Eiweißes 
durch Kohlehydrate nicht stattgefunden. Es sollte nun durch weitere 
Versuche geprüft werden, ob eine gewisse Verringerung der Eiweiß- 
mengen, wie sie bei vergleichenden Versuchen in Lauchstädt bei der 
Prüfung verschiedener Eiweißformen zum Teil schon stattgefunden 
hat, bei gleichem Stärkewert der Rationen obne Nachteil möglich sei. 
Das Eiweiß wurde außer den im Grundfutter entbaltenen Mengen in 
Form von Fischmehl verabreicht. Zwei weitere Abteilungen erhielten 
die fehlenden Eiweißmengen in Form von Sojabobnenmehl, welches im 
Vergleich zum Fischmehl geprüft werden sollte. Das durchschnittliche 
Anfangsgewicht der Tiere betrug 35 kg, während es bei dem früheren 
Versuche 50 kg betrug. Es ist daher bei diesem Versuch ein weiterer 
Abschnitt für 35 bis 50 kg Lebendgewicht eingeschaltet worden. 

Diese Versuche führten zu folgendem Ergebnis: 

Die an wachsende Mastschweine zu verfütternden Eiweißmengen 
können etwas niedriger bemessen werden, besonders in der dritten und 
vierten Periode (75 bis 125 kg Lebendgewicht der Tiere) als die früher 
vom Verf. in Vorschlag gebrachten Normen. Als ausreichend können 


ı) Vierter Bericht der Versuchswirtschaft Lauchstädt, Berlin bei P. 
Parey, 1902. 
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angesehen werden auf 1000 kg Lebendgewicht bei einem Lebend- 
gewicht von 

30— 50 kg 4.5 ky verdauliches Kiweiß 

50— 75 „ 35 „ „ , 

75—100 „ 25—2 „ a R 

Das Sojabohnenmehl hat sich für Mastschweine als sehr gut brauch- 

bares Futtermittel erwiesen. Vergleicht man die durch Sojabohnen er- 
reichten Mastleistungen mit Fischmebl, so ergibt sich folgendes Zahlen- 
verhältnis: 


Zuwachs pro en pro Tag und Stück 
Fischmehl . . . . ... >. 0. ..316.0 0.63 
Sojabohnenmell . . . . . . 0. 294.5 0.58 


Gegenüber einer täglichen Zunahme von 0.63 kg beim Fischmehl 
zeigten die mit Sojabohnenmehl gefütterten Tiere. nur eine Zunahme 
von 0.58 kg. Da die Eiweißgabe genügend hoch bemessen war, so 
daß selbst bei einer geringeren Eiweißmenge dieselbe Zunahme erzielt 
wurde, so führt Verf. die geringere Wirkung in erster Linie auf die 
schlechtere Ausnutzung der stickstofffreien Stoffe zurück. Die beim 
Rindvieh ermittelten Verdaulichkeitszahlen werden für Schweine jeden- 
falls niedriger zu bemessen sein. Ob auch das Eiweiß in geringerem 
Umfange verdaut wird, soll durch weitere Versuche ermittelt werden. 
In dem Sojabohnenmehl haben wir aber ein durchaus brauchbares 
Futtermittel für wachsende Mastschweine. Infolge des hohen Eiweiß- 
gehalts von 45 bis 46% ist es den übrigen eiweißreichen Kraftfutter- 
mitteln wie Erdnußkuchen, Mohnkuchen usw. durchaus ebenbürtig an 
die Seite zu stellen. Er hat diesen gegenüber bei der Schweinemast 
aber den Vorzug, daß es von den Tieren lieber aufgenommen und auch 
besser verwertet wird. Die Produktionskosten für 100 kg Lebend- 
gewichtszunahme gestalteten sich wäbrend der Mast folgendermaßen: 


Fischmehl, höhere Eiweißgabe . . . » 2.2... 5147 
” mittlere e ee |}. 
Ri niedrige „ rennen. 50.0 
Sojabohnenmehl, höhere Eiweißgabe . . . . . .» 51.70 


Die Schlachtversuche bestätigten die aus der Zunabme an Lebend- 
gewicht gezogenen Schlüsse. 


II. Versuche mit Mastrindvieh. 


1. Über den Einfluß der freien Bewegung auf die Lebend- 
gewichtszunahme, 


Frühere, nach dieser Richtung hin angestellte Versuche des Verf. 
hatten ergeben, daß die freie Bewegung der Tiere einen ungünstigen 
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Einfluß auf die Lebendgewichtszunahme nicht ausübt. Es betrug bei 
Simmentbaler Ochsen die durchschnittliche Lebendgewichtszunahme: 


Zunahme 
pro Tag und Stück 
kg 


Gewöhnlicher Stall. . . : 2 2 2 2 2 222.089 
Tiefstall ;. sr zu. aan ca se ae ee ae 
a Tiere angelegt . . . . 2 2 222.0. 4108 
r „a nicht angelegt. . ». » 2 2.2... 11 


Es hatte somit die freie Bewegung eher einen günstigen, als einen 
ungünstigen Einfluß auf die Lebendgewichtszunahme der Tiere aus- 
geübt. Dabei war der Dünger erheblich besser. 

Um nun zu sehen, ob nicht durch eine Einstreu von Torf im ge- 
wöhnlichen Stall und durch eine zweckmäßige Aufbewahrung des 'Torf- 
streudüngers ein dem Tiefstalldünger gleichwertiger Dünger erzeugt 
werden kann, wurden die Versuche in der Weise wiederholt, daß einer- 
seits 2 bis 3-jährige Simmenthaler Ochsen im Tiefstall aufgestellt wurden, 
anderseits im gewöhnlichen Stall, wo eine Abteilung eine Einstreu von 
reinem Stroh, eine andere eine Einstreu mit Stroh unter Zusatz von 
Torf erbiel. Die Dauer des Versuchs wurde auf 126 Tage bemessen: 
er lieferte folgende Resultate: 


Zunahme 
pro Tag und Stück 
ky 
Tiere angelegt . . . . 2 2 2 2 2 2 2.2. .609 
» nicht angelegt . -. . 2» 2 2 2222... 0 


Es hatte somit die freie Bewegung einen ungünstigen Einfluß auf 
die Lebendgewichtszunahme der Tiere nicht ausgeübt. Da es nicht 
möglich ist, von einem Torfsteustrobdünger für die Analyse eine gute 
Durchschnittsprobe zu erhalten, so wurde von einer chemischen Analyse 
abgesehen und der Stalldünger gleich zur Feststellung der Wirkung 
auf das Fell gefahren, wo er sofort gebreitet und zu Rüben unter- 
gepflügt wurde. Über die Wirkung und Nachwirkung des Stalldüngers 
wird später berichtet werden. 


2. Die Versuche über die verschiedene Wirkung der in den 
Kraftfuttermitteln und Rauhfutterstoffen enthaltenen ver- 
daulichen Nährstoffe 
baben ein eindeutiges Resultat nicht gezeitigt, so daß Verf. von einer 
Berichterstattung absicht; sie werden wiederholt werden; es handelte 
sich darun, auf der einen Seite möglichst hohe Raubfuttermengen zu 
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verabreichen, auf der anderen Seite die Rauhfutterration bei Ersatz 
durch Rauhfutter möglichst einzuschränken und die Wirkung zu ver- 
gleichen. | 


IIL Versuche mit wachsenden Masthammeln über die ÄAus- 
nutzung von Kiefernnadeln. 


Seitens der Versuchsstation Göttingen sind auf Wunsch des Fabrı- 
kanten durch Vermittlung des landwirtschaftlichen Ministeriums Ver- 
daulichkeitsversuche mit gewöhnlichen und extrahierten Kiefernnadeln 
ausgeführt worden, welche für die Kiefernnadeln ein günstiges Ergebnis 
zeigten. Es wurde deshalb vom Ministerium der Wunsch geäußert, 
die Versuche auch an anderer Stelle zu wiederholen, infolgedessen wurde 
von der Fabrik (v. Nießen, Düsseldorf) eine Quantität Nadeln zur 
Verfügung gestellt, allerdings nur gewöhnliche, keine extrahierten, da 
die _ extrahierten bisher irgendwelche Vorzüge bei der Verfütterung 
nicht gezeigt hatten. 

Die Kiefernnadeln wurden im Vergleich zur Kleie und zum Wiesen- 
heu geprüft; dreimal zebn junge Hammel wurden zu diesem Zweck ein- 
‚gestellt. 

Die Kiefernnadeln hatten folgende chemische Zusammensetzung: 

Präparat von Halle von Göttingen 


Organische Substanz. . . . 2... 86.8 87.06 
Wasser „2 2 2 2 2 2 2 ne. 980 9.80 
Asche . : 2 2 2 2 2 2 2 22.338 3.14 
Rohprotein . . . 2 2 2 22 2..90 10.65 
Fett: 47.420 0-4 na ee u FE 8.35 
Bohfaser . . 2 2 2 2 2 2020.20. 838,.79 29.97 
Stickstofffreie Extraktstoffe . . . . 44.15 38.08 


Es zeigte sich nun bei der Verfütterung, daß die Kiefernnadeln 
in dem Hallenser Versuch bei weitem nicht so gut abschnitten, wie 
in Göttingen; dieses ungünstige Resultat ist in erster Linie darauf 
zurückzuführen, daß das Kiefernnadelfutter bei dem vorliegenden Ver- 
such gemahlene Zweigenden enthielt, die schwerer verdaulich waren. 

Es betrug die durchschnittliche Zunahme: 


Pro Tag Pro Tag und 100 kg 
und Stück Lebendgewicht 
| kg kg 
Kiefernnadeln . . . 2 2 2 22.0408 2.11 
Wiesenheun - » 2 2 2 2 0. .043 3.043 
Weizenkleie . . . 2: 2 2 2... 0418 3.337 


!) Der Ätherextrakt wurde den stickstofffreien Extraktstoffen zugezählt, 
da er schwerlich wirkliches Fett enthalten dürfte. 
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Berechnet man unter Zugrundelegung folgender Preise: 


1 dz Kiefernnadeln . . . 2 2 2 2 2 nn AM 

1 „ Wiesenheu . . . . 2 2 2 2 2 2 20...6, 

1 „ Weizenkleie . . ». . > 2 2 2022.00. 12, 
die Produktionskosten für 100 kg Lebendgewicht, so ergibt sich 

Kiefernnadeln . . . 2 2 2 2 2 2 202020..13995 4 

Wiesenheu -. - » - 2 2 2 2 2 2000000. 120.64 “ 


Weizenkleie . . . , ee a  TDL 


Es stellt sich also selbst bei dem billigen Preis für 4 .# pro 
'Doppelzentner die Verwendung des Kiefernnadelfutters teurer ala Wiesen- 
heu und Weizenkleie. Th. 843] Volhard. 


Kleine Notizen. 





Die duroh Kultivierung hervergerufenen Veränderungen in der Zusammen- 
setzung von Lößboden In Nebraska. Von F.J. Alway.!) Im I Mine 
Zustande sind die Lößboden von Nebraska reich an Kali, Stickstoff, Humus und 
nicht humifizierter organischer Substanz. Der Gehalt an Kalk ist gut, deran 
Phosphorsäure sehr gut. Hiernach sind diese Böden alssehrfruchtbar anzusprechen 
und können ihre hohe Produktionsfähigkeit lange Zeit behalten, wenn sie in 
gutem physikalischen Zustande erhalten werden und eine Düngung mit Stick- 
stoff und organischer Substanz erfolgt. Der Gehalt an Plosphorsäure, Kali 
und Kalk ist im Untergrund nicht geringer als in der Krume; ein Auswaschen 
dieser Nährstoffe in den Untergrund findet nicht statt. Dagegen wird der Ge- 
halt an Stickstoff, Humus und nicht humifizierter organischer Substanz sehr 
schnell durch Auswaschen in der Oberkrume verringert. 

Chemische Untersuchungen konnten keinen Unterschied im Gehalt an 
Phosphorsäure, Kali und Kalk bei unkultivierten und kultivierten Böden fest- 
stellen. Stickstoff und die organischen Substanzen wurden durch die Kultivie- 
rung vermindert. Der größte Verlust an diesen Stoffen fand jedoch durch 
Auswaschen oder Fortwehen von der Oberfläche statt. 

Will man diese Böden fruchtbar erhalten, so hat man vor allem auf ge- 
nügende Zufuhr von Stickstoff und organischer Substanz zu sorgen. Sämtlicher 
Hotdünger ist auf das Feld zu fahren und der Anbau von Leguminosen zu 
fördern. [Bo. 308] Popp. 


Phonolithmehl als Kalldünger. Von Sigurd Rhodin.?) Das von der west- 
deutschen Eisenbahn - Aktiengesellschaft gelieferte Präparat, das bei den vor- 
liegenden Düngeversuchen benutzt wurde, entbält 9.21 % Kali, wovon mit 
schwacher Salzsäure 2.5 % in Lösung gingen. Die Versuche waren als Feld- 
versuche auf kaliarınen Böden auf fünf verschiedenen (Gütern in, verschiedenen 
Landschaften Schwedens ausgeführt, und zwar in drei Fällen als Überdüngungs- 
versuche auf Wiesen, einmal mit Kartoffeln und einmal mit Futterrüben. 
In allen Versuchen waren neben ganz ungedüngten Parzellen solche, wo pro 
ha mit 100 kg (für Kartoffeln 200 kg und für Rüben 300 kg) Chilisalpeter 
und 300 kg Superphosphat gedüngt wurde, woneben die Kaligabe teils null 


3) Bulletin of the Agrioultural Experiment Station of Nebraska Band 22, Artikel 1 (1909). 
t) Kongl. Landtbruks Akademiens Handlingar och Tidskrift. Stockholm 1910. 3.76 -80. 
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war, teils pro Aa aus 150 bezw. 250 kg 37 %igem Kalisalz, teils aus 900 bezw. 
1500 kg Phonolithmehl bestand. 

Das Resultat war mit Bezug auf die Wirkung des Phonoliths bei der 
der Wiesendüngung ganz und gar negativ. Nicht einmal auf einen Niede- 
rungsmoorboden, der nur 0.03 % Kali enthielt, war eine Wirkung des Phonolıth- 
kalis zu spüren. 

Was den Kartoftelversuch anbetrifft, so blieb die Gabe von 900 äy 
Phonolith ganz erfolglos; dagegen ließ sich bei der Verwendung von 1500 kg 
des Mineralmehls pro ka eine Steigerung des Ernteertrags wahrnehmen, dessen 
Nettowert indessen kaum halb so groß war als durch 250 &g Staßfurter Salz 
erzielt wurde. Nicht besser war der Erfolg mit den Futterrüben. Erst die 
große Gabe von 1500 kg Phonolithmehl zeigte eine Reaktion, die mit der von 
150 5 Staßfurter Salz vergleichbar war. 

er Ökonomische Erfolg wird für das Phonolithmehl noch ungünstiger, 
wenn man bedenkt, daß die Fracht- und Ausstreukosten für 15 Säcke des 
Mineralmehls bedeutend größer sind, als für 1'!/, bezw. 2!/, Säcke Staßfurter 
Salz. [D. 691} John Sebelien. 


Einige Nebenwirkungen der Düngemittel auf den Boden. Von A. D. Hall.!) 
Verf. stellt die Hauptergebnisse seiner Untersuchungen folgendermaßen zu 
sammen: 

1. an unge Anwendung von schwefelsaurem Ammoniak verarmt den 
Boden an Kalk und macht einen an sich kalkarmen Boden sauer. 

2. Diese Säurung wird durch mikroskopische Pilze verursacht, die das 
schwefelsaure Ammouiak derart spalten, daß sie das Ammoniak für sich ver- 
wenden und die Schwefelsäure in Freiheit setzen. 

3. Die Unfruchtbarkeit solcher Böden wird durch das Fehlen jeder re- 
me Bakterientätigkeit veranlaßt, während die Pilze den ganzen Bo- 

en durchdringen und sich des Düngers bemächtigen. 

4. Als Gegenmittel ist so viel Kalk anzuwenden, daß der Boden neutral 
gehalten wird. 

5. Aus den Rothamsteder Böden sind jährlich 800 bis 1000 Pfund koh- 
lensaurer Kalk pro Acker ausgewaschen worden; durch Anwendung von schwe- 
felsaurem Ammoniak wurde diese Menge gesteigert, bei Düngung mit Natrium- 
nitrat verringert. 

6. Wird Natriumnitrat aufschweren Böden in großer Menge angewendet, 
so wird deren Struktur ungünstig beeinflußt. 

7. Ein Teil des Natriumnitrats wird durch die Tätigkeit der Pflanzen 
und Bakterien in Natriumkarbonat übergeführt und dies verkrustet den Boden. 

8. Das beste Heilmittel für die Verkrustung ist die Verwendnng von 
Ruß oder von Superphosphat. Um der Schädigung vorzubeugen, verwendet man 
zweckmäßig eine Mischung von schwefelsaurem Ammoniak und Salpeter, anstatt 
jedes Düngemittel einzeln anzuwenden. 

9. Lösliche Kalidüngesalze und auch das gewöhnliche Salz können gleich- 
falls eine Bodenverkrustung hervorrufen, dadurch daß bei Gegenwart von Kalk 
lösliches Alkali entsteht. Um dies zu vermeiden, wendet man diese Dünge- 
mittel im Winter an oder gemischt mit DupespnonpnB. er R 

. 730. OpPp. 


Versuche über die Anwendung der Stickstoffdünger zu Zuokerrüben. 
Von B. Erben, Fr. Prachfeld und W. Vilikovsky.2) Auf Grund von 
mehrjährigen Versuchen kommen die Verff. zu folgenden Schlüssen, die jedoch 
nicht verallgeineiner werden dürfen: 

1. Der Chilisalpeter hat in mäßigen Gaben den Wurzelertrag erhöht. 
Durch stärkere Düngung wurde nicht die Produktion der Wurzel, sondern die 
der Blätter gefördert. ; 


!) Journal of the Royal Agricultural Society of England, Band 70, (1909) 8. 12. 
") Nach einem Sonderabdruck der 59%. Mitteilung der landwirtschaftlich-botanischen 
Versuchsstation in Tabor. 
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2. Der Kalksalpeter hat den Wurzelertrag ebenfalls deutlich gesteigert; 
die Wirkung war der des Chilisalpeters fast gleich. 

3. Der Kalkstickstoff hat den Wurzelertrag nicht bedeutend erhöht, was 
besonders bei einer stärkeren Gabe zum Ausdruck kam. 

4. Die Jauche hat eine schwächere Wirkung gezeigt als der Chilisalpeter. 
Mit Rücksicht auf den billigen Preis dieses Düngers kann jedoch durch die 
Jauchedüngung nicht selten die Rentabilität des Zuckerrübenbaues bedeutend 
gesteigert werden. Überdies ist mit dieser Art Düngung kein so großes Risiko 
verbunden, wie mit den teuren Stickstoffdüngemitteln, bei welchen man nicht 
selten, besonders in trocknen Jahren, mit Verlust arbeitet. 

5. Die Jauchedüngung hatte keine Verschlechterung des Zuckergehaltes 
der Rüben zur Folge; man kann daher anstandslos der Zuckerrübe eine Kopf- 
düngung mit Jauche geben, falls dies zur richtigen Zeit und in entsprechen- 
den Gaben geschieht. 

6. Die Stickstoffdüngung hat überhaupt, in mäßiger Menge gegeben, keine 
oder höchstens eine minimale Eriedrigung des Zuckergehaltes der Rüben her- 
vorgerufen, ist auch auf die Menge der Nicht-Zuckerstofte ohne Einfluß ge- 
blieben. [D. 722[ Popp. 


Weiterer Beitrag zur Frage nach der Verwertung von tief abgebautem Ei- 
weiß Imtierischen Organismus. VonEmilAbderhaldenund Fideltlamser.?) 
O.Loewi hat als erster das Problem der Verwertung abiureter Spaltprod ukte 
aus Eiweiß bearbeitet. Er ist im Verlaufo seiner Untersuchungen zu dem 
Schluß gekommen, daß der tierische Organismus seinen Eiweißbedarf mit tie- 
feren Abbaustufen aus Proteinen vollständig decken kann. Diese von anderer 
Seite bezweitelte Ansicht ist dann später durch zahlreiche Untersuchungen 
bestätigt worden. Es gelang nicht nur, Hunde mit durch kombinierte Pepsin- 
Trypsin- und Erepsin- Wirkung oder durch Kochen mit verdünnter Schwefel- 
säure bis zu den einfachsten Bausteinen abgebautem Protein im Stickstoff- 
gleichgewicht zu halten und zwar bis zu über vier Wochen, sondern es konnte 
sogar mit tief abgebautem Fleisch der durch langes Hungern herbeigeführte 
Gewichtsverlust ersetzt und eine große Stickstoffinenge zur Retention gebracht 
werden. Anderseits gelang es den Verff. nie, durch Gaben von einzelnen 
Aminosäuren und Gemischen von solchen, selbst bei enormen Stickstoffmengen 
die Versuchstiere vor Körpergewichtsverlust zu bewahren. Nur das vollstän- 
. dige Gemisch von Bausteinen konnte für Eiweiß eintreten. Ein Hund konnte 
wohl mit tief abgebautem Casein im Stickstoffgleichgewicht erhalten werden, 
nicht aber mit dem gleichen Präparat, dem das Tryptophan weggenommen 
worden war. Versuche, die mit vollständig abgebauter Seide ausgeführt wurden, 
einem Produkte, dem manche Bausteine fehlen, die den Körpereiweißstoffen 
und auch den gewöhnlichen Nahruugseiweißstoffen zukommen, bestätigten die 
bisherigen Erfahrungen. (Th. 886] ‚ R. Neumann. 


Weiterer Beitrag zur Frage nach der Verwertung von tief abgebautem EI- 
weiß Im tierischen Organismus. Von Emil Abderhalden und Dimitrie 
Manolin.?) Die Ansicht über die Frage, ob Eiweiß durch Leim in der Nah- 
rung ersetzt werden könne, ist geteilt. Während Kauffmann auf Grund von 
Selbstversuchen annimnit, daß Leim und Tyrosin, Tryptophan und Cystin für 
Eiweiß eintreten kann, sind P. Rona und W. Müller zu dem Resultat ge- 
kommen, daß ein nennenswerter Einfluß des Ersatzwertes des Leims durch 
Zusatz von Tyrosin und Tryptopban nicht zu erzielen ist. 

Nach Ansicht der Verff. ist es wahrscheinlich, daß es gelingen müßte, 
Eiweiß durch Leim vol!ständig zu ersetzen, wenn zwei Bedingungen erfüllt 
wären. 


!) Zeitschrift f. Physiologische Chemie; Bd. 65, Heft 4; 18. IV. 1110, S. 285 — 200. 
2, Zeitschr. f. Physiologische Chemie; Bd. 65, Heft 4; 18. IV. 1910, 8. 336 — 349. 
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1. müßten nicht nur alle dem Leim fehlenden Bausteine zugefügt werden, 
sondern es wären auch diejenigen Aminosäuren in genügender Menge zuzu- 
führen, die in der Gelatine zwar enthalten sind, jedoch in ungenügender Menge. 
Dies trifft z. B. zu für das Analin, Leucin, Cystin, die Asparagin- und Gluta- 
minsäure, das Phenylalanin und das Histidin; 

2. müßten die Bausteine des Leims als solche verabreicht werden, d.h. 
es wäre vollständig abgebauter Leim als Nahrung zu wählen. Leim wird von 
den Fermenten des Magendarmkanalse nur schwer angegriffen. Es wäre wohl 
denkbar, daß der Leim + Aminosäuren deshalb nicht für Eiweiß eintreten 
könnte, . er im Verdauungskanale nicht vollständig in seine Bausteine zer- 
legt wird. 

. Die Verff. beschreiben sodann mehrere Versuche, denen diese Frage zu- 
grunde lag. Es zeigte sich, daß ?®/, bis ?), des gesamten Stickstoffs der Nah- 
rnng durch abgebaute Gelatine + Aminosäuren ersetzt werden konnten. Der 
Versuch, allen Stickstoff zu ersetzen, scheiterte an auftretendem Erbrechen und 
an Diarrhöen. Der Umstand, daß es nicht glückte, allen Stickstoft zu ersetzen, 
beruht wahrscheinlich darauf, daß der Gelatine noch Bausteine fehlen, die wir 


wicht kennen. Die Versuche sollen fortgesetzt werden. 
[Th . 837] B. Neumann. 


Ist das am Aufbau der Körperzellen betelligte Fett in seiner Zusammes- 
setzung von der Art des aufgenommenen Nahrungsfeites abhängig? Von Emil 
Abderhalden und Carl Brahm.!) J. Munk und andere haben einwand- 
frei festgestellt, daß es gelingt, Nahrungsfett im tierischen Organismus zur 
Ablagerung zu bringen und so einen nicht „kürpereigen“ gemachten Stoff jen- 
seits des Darmes zu deponieren. Diese Tatsache ist um so auflälliger, als wir 
wissen, daß der tierische Organismus mit den Fermenten seiner Verdauungs- 
säfte die Nahrungsstoffe tief abbaut und sie wohl alle in ihre Bausteine zer- 
legt, um dann aus diesen diejenigen Verbindungen aufzubauen, die in seine 

anze Organisation passen. Nun ist beim Fett zu unterscheiden zwischen dem 
in den Depots aufgespeicherten und dem der übrigen Körperzellen. Wenn der 
tierische Organismus abhängig wäre von der Art des aufgenommenen Fettes, 
so müßte das als Baustein der Zellen mit beteiligte Fett ebenfalls die charak- 
teristischen Eigenschaften des zugeführten Nahrungsfettes zeigen. Eine Reihe 
von mit Hunden ausgeführten Versuchen, bei denen die Tiere reichlich mit 
einem bestimmten Fett — Hammeltalg und Rüböl — gefüttert wurden, führte 
zu entgegengesetzten Resultaten. Das Fleisch der getöteten Tiere wurde von 
Fett möglichst befreit, mit Ather extrahiert und daun mit Magensaft verdaut 
oder mit Salzsäure aufgeschlossen. Das nun durch Extraktion mit Äther ge- 
wonnene Fett wurde verseift. Es fand sich, daß der Schmelzpunkt der isolierten 
Fettsäuren der gleiche war ohne Unterschied, ob Hammeltalg oder Rüböl 
füttert worden war. Das eigentliche Zellenfett ist also nicht abhängig von 


der Art des aufgenommenen Nahrungsfettes. 
[Th 838] R. Neumann. 


Partielle Umformung der Fettstoffe In Mannite durch die peptische und 
die Pankreasverdauung In vitro. Von E. Gautrelet.?) Nachdem Verf, schon 
früher auf polarimetrischem Wege unter den Produkten der peptischen und 
der Paukreasverdauung von an Fettstoffen reichen Broten (gewisse antidia- 
betische Brote) in vitro die Anwesenheit von Manniten nachgewiesen hatte, 
Linksmannit bei der künstlichen Magenverdauung und Rechtsmannit bei der 
künstlichen Darmverdauung, sollte im vorliegenden durch genanere Unter- 
suchungen festgestellt werden, ob die genannten Zucker wirklich aus der 
kombinierten Einwirkung von Pepsin und Salzsäure einerseits und dem Pankr- 
eatin und Alkali anderseits anf die Fettstoffe resultieren. 

Bei einer zweiten Reihe von Versuchen wurden also, abermals in vitro, 
Olivenöl, Rüböl, Butter, Schmalz und Talg mit Pepsin und Salzsäure einer- 


t, Zeitschr. f. Physiolozische Chemie; Bd. 65, Heft 4; 18. IV. 1910, 8. 330 — 336. 
°) Comptes rendus de l’Acad. des :ciences 1909, %. 149, p. 1150. 
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seits und Pankreatin und Natronlauge anderseits digeriert. Unter den Zer- 
setzungsprodukten wurden wiederum Mannite, Linksmannite bei der künstlichen 
peptischen und Rechtsmannite bei der künstlichen Pankreasverdauung kon- 
statiert. 

Eine dritte Reihe von Versuchen erstreckte sich auf die beiden haupt- 
sächlichen physiologischen Fettprodukte, das Eigelb und die Milch (Frauenmilch, 
Eselsmilch, gewöhnliche Kuhmilch, sterilisierte Kuhmilch, homogenisierte 
Kuhmilch). In den künstlichen Verdauungsflüssigkeiten konnte wiederum 
die Gegenwart von Links- und Rechtsmannit nachgewiesen werden, deren 
Menge je nach dem Verteilungszustande der Fettsubstanz verschieden war. 
I einer vierten Versuchsreihe, bei welcher man die Menge der Salzsäure 
und des Alkalis variieren ließ, zeigte sich, daß bei der künstlichen Magen- 
verdauung die Menge des gebildeten Linksmannits proportional war der 
Menge der angewendeten Salzsäure. 

ine fünfte und sechste Versuchsreihe endlich ließen erkennen, daß bei 
einer Erhitzung der Fettstofte auf 37% C einerseits mit Salzsäure oder Alkali, 
anderseits mit Pepsin oder Pankreatin allein keine Mannite gebildet wurden. 

Schlußfolgerungen: 1. Die künstliche Salzsäurepepsin- und Natronpankr- 
eatinverdaunng der Fettstoffe ergibt Mannite; 2. diese Mannite sind links- 
drehend bei der Salzsäurepepsinverdauung, rechtsdrehend bei der Natronpankr- 
eatinverdauung; 3. die Menge der bei der künstlichen Verdauung gebildeten 
Mannite hängt im allgemeinen von dem Verteilungszustande der Fettsubstanz 
ab; 4. die Menge des Linksmannites der künstlichen Salzsäurepepsinverdan- 


ung der Fettstoffe ist von der Menge der angewendeten Salzsäure abhängig. 
[Gä. 687] Richter. 


Wirkung der Fäulaisgase auf die Mikroben. (Fall der Hefe). Von 
Trillat und Sauton.!) Verft. haben Versuche darüber angestellt, welche 
Wirkung die Gegenwart der Gase, die gewöhnlich die Luft vernnreinigen und 
besonders derjenigen, die bei der Zersetzung der pflanzlichen und tierischen 
Stoffe, sowie bei der Atmung entstehen, auf das Leben der Mikroben ausübt. 
Es wurden Atmosphären zusammengestellt, welche diese Gase, verschiedenen 
Ursprungs, in sehr kleinen Mengen enthielten, und in diesen die betreffenden 
Keime eine Zeitlang gehalten. Das Ergebnis war, daß die die Fäulnisgase 
enthaltende Luft nicht nur imstande war, die Entwicklung gewisser Keime 
zu beleben, sondern unter gewissen Umständen auch die Lebensdauer derselben 
zu verlängern. ! 

Die ersten Versuche erstreckten sich auf die Alkoholhefe, deren Aktivität 
leicht durch die Menge des gebildeten Alkohols bestimmt werden konnte. Die 
in destillierten Wasser zerrührte Hefe wurde auf Papierstreifen übertragen 
und diese in Flaschen von 2 Z Inhalt aufgehängt, welche in einem Falle 
normale Luft, im anderen dieselbe Luft mit sehr kleinen Mengen von Fäul- 
nisgasen versetzt enthielten. Die letzteren stammten teils von faulendem 
Fleisch (10 g gehacktes Rindfleitch wurden in einer Literflasche 24 Stunden 
bei 30° gehalten; aus der gebildeten Atmosphäre wurde alsdann eine kleine 
Be mittels einer Pipette in den Versuchskolben übertragen), teils aus 
Rinderbouillon, die unter dem Einfluß von B. coli commune und von B. pro- 
teus zersetzt war. Die Alkalinität der Versuchsmedien, wenn eine solche 
überhaupt zu konstatieren war, betrug nicht mehr als höchstens 0.0001 g pro Z, 
als Ammoniak ausgedrückt. Nach verschieden langer Expositionszeit wurden 
die Papierstreifen in Malzaufguß gebracht und in diesem die nach einer ge- 
wissen Zeit gebildeten Alkoholmengen bestimmt. Aus den Resultaten ist zu 
ersehen, daß bei sehr kleinen Mengen der Gase und bei nicht zu langer Ex- 
positionsdauer die Aktivität der Hefe erhöht wurde, während bei stärkeren 
Konzentrationen wıe z. B. !/;oooo’ und bei längerer Expositionsdauer (4 Tage) 
das Umgekelrte der Fall war. [Gä. 686] Richter 


!) Coniptes rendus de l’Acad des sciences 1990, t 149, p. 875. 
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Die Absorption. Gesammelte Abhandlungen über Kolloide und Absorption 
von J. M. van Bemmelen, emer. Professor der Universität Leiden. Mit 
Unterstützung des Verfassers neu herausgegeben von Dr. Wo. Ostwald, 
Privatdozent an der Universität in Leipzig. Mit dem Bilde des Verfassers, 
seiner Biographie und zahlreichen Figuren. Dresden 1910, Verlag von Theo- 
dor Steinkopf, 548 S. Preis brosch. 12, geb. 13.50 M. 

Die vorliegende Sammlung der Untersuchungen J.M. van Bemmelens 
könnte man mit vollem Rechte auch als „die Grundlagen der Kolloidchemie* 
bezeichnen, denn durch sie wurde nicht nur das sich so rasch entwickelnde 
Wissensgebiet überhaupt erschlossen, sondern von vornherein auf eine ein- 
wandfreie, dauerhafte Basis gestellt. Es sind fundamentale Arbeiten, die uns 
in dieser Sammlung geboten werden und olıme die kein Forscher auf dem 
Gebiete der Kolloidchemie, der Agrikulturchemie, der Biologie, der Geologie, 
Mineralogie und Paläontologie, auskommen kann. Die einzelnen Kapitel des 
Buches handeln über die Natur der Kolloide und ihren Wassergehalt, die Ab- 
sorptionserscheinungen und das Absorptionsvermögen der Ackererde, das Hy- 
drogel des Eisenoxyds, des Kupferoxyds, der Absorption des Wassers in den 
Kolloiden und das Gel der Kieselsäure, der Bildung der Gele und ihre Struktur, 
die Absorption, die Isotherme des kolloiden Eisenoxyds bei 15°, die Ab- 
sorption von Salzsäure und Chlorkalium aus wäßriger Lösung durch kolloi- 
dales Zinnoxyd, die Absorption von Stoffen aus Lösungen, die Einwirkung 
von höheren Temperaturen auf das Gewebe des Hydrogels der Kieselsänre, 
Absorptionsverbindungen von Hydrogelen, falls auch chemische Verbindungen 
oder Lösungen stattfinden können, den Unterschied zwischen Hydraten und 
Hydrogeleiw und die Modifikation der Hydrogele, die Eigeuschaften der Hydro- 
gele bei ihrer Entwässerung und Wiederentwässerung. 

Die Sammlung sei unseren Fachgenossen angelegentlichst empfohlen. 

Red 


Landwirtschaftliche Bodenkarten, herausgegeben von der lanudwirtschatt- 
lichen Versuchsstation zuRostock.!) Zu den neuesten Versuchen auf dem 
vielumstrittenen Gebiete der Bodenkartographie zählen die von Prof. Heinrich- 
Rostock herausgegebenen landwirtschattlichen Bodenkarten in 3 Heften ent- 
- haltend die Güter des von der Decken-Melkofer Fideikommisses: Melkof, 

a und Jesow (Heft I), das Allodialgut Gr. Welzin (Heft II) und 
das Lehngut Langensee (Heft III). 

Wie der Verfasser betont, handelt es sich in vorliegenden Arbeiten um 
Versuchskarten, also um kein fertiges für alle Zwecke anwendbares System. 

Bei der Art der Darstellung ist besonders darauf Rücksicht genommen, 
die Karten möglichst leicht leserlich zu machen. Dieses Ziel hat der Ver- 
tasser in seinen Karten vollständig erreicht. Die Methode der Darstellung 
ist deshalb mit derjenigen keiner bis jetzt erschienenen Bodenkarten zu ver- 
gleichen und verdient daher näher erwähnt zu werden. 

Die Bodenarten werden durch eine matte Grundfarbe bezeichnet. Es 
wurde gewählt für Sand: schwefelgelb, für humosen Sand: hellgrasgrün, für 
humosen lehmigen Sand: grün mit gelb, Humus: graugrün, lehmigen Sand: 
hell chamois, sandiger Lehm: chamois, Lehm: dunkel chamois, Mergel: chrum- 
gelb, Ton: violett und endlich für Wiesenkalk: weiß-violett. 

Die Wasserverhältnisse des Bodens werden durch ausgezogene blaue 
Linien in Verbindung mit der Bodendurchlüftbarkeit zur Darstellung gebracht, 
wobei die Wasserverhältnisse des Bodens geschätzt und in 10 Klassen unter- 
gebracht wurden. Klasse 1—5 Trockenlande für Getreide und Hacktrucht- 
kulturen geeignet; Klasse 6—10 Naßlande, graswüchsig, daher Wiesen und 
Weiden bis zum Sumpf. Eine ausgezogene blaue Linie entspricht hierbei 
2 Klassen, also 1. und 2. Klasse ein Strich, 3. und 4. Klasse 2 Striche usw.; 
Klasse 5 wurde mit 2 ausgezogenen und einer gestrichelten Linie dargestellt. 

Die Unterabteilungen sind wie folgt getroffen: 


') Rostock i. M. Carl Hinstorffs Buchdruckerei 1910. 3 Hefte mit 5 Karten. 


39. Jahrg.] Literatur. 7187 


Klasse 1. Sehr trocken. Brandstellen (Kartoffel, Lupinen) 

Klasse 2. Noch trocken. Kartoffel, mäßiger Roggen. 

Klasse 3. Günstige Feuchtigkeitsverhältnisse, Hafer- und Gerstenboden. 

Klasse 4. Weizenboden. 

Klasse 5. Weizenboden, Rübenboden bester Qual. 

Klasse 6. Mehr feucht. Noch gut Weizen, sehr graswüchsig; humiosere 
Ackerkrume. Weideland. 

Klasse 7. Getreide kann nicht mehr angebaut werden. Für feuchte uud 
nasse Böden charakteristische Unkräuter (Meutha, Valeriana usw.). 
Wiesenland. 

Klasse 8. Boden so feucht, daß man gerade noch darauf fahren kann. 
(Phragmites.) | | 

Klasse 9. Naß. Man kann auf dem Boden eben noch gehen, aber nicht 
fahren. Vereinzelnd Sumpfpflanzen. 

Klasse 10. Sumpf. Stehendes Wasser. Nicht mehr zu begelien. Sumpf- 
pflanzen. 

Dabei ist die Durchlüfibarkeit der Böden durch die Entfernung der 
Wasserlinien und Liniengruppen mit dargestellt. Je weiter die Liniengruppen 
voneinander entfernt stehen, desto lockerer und leichter durchlüftbar ist der 
Boden, je enger sie aneinander zu stehen kommen, desto dichter wird der 
Boden und schwerer durchlüftbar. 

Auf den Heinrichschen Karten ist ferner der Gehalt des Bodens an 
den wichtigsten Nährstoffen (Kali, Kalk, Phosphorsäure und Stickstoff) ange- 

eben. Die Darstellung geschah in kurzen Linien, senkrecht zwischen den 

asserlinien. Je feiner die Linien sind, desto weniger ist von dem betreffen- 
den Stoffe vorhanden, je größer die Gruppe der Linien und je stärker die 
Linien sind, desto reicher ist der Boden darau. Für die einzelnen Nährstoffe 
sind dem Gedächtnis leicht einzuprägende Farben gewählt: für Kali violett 
(Flammenreaktoin), für Kalk orange (Flammenreaktion), tür Phosphorsäure 
rot (Reaktion auf blaues Lackmuspapier), tür Stickstoff grün (Vegetationsfarbe). 
Die Böden sind so nach Nährstoffen geordnet in 6 Gehaltsklassen unter- 
gebracht. 1. 0.01 bis 0.05. 2. 0.06 bis 0.1. 3. 0.11 bis 0.20. 4. 0.21 bis 0.30. 
5. 0.51 bis 0.5. 6. über 0.5 absoluter Gehalt in Prozent der Trocken- 
substanz des Bodens. 

Nach den Erfahrungen, die der Verfasser im norddeutschen Schwemm- 
Jande gemacht hat, sind die kartographischen Autzeichuungen der Nährstoff- 
verhältnisse der Böden in fulgende Tabelle leicht zu übertragen. 





Gehalt in fruchtbaren Boden 
Düngung nicht oder nur 
| schwach wirksam 


Große Armut in den Böden 
Düngung stark wirkend. 




















Stickstoff ... .. 0.12—0.2% und mehr 10. % und weniger für Halmge- 








wächse und Hackfrüchte 

Kal. ı 0102 5 un 0.08 „ für Pahlkorn 
0.05 „ für Halmgewächse und 

| Hackfrüchte 

Phosphorsäure ... | 01—02 „ ,„ . 0.08 „ 

Kalk. .32.4w8 0203 on 03 „ für Klee. Halmfrüchte, 
0.25—0.4 „ tür schwere Kartoffeln, Lupinen und 
Böden .. andere Pflanzen können bei 


0.1% noch gut gedeihen. 


Die chemische Untersuchung der Bodenproben wurde nach der Methode 
der Bodenanalyse des Verbandes der Deutschen landwirtschaftlichen Versuchs- 
stationen ausgeführt. Zur Untersuchung gelangten keine Einzelnproben 
sondern Mischproben von meist drei nahe beieinander liegenden Stellen 
der gleichen Bodenart. (Spatenabstiche bis zur Furchentiefe und von 10 cm 
Mächtigkeit.) 

Die Niveauverhältnisse der Bodenflächen sind durch Höhenlinien dar- 
gestellt. (Aquidistanzlinien von 0.2 m bei zeeringen Höhendifferenzen, von 
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i m bei größeren Höhendifferenzen.) Dabei gibt die Art der Einzeichnung 
der Zahlen ein auf den ersten Blick deutliches Bild über das Steigen und 
Fallen der Flächen. Es wurden nämlich die Zahlen für die Höhenlinien stets 
so gestellt, daß die Basis der Zahl nach der niedrigeren Fläche, der obere 
Teil der Zahl nach der steigeuden Fläche gerichtet ist. 

Wo es sich handelte über den Bau des Bodens sich zu orientieren wurden 
Bodenprofile aufgenommen, Jdie teilweise an den Rand der Karten gezeichnet, 
teilweise mit in den Text aufgenommen sind. Die ersteren fanden in der 
Karte selbst durch rote Doppelrinze Vermerk, die Darstellung der letzteren 
erfolgte derart, daß die Bodenschichten durch Striche getrennt und ihre 
Mächtigkeit durch beigefügte Zahlen in Zentimetern bezeichnet wurden. 

Mechanische Analysen (Schlemmanalysen) hat der Vert. nicht ausgeführt. 
weil sie nach seiner Ansicht nicht imstande sind, über irgendeinen Faktor 
für die Pflanzenkultur Autschluß zu geben. Wo es darauf aukommt zu wissen, 
ob der Boden aus sehr feinkörnigen Bestandteilen (Ton) oder grobkörnigen 
(Sand, Kies) besteht, genügen nach den Bemerkungen des Verf. die land- 
läufigen Unterschiede, wie sie in der Praxis üblich sind. Die Schlemmanalyse 
sei ferner nicht im mindesten imstande über die Wasserverhältnisse des Bodens 
Aufschluß zu geben. 

Eine sehr wesentliche Unterstützung in der Herstellung der landwirt- 
schaftlichen Bodenkarten wurde in der Aufnahme von sogenaunten Vegetations- 
bildern, während des regsten Wachstums der Feldkulturen gefunden 

Im speziellen Teil der Beschreibung der Karten finden sch einige An- 
gaben über Besitzverhältni»sse, über topographische und geologische Verhält- 
nisse der kartierten Ländereien. Der Hauptwert ist auf die Besprechung der 
Untersuchungsresultate gelegt, welche getrennt nach Kulturarten und nach 
Schlägen abgehandelt sind. Die Schläge sind nach ihrer Lage zu Straßen 
oder sonstigen fixen Punkten näher gekennzeichnet, ferner durch eine ober- 
-Hächliche pedologische Bezeichnung, der einige Profilangaben und die auf 
diesen Schlag bezugnehmenden chemischen Analysen folgen. 

Der Maßstab der Karten ist ein verschiedener. 

Im folgenden seien einige Hauptgesichtspunkte, die den Verf. bei 
seinen Arbeiten geleitet haben, mit den Anschauungen des Beferenten zu- 
sammen kurz besprochen. 

Die Bodenkartographie befindet sich zurzeit in einem Zustand der 
Mauserung. In dieser Periode dürfte es sich entscheiden, wer in Zukunft als 
Spezialist zu gelten hat, um Bodenkarten anzufertigen. Ursprünglich handelte 
es sich bei diesem Vorzuge nur um den Geologen von Fach. Nach und nach 
bildeten sich sog. Agrogeologen heraus, welche Jdie Anfertigung der geologisch- 
agronomischen Karten als ihr Spezialfach erblicken. Währenddessen fehlte 
es nicht an Versuchen von seiten der Pedologen und Agronomen das Gebiet 
der Bodenkartographie erfolgreich zu bearbeiten. Die zu besprechenden 
Bodenkarten von Prof. Heinrich zeigen, daß auch die Agrikulturchemie 
auf diesem Gebiete ihre Resultate verwertet wissen will. 

Für den Keferenten ist es eine feststehende Tatsache, daß die Boden- 
kartographie ein Teil der Bodenkunde ist und infolgedessen als Arbeitsgebiet 
dem Pedulogen tiberwiesen bleibt, geradeso wie die Anfertigung der geologi- 
schen Karten dem Geologen zufällt. 

Verf. und Ref. sind ganz der gleichen Ansicht, wenn auf S. 7 der Boden- 
karten betont wird, daß die Bodenkartierung für landwirtschaftliche Zwecke 
in den letzten Jahrzehnten deshalb nicht weiter gekonmen ist, weil die Lehre: 
„Bodenkunde ist Geologie* viel zu schroff in den Vordergrund gestellt wurde. 
„Der Landwirt braucht. Bodenkarten zur Beurteilung der Kultur der Pflanze 
und diese macht Ansprüche an physikalische und chemische Beschaffenheiten 
des Bodens, die aut Karten, welcher einer geologischen Darstellung Jieren 
sollen, nicht dargestellt werden können.* 

Es fragt sich nun, ob der von Prof. Heinrich eingeschlagene Weg der 
richtige ist, um die Bodenkarten zum Allgemeingut der praktischen Land- 
wirte zu machen und ob der Landwirt bei der Heinrichschen Darstellunr:- 
methode gänzlich auf seine Rechnung kommen kann. | 
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Die Heinrichsche Darstellungsmethode kann vereinfacht als eine auf 
chemisch-physikalischer Grundlage aufgebaute bezeichnet werden. 

Mit diesen Versuchen erwirbt sich Prof. Heinrich kein geringes Ver- 
dienst um die Bodenkartographie, indem er ziemlich ausführlich die Möglich- 
keit dieser Darstellungsweise in Karte und Wort veranschaulicht. Gleich- 
wohl können die vorliegenden Arbeiten von einer gewissen Einseitigkeit nicht 
freigesprochen werden, indem der Verf. einen Teil der Bodenchemie und einen 
kleinen Teil der Bodenphysik gegenüber dem übrigen Teil der Bodenkunde 
zu sehr in den Vordergrund stellt. Die Arbeiten des Referenten auf dem 
Gebiete der Bodenkartographie haben diesem gezeigt, daß eine Bodenkarte, 
die den weitgehendsten Ansprüchen zu genügen beabsichtigt, sich besonders 
der speziellen Bodenkunde bedienen muß. Der Umstand, daß dieser Teil der 
Bodenkunde noch nicht. hinreichend ausgebaut ist, kann für den Pedologen 
unmöglich den Grund abgeben, bei der Bodenkartographie über die spezielle 
Bodenkunde sich hinwegzusetzen. 

Prof. Heinrich hatsich in seinen Karten der allgemein üblichen Bezeich- 
nungen der speziellen Bodenkunde wie Sand, Humus, lehmıger Sand, sandiger 
Lehm, Lehm, Mergel usw. bedient, hat aber weitere Unterabteilungen zu 
machen nicht mehr versucht und ist dabei eine nähere Beschreibung der 
Bodenarten une geblieben. Mit richtig verwerteten Analysenmaterial 
der mechanischen Bodenanalyse hätte uns der Vert. zweifellos einen noch 
viel weitergehenden Einblick in die angeführten Böden verschaffen können. 
Wie wertvoll wäre es z. B. zu wissen, wie der graue oder gelbe Sand von 
Bohrloch 65 in Schlag IV der Guts- und Bodenkarte von Melkor näher 
mechanisch und mineralogisch-petrographisch beschaffen ist. Wie sehr zwei 

raue Sande unter sich verschieden. sein können, geht aus 2 Analysen des 
eferenten hervor: 





Schlämmprodukte (hydraulische Werte) in Prozent des 
Feinbodens 


|emm d—7 mm 0|7 mm c-Imm oja mm 0-0.9mm| < 0.2 mm co 


4.036 | 2.592 


Grauer Sand No. 1 .. | 66.234 26.838 
5.192 | 12.256 


Grauer Sand No. 2 .. | 63.126 19.126 





Im Besitze der Bodenkarte hat man keinen anderen Ausweg sich z. B 
über den grauen Sand des Bohrloches 65, von dem uns aus der Beschreibun 
nur noch bekannt ist, daß die Bodenfeuchtigkeitsverhältnisse günstig sind un 
zwischen der 4. und 6. Klasse schwanken, zu informieren, als die Bohrstelle 65 
aufzusuchen und seine Studien an Ort und Stelle fortzusetzen. Wir können 
ferner aus der Bodenkarte nicht ohne weiteres erkennen, warum dieser graue 
Sand in die Bodenfeuchtigkeitsskala 4 bis 6 eingereiht ist und damit zum 
Weizenboden wird. Die Bodenkarten sollen doch auch den Zweck haben, die 
Ursache der Eigenschaften der Böden (in Karte oder beschreibenden: Teil) 
womöglich zur Darstellung zu bringen. In diesem Fall kann z. B. die Anbau- 
würdigkeit des Bodens für Weizen bedingt sein 1. durch die Lage, 2. durch 
den Untergrund, 3. durch den Grundwasserstand oder 4. durch die physi- 
kalische Beschaffenheit des Bodens selbst. Auch für die Bezeichnung der 
übrigen Bodenarten, wie Lehm, Meıgel usw. wäre es nicht uninteressant ge- 
wesen, zu erfahren, welche mechanische Zusammensetzung diesen einzelnen 
Bodenarten zukommt. Wie notwendig solche analytische Belege sind, geht 
am besten aus einer dem Referenten erst kürzlich von einem Gevlogen über 
Lehm gegebenen Definition hervor. Nach ihm ist Lehm eine Mischung vom 
Be bis zum feinsten Material von plastischem Charakter, welche beim 

egießen mit Salzsäure nicht aufbraust. Was kann also nach dieser Definition 
alles unter dem Begriff „Lehm“ untergebracht werden? 

Zur Vervollständieung der Nomenklatur der Böden hätte die in den 
Arbeiten von Prof. Heinrich so sehr mißkreditierte mechanische Bodenana- 
lyse mit gutem Erfolge herangezogen werden können. kine andere Frage 
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ist allerdings die, ob mittels der mechanischen Bodenanalyse ein zuverlässiges 
Bild über die Bodeneigenschaften auf freiem Felde gewonnen werden kann. 
In dieser allgemeinen Fassung wird die Frage verneint werden müssen. So 
ganz unbrauchbar ist aber die mechanische Analyse auch für diese Zwecke 
nicht. Daß die mechanische Analyse kein Bild über die Wasserverhältnisse 
oder über die Durchlüftbarkeit eines Bodens geben kann, bei dem diese Eigen- 
schaften nicht vom Bodencharakter, sondern von den Profilverhältnissen ab- 
hängig gemacht sind, ist urschwer einzusehen. 

Zur richtigen Beurteilung dieser Fragen kann nicht unerwähnt bJeiben. 
daß alle diesbezüglichen Angaben über die Eigenschaften der Böden auf freiem 
Felde mehr oder minder Schätzungsresultate sind, da die Bestimmung der 
physikalischen Eigenschaften auf freiem Felde innerhalb sehr großer Fehler- 

renzen schwankt. Einschlägige Versuche des Referenten aut dem Münchener 

ersuchsfelde, die physikalischen Eigenschaften der Büden auf freiem Felde 
zu bestimmen, haben ihm die Anschauung aufgezwungen, von solchen Ver- 
suchen zum Zwecke der Bodenkartographie vorerst abzustehen, da man inner- 
halb zu großer Versuchsfehler zu arbeiten genötigt ist. 

Der Referent will damit lediglich zum Ausdruck bringen, daß die An- 
gaben der physikalischen Eigenschaften der Böden und deren Nomenklatur 
viel an Wert gewinnen können, wenn die Resultate der mechanischen Boden- 
analyse richtig mit verwertet werden. Die bildliche Darstellung der physi- 
kalischen Eigenschaften hält der Referent, wo es die Koimpliziertheit der 
Bodenverhältnisse gestattet. für sehr zweckdienlich. Die mechanische Ana- 
lyse der Böden hätte den Verf. vielleicht auch zu weiteren Differenzierungen 
in der Benennung der Böden geführt, was wiederum zur Erklärung der her- 
vorgehobenen physikalischen Eigenschafteu beigetragen hätte. 

Neben der Aufnahme der Höhenkurven und der praktischen Beurteilung 
und Benennung der Bodenarten mit spezieller Berücksichtigung deren 
Wasserverhältnisse und deren Durchlüftbarkeit widmet Prof. Heinrich 
in seinen Bodenkarten die Hauptarbeit der chemischen Analyse des Bodens. 

Die Kenntnis des Vorrates der Böden an den wichtigsten Nährstoffen 
ist zweifellos für den Pflanzeubau von größter Bedeutung. Leider vermag 
die chemische Analyse unseren Bedürfnissen nur recht mangelhaft gerecht 
zu werden, da es ihr noch nicht gelungen ist, die für die Pflanzen assimilier- 
baren Nährstoffe zu bestimmen. Für die Praxis des Pflanzenbaues haben die 
Resultate der chemischen Bodenanalyse aus diesem Grunde nur bedingten 
Wert. Dies trifit auch noch dann zu, wenn man mittels der chemischen 
Bodenanalyse nur die im Laufe der Zeit verfügbar werdenden Nährstofte zu 
bestimmen sucht, denn es fehlt in diesem Falle ein Maßstab zur Bewertung 
dieses natürlichen Düngerfonds im Boden. 

Ferner ist die Überlegung nicht von der Hand zu weisen, daß die durch 
die chemische Bodenanalyse einmal fixierte Nährstoffmenge schon innerhalb 
kurzer Zeit grüßeren Schwankungen unterliegen kann. (Verschiedener Ent- 
zug der Nährstoffe in den Ernten, Verluste an Nährstoffen durch Auswaschen 
in den Untergrund, verschiedentlicher Ersatz der Nährstofte in den natürlichen 
und künstlichen Düngemitteln usw.) Die Untersuchungsergebnisse haben also 
nur für einen relativ eng begrenzten Zeitraum genanere Gültigkeit. Die 
Bodenkarten bringen mit den Angaben der Nährstoffvorräte der Böden zu 
den sonst dauernden Fruchtbarkeitsfaktoren und Fruchtbarkeitsanlagen, welche 
im Bodencharakter und in den physikalischen Bodeneigenschaften begründet 
liegen, eine verhältnismäßig inkonstante Größe. 

Ohne Zweitel muß künftighin der chemischen Bodenanalyse eine größere 
Bedeutung in der Reihe der Mittel zur Erkenntnis des Bodens und der Boden- 
eigenschaften einzeräumt werden. Ob aber die chemische Bodenanalyse zum 
Zwecke der Kartographie in jener von Heinrich gewählten Ausdehnuug 
größere Verbreitung finden wird, müssen erst die praktischen Erfolge der 
gemachten Aufnahmen ergeben; denn der Nutzen der Bodenkarten für die 
Praxis muß jedenfalls im Einklange stehen mit den aufgewandten Zeit- nıd 
Geldmitteln. Dr. Eberhart. 
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Über die Ursachen der Bildung von Ortstein. 
Von Adolf Mayer.) 


Bleisand und Ortstein, die sich häufig im Heideboden finden, steben 
in nahen Beziehungen zueinander. Der Bleisand ist von weißer bis 
schwarzer Farbe, der Ortstein sieht braun aus. Ersterer ist äußerst 
arm an Pflanzennährstoffen, letzterer weit reicher. Das Bindemittel im 
Ortstein sind im wesentlichen Humusstoffe. Er löst sich in Alkalien 
und zerfällt beim Glüben in Sand. An der Luft zerfällt der Ortstein 
unter langsamer Oxydation. Eine wichtige Rolle bei der Ortsteinbildung 
spielen die Eisenverbindungen. Stets aber entstehen Bleisand sowie 
Ortstein nur unter einer dichten Humusschicht, deren Bestandteile als 
Kohlehydrate aufzufassen sind, die einen Teil ihres Wassers verloren 
haben und etwa 60% Kohlenstoff enthalten. Ruht eine solche Humus- 
schicht lange Zeit auf dem Sande, so sättigen sich die Niederschlags- 
wasser darin mit Humussäuren, dringen in den darunter liegenden Sand 
und lösen durch diese Säuren allmählich alle basischen Bestandteile 
des Sandes. Diese Lösungen sinken in die Tiefe und hinterlassen 
schließlich einen Sand, der aller basischen Bestandteile beraubt und 
höchstens durch Humusreste schwarz gefärbt ist, den Bleisand. 

Die Zusammensetzung von Bleisand, Ortstein und Heidesand geht 
aus folgender Zusammenstellung hervor: 

Bleisand Ortstein Heidesand 


% % % 
Glühverlust, meist Humusstoffe . . . 49 6.8 
Abschlemmbarer Lehm. . . . 2... 35 86 

In 5% iger Salzsäure löslich: 

Kieselsäure -. - . 2: 2 2 22 22.04 0.20 0.05 
Tonerde . 2. +. 8 2.000 8 OU 1.60 0.1 
Eisenoxyd . . 2 2 2 2 2 202020. 0.08 2.78 0.62 
Phosphorsäure . . . . 2 2 2 2... Spur 0.08 0.02 


Demnach ist also der Ortstein reicher an diesen Stoffen, als der 
Bleisand, während der Heidesand dazwischen steht. Es müssen also 


1) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1910, S. 315 (vergl. die ganze Abhand- 
lung in den „Verhandlungen des historisch-medizinisch. Vereins“, Heidelberg). 
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die aus dem Bleisand ausgewaschenen Stoffe sich im ÖOrtstein nieder- 
geschlagen haben, so daß die Frage zu beantworten ist: Wie können 
aus Lösungen von allerlei basischen und zum Teil reduzierten Stoffen 
in Humussäuren Niederschläge entstehen? 

Dies ist dadurch möglich, daß das Lösungsmittel weniger wird, 
daß also die Humussäuren durch Oxydation zerstört werden. Andrer- 
seits aber kann durch die Anreicherung des Sickerwassers an basischen 
Bestandteilen schließlich ein Punkt eintreten, wo dies gesättigt ist und 
darauf die Ausscheidung beginnt. | 

Der letztere Punkt ist leicht begreiflich, schwieriger ist es zu er- 
klären, wie in den größeren Tiefen, wo der Ortetein sich bildet, eine 
Oxydation stattfinden kann. Zu berücksichtigen ist bierbei aber die 
Periodizität der Witterungsverhältnisse. Während im Winter der niedrig 
gelegene Heideboden mit Wasser getränkt ist, erfolgt im Sommer die 
Austrocknung desselben, die nun den Sauerstoff verhältnismäßig tief in 
den Boden eindringen läßt. Dazu kommt, daß der Sauerstoff in dem 
an oxydierbaren Stoffen armen Bleisand nicht festgehalten wird. 

Besonders deutlich wird die Vorstellung von der Lösung des 
Problems durch die Beteiligung des Eisens an dem Vorgange der Ort- 
steinbildung. Es ist leicht nachweisbar, daß in Humussäuren gelöstes 
Eisenoxyd, und in dieser Oxydform befindet sich das Eisen im Heilde- 
sand, leicht reduziert wird, wobei natürlich die Humussäuren selbst 
oxydiert werden. Das Eisen kann bei diesen Vorgängen gewisser- 
maßen als Sauerstoffträger angesehen werden, da die Avidität des 
Oxydulsalzes zum Sauerstoff größer ist, als die der Humussäuren. Aber 
ebenso wichtig ist es, daß das Eisen als Oxyd eine besonders schwache 
Base ist und schwer in Lösung bleibt. So wird bei der Ortsteinbildung 
wohl der Anfang zum Niederschlage durch das Eisen gegeben. 

Auch hier ist es nicht die fortwäbrende Anwesenheit von Sauer- 
stoff im Untergrunde, die die Oxydation bedingt, sondern der Wechsel 
von trockener und nasser Witterung. Bei Nässe erfolgt die Wanderung 
nach unten, bei Trockenheit werden die Oxydulverbindungen oxydıert. 
Mit dem Eisen aber schläg tsich zugleich Hunussäure nieder, schon aus 
lem Grunde, weil Ferrihumate unlöslicher sind als Ferrohumate. I:t 
diese Theorie richtig, so müssen die Humusstoffe im ÖOrtstein einen 
niedereren Kohlenstoffgehalt besitzen, als die des Bleisandes. In der Tat 
konnte Verf. aus den schwer löslichen Fraktionen des Ortsteins Humus- 
stoffe isolieren, welche 10% weniger und noch darunter Kohlenstuff 


besaßen. 
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Mit den Humusstoffen fallen aber auch die Basen aus, die nur 
mit ‚Hilfe dieser gelöst waren, namentlich Tonerde und Phosphate, 
während die Alkalien in Lösung bleiben. 

Die Erbärtung der Niederschläge erfolgt ebenso leicht, wie jeder 
Niederschlag, der an das feste Bodengerüste adhäriert, eine Art Kitt 
oder Zement bildet. So bilden sich auch in Böden ganz anderer Art, 
z. B. in den trockenen Böden Kaliforniens die bekannten und ge- 
fürchtetsten „Hardpans“, nur weil feine, unvollständig verwitterte Silikate 
durch das sodahaltige Bodenwasser bis in eine gewisse Bodentiefe ver- 
schwemmt werden. Auch hat Schlösing experimentell nachgewiesen, 
daß die Ferri- und andere Humate schon in geringen Mengen als eine 
Art von Kitt wirken können. [Bo. 306] Popp. 


Der Stickstoffhaushalt des Ackerbodens. 
Von Th. Pfeiffer, A. Guttmann und F. Thiel.') 


Die Tarlagende Arbeit ist eine Fortsetzung der in Band 38 dieser 
Zeitschrift, Seite 530 referierten Untersuchungen. Die Methodik der 
Versuchsanstellung hat bei der Fortführung der Versuche nur ganz 
unwesentliche Änderungen erfahren. So wurde z. B. die Zahl der 
Parallelgefäße einiger Versuchsreihen auf sechs erhöht und die An- 
säuerung mit Weinsäure auf alle Erdproben ausgedehnt. Die Arbeits- 
weise, wie sie in dem oben angeführten Referat Seite 532 wiedergegeben 
wurde, ist dieselbe geblieben. Die Ergebnisse wurden auch dieses Mal 
durch Berechnung der wahrscheinlichen Fehler sicher gestellt und das 
ganze Material in der beim Verf. gewohnten vorbildlichen Art aufs 
sorgfältigste verarbeitet. 

Aus dem umfangreichen Material seien nur die wichtigten Ergeb- 
nisse herausgegriffen; der Referent folgt dabei den von dem Verf. ge- 
gebenen Kapitelüberschriften. 


A. Einfluß der Brache bezw. des Anbaues verschiedener 
Pflanzen auf die Stickstoffbilanz des Ackerbodens. 
Es wurden 18 Zinkgefäße mit Rosenthaler Lehmboden gefüllt und 
in folgender Weise bebaut: Gefäß Nr. 1 bis 6 wurde gebracht; Nr. 7 
bis 12 wurde mit Hafer, Nr. 13 bis 18 mit Senf besät. Die Senfsaat 
wurde nach der Aberntung stets erneuert und derart drei Ernten im 
1) Mitteilungen d. Landwirtschaftl. Institute d. Kgl. Universät Breslau, 
Bd. V, Heft 5, S. 657. 
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Laufe des Sommers gewonnen, Bei der Düngung wurde das Kali im 
Gegensatz zu den Versuchen des Jahres 1907 in Form von K3SO, 
gegeben. 

Als Ergebnis des Versuches ist hervorzuheben, daß die Stickstoff- 
bilanz sowohl bei den Gefäßen mit Brache wie bei Hafer- und Senf- 
einsaat mit einem sehr bedeutenden Plus abschließt. Der Boden ent- 
hielt nach Beendigung des Versuches im Mittel der Parallelgefäße mehr 
an Stickstoff: 


Brachegefäße . . .... .. +00 +008gN 
HBafergefüße . . . . .» 2 22.+098 +0.08, „ 
NEN! 2.0, 5. a ... +lıs +02, „ 


Der Verf. gibt folgendes Gesamtergebnis: „Unser Versuchs- 
boden hat. also seine Fähigkeit, erhebliche Stickstoffmengen 
aus der Atmosphäre zu binden, mit unzweifelhafter Sicher- 
heit dargetan.“ Dagegen ist „die vielfach behauptete Über- 
legenheit der Brache bei der vorteilhaften Gestaltung des 
Stickstoffhaushaltes im Boden abermals ausgeblieben®, denn 
Pfeiffer legt mit Recht dem Unterschied in der Stickstoffsammlung 
der Brache und des Hafers kein großes Gewicht bei, dieser beträgt 
nur + 0.028 +0.057 9 N. Schließlich meint der Verf.: „Der Senf 
scheint anderen Nichtleguminosen gegenüber eine Sonder- 
stellung hinsichtlich der Stickstoffbindung einzunehmen.‘ 
Er verwahrt sich aber ausdrücklich gegen Mißverständnisse. Der Senf 
sei weder mit den Leguminosen auf eine Stufe zu stellen, noch handele 
es sich um eine Bestätigung der bekanuten Liebscherschen Be- 
bauptungen. 


B. Einfluß der Dampfsterilisation des Bodens auf seinen 
Stickstoffhaushalt. 


24 Zinkgefäße wurden mit je 13 kg Rosenthaler Lehmboden ge- 
füllt und im Autoklaven 2 Stunden bei 3 Atmosphären Druck erhitzt. 

Die Wirkung des Dämpfens auf den Erdboden wurde gemessen, 
in dem Gefäße Nr. 49 bis 54 gebracht wurde, Nr. 55 bis 60 erbielt 
eine Einsaat von Hafer, Nr. 61 bis 66 eine solcbe von Senf in drei- 
facher Wiederholung und Nr. 67 bis 72 diente zur Feststellung der 
eventuellen Stickstoffverluste während des Sterilisierens. 

Die Vegetationen litten anfangs unter den bekannten Schädigungen, 
erholten sich indessen später. 
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Die Sterilisation führte zu einem Stickstoffverluste im Boden. Unter 
Berücksichtigung dieses Verlustes stellten sich die Mittelwerte der Stick- 
stoffbilanz folgendermaßen: 


Sterilisiert Unsterilisiert 
Brache . . . +18 +0.mgN +0» +0.u3g N 
Hafer . . . 41.830 +0. „ „ + 0.29 + 0.088 „ „ 
Senf . ... +03 +00, „ +1ı1sı + 0.02, „ 


Der Verf. gibt über diese Versuche folgendes Gesamturteil: 

„Die Stickstoffbilanz hat kein einheitliches Ergebnis geliefert. 
Faßt man jedoch sämtliche sechs Versuchsserien der beiden 
Versuchsjahre zusammen, so ergibt sich trotzdem mit einem 
den Grenzen absoluter Sicherheit sehr nahe kommenden 
Wahrscheinlichkeitsgrade, daß der Stickstoffhaushalt in 
dem vorher sterilierten Boden eine günstigere Gestaltung 
erfahren hat.“ 


C. Einfluß einer Schwefelkoblenstoffbehandlung des Bodens 
auf seinen Stickstoffbausbalt. 


Die zum Füllen von 18 Zinkgefäßen notwendige Erdmenge wurde 
mit 2 kg Schwefelkohlenstoff innig gemischt und blieb so 8 Tage zu- 
gedeckt liegen. Dann wurde sie durchlüftet und schließlich eingefüllt. 
Es war bestimmt: Gefäß Nr. 31 bis 36 für Brache, Nr. 37 bis 42 
für den Anbau von Hafer, Nr. 43 bis 48 für den Anbau von Senf. 

Die Stickstoffbilanz ergab, daß die Schwefelkoblenstoffbehandlung 
den Stickstoffhaushalt wahrscheinlich günstig beeinflußt hat. 

Dagegen war. „eine günstige Beeinflussung des Pflanzen- 
wachstums durch die vorangegangene Behandlung des Bodens 
mit Schwefelkohlenstoff nicht wahrzunehmen. 


D. Einfluß einer Zuckergabe zum Boden auf die Gestaltung 
seiner Stickstoffbilanz. 

Hierfür wurden in diesem Jahre 16 Gefäße angesetzt, die außer 
einer Grunddüngung zum Teil ohne Zucker blieben, zum Teil 260 9 
Zucker auf 13 kg Boden erhielten. Eingesät wurde Hafer und Senf. 

Die Stickstoffbilanz ergab im Mittel: 


Hafer ohne Zucker . . . 2... +12 +014g N 
Senf „ " ern +10 +0, 
Hafer mit . 2... + +00, „ 


Senf „ R 220.0. +12 +0.002, „ 
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Der Verf. hält diese Unterschiede für belanglos. Zusammenfassend 
hebt er hervor, daß sämtliche Versuche, die er bislang über 
die Zuckerfrage angestellt hat, weder zu einer günstigen 
Beeinflussung des Stickstoffhaushaltes im Ackerboden, noch 
zu einer Erntesteigerung in nennenswertem Maße geführt hat. 


E. Beförderung der Tätigkeit stickstoffsammelnder Bakterien 
durch Bodenalgen. 


Diese Versuche wurden zum Teil mit reinem Sand in kleinen 
Schalen, zum Teil mit Rosenthaler Lehmboden in Gefäßen ausgeführt 
Die Schalen und Gefäße wurden sowohl ohne Impfung belassen oder 
mit einer von Rosenthaler Lehmboden gezüchteten Mischkultur geimpft. 
— Eie Entwicklung der Algenkulturen auf dem Sande gelang vorzüg- 
lich, während ihr Wachstum auf den mit Lehmboden gefüllten Gefäßen 
spärlich blieb. 

Die außerordentlich üppige Algenentwicklung auf den mit Sand 
gefüllten Schalen brachte zwar eine geringe Stickstoffbindung, trotzdem 
warnt der Verf. vor einer Überschätzung der Bedeutung der Algen für 
die Stickstoffbindung im Ackerboden. Und zwar hauptsächlich des- 
wegen, weil nach seiner Ansicht im freien Felde selten Verhältnisse 
herrschen, die eine intensive Förderung des Algenwachstums ermög- 
lichen können. 


F. Verbleib des vom Nitrat- bezw. Ammoniakstickstoff 


durch die Pflanzen nicht verbrauchten Anteils. 

Die Verff. hatten sich hier die Aufgabe gestellt zu ermitteln, was 
aus dem vom Ammoniakstickstoff in höherem Maße als vom Nitrat- 
stickstoff durch die Pflanzen unausgenutzt bleibenden Anteile wird, ob 
er gasförmig entweicht oder nur in einer für die Pflanzen unzugäng- 
lichen Form im Boden zurückbleibt. 

Die Versuche hatten mit verschiedenen Schwierigkeiten zu kämpfen, 
so beobachteten die Verff. bei wiederholter Aussaat von Senf auf den- 
selben Gefüßen eine „Senfmüdigkeit“ des Bodens. 

Die aufgeworfene Frage beantworten sie in folgender \WVeise: 

„Die auch bei unseren Versuchen hervortretende geringere Aus- 
nutzung des Ammoniakstickstoffs im Vergleich zum Nitratstickstoff durch 
die Pflanzen findet ihre wahrscheinlichste Erklärung der Hauptsache nach 
in einer vermehrten Aufspeicherung des Ammoniakstickstoffs 
im Boden, während gesteigerte Stickstoffverluste höchstens 
in untergeordnetem Maße sich geltend gemacht haben.“ 
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Diese Versuchsreihe hat ferner ergeben, daß eine sehr hohe Stick- 
stoffdüngung das Stickstoffsammelvermögen des Bodens nicht oder 


höchstens nur sehr wenig zu beeinträchtigen vermag. 
[Bo. 814, Einecke. 


Ammoniakbildung in Böden und Kulturlösungen. 
Von Jakob G. Lipman und Percy E. Brown.!) 


Den Zersetzungsgrad von Proteinsubstanzen im Boden kann man 
annähernd durch die Bestimmung des gebildeten Ammoniaks feststellen. 
Doch sind genaue Resultate nur dann zu erwarten, wenn die Haupt- 
menge des gebildeten Ammoniaks unverändert sich im Boden anhäuft 
Meist ist dies jedoch nicht der Fall, da das Ammoniak teils zu Nitriten 
und Nitraten oxydiert, teils‘ wieder in Proteinsubstanzen überge- 
führt wird. Verff. stellten sich trotzdem die Aufgabe, Bedingungen 
aufzusuchen, unter welchen die Anhäufung von Ammoniak möglich 
ist. Sie setzten zu diesem Zwecke zu dem Boden oder zu Nährlösungen 
organische Substanzen zu, die leicht zersetzt werden. 

Zu den Versuchen wurde ein Schiefertonboden und ein sandiger 
Lehmboden benutzt. Je 20 Pfund dieser Böden wurden in lufttrocknem 
Zustande in irdene Gefäße gefüllt und auf einen Feuchtigkeitsgehalt 
von 15% gebracht. Dieser Boden wurde dann folgendermaßen be- 
handelt: 


Sandiger Lebm: Schieferton: 


Unbehandelt. . . . . ... Gefäße 1u.2 Gefäße 7u. 8 
Gedüngt mit Phosphorsäure und Chlorkalium „ 3u4 » .9u10 
= e na Chlorkalium und 
Kalk . „ 9u.6 „ 4u.12 


Mehrere Wochen blieben die Böden im Glashaus stehen; dann 
wurden Proben von je 100 9 entnommen und mit folgenden Sub- 


stanzen versetzt: 
Der Boden wurde untersucht 


Versuch I:0.5 g Dextrose . . . . 2.2.2.2... nach 10 Tagen 
»„  D:0sg Pepton. . . . TE a KEe * 
III: 0.5 g Dextrose + u.5 y Peptn ne Bra a 
„ IV:0.5 g Harnstoff . . . . Be Sr. FE : Er 


Nach Verlauf der angegebenen Zei wurde in den Proben der Ge- 
halt an Ammoniak-Stickstoff durch Destillation mit Magnesia bestimmt, 
wobei folgende Resultate gefunden wurden: 


1) Report oft the soil chemist and bacteriologist of the New Jersey 
Agricultural College Experiment Section 1909. S. 95 (1909). 
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100 g Boden enthielten Ammoniak-Stickstoff im Mittel 


im sandigen Lebmbdden im Schiefertonboden 
Ungedüngt P,0, + KOl P,O, + KCl| Ungsdüngt P,0, + KC1P;O, + KCI 
| + 020 + 080 


m | mi [m | [| wm | ww 


Ber Boden 
erbielt einen Zusat 


von 





Dextrose. . . 0.84 0.85 0.68 | 1.91 3.77 2.43 
Pepton . . . || 19.57 25.69 25.65 | 37.81 40.35 41.18 
Dextrose + 

Pepton . . 8.07 13.8, 17.30 26.28 28.92 28.76 
Harnstoff * . 46.78 


Im ersten Falle, bei Zusatz von Dextrose, war nur wenig Am- 
moniak-Stickstoff vorhanden; ein Einfluß der Düngung machte sich 
nicht deutlich bemerkbar. Bei Peptonzusatz dagegen hatte sich infolge 
der Zersetzung des Peptones viel Ammoniak gebildet. Die Düngung 
mit Phosphorsäure und Chlorkalium wirkte deutlich fördernd, während 
der Einfluß der Kalkdüngung nicht recht sicher war. Der Tonboden 
war dem Sandboden weit überlegen. Wurde außer dem Pepton gleich- 
zeitig Dextrose dem Boden zugesetzt, so. war die Ammoniakbildung 
deutlich gehemmt, oder aber das Ammoniak wurde weiter umge- 
wandelt. Die Versuchsreibe mit Harnstoff ergab keine charakteristi- 
schen Resultate. 

Weitere Versuche wurden in folgender Weise ausgeführt: 

95 ccm Leitungswasser und 10 g Boden wurden im Autoklaven 
sterilieiert; dann wurden in einem Falle 5 ccm einer sterilen Ham- 
stoffllösung und 2 cem einer Streptothrix-Kultur, im andern Falle an 
Stelle der Harnstofflösung eine Lösung von Eieralbunıin zugefügt. 
Erstere Serie wurde nach 7 Tagen, letztere nach 13 Tagen unter- 
sucht. Dabei wurden folgende Mengen von Ammoniak-Stickstoff ge- 
funden: 


I od 
im Lehmboden: im Tonboden: im Lehmboden: im Tonhoden: 
m mg mg mg 
Ungedüngt . . . . . . 10.8 18.09 15.16 13.54 
P,O,+KC ... 0... 18.6 13.27 19.87 18.01 
P,O, + KC1+Ca0. . . 24.8 12.06 16.37 22.97 


Die Ergebnisse sind sehr ungleichmäßig; auch stimmten die Parallel- 
Bestimmungen sehr schlecht untereinander überein, so daß diese Methode 
sich nicht empfiehlt. 
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Der Einfluß, den die Dextrose auf die Ammoniakanhäufung besitzt, 
wurde genauer in Pepton- und (Gelatinelösungen folgendermaßen 
studiert: | 

Eine Lösung von 1 g Pepton in 100 ccm Wasser wurde sterilisiert 
und mit je 10 9 der Versuchsböden geimpft. In der {einen Hälfte 
der Böden wurde das Ammoniak nach 3 Tagen, in der zweiten Hälfte 
nach 5 Tagen bestimmt. 

Ferner wurden der Peptonlösung 0.5 9 Dextrose zugefügt. Die- 
selben Versuche wurden dann wiederholt in der Weise, daß statt des 
Peptons eine 1%ige Gelatinelösung genommen wurde. Die Resultate 
sind die folgenden: 


| im Lehmboden im Tonboden 


km —— m nn 


. nach nach 
|3 Tagen | 5 Tagen 
ur mgN mg 


im nach | nach im 
Mittel | 3 Tagen | 5 Tagen | Mittel 
mgN | mgN | moN | mg N 














I. Pepton-Lösung: | 


Ungedüngt . . ...., 982 | 23.65 | 16.23 | 12.2 | 31.00 | 21.6 
P,O, +EKCl... 0,0... 108 | 23.57 | 17.27 | 13.02 | 32.92 | 22.9 
P,O, +KCl+Ca0 . . .. 1182 | 27.88 | 19.55 | 16.22 | 40.27 | 28.24 

II. Pepton-Lösung 

—+ Dextrose. | . | 
Ungedüngt . ». . ......:.3% 2.56 2.85 2.88 2.23 2.56 
P,0, + KU. 2.248 2.23 2.36 2.56 208 2.32 
P,O, +KCl+0Ca0 ... 2.80 2.80 2.80 3.20 2.56 2.58 
ml. Gelatine-Lösung: ee a Mittel een: 7 Tocen Mittel 
Ungedüngt . . . 2. .| 828 | 1758 | 12.00 | 9. | 21.80 | 15.66 


P&O,+KUÜ .. . 0.0.0.2 99 | 1838 | 13.82 9.43 | 19,51 | 14.62 
P,O, + KCI + Ca0 ..'.767 |) 17.74 | 12.70 | 11.19 | 22.61 | 16.00 
IV. Gelatine-Lösung | 
+ Dextrose: 


Ungedüngt . . . . . 10% 0.24 0.32 0.32 0.24 0.28 
P,O,+KCÜl...... 0.24 0.08 0.16 0.32 0.24 0.28 
P,O, +KCl+Ca0 .. . 0.24 0.08 0.16 0.32 0.32 0.32 


Hieraus geht deulich hervor, daß bei Zugabe von Dextrose die 
Anbäufung von Ammoniak ausblieb. Ob überhaupt kein Ammoniak 
gebildet wurde, oder ob dies sehr schnell weiter umgewandelt wurde, 
haben die Verff. nicht festgestellt. Vielleicht aber wurden irgendwelche 
Säuren gebildet, welche die Bildung von Ammoniak hemmten. 
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(Unserer Ansicht nach hätte eine Prüfung auf Salpetersäure statt- 
finden können. Ref.) 

Um zu prüfen, ob dieser hemmende Einfluß der Dextrose auf die 
Zersetzung des Peptons auch im Boden selbst vor sich geht, wurden 
je 100 g der Versuchsböden einmal nur mit 0.5 9 Pepton, das andere 
Mal mit 0.5 9 Pepton —+ 0.5 g Dextrose versetzt. Nach vier Tagen 
wurden folgende Mengen Ammoniak-Stickstoff gefunden: 


im sandigen Lehmboden: im Tonboden: 

Pepton: Pepton + Dextrose: | Pepton: Pepton + Dextrose: 
mg mg mg mg 
Ungedüngt . . . . . 23.26 - 6.08 35.75 12.66 
PO, +KC. . . .. . 24.64 6.95 36.67 16.78 
P,O, + KCI+Ca0 . .„ 27.76 1.55 40.18 24.17 


Wieder konnte also zunächst ein deutlicher Einfluß der Düngung, 
besonders der mit Kalk, auf die Ammoniakbildung beobachtet werden. 
Dextrose wirkte auch im Boden der Ammoniakanhäufung bei der Pepton- 
zersetzung entgegen. 

Es wäre nun denkbar, daß die leichte Löslichkeit Jer Dextro:e 
für diese ihre Wirkung besonders günstig wäre. Deshalb wurden 
weitere Erdproben von „Ungedüngt“ und „Gedüngt mit Kalk“ mit 
Stärke und Filtrierpapier versetzt. Die erhaltenen Resultate waren im 
Durchschnitt folgende: 


Der Boden erhielt einen Zusatz von: In je 100 g Boden waren enthalten: 
1. 0.5 g Dextrose 1.18 mg Ammoniak-Stickstoff 
2. 0.5 g Pepton 20.23 ,„ Mn er 
3. 0.5 g Pepton -+4- 0.5 g Dextrose 11.9 „ . = 
4. 0.5 9 Pepton + 0.5 g Stärke 15.86, u ie 
5. 0.5 9 Pepton + 0.5 g Papier 19.91 . s “ 


In der Tat stand die Ammoniakanhäufung im umgekebrten Ver- 
hältnis zur Löslichkeit der Zusätze. | 

Schließlich wurden noch die Bakterien in einem Boden gezählt, 
welcher 5 Tage lang mit den eben erwähnten Zusätzen gestanden hatte. 
Dabei wurden gefunden: 


bei I... . ......530000 

„2... ....5060000 | Bakterien in 1 g Boden, ge- 
u 2690000 } wachsen unter aeroben Be- 
rd 5 600. 000 dingungen. 

1 29 4.220 000 


Das Ergebnis bestätigt den chemischen Befund. Durch gleich- 
zeitigen Zusatz von Pepton und Dextrose zum Boden wurde die An- 
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zahl der Bakterien erheblich herabgedrückt. Wurde statt Dextrose 
Stärke oder Papier verwendet, so trat keine oder eine wesentlich ge- 
ringere Depression ein. ID. 628.) Popp. 


Studien über Azotobacter. 
Von Jacob G. Lipman.!) 


Zu den Versuchen dienten folgende Azotobacter-Kulturen: 
1. Azotobacter-Kultur ähnlich A. chroococcum ; isoliert Januar 1908 
aus kalifornischem Boden. 
2. Azotobacter chroococcum, 1904 isoliert aus Luisiana-Boden. 
3. Azotobacter-Kultur ähnlich A. chroococcum, 1906 isoliert aus Boden 
in der Nähe von Madison, N. J. 
4. Gemischte Kultur zweier stäbchenförmiger Organismen. 
5. A. Beyerincki, isoliert aus einer Rohkultur, die von einem Boden 
in der Nähe Kopenhagens stammte. 
6. Azotobacter-Kultur sehr ähnlich A. chroococcum, isoliert 1908 aus 
kalifornischem Boden. 
7. A. vinelandii, Januar 1903 isoliert aus South Jersey-Boden. 
8. Azotobacter-Kultur, etwas A.chroococcum ähnlich, isoliert Januar 1908 
aus kalifornischem Boden. 
Die Impfungen erfolgten in’einem Medium von folgender Zusammen- 


setzung: 
1000.00 ccm Leitungswasser 
15.0049  Mannit 
0.50, K,HPO, 
0.02, Call, 
0.2. ,  MgsSo, 


Außerdem erhielt die Lösung 1 Tropfen einer 10 %igen Ferri- 
chlorid-Lösung und so viel Natronlauge, daß sie auf Phenolphtbalein 
schwach alkalisch reagierte. 

Nach vier Wochen wurden im Durchschnitt folgende Stickstoff- 


mengen gefunden: 
u ee 
.s I 

4.02 „ 
2.6 
038 „ 
1.01, 
6.75 „ 

10.15 „ 
5.35 „, 


a0 EN En 2 3, ZU et zu 


*) Report of the soil chimist and bacteriologist of the New Jersey Agri- - 
cultural College Experiment. Station 1908, S. 137 (1909). 
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Die Stickstoffsammlung war also sehr verschieden. Die 5 Jahre 
lang unter künstlichen Bedingungen gezogene Kultur 7 hatte die größte 
Menge assimiliertt. Dann folgen die frischen Kulturen 6 und 8. 
Kultur 4, welche kein Azotobacter enthielt, hatte nur verschwindend 
wenig Stickstoff assimiliert. 

Der Einfluß geringer Mengen von kohlensaurem Kalk wurde auf 
folgende Weise geprüft: 

Je 100 cem einer 1%igen Mannitlösung wurden mit je 10 g 
Boden (einmal Schieferboden, das andere Mal Bernhardsviller Boden). 
versetzt und mit a) 0.003 9, b) 0.006 9, c) 0.0129 CaCO,. Nach der 
‚Sterilisation wurde die eine Hälfte mit 2 com einer Kultur von A. vine- 
landii, die andere mit der gleichen Menge einer Kultur von A. chroo- 
coccum var. (California) geimpft. Eine dritte Serie blieb ungeimpft. 
Nach 30 Tagen wurden folgende Stickstoffmengen gefunden: 





| Schieferboden Bernhardsviller Boden 
Impfung: CaCO, mg Stickstoff mg Stickstoff 
|  gefanden |. gefanden |assimiliert gefunden |assimiliert 
j 
| 
\ 





Keine — | 9.99 | _ | 19.53 _ 
A. vinelaudii a) 0,003 g' 9.36 _ 19.86 u 
is “ b) 0.008 „, 10 ı8 | 0% 19.78 0.25 
an a2 c) 0.012 „ 11.68 ı 1.6 20.04 0.51 
A.chroococcum var. a) 0.008 „, ‚10.18 0.19 19.37 .— 
ei , »„  .b)0.0s „ 10.18 0.19 19.70 047 
ir Fi ” c) 0.012 „, 9.89 —_— 18.84 (?) _ 





In diesem Falle mußten die Bakterien die zu ihrem Wachstum 
erforderlichen anorganischen Nährstoffe dem Boden entnehmen ; deshalb 
war die Assimilation von Stickstoff nur gering. Der Einfluß einer 
Kalkgabe ist bei A. vinelandii jedoch unverkennbar günstig auf die 
Assimilation gewesen, ob indirekt oder direkt, bleibt dahingestellt. 

In ähnlicher Weise wurde der Einfluß des sauren Kaliumphosphates 
geprüft. Auf 100 cem 1%iger Mannitlösung und 10 g Boden mit 
0.0129 CaCO, kamen 1. kein, 2. 10 mg, 3. 20 mg K,HPO,. Nach 
vier Wochen waren durch A. vinelandii durch 10 mg Phosphat 4.73 mg 
und durch 20 mg Phosphat 4.81 mg Stickstoff mehr assimiliert als 
ohne K,HPO,- Bei A. chroococcum betrugen diese Werte 5.70 und 
5.92 mg. Ähnlich wirkte auch eine der Impfung voraufgehende mehr- 
wöchentliche Behandlung des Bodens. 

Zur Prüfung des Einflusses der Mannitmenge auf die Assimilaton 
des Luftstickstoffes wurde folgendermaßen verfahren: 
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Je 100 cem der 1%igen Mannitlösung wurden mit 10 g Boden 
‚geimpft. Nach 8 Tagen wurde in zwei Kulturen der Stickstoff bestimmt. 
Eine Anzahl der übrigen Kulturen erhielten jetzt abermals 1 9 Mannit. 
Nach abermals 8 Tagen wurde der Stickstoff in zwei der ersten und 
in zwei der letzten Kulturen bestimmt, während andere wieder 19 
Mannit erbielten. So wurde das Verfahren 32 Tage laug fortgesetzt, 
so daß die letzten Kulturen je 4 9 Mannit im ganzen erhalten hatten. 
Die Ergebnisse sind die folgenden: 

Bei 1 g Mannit wurden assimiliert 


nach 8 Tagen 1.08 mg N 
Pu | - u Ce: 7 | De 
„24 nn 420 5 
PFRE - v u un  }___ SER 

Bei 29 Manmnit Bei 3g Mamnit Bei 4 y Mamnit 
nach 16 Tagen 3.29 mg N | nach 24 Tagen 5.2€ ng N |nach 32 Tagen 6.78 mg N 

Demnach war bei stärkerer Mannitgabe die Stickstoff’bildung nicht 
viel größer als bei Anwendung von 1 g Mannit. 

Bei einer Wiederholung der Versuche waren die mit Reinkulturen 
von A. chroocoecum var. California erzielten Resultate ziemlich die 
gleichen. Bei Verwendung von Kulturen der A. vinelandii dagegen 
wurden bei 1 9 Mannit nach 32 Tagen 4.61 mg N assimiliert, während 
bei Verwendung von 4 9 Mannit in derselben Zeit 13.75 mg N assi- 
miliert wurden. [D. 631] Popp. 


Bodenimpfungen mit Azotobacter Beyerincki. 
Von Jacob 6. Lipmann.!) 


Die negativen Resultate, die bei früheren Impfversuchen erhalten 
waren, veranlaßten Verf. zu Modifikationen der Versuche, die bessere 
Resultate erwarten ließen. ®) 

Die Versuche wurden in Bodenzylindern ausgeführt; der gleich- 
mäßig gemischte Boden erhielt für jedes Gefäß 30 g Phosphorsäure 
und 15 9 Kaliumsulfat. Die Hälfte der Gefäße blieb ungeimpft, die 
andere Hälfte wurde mit A. Beyerincki geimpft. Außerdem wurde ein 
Zusatz von je 30 9 Rohrzucker, Stärke oder Filtrierpapier gegeben 
nebst verschiedenen Mengen von kohlensaurem Kalk. Das Nähere geht 

t, Report of the soil chimist and bacteriologist of the New Jersey Agri- 


cultural College Experiment Station 1908, S. 144 (1909). 
*) Vergl. denselben Report von 1907, S. 141. 
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aus folgender Tabelle hervor. In jedes Gefäß wurden 16 Maiskörner 
gesät, deren Ernte am 1. September erfolgte. Die Ernteergebnisse sind 
gleichfalls in nachstehender Tabelle zusammengestellt: 



















































































| | Stickstoff 
Der Bod Geernteste in der Trockensubstanz 
er Boden N e Di RE — 
Boden sehieleeinen Die Kalkdüngung | Trocken | 
| Yassizon betrug substanz Ä | ygittel 
Ä e N ud g a er N Er 0 
| 0 104 | 0.11 : 0.085 
| — | 125 g CaCO, 147 0.182 | 0.708 0.500 
| 250, , 218 0.185 . 1.087 
= 3 s 90 0.422 | 0.879 
\ h x u | 125 g CaCO, 140 0.483 | 0.676 0.614 
_ ö ; 
EL SSAIENSSEE 050, > 177 | 040 | 008 | 
5 a nn a une ee ar 
'S 2 83 0.91 | 0.480 | 
&n 30 9 . en 
= Stärk 125 g CaCO, 178 0.837 | 1.183 : 0.776 
u 2350, , 166 | 048 | 0.0 
130g v 93 | 0.540 | 0.008 
| Filtrier- | 125g CaCO, 139 | 0.192 | 0.083 | 0.674 
papier 1| 350, „ 176 | 045 | 0.0 | 
Zu N. — 109) 0.518 | 0.00 
_ 125 g CaCO, 138 0.171 | 0.64 | 0.714 
| 250 „ ; 193 0.483 0.932 | 
30 u | s 8 | 0.5955 | 0.81 
Rohr: 5 ke Boten | 125 g CaCO, | 129 0.175 0.512 0.653 
= er 250 ,, On mn 141 0.186 | 0.667 
u ER EN tn 
= 0 16 0.072 | 0.436 
oO St: “ rt 125 g euro, 107 0.28 | 0.562 | 0.670 
- 2350, 5 | 188 | 000 om | 
909; g j Z 84 | 0.47 0.459 | 
Filtrier- 125 g (a0, 114 0.508 | 0.579 , 0.585 
papier \ 23505 146 0.01 | 0.716 | 


Aus den mitgeteilten Zahlen geht hervor, daß durch die Kalk- 
düngung die Ernte in allen Fällen erhöht wurde. Durch die Impfung 
wurde kein höherer Ertrag als bei „Ungeimpft“ erzielt. Durch den 
Zusatz von Zucker, Stärke oder Papier wurde die Ernte an Trocken- 
substanz meist, die an Stickstoff stets bedeutend herabgedrückt. 

(Vergl. hierzu die Versuche von A. Koch und Mitarbeiter, diese 


Zeitschrift, 1908, S. 507. Ref.) [D. 632.] Popp. 
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Vergleichende Untersuchungen über die Anwendung 
stickstoffhaltiger Düngemittel. | 
Von Ed. B. Voorhus und J. G. Lipman.!) 


Gestützt auf 1Ojährige Gefäßversuche behandeln Verff. in vor- 
liegender Arbeit folgende Punkte: 
1. Die Ernte an Trockensubstanz und Stickstoff. 
2. Der verschiedene Stickstoffgehalt in der Ernte bei verschiedener 
Düngung. 

3..Die Wirkung des Stickstoffs in den verschiedenen Stickstoff- 

düngemitteln. 

4. Die relative Stickstoffwirkung. | 

5. Die Nachwirkung der einzelnen Stickstoffdüngemittel. 

6. Die Denitrifikation. 

7. Die Wirkung spezieller Behandlung des Bodens auf Einnahme 

und Ausgabe von Stickstoff. 

Die zu den Versuchen benutzen 60 Gefäße’ bestanden aus unten 
offenen in die Erde gegrabenen Zylindern von etwa 70 cm Durchmesser 
und 120 com Länge. Der verwendete Boden, der den Öbergrund in 
den Gefäßen bildete, war ein sandiger Lehmboden, sog. „Penn Loam“, 
typisch für einen großen Teil des Staates New Jersey, auf welchem 
20 Jahre lang nichts gewachsen war, und der niemals eine Düngung 
erhalten hatte. Von diesem für die Versuche sehr geeigneten Boden 
kamen in jeden Zylinder rund 90 %g, gleichzeitig mit einer reichlichen 
Kalkdüngung. Drei Gefäße erhielten keine weitere Düngung, die übrigen 
als Grunddüngung rund 30 kg Chlorkalium und 60 kg Phosphorsäure 
auf 1 ha die alljährlich erneuert wurde. Als Stickstoffdüngemittel 
dienten Chilisalpeter, schwefelsaures Ammoniak, getrocknetes Blut und 
‚vier Arten von Kuhdünger, nämlich frische feste Exkremente, frische 
feste und flüssige Exkreinente, ausgelaugte feste Exkremente und aus- 
gelaugte feste nnd flüssige Exkremente. Der Salpeter wurde in zwei 
“verschiedenen Mengen gegeben: 5 und 109 pro Zylinder, entsprechend 
150 und 300 kg pro ha. Die Stickstoffgaben als Ammoniaksalz und 
Blutmehl entsprachen der stärkeren Salpetergabe. Der Düngungsplan 
war der folgende: 

1. Ungedüngt. 
1) New Jersey Agricultural Experiment Stations Bulletin 221 (Juli 1909.) 
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2. Grunddüngung. 

3. Grunddüngung + frischen festen Kuhdünger. 

4. _ + . be und flüssigen Dünger. 

5. R -+ ausgelaugten festen Dünger. 

6. 2 + re „ und flüssigen Dünger. 

7. a + 5 g Natriumnitrat. 

8. ” +109g9 re 

9. a + frischen festen Kuhdünger +5 g Natrium- 
nitrat. 

10. Grunddüngung + frischen festen Kubdünger + 10 g Natrium- 
nitrat. 

11. Grunddüngung —+ festen und flüssigen Dünger + 5 9 Natrium- 
nitrat. 


12. Grunddüngung + frischen festen und flüssigen Dünger 
+ 10 9 Natriumnitrat. 

13. Grunddüngung + ausgelaugten festen Dünger + 5 9 
Natriumnitrat. 

14. Grunddüngung + ausgelaugten festen Dünger + 109 
Natriumnitrat. 

15. Grunddüngung + ausgelaugten festen und flüssigen Dünger 
+ 5 9 Natriumnitrat. 

16. Grunddüngung + ausgelaugten festen und flüssigen Dünger 
+ 10 g Natriumnitrat. 

17. Grunddüngung + schwefelsaures Ammoniak. 

18. " + Bilutmehl. 

19. 5 + ausgelaugten festen Dünger + schwefel- 
saures Ammoniak. 

20. Grunddüngung + ausgelaugten festen Dünger + Blutmelhl. 


In jeder Ernte wurde bestimmt: Trockensubstanz und Stickstofl- 
gehalt, Gewinn an Stickstoff und die Ausnutzung des Düngerstickstofls. 
Als Versuchspflanzen dienten abwechselnd Roggen, Hafer, Hafer, Weizen 
und Timotheegras. Außer diesen Hauptfrüchten wurden in gewissen 
Zwischenräumen Nachernten gezogen. Auf den Roggen im ersten Jahr 
folgte keine Nachfrucht, wohl aber auf Hafer im zweiten Jahr Hirse 
und auf den Hafer im dritten Jahr Roggen. Auf dem Weizen folgte 
ohne Nachfrucht im fünften Jahr Timotheegras, dessen zweiter Schnitt 
auch als eine Nachernte zu betrachten ist. Die auf diese erste Rotation 
folgende zweite Fruchtfolge war der ersten ganz gleich, nur folgte auf 
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den ersten Hafer statt Hirse Roggen als Nachfrucht. Im ganzen 
wurden in den 10 Versuchsjahren 840 verschiedene Ernten erzielt. 
Die Hauptresultate sind in vorstehender Tabelle zusammengestellt: 


Verf. kommen bez. der Haupternten zunächst zu folgenden 
Schlüssen: 


1. Der frische Dünger wurde im Durchschnitt der 10 Jahre besser 
ausgenutzt als der ausgelaugte Dünger. 


2. Der feste und flüssige frische Dünger wurde besser als der 
feste frische Dünger ausgenutzt. 


3. Dasselbe gilt von dem festen und flüssigen ausgelaugten Dünger. 

4. Die geringe Menge Salpeter wirkte besser als die größere 
Menge. 

5. Der Stickstoff in äquivalenten Mengen von Natriumnitrat, 
Anmoniumsulfat und Blutmehl wirkte in genannter Reihenfolge. Die 
Ausnutzung des Stickstoffs betrug beim Salpeter 61.86%, beim Am- 
moniaksalz 43.26% und beim Blutmehl 39,97%. 


6. Wo Kuhdünger und Salpeter gleichzeitig angewandt wurden, 
war die Ausnutzung des Kuhdüngerstickstoffs besser in Gegenwart der 
größeren Nitratmenge als bei der geringeren Menge Salpeter. 


7. Wenn in Verbindung mit Nitrat fester und flüssiger, frischer 
Kuhmist angewendet wurde, war die Ausnutzung des Miststickstoffes 
besser als wenn fester, frischer Dünger mit Salpeter angewendet wurde. 


8. Dasselbe gilt auch von dem ausgelaugten Dünger. 


Auffallend ist, daß in der 2. Rotation stets weniger geerntet wurde 
als in der 1. Rotation. Da, wo kein Stickstoff gegeben wurde, ist dies 
ohne weiteres verständlich. In den andern Fällen wird es auf eine 
allmähliche Verarmung des Bodens an Kalk zurückzuführen sein. 


Die Nachwirkung der angewandten Stickstoffdüngemittel war sehr 
verschieden; Salpeter, Ammoniaksalz und Blutmehl zeigten so gut we 
keine Nachwirkung; die des festen Kuhdüngers war größer als die 
Hauptwirkung, bei gleichzeitiger Verwendung von festem und flüssigem 
Dünger war sie geringer als die Hauptwirkung, aber auch geringer als 
die Nachwirkung des festen Düngers allein. 

Die relative Wirksamkeit der einzelnen Düngemittel kann man 
auf folgende Weise klar ansdrücken: Man setzt die Wirkung des Sal- 
peters gleich 100 und bezieht die Wirkungen der anderen Düngemittel 
darauf. Dann erhält man folgende Zahlen: 
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I. Rotation: II. Rotation: im Durchschni 


Salpeter - - > 2.2 2.2.2222..3100 100 100 

Ammonsulfat . . -. . 2 2202020. 789 60.3 69.7 
Blutmehl . . ae a al au: 10:8 52.2 64.4 
fester Dünger, frissch . . 329 39.0 35.9 
fester uud flüssiger Dünger. frisch . . 504 55.6 53.0 
fester Dünger, ausgelaugt . . . .. 33.8 44.0 . 38.9 
fester und flüssiger Dünger, ausgelangt 36.6 49.7 43.1 


Diese Resultate stimmen ganz ausgezeichnet mit den in Deutsch- 
land speziell von Wagner erzielten Ergebnissen überein. 

Nach dem ursprünglichen Plan der Versuche sollte die Denitrifi- 
kation bestimmt werden, wenn organischer Dünger zusammen mit Sal- 
peter gegeben wurde. Nach den erhaltenen Resultaten war die Denifi- 
kation nur sehr gering. Wenn beispielsweise von dem angewandten 
Düngerstickstoff 394% der Rechnung nach hätten wiedergewonnen 
werden müssen, so wurden in den Ernten tatsächlich nur 33.6% zu- 
rückerhalten, so daß der Verlust also 5.8% betrug. Dies war über- 
haupt der größte beobachtete Verlust, so daß die Verff. zu der An- 
sicht kommen, daß die Denitrifikation keine Erscheinung von praktischer 
Bedeutung sein kann. 




















Entsogen | Endgehalt Verlust 
1 | 155.47 9 —_ | 11.313 108.70 35.56 
2 5 _ 12.986 111.23 31.97 
3 : ;; 40.23 21.877 137.78 36.08 
4 x ir 42.76 26.982 132.17 39.08 
5 | iu 38.26 22.042 142.44 29.2 
6 | N 42.17 24.072 144.57 29.00 
1 j „ 8.58 17.865 116.84 29.85 
8 f .. 15.60 22.371 116.52 32.08 
go 48.85 26.409 138.64 39.21 
10 | . 55.77 32.140 141.80 37.30 
11 :ö 51.96 33.136 138.17 36.10 
12 r 58.81 36.698 137.70 39.88 
13 7 46.83 25.836 150.10 26.36 
14 en 53.80 30.297 149.86 29.11 
15 5 50.75 26.636 147.50 32.08 
16 ; 57.72 32.157 147.97 32.76 
17 | in 16.13 19.584 124.58 27.11 
18 | ® 15.60 18.786 123.40 29.93 
19 “ 54.31 28.004 156.68 25.12 
20 | ; 53.83 26.777 152.86 29.66 
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Über die Stickstoffbilanz des Versuchsbodens gibt vorstebende 
Tabelle Aufschluß. 

Der geringste Stickstoffverlust war demnach innerhalb der 10 Jahre 
bei Ammoniakdüngung im Verein mit festem ausgelaugten Kuhdünger 
eingetreten, der nächst niedrige bei reiner Ammoniakdüngung. Am 
größten war der Verlust bei einer Düngung von 10 g Salpeter pro 


Jahr zusammen mit frischem festen und flüssigen Kuhdünger. 
ID. 697] Popp. 


Die Brachefeldversuche in Schlesien 1905—1909- 
Von Prof. Dr. P. Ehrenberg.!) | 


„Der Zweck der Versuche war, im Anschluß an die Erfahruugen 
Herrn von Carons in Ellenbach den Mangel von Feldversuchen über 
die Brauchbarkeit der Brache abzustellen. Demnach sollten die Ver- 
suche praktische Feldversuche sein, nicht wissenschaftliche im eigent- 
lichen Sinne des Wortes.“ 

Auf vier Versuchsflächen kamen die Versuche zur Eröffnung, es 
konnten jedoch nur zwei für die ganze Dauer einer Rotation durch- 
geführt werden. Von diesen Bracheversuchsfeldern befand sich das 
eine auf Gut Kriptau bei Schmolz in der schlesischen Ebene, das 
andere auf dem Lehngut Trautliebersdorf bei Friedland in Nieder- 
schlesien, d. i. in den Vorbergen des Riesengebirges in 530 m Meeres- 
höhe. So daß das erste Versuchsfeld gegenüber dem zweiten mit weit 
günstigeren klimatischen Verhältnissen zu rechnen hatte. 

Der Boden des ersten Versuchsfeldes war bis zu 30 cm Krumen- 
tiefe ein sandiger Lehm, im Untergrund lehmiger Sand, in tieferen 
Schichten durchsetzt von Eisenadern. Er hatte seit 12 Jahren keinen 
Stalldünger erhalten, sondern war mit Gründüngung und künstlichen 
Düngern bewirtschaftet worden. „Da eine Rotation von vier Früchten zur 
Durchführung kommen sollte, wobei einmal statt Grünfutteranbau mit 
Johannisbrache ohne besonders intensive Bodenbearbeitung die reine 
Schwarzbrache einzutreten hatte, so ergaben sich für einfache Durch- 
führung des Versuches acht Parzellen.“ Jede dieser Parzellen war 
von der Größe eines Morgens, bezügl. der Genauigkeit und Sicherung 
der Resultate gelangte jeder Versuch auf drei Parallelparzellen zur 
Ausführung. 


1) Mittlg. der D.L. G. 1910. Stück 15 p. 213 als vorläufiger Bericht. 
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Düngung und Fruchtfolge geschah nach folgendem Plan: 
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Brachereihe: 
Brache . . 40 ds gebrannter Kalk pro ha 
Weizen . 5 „ Kainit 5 2 
e . 3 , Superphosphat ER: 
Roggen 4 „ Kainit non 
n 3 , Superphosphat Br 
Hafer 4 Kainit ” Ih 
er 3 „ Superphosphat ie 
Gründüngungsreihe. 

(zemengefutter . 40 dz gebranuter Kalk pro ha 
u 4 „ Kainit „on 

n; 3 „ Superphosphat 2 
Weizen . 2 „ Kainit ja 
” . 2 „ Superphosphat ah 
Roggen . 4 „ Kainit on 
AN 3 ,„ Superphosphat Re 
Hafer . 4 „ Kainit on 
e . 3 „ Superphosphat ee 


Die ermittelten Erntemengen liegen für die vier Rotationsjahre (1906 
bis 1909) und ein Einleitungsjahr (1905) vor, von denen das letztere 
natürlich für die Zusammenstellung nicht benutzt werden konnte, ‚da 
den Weizenernten dieses Jahres kein Grünfutterschnitt mit Johannis- 
brache bezw. volle Schwarzbrache voraufgegangen war. Sie 


sich wie folgt: 


Brachereihe, 

Brache — kg Korn — kg Stroh 

Bracheweizen 23350 u „67520 5, . 
+ 31.5 + 68.0 

Roggen 1731.00 „ 44330 „ 
+ 19.7 + 281 

Hafer . 21440 „ „ 42640 „  , 
+ 42.0 + 101.0 


Grünfutter-Johannisbrachereihe. 


” 


Grünfuttergemenge . 24687.0 kg 
+ 609.5 
Weizen 2148.0 kg Korn 5337.0 kg Stroh 
+ 36.7 + 160.5 
Roggen 1778.0 „ „43180 „ 
+ 58.7 + 51.4 
Hafer 209.0 „ u .41920 „ 
t 76.0 + 794 


stellten 


812 Düngung. [Dezember 1910. 


Aus welchen Zahlen sich nachstehende Ertragsunterschiede der 
Vollbrache gegenüber dem Anbau von Gemengefutter ergaben: 


Weizen + 157 %9g Kon -+-1415 kg Stroh 


+ 484 + 1143 
Roggen — 4, „+t15 5» 
+ 912 + 58.6 
Hier +05 u, HF mu, 
+ 87.0 + 128.4 


Woraus ersichtlich ist, daß eigentliche Unterschiede in den 
Ernteerträgen mit Ausnahne der des Weizens nicht vorhanden sind. 
Das erhaltene Plus oder Minus liegt iunerhalb- der wahrscheinlichen 
Fehlergrenze, so daß es als nicht vorhanden zu betrachten ist. Dagegen 
zeitigten die Weizenernten bei Vollbrache verglicben zum Anbau von 
Gemengefutter Werte, die nicht gänzlich, namentlich für den Strohertrag, 
abzuweisen sind. 

Dieses Verhalten tritt in nachstehender Tabelle noch deutlicher 
hervor, die der Verf. durch Umrechnung der wahrscheinlichen Fehler 
erbielt, wenn er auch die durch die wechselnde Jahreswitterung usw. 
bedingten wahrscheinlichen Fehler mit in die Rechnung einbezog. 


Bracheweizen . . . . ... 2335 + 73 kg Korn 6752 + 236 kg Stroh 
Gemengeweizen . . . . 2148 + 85 „ 5337 + 267 „ 
Bracheweizen brachte ehr: . 187 +12 „ ,„ mehr 1415 +342 „ ,. 
Bracheroggen . . . ...1731+ 5 „ „ 4433 + 489 „ , 
Gemengeroggen . . . . 178+ 69 u 4318 + 513 „ 
Bracheroggen Dilereare 47+ 84 „ „ mehr 115 +710 .„ ,. 
Brachehafer . . . 2.2.2144 +218 „ „ 4264 + 226 „ 
Gemengehafer . . . . . 209 + 223 „ „ 4192 + 277 „ 
Brachehater hrachte rüehr: 50+312 „ „ mehr 72+358 „ » 


Die Bedeutungslosigkeit der Roggen- und Hafer-Ertragsunterschiede 
tritt hierdurch deutlich vor Augen, auch das Plus des Brache-Weizen- 
körnerertrages wird bei anderthalbfachem wahrscheinlichen Fehler recht 
unsicher, nur die erzielte Strohernte bei Brachehaltung ist, da sich ihr 
Wert auch jetzt noch über den vierfachen wahrscheinlicben Fehler 
erhebt, ala gesichert zu betrachten und muß auf die Wirkung der Brache 
zurückgeführt werden. 

Das Ergebnis dieses Versuches faßt der Verf. mit folgenden Worten 
zusammen: „Als Erfolg der mit Kalkung verbundenen Schwarzbrache 
zeigte sich sehr lebhafte Stickstoffwirkung, die im Frühjahr sogar ganz 
Unbeteiligten auffiel, und den Eindruck einer reichlichen Salpeter- 


düngung machte. Von erheblichem Nutzen ist sie aber nur für den 
Strohertrag gewesen, der dadurch zweifellos im allgemeinen starke 
Förderung erfährt. Der Kornertrag weist zwar auch eine leidlich ein- 
wandfrei festgestellte Vermehrung auf, doch ist diese immerhin nur 
recht unbedeutend, was durch die Neigung des Bracheweizens zu starkem 
Lager, sobald nur etwas feuchte Witterung Berreent, im wesentlichen 
mit bedingt sein dürfte.“ 

In der sich anschließenden Rentabilitätsberechnung kommt der 
Verf. zu dem Schluß, daß der Schwarzbrache vor dem Anbau von 
Gemengefutter hiernach kaum ein namhafter Vorsprung einzuräumen sei. 

Das Versuchsfeld des zweiten Versuches war von weit geringerer 
Größe, so daß es für das in gleicher Weise angelegte Schema nur 
dann ausreichte, wenn die Versuchsparzellen die halbe Größe jener er- 
hielten. Der Boden war ein gleichmäßiger mittlerer bis schwerer Lehm 
von 20 em Krumentiefe, worauf 50 cm fast reiner Lehm folgte, in 
größerer Tiefe durchzogen von Eisenadern. Der Kalkgehalt der Krume 
war nicht unerheblich, so daß von einer Kalkung abgesehen wurde. 
Die vorher angebauten Früchte waren Schwedenklee, Winterweizen, 
Hafer, Hafer, Schwedenklee. 

Fruchtfolge und Düngung waren bemessen; 


:Brachereihe: 
Schwarzbrache . . . ...-— 
Brachweizen . . . . ». . .. 2 dz Superphosphat 
Roggen . .... 2.2.2, r 
Hafer 2 8% a we 22 54 . und 1.4 dz 


40% Kalisalz 
Gründüngungsreihe: 


Gründüngung . . . 2.2. — 

Weizen . » : 2 2 2 2.2 dz Superphosphat 

Roggen . . re a a Rn 

Hafer mit Schwedenkleeeinnant 2.5; S und 1.4 dz 


40% Kalisalz 


Die Erträge waren für Brachehaltung wie Gründüngung gleich, 
‚denn die erzielten Unterschiede betrugen für die Brache: 
bei Weizen 7 &g Körner mehr und 79x%g Stroh weniger 


bei Roggen 9 „, „ weniger und 105 „ ,„ mehr 
bei Hafer — „, „ mehr und 59 „ „ weniger 


„BRechnet man alles zusanımen, so ergibt sich nahezu absolute 
Gleichheit der gesamten Korn- und Strohernten,“ so daß bier auch von 
einer wahrscheinlichen Fehlerberechnung abgesehen werden konnte, 
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„Als Erfolg des Vergleiches von Schwarzbrache mit Gründüngung,“ 
so schließt der Verf. aus seinem zweiten Versuch, „würde sich somit 
gleiche Eignung beider zur Erzielung der ohnehin nur recht niedrigen 
Erträge ergeben.“ 

„Als Gesamtergebnis kann jedenfalls aus den beiden Versuchs- 
reihen nicht geschlossen werden, daß die Schwarzbrache gegenüber dem 
Anbau von Gemengefutter mit nachfolgender Johannisbrache bezw. 
gegenüber der Gründüngung im allgemeinen zweifellose Vorzüge besäße. 
Es wird vielmehr sehr auf den jeweils vorliegenden Fall und alle Ein- 
zelheiten ankommen, ob die Brache für den Zeitraum einer Rotation 
nennenswerte Vorteile bietet. Die weitere Frage aber, ob die Güte 
und Kraft eines Bodens durch Bracbe erschöpft wird, und im beson- 
deren, ob durch sie Raubbau stattfindet oder Stickstoffsammlung aus 
der Luft, würde wohl nur bei weitaus längerer Versuchsdauer durch 


derartige Feldversuche einer maßgeblichen Klärung näher zu bringen sein.“ 
[D. 713] Blanck. 


Die Ergebnisse von im Jahre 1907/08 in Justin ausgeführten Grün- 
düngungs-Versuchen zur Feststellung der Ausnutzung des Gründüngungs- 
stickstoffs durch die Nachfrüchte. 

Von Prof. Dr. P. Baessler.') 


„Der Zweck dieser Versuche war, die Wirkung genau bekannter 
Gründüngungsmassen durch die Nachfrüchte festzustellen, insbesondere 
zu prüfen, welche Ausnutzung der Gründüngungsstickstoff hierbei er- 
fährt, wenn einerseits flaches oder tieferes Unterbringen der Grün- 
düngungspflanzen vorgesehen und dieses zu verschiedenen Jahreszeiten, 
nämlich im Frühjahr oder Herbst bewerkstelligt wird, wie sich endlich 
die Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs gestaltet im Vergleich zu 
einer in steigenden Gaben verabfolgten Düngung mit Chilesalpeter“ und 
schließlich, welchen Einfluß die Wirkung des Gründüngungsstickstoffs 
für sich, „also mit Ausschluß der Nebenwirkungen“ ausübt. 

Der Justiner Boden, auf welchem der Versuch zur Durchführung 
gelangte, war ein sehr leichter Sandboden VII. Bonitätsklasse, sein 
Untergrund durchlässiger Sand. Die Gründüngung erfolgte auf dem 
allerorts gleichartig beschaffenen Versuchsfelde durch Anbau von Serra- 
della und Lupinengemenge, die Nachfrüchte waren wie folgt verteilt: 


1) Mittig. d. D. L. G. 1910. Stück. 18. p. 263. 
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nach Serradella nach Lupinengemenge 
mit 155 #4 N-Erwerb mit 208 £g N-Erwerb 
pr- ı ha pr. ı ha 
Im ersten Jahre Hafer Kartoffeln 
„ zweiten „ Winterroggen Winterroggen 
„ dritten „ Winterroggen Winterroggen 


Was zunächst die durch Gründüngung erzielten Ernteerträge an- 
belangt, so konnte ermittelt werden, daß sie sehr ansehnlich ausgefallen 
waren und daß „die Wirkungsdauer einer Gründüngung, auch bei sehr 
durchlässigen Bodenverhältnissen, auf wenigstens drei Jahre zu ver- 
anschlagen ist.“ 

Die weitere Frage nach dem Einfluß der verschiedenen Art der 
Unterbringung einer Gründüngung konnte durch den Ausfall des Ver- 
suches dahin beantwortet werden, „daß das verschieden tiefe Unter- 
bringen der Gründüngung auf dem sehr leichten, stark durchlüfteten 
und desbalb leicht austrocknenden Sandboden nicht solche Unterschiede 
der Wirkung nach sich gezogen hat, wie es auf bindigeren Bodenarten 
im Durchschnitt aller Feststellungen beobachtet werden konnte, denn 
die Mebhrerträge, welche durch die verschiedene Behandlung der Grün- 
düngungsmassen veranlaßt worden sind, fallen bald zugunsten einer 
flacheren, bald einer tieferen Unterbringung der Leguminosen aus, zudem 
sind sie zu gering, um bestimmte Schlüsse, welche zu einer praktischen 
Nutzanwendung führen könnten, zu ziehen.“ 

Zugleich konnte auch diesem Versuch bezüglich der Wirkung von 
Herbst- oder Frübjahr-Gründüngung entnommen werden, „daß im Herbst 
untergebrachte Lupinen-Gründüngungen in allen Eällen bessere Erfolge 
veranlaßt haben, als die entsprechenden Frühjahrsdüngungen. Es tritt 
dieses ganz besonders bei den als erste Nachfrucht angebauten Kar- 
toffeln hervor. Bei Serradella-Gründüngungen machen sich diese Unter- 
schiede weniger bemerklich, lassen aber auch anderseits Vorteile eines 
Unterbringens der abgestorbenen Serradellapflanzen im Frühjahr nicht 
hervortreten.“ 

Die Ausnutzung des Gründüngungsstickstoffs hatte sich nach 
früheren Befunden sehr verschieden, entsprechend der Beschaffenheit 
von Boden, Klima, Wasserverhältnissen, Tätigkeit der Mikroorganismen 
des Bodens usw. gestaltet. Auf dem Justiner Versuchsfelde verlief sie 
sehr gleichmäßig und wenig verschieden in bezug auf die Art der ge- 
reichten Gründüngung. „Bringen wir die Verwertung des Gründüngungs- 
stickstoffs derartig zum Ausdruck, daß wir berechnen, wieviel von 
100 Teilen des mit den Gründüngungspflanzen in den Boden gebrachten 
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m 





Stickstoffs in der Ernte der Nachfrüchte wiedergewonnen ist, so ergibt 
sich, daß die höchste Verwertung mit durchschnittlich 31.5% nach im 
Herbste flach (10— 12cm) untergebrachten Leguminosen stattgefunden 
hat, nämlich bei Hafer nach Serradella-Gründüngung mit 31.4 bezw. 
bei Kartoffeln nach Lupinen-Gründüngung mit 31.6%. Bei tieferem 
Unterbringen (20—24 cm) erniedrigt sich dieser Ausnutzungskoeffizient 
um einige Prozent. Es wurde in unserem Falle festgestellt, daß dieser 
Unterschied bei Hafer nach Serradella-Gründüngung 3.83%, bei Kar- 
toffeln nach Lupinen-Gründüngung 0.7%, im Mittel also 2.3% betrug. 
Stellt man die Verwertung des Gründüngungsstickstoffs nach zu ver- 
schiedenen Jahreszeiten untergebrachten Gründüngungspflanzen einander 
gegenüber, so betragen die Unterschiede der diesbezüglichen Verwertungs- 
zahlen durchschnittlich 7.7% zugunsten einer Herbstunterbringung. Bei 
der zweiten Nachfrucht handelt es sich um eine Ausnutzung des Grün- 
düngungsstickstoffs von durchschnittlich 6.7% bei flachem und 54% 
bei tiefem Unterbringen der Gründüngungspflanzen im Herbst, bei der 
dritten Nachfrucht um durchschnittlich 2.2 bezw. 1%“. 

Die Verwertungszablen des Gründüngungsstickstoffs im Vergleich 
zu den früher vom Verf. für die Ausnutzung des Chilesalpeterstickstoffs 
ermittelten Werten gesetzt, ergaben, wenn letztere gleich 100 angenommen 
werden, eine Verwertung des Gründüngungsstickstoffs von 48.2 im 
ersten, von 10.1 im zweiten und von 2.6 im letzten Jahre, d. ı. zu- 
sammen von 60.9. So daß in den 3 Jahren von den 3 gebauten 
Nachfrüchten „noch nicht ?/, dessen zurückgewonnen“ worden ist „als 
durchschnittlich in einem Jahre von 100 Teilen Chilesalpeterstickstoff“. 

In Beziehung zur Jahreszeit, in der die Gründüngungsunterbringung 
erfolgte, berechnete sich die Ausnutzung, wenn die Wirkung des Sal- 


peter-N wieder gleich 100 gesetzt wird: 
Gründängung untergebracht 


im Herbst im Frühjahr 
Für Nachfrucht im ersten Jahre 55.3 41.3 
r = „ zweiten „, 11. 92 
e . „ dritten „ 3.0 1.9 
Summa 69.4 52.3 


„Wie ersichtlich,“ schließt hieraus der Verf., „ist der im Herbst 
untergebrachte Gründüngungsstickstoff durchschnittlich weit besser ver- 
wertet worden, als wenn es sich um Frühjahrsgründüngungen gehan- 
delt hat.“ 

Die durch die Gründüngung hervorgerufene Nebenwirkung, wie 
Bodenbeeinflussung sowohl in physikalischer wie chemischer Hinsicht 
wurde dadurch zu ermitteln gesucht, daß die auf einigen Teilparzellen 
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des Versuchsfeldes erzeugte Gründüngungsmasse nicht auf diesen unter- 
gebracht, sondern von ihnen soweit wie möglich gänzlich entfernt wurde 
und sodann auf ohne Leguminosenanbau gebliebene Parzellen übergeführt 
und untergebracht wurde. Aus den hierdurch gewonnenen Feststellungen 
ergab sich für die ersten Nachfrüchte eine außerordentlich verschiedene 
Höhe der Nebenwirkung. 

„Zieht man,“ so schließt der Verf. aus seinen Ergebnissen, „die 
bezüglichen Mehrerträge in Betracht, so berechnet sich diese Neben- 
wirkung bei Kartoffeln nach Lupinen auf nur 15.5, dagegen bei Hafer 
nach Serradella auf 73.4% des durch eine volle im Herbst flach unter- 
gebrachte Gründüngung veranlaßten Erfolges. Ähnliche Verhältnisse 
ergeben sich, wenn man den Stickstofferwerb als Ausdruck für die Neben- 
wirkung der Gründüngungen heranzieht. Bei Lupinen-Gründüngung 
entfallen bier auf Nebenwirkung 5.7, bei Serradella-Gründüngung da- 
gegen 16.5%, der gesamten Gründüngungswirkung, ausgedrückt in deren 
Stickstofferwerb.“ 

„Bei der zweiten Nachfrucht sind die Nebenwirkungen der Grün- 
düngungen auf beiden Versuchsfeldern zahlenmäßig noch deutlich nach- 
zuweisen, und zwar zeigt sich auch hier der größere Erfolg nach Serra- 
della-Gründüngungen. Die Größe der Nebenwirkung beträgt hier immer 
noch fast ein Drittel des durch volle Gründüngung veranlaßten Mehr- 
ertrages, während sie nach Lupinen-Gründüngungen nur 12.7% des 
letzteren erreicht.“ 

„Auch bei der dritten Nachfrucht lassen sich noch Erfolge der 
Gründüngungsnebenwirkung erkennen, doch sind. sie hier schon auf 
ein so kleines Maß herabgesunken, daß sie vom Standpunkt des Prak- 


tikers als bedeutungslos angesprochen werden müssen. 
[D. 714] Blanck. 


— 
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Über den Nahrungsbedarf 
und die Nahrungsaufnahme einiger ausdauernden Wiesengräser. 
Von Th. Remy und L. Geller.') 
Schon physiologische Gründe machen es von vornherein wahr- 
scheinlich, daß die ausdauernden Gräser in der Jugend zunächst Nabh- 
rung für die Ausbildung ihres Wurzelstockes verbrauchen, um einen 


ı) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1910, S. 1. 
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Okt. 07 
Juni 08 
Aug. 08 
Nov. 08 


Okt. 07 
Juni 08 
Aug. 08 
Nov. 08 














Vom Tage der Saat (8. Mei 1907) bis su den in Spalte 1 angegebenen Erntetagen waren insgesamt gebildet, 
bezw. aufgenommen in Kilogramm pro Hektar: 


in den Wurzeln 





in der oberirdischen Bubstanz in der gesamten Pflanze 

















FEB 
Trock - ' Stick- Phos- Trook.- | i | Trock.- | 
| snbt. | stoff Kali pbor- Kalk | MgO über. | N x P.0O, | CaO > ubet:.. N A P.O, | Ca0 | MgO 
A. Englisches Raygras. 
4u76| 48 | 67: 30 | 73 | 30 | 7347| 51 | 1086| 51 ' 134 | 83 11423) 99 175 81'207 113 
6513| 94 | 150 | 54 | 92 | a1 | 5523| 61 , 52 | 35, 80 | 39 Ban 155 |; 202 , 89 | 181 80 
8884 | 140 | 215 | 79 | 111 | 52 | 4050| 57 | 46 | 30 | . 17 112934 197 | 261 109 | 164 69 
9729 | 154 | 236 | 87 119! 56 ! 6860| 77 | 69 | 38 | 99 | 25 ‚16589 | 231 | 307 | 125 | 218 81 
B. Wiesenschwingel. 
| 3685| 42 | 69, 23° 56) 27 ' 6665) 49 | n 46 | 128 | 46 10350| 91,156: 69 1181, 73 
| 7048) 97 2 53 | 84 | 42 | 7897| 73 B 68 | 105 | 65 ;14975| 170 335 121 189 | 107 
1014| 150 | 270 | 87 112 59 718 76 | 115 , 49 | 100 | 36 17236 226 | 385 136 95 
‚10 751 289° 9 125 64 11518, 90 | 121 | 62 | 139 | 35 22269] 151 410; 156 264 | 99 
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Teil des aufgehäuften Vorrates später zur Ausbildung von Halmen, 
Blättern und Tochterstöcken zu benutzen. Experimentelle Belege für 
diese Annahme liegen bisher kaum vor, deshalb unternahmen es die 
Verff. diese Lücke durch die folgenden Versuche auszufüllen. 


Als Versuchspflanzen dienten das englische Raygras, Lolium 
perenne, und der Wiesenschwingel, Festuca pratense. Die Aussaat 
der Gräser erfolgte Anfang Mai 1907 in Holzkästen, die eine quanti- 
tative Gewinnung der Wurzeln ermöglichten. Die Kästen‘ wurden mit 
je 175 kg Rheintalsand gefüllt, der eine ausreichende Düngung mit 
Stickstoff, Kali und Phosphorsäure erhielt. Die oberirdischen Pflanzen- 
teile wurden regelmäßig beim Hervortreten der Blütenstände und außer- 
dem im Spätherbst geerntet. Bei jeder Ernte wurden von zwei bis 
drei Kästen außerdem die Wurzeln quantitativ gesammelt. Die Haupt- 
ergebnisse sind in der Tabelle Seite 818 zusammengestellt: 


Diese Zahlen lassen zunächst den großen Nahrungsbedarf der 
Gräser im ersten Entwicklungsjahr erkennen. Hier werden die Nähr- 
stoffe in erster Linie zur Ausbildung des ausdauernden Wurzelstockes 
verwandt. Im Sommer des zweiten Jahres werden die Nährstoffe dann 
wieder zur Bildung der oberirdischen Substanz verbraucht, bis im Herbst 
abermals eine Anhäufung im Wurzelstock erfolg. Folgende Tabelle 
veranschaulicht diese Vorgänge sehr deutlich: 


Die Wurzelstöcke gewannen (+) oder 
Grasart Zeitabsohnitt verloren (—) in Kilogramm pro Hektar 





| N K,0 | P,O, CaO MgO 





v. Herbst 07—20.8.08 + 6 | — 62] —2ı | —sı | — 66 
v.28.8.08—Spätherbst +20’ +23|+ 8/|+46| + 8 
vom 9. 6. 08—20.8.08 + 3143| —19|— 5| 29 
vom 20.8.08—4.11.08 +14 | + 6 +13 | +39 | — 1 





Raygras.. . . | 


Wiesenschwingel | 





Auch die prozentischen Gehalte des Heues zeigen durch ihr Sinken 
mit fortschreitender Jahreszeit die Tendenz der Pflanze an, ihr Betriebs- 
kapital an Bildungsstoffen im Sommer in den oberirdischen, im Herbst 
und Winter in den unterirdischen Organen zu konzentrieren. Das Heu 
enthielt nämlich 
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in der Trookensubstangz 
ra = DT 9 mn ee 


Beim SEEN Bar. 





Im August . . . 2 2 2 200. 
„ November 





1.93 Ä 3.19 1.04 
1.68 | 2.15 1.01 
Beim Wiesenschwingel: 


1.n 3.32 1.02 


„ November 


Im August . . 2 2 2 2000. 
1.50 2.63 0.92 





Der Verlauf der Nahrungsaufnahme für die beiden Versuchs- 
gräser ergibt sich aus folgender Zusammenstellung: 












Im Mittel gebildet, bezw. aus dem Boden aufgenommen 
in Kilogramm pro Hektar 


Periode 


er 0 | 20, | mo | zo 





A. Englisches Baygras: | 


I. | Vom 8.V..07 (Ein- | | 
| saat) bis 8.X. 07 | +10470|+953| +99 | +175| +81 4207) + 113 
1, Vom 8. X. 07 bis | 
9. vL.08...|+ 528I+ 851456 |+ 27) + 8|— 261— 33 
1. Vom 9. VI. 08 bis | | 
| 20. VIT.08. .!+ 937— 5 +42 + 98) +20|— 17:— 1 
IV.'| Vom 20. VIII. 08 '' 
bis 4. XL. 08 .! + 3347/4108 | +34 |+ 461 +16 + 54.+ 12 


B. Wiesenschwingel. 
1.|| Vom 8. V. 07 bis: | | | | | 





8.X.07 .... + 9819|+531 + |+186, +69 184 + 73 
II.|| Vom 8. X. 07 bis 
9. V1L.08. . . + 3975| 4550 +0 |+ım! u 5 + 3% 
III. || Vom 9. VI. 08 bis 
20. VIIL 08. . + 2236/4125 +56 |+ so! +15 + 23 — 12 
Iv. | Vom 20. VII. 08 | | Ä 
| pis4a.XL.08 . + 4999 + 3, +25 /4+ 3) +201+ 52 + 4 





Beachtenswert ist zunächst der schon erwähnte große Nahrungs- 
bedarf der Futtergräser im ersten Entwicklungsjahr. Bei dem Raygras 
ist die Versorgung des Wurzelstockes schon nach einem Jahre vollendet, 
während sie bei dem langsamer wachsenden Wiesenschwingel auch im zweiten 
Jahr noch andauert, wıe aus folgenden Zahlen hervorgeht: Pro Hektar 
enthielten die Wurzelstöcke 
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beim Raygras: 








im Herbst 1807. . 2: 22202 .2.1 85 - n n 83 

1) VE 1 BEL :1 1 BER 1: BER 1 ER 

Am Ende des 2. Jahres + oder — . . +26 |—39 |— 13 |—35 |— 58 
beim Wiesenschwingel: 

im Herbst 107... 0000000] 9| 87° 4. 138| 46 

» n.1908. I ol al 62 Er 35 








Am Ende des 2. Jahres + oder — . . |+41|+32 |+16 +11 )— 11 


Über die Verteilung der Nahrungsaufnahme innerbalb des Jahres 
1908 gibt nachstehende Zahlenreihe, welche die Tagesaufnahme in 
Kilogramm pro Hektar, wiedergibt, Aufschluß: 





Periode Englisches Raygras | en. 








N 5 BO R P.0, | co 


VomFrühjah. | u | 
0.50 | 0.39 | 0.11 | Ab- | 1.13 | 256 | 0,73 | 0.07 
| 


bis 9. Juni 0 
Vom 9 Jwi 
bis 20. Aug. 41 1.2 | 1.65 - 0.9 
Vom 20. Aug. . | | 
bis 4. Nov. "6 0.13 





‚nahme! 1.37 1.22 0.37 0.56 


| 


| 


0.33 | 0.33 ° 0.2 0.69 


| 


0.61 , 0.21 | 0.71 








Offenbar setzt die Nahrungsaufnahme im Frühjahr langsam ein, 
eilt im Hochsommer einem Maximum entgegen, nach dessen Erreichung 
eine sichtbare Verlangsamung der Nahrungsaufnahme eintritt. Hiervon 
weicht die Kalkaufnahme deutlich ab; ihr Maximum liegt durchaus im 
Herbst. Lange Dauer, vergleichsweise gleichmäßige Verteilung, wenig 
ausgesprochen. vorübergehende Bedarfssteigerung kennzeichnen dem- 
nach die Nahrungsaufnahme «der untersuchten Futtergräser. 

Aus ihren Untersuchungen ziehen die Verff. für die Düngung der 
Futtergräser folgende Schlüsse: 

Zunächst muß man zwischen werdenden un fertigen Grasanlagen 
wohl unterscheiden. Während bei letzteren eine angemessene Ersatz- 
düngung ausreichen dürfte, benötigen erste eine viel stärkere Düngung. 
Wie groß die Unterschiede in dieser Beziehung sind, ergibt sich aus 
nachstehender Nebeneinanderstellung. Für je 10 d& Heutrockensubstanz 
betrug der Nahrungsverbrauch 


Er zen. „N 





beim englischen Raygras: 


Stickstoff Kali Phosphborsäure 
kg kg kg 
im 1. Entwicklungsjahr . . . . . . 24—25 42—43 19— 20 
„2 : rn B-AU BU 7— 8 
beim Wiesenschwingel: 
im 1. Entwicklungsjahr . -. . . . „. 24—25 42—43 19 — 20 


u. 2 gi ee ie 22-23 34—36 12—13 
nach Eintritt des Gleichgewichtes . . 17—18 23—24 i— 8 


Die Periode des Werdens von Wiesen und Weiden ist aber ge- 
wöhnlich mit einem Jahre nicht abgeschlossen, und die Nährstoffmengen, 
welche der Wurzelstoff nötig bat, erreichen beim Kali den Gesamt- 
bedarf einer Getreideernte, bei Phosphorsäure fast das Doppelte, bei 
Kalk sogar das Zehnfache dayon. Dann sind die Gräser bezüglich 
der Nahrungsaufnahme in den ersten Jahren ungünstiger gestellt als 
später, weil ihnen einmal viel schwächere Aufnahmeorgane zur Ver- 
fügung stehen, als den ausgewachsenen Pflanzen und weil ihnen zweitens 
die Möglichkeit fehlt, auf die im Wurzelstock abgelagerte Reserve 
zurückzugreifen. 

Bezüglich der Ansprüche an die Form der Düngemittel müssen 
die ausgewachsenen Gräser nach den vorliegenden Versuchen zu den 
anspruchslosen Kulturpflanzen gezählt werden. Durch die Verteilung 
der Nahrungsaufnahme über die ganze etwa sieben Monate lange Vege- 
tationsperiode ist der Zeitpunkt der Wirkung eines Wiesendüngers 
weniger belangreich als bei Ackergewächsen, deren Schicksal durch die 
Ernährungsverbältnisse weniger Wochen und Monate entschieden wird. 
Vorübergehender Mangel rächt sich auf Dauergrasanlagen auch nicht 
in derselben Weise wie bei anderen Pflanzen, weil die Gräser aus dem 
Wurzelstock schöpfen können. Die richtige Bemessung der Menge ist 
bei der Wiesendüngung demnach wichtiger als ängstliches Suchen nach 
der wirksamsten Düngerform, vorausgesetzt natürlich, daß es sich über- 


haupt um Düngemittel von angemessener Wirksamkeit handelt, 
IPA. 662] Popp 
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Über das Verhältnis der Aschenbestandteile zu den Eiweißkörpern 
der Cerealien und dessen Bestimmung als Mittel zur Erkennung 
| ihrer Qualität. 
Von Dr. M. Levy.') 


Die Kornsorten verschiedener Gegenden und verschiedener Jahre 
liefern beim Mahlen sehr verschiedene Produkte. Von dieser Erkenntnis 
wird in der Praxis ausgiebigster Gebrauch gemacht Jurch Mischen von 
Sorten, deren Eigenschaften z. T. allgemein bekannt sind, z. T. erst 
durch Versuche erprobt werden müssen. Welcher Art die Anforderungen 
sind, die an das Endprodukt gestellt werden, hängt völlig davon ab, 
zu welchem Zweck das Mehl verwendet werden soll. Denn es ist 
offenbar, daß der Grieß- und Teigwarenfabrikant, der von dem Produkte 
verlangt, daß es zähe, fest und derb ist und eine Ware liefert, die 
beim Kochen die ursprüngliche Form bewahrt, kein Mehl verwenden 
kann, das zur Herstellung von Brot dienen soll. Und auch beim 
Brotmehl selbst kommt es wohl darauf an, ob es sich um die Ge- 
winnung von Kleinbrot oder von Großbrot (Brotlaib) handelt. Das. 
Kleinbrot, das nach Stückzahl verkauft wird, soll möglichst locker sein, 
eine möglichst gleichmäßige Porosität besitzen und eine möglichst große 
Anzahl von Einzelstücken ergeben. Beim Großbrot kommen außer 
der Porosität noch zwei Eigenschaften in Betracht: das Produkt muß 
ein gewisses Gewicht besitzen und einen bestimmten bleibenden Feuchtig- 
keitsgehalt haben. 

Einen einheitlichen Begriff „Mebl“ gibt es also nicht. Man hat 
sich in der Praxis daran gewöhnt, zur Erkennung der dem Mehle inne- 
wobnenden Eigenschaften sogenannte Backversuche auszuführen. Diese 
lassen jedoch eine Einteilung in gute und schlechte Mehle nicht zu, 
da ja die Begriffe gut und schlecht für die jeweilige Verwendung des 
Mebles sehr verschiedenen Wert haben. Solche Methoden können 
daher nur darauf hinzielen, eine Seite der Verwendung des Rohmaterials 
zu bestimmen, und müssen aus diesem Grunde einseitig werden. 

Der Verf. hat sich nun die Frage vorgelegt, ob es nicht möglich 
sei, bereits im rubenden Samen „an der Hand der vorliegenden che- 
mischen Werte und auf Grund gewisser Befunde im Eindosperm 
Kriterien zu gewinnen, die allgemeine Aufschlüsse über den Charakter 
des späteren, je nach der Verwendungsart wechselnden Produktes 
geben könnten“. 


1) Zeitschr. f. Untersuchg. d. Nahrungs- u. Genußmittel. Bd. 19, Heft 3, 
1. IL. 1910. 8. 113—136. 


Zentralblatt. Dezember 1910. br) 
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Von den am Bau des reifenden Kornes der drei Cerealienarten 
Weizen, Roggen, Gerste beteiligten Stoffen: Cellulose, Stärke, Eiweiß- 
körper und anorganische Bestandteile, kommen hierfür nur die beiden 
letzteren in Betracht. Die Eiweißkörper können infolge ihrer teils 
sauren teils basischen Eigenschaften mit den 2% Mineralstoffen, von 
denen Kalium, Calcium, Magnesium als starke Basen, Phosphor als 
Phosphorsäure vorbanden sind, auf verschiedene Weise additionelle Ver- 
bindungen eingehen. So bildet die Phosphorsäure „einen integrierenden 
Bestandteil der Nukleoproteide des Embryos und der Nukleoalbumine 
oder Phytovitelline der Reserveeiweißstoffe der Peripherie; außerdem 
ist sie aber noch gebunden an das Endospermeiweiß (Kleber), an das 
regelmäßig vorkommende Fett (Lecithin) und als unorganisches Phosphat 
vorhanden. Die Verbindung zwischen Eiweiß und Phosphor muß, 
da sie durch Wasser nicht lösbar ist, eine ziemlich feste sein. 

Das Kali nimmt, wie die Untersuchungen ergeben haben, von der 
Mitte nach der Peripherie des Kornes ab, während umgekehrt die 
Werte für Phosphor zunehmen. Das Magnesium ist ebenfalls in den 
“ Kleiebestandteilen reichlicher vorhanden als im Endosperm. Das Calcium 
unterliegt in Anbetracht der an und für sich geringen Menge keinen 
großen Schwankungen. 

Bei der Beurteilung der Cerealienkörner kam es nun auf zwei 
Punkte an: Es mußte der Nachweis erbracht werden: 

„1. Daß in Anbetracht der sauerbasischen Natur des Endosperm- 
Eiweißes die eine oder andere Affinität vorhanden ist, bzw. auf Grund 
der Prüfung vorhanden sein muß, 

2. Daß bei genügender Zufuhr von Mineralsubstanzen verschiedenen 
Charakters Fällungserscheinungen auftreten, die als morphologische 
Gebilde nachzuweisen sind und denen je nach ihrem Aussehen eine 
verschiedene Bedeutung beizumessen ist. “ | 

Verf. benutzte zu diesem Zwecke den farbenanalytischen Weg 
und zwar das Elektionsvermögen der Farbstoffe vermittelst des simul- 
tanen polychromatischen Färbeverfahrens, indem er ein Gemisch mehrerer 
Farbstoffe in Anwendung brachte. „Dieses Gemisch wird dann durch 
die verschiedenen Bestandteile des zu färbenden Präparates derart 
dissoziiert, daß die Substrate von bestimmter Beschaffenheit den einen 
Farbstoff, die von anderer Beschaffenheit den anderen Farbstoff bevor- 
zugen (Wablverwandtschaft)“ (Pappenheim). „Sind also in dem zu 
färbenden Präparat Substanzen saurer Natur vorhanden, so werden sie 
den basischen Farbstoff bevorzugen, basische Stoffe werden den sauren 
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und neutrale den gleichfalls im Gemische vorhandenen neutralen Farb- 
stoff auswählen“. 

Der Gang der Untersuchung war folgender: 

„Die mit dem Rasiermesser unterhalb des Embryos gemachten 
Querschnitte durch das reife Korn (Weizen, Roggen, Gerste) kamen 
ohne weitere Präparation in ein Uhrschälchen, in welchem ganz kurz 
vorher 1—2 Lanzetten voll Grüblers Trockenrückstand von Pappen- 
heims Triacid vollständig gelöst worden waren. Nach 5 bis 10 Minuten 
langem Verweilen in dieser Lösung wurden die Schnitte in destilliertem 
Wasser vom überschüssigen Farbstoft befreit, in Alkohol gebärtet und 
in Xylol aufgehell. Die mikroskopische Untersuchung geschah im 
Deckglaspräparat nach dem Einbetten in Canadabalsam oder in Immer- 
sionöl.“ 

Die Ergebnisse waren folgende: Bei Weizen und Roggen waren 
die Randpartien und die der Kleberzellenschicht lebhaft blau oder grün 
gefärbt im Tone der Farbbase, des Methylenblaus; d. h. die Eiweiß- 
körper des Embryos und der zelligen Elemente der Peripherie, ebenso 
wie die Samenschale selbst bevorzugen den basischen Farbstoff. Bei 
dem Endosperminhalt wurde die Stärke von dem Farbstoffe nicht be- 
troffen, dagegen wurden die Eiweißstoffe in der Regel rot gefärbt, 
d. b. der Kleber wird alkalische Eigenschaften aufweisen. Da nun 
aber der Kleber als wesentlicher Bestandteil seiner Abbauprodukte ein 
saures Element, die Glutaminsäure enthält, nimmt Verf. auf Grund 
des Farbenbildes an, daß der Kleber mit den vorhandenen alkalischen 
Elementen (Kalium, Caleium und in geringem Grade Magnesium) derart 
fest verbunden ist, daß in einem Gemisch von sauren und basischen 
Farbstoffen durch letztere die Basizität des Eiweißes in den Vorder- 
grund gerückt wird und ausschlaggebend wirkt; die Säurekapazität 
wird also bereits von den natürlich vorhandenen Alkalien eingenommen 
sein müssen, die nunmehr die spezifische Färbung im Tone der Säure 
verursachen. Bei mit einigen Hartweizensorten ausgeführten Versuchen 
fanden sich, meist direkt unter der Kleberzellenschicht, perlschnurartig 
aneinandergereiht, zahlreiche im Tone der Säure gefärbte Proteinkörner. 
Also auch hier müssen die im Endosperm reichlich gefundenen Basen, 
besonders das Kalium, die „Albuminsäure‘“ gesättigt haben. 

Anders lagen die Verhältnisse bei der Gerste, Hier war das 
Endosperm-Eiweiß nur dann rot gefärbt, wenn Sorten geringer Qualität 
untersucht wurden, bei guten Sorten war der ganze Inhalt dunkelblau, 
im Tone der Farbbase gefärbt. Verf. vermutet, daß hier das Eiweiß, 
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ebenso wie im Roggen und im Weizen z. T. mit dem Alkali verbunden 
ist, daß aber außerdem saure Salze noch vorhanden sind, die, wenn 
sie bei der Keimung im Überschuß vorhanden sind, ebenso wie reine 
Säuren die Eiweißkörper in Lösung zu bringen vermögen. 

Aus seinen Untersuchungen zieht Verf. folgende Schlüsse: 

„Wir verstehen zunächst, aus welchem Grunde er“ — der Müller 
— „bei gewissen Hartweizensorten die Randpartieen bei der Vermablung 
auszuscheiden sucht, da die hier vorhandenen Proteinkörner, die selbst 
im kalihaltigen Wasser löslich sind, ihrerseits wieder durch As®gabe 
von Kalium und Phosphorsäure lösend auf die übrigen Eiweißkörper 
. einwirken werden. Ein solches kalihaltiges Wasser bildet sich aber 
bereits bei jeder Berührung von Mehl mit Wasser, da der Kleber einen 
Teil des Kaliums an dieses abgibt. Wir verstehen ferner, warum 
manche dieser Sorten, die diese Proteinkörner z. T. zerstreut im Endo- 
sperm aufweisen, eine weniger gute „Qualität“ darstellen, als diejenigen, 
die reine wandständige Proteinkörner haben. Solche Verhältnisse 
werden, wie wir uns vorstellen müssen, eintreten können, wenn die 
Reifung etwas zu stürmisch vor sich geht, der Austrocknungsprozeß 
ein beschleunigter ist und die Reserveeiweißstoffe, die Globoide und 
die Grundsubstanz der Proteinkörner nicht mehr Zeit haben, entsprechend 
dem physiologischen Bedürfnis der zukünftigen Pflanze sich an der 
Samenschale auszubilden. 

Wir verstehen des weiteren, warum nur solche Sorten zur Fabri- 
kation von Grieß und Teigwaren mit Vorliebe oder ausschließlich ge- 
nommen werden, deren Produkt keine Gefahr läuft, beim Kochen sich 
zu verflüssigen. 

Wenn bei gewissen Sorten Weizen gesagt wird, daß sie in einer 
Mischung sich schlecht bewährten und einen nachteiligen Einfluß auf 
die Gesamtmischung ausübten, später aber in ihren Qualitäten gut ge- 
worden sind, so können wir auf Grund unserer Erörterungen annehmen, 
daß diese verschiedenen gegenseitigen Umsetzungen keine vollständigen 
waren, die Reife noch nicht abgeschlossen war.“ 

Nach Ansicht des Verfs. sind wir also wohl imstande, mit Hilfe 
der farbenanalytischen Methode einen Teil dieser Zustände bereits zu 
erkennen. [PA. 694.) RB. Neumann, 
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Die Bestockung des Getreides. 
Von J. C. Schoute.?) 


Die Frage nach der Bestockung des Getreides ist im wesentlichen 
durch die Arbeiten von Schribaux in Fluß gekommen; und zwar 
befaßte sich danach Edler besonders mit der Bestockungsfähigkeit der 
ertragreichen gegenüber den weniger ertragreichen Sorten, wonach sich 
ein Zusammenhang zwischen Ertragsfähigkeit und Bestockung nicht 
beobachten ließ. Rimpau und Lippoldes untersuchten gleichzeitig, 
doch unabhängig voneinander die Qualitätsunterschiede der einzelnen 
Halme und kamen beide zu der Ansicht, daß die Unterschiede der 
einzelnen Halme nicht so groß seien, daß sie eine Bevorzugung der 
wenighalmigen Pflanzen bei der züchterischen Auslese oder gering be- 
stockender Sorten bei der Sortenauswahl rechtfertigen könnten. 

Verf. hält diese Ansicht nicht für richtig. Einmal nämlich er- 
scheint ihm die Zahl der untersuchten Pflanzen einer Sorte (10) zu 
klein. Verrechnet er dagegen das ganze Material, so erhält er folgendes 
Resultat: | 

Der zweite Halm steht hinter dem ersten zurück 


in bezug auf: bei Roggen: bei Weizen: bei Gerste: 
% % % 
Kornertrag um 5.5 10.25 2.5 
Strohertrag „ 685 10.00 8.5 

Der dritte Halm steht hinter dem zweiten zurück 

in bezug auf: bei Roggen: bei Weizen: bei Gerste: 
% % % 
Kornertrag um 9.0 13.5 11.5 
Strohertrag ‚ 10.0 14 0 14.0 


Der vierte bis sechste Halm stehen hinter den drei ersten in Pro- 
zenten der drei ersten Halme zurück : 


in bezug auf: bei Roggen: bei Weizen: bei Gerste: 
% % % 
Kornertrag um 37.0 26.0 22.0 
Strohertrag „, 33.5 26.5 25.0 


Die Überlegenheit der Hauptbalme ist also eine recht beträchtliche. 
Dieser erste Einwand tritt aber gegenüber einem weiteren Mangel weit 
zurück; dieser ist in der Art der Feststellnng der Reihenfolge der 
Halme zu suchen. Die früheren Autoren haben die Ordnung der 
Halme nach. der zeitlichen Folge des Schossens und der Blüte vor- 
genommen. 

1) Verhandelingen der Koninklijke Akademie van Weltenschappen te 


Amsterdam, Deel XV, No. 2 (1910), nach einem Referat in Fühlings land- 
wirtsch. Zeitung 1910, S. 424. 
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Durch Untersuchungen an jungen Pflanzen weist Verf. jedoch 
nach, daß die „Seitenhalme erster Ordnung*, d. h. die in den Blatı- 
achsen des ersten vom Keimling ausgebildeten Haupthalmes angelegten 
Halme, eine Wachstumsperiode für sich bilden, da unter ihnen ein 
Ansteigen der wertvollen Eigenschaften bis zu einem Maximum mit 
einem darauffolgenden Fallen zu beobachten ist. Die Wachstums- 
energie der einzelnen Halme nimmt also nicht in gleichmäßiger Reihen- 
folge der Anlage ab, sondern der erste vom Haupthalm angelegte 
Seitenhalm wird in seiner Qualität von dem ibm folgenden zweiten 
bezw. dritten Seitenhalm übertroffen. Das Maximum liegt für Weizen 
und Roggen beim dritten, für Hafer und Gerste beim zweiten Seiten- 
halm. Eine gleiche Periodizität findet sich bei den Seitenhalmen zweiter 
Ordnung; hier bleibt aber stets das Optimum hinter dem Maximum 
der Seitenhalme erster Ordnung zurück. Die Entwicklung des Haupt- 
halmes unterbleibi bisweilen ganz. Verf. hat daher die Pflanzen mit 
entwickeltem Haupthalm von den Pflanzen ohne Haupthalm getrennt 
beobachtet. Bei ersteren erreicht der erste Seitenhalm erster Ordnung 
teilweise die Qualität des Haupthalmes, bei den andern Pflanzen ist 
dieser Halm überhaupt der beste und ist wohl früher meist als Haupt- 
balm angesehen worden. Hieraus erklärt sich dann die scheinbar 
gesetzmäßige Abnahme der Qualität der Seitenhalme. 

Die Untersuchungen an reifen Pflanzen beziehen sich auf solche 
des gewöhnlichen Feldbestandes, wobei sich eine weitgehende Ähnlich- 
keit der Bestockung bei den verschiedenen Getreidearten ergab. Da- 
gegen traten deutliche Unterschiede bezüglich der Pflanzenzahl pro 
Flächeneinheit hervor. Bei Roggen und Hafer stehen ungefähr doppelt 
so viel Pflanzen auf 1 qm als bei Weizen und Gerste. Häufig wird 
die Ansicht vertreten, daß die Bestockung der einzige Regulator der 
Saatmenge sei, daß also bei dünner Saat durch eine stärkere Be- 
stockung der normale Bestand erreicht werde und umgekehrt: Dem 
ist aber nicht so. Denn mit zunehmender Bestockung nimmt die 
Halmzahl auf die Flächeneinheit ab, so daß man bei dünner Saat 
eine geringere Ernte erzielen würde. Hier greift aber noch ein anderer 
Faktor regulierend ein: Mit abnehmender Halmzahl pro Quadratmeter 
steigt das Halm- und Ährengewicht. Bei größerem Standraum erzeugt 
der Haupthalm schwerere Fruchtstände, wobei die Ähren der Seiten- 
halme zwar dem Hauptbalm nachstehen, aber immer in einem 
gewissen Wertverhältnis zu diesem bleiben, also ebenfalls schwerer 
werden. 
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Die Ertragsverminderung durch die geringere Wachstumsenergie 
der Seitenhalme kann also bei weitem nicht so ins Gewicht fallen, wie 
man nach Schribaux’ Ausführungen angenommen hat. Demgegenüber 
macht Verf. darauf aufmerksam, daß durch die Anlage zahlreicher 
Seitenhalme, die später aber gar nicht für den Körnerertrag in Betracht 
kommen, sondern verkümmern, ein bedeutender Energieverlust entsteht, _ 
der insofern wesentlich ins Gewicht fällt, als den Korn produzierenden 
Halmen gerade im ersten Studium der Ährenentwicklung erhebliche 
Nährstoffmengen entzogen werden. Dies muß sich später in einem 
geringeren Ährengewicht äußern. Nun zeigen aber gerade die Unter- 
suchungen des Verf., daß die Steigerung der Ährengewichte für den 
endgültigen Ertrag ebenso wichtig oder gar wichtiger werden kann, als 
die Bestockung. [PA. 668) Popp. 


Ist die Samen-Erblichkeit von Einzelpflanzen konstant? 
Von D. v. Rudsinski.!) 


Als Basis der Lehre Johannsens von den „reinen *Linien“ 
dient nach Verf. die Voraussetzung, daß alle Samen, die im Spielraum 
eines Individuums sich entwickeln, gleiche Vererblichkeit besitzen. Da- 
nach erklärt sich die Behauptung Jobannsens, daß, sobald infolge 
von Individualauslese eine reine Linie ausgeschieden ist, eine weitere Aus- 
lese innerhalb dieser Linie überflüssig erscheint, da sie weder zur 
Kräftigung noch zur Schwächung des Merkmals führt. Die unten an- 
geführten Zahlen aus den Versuchen des Verfs. entscheiden zwar die 
Frage des Themas nicht, gestatten aber, die ererbte Gleichwertigkeit 
der Körner eiuer Haferpflanze in Zweifel zu ziehen. 

Im Jahre 1902 wurden aus verschiedenen Sorten Hafer je 50 erste 
(a) und zweite (#) Körner ausgelesen. Diese Körner wurden 1903 
einzeln in die Selektionsbette ausgesteckt. Nach der Ernte unterlagen 
die Körner jeder Parzelle einer Selektion; von jedem Büschel wurde 
je eine Stammpflanze ausgewählt, deren Körner ohne Trennung in 
erste und zweite in derselben Reihenfolge im Jahre 1904 in die 
Selektionsbeete ausgesteckt wurden. Im Herbst 1904 unterlagen die 
Pflanzen der gleichen Auslese, wobei der Spelzengehalt bestimmt wurde. 

Der Spelzengehalt betrug bei der zweiten Generation, stammend von 


1) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1910, S 164. (Vorläufige Mitteiluug 
der Moskauer Versuchsstation für Pflanzenzüchtung.) 
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ersten Kömern: sweiten Körnern: 


Sorte: % % 
Avoine hätife d’Estampes . . . . . 23.8 21.9 
Canadischer Hafer . . u oe 283 25.4 
Bestehorns verbesserter Hafer ee 28.8 26.4 
Schwedischer Hafer -. . . 2. 2.2. 2382 26.8 
„Abundance“ Hafer . . . 2. 2.2.2. 28.8 | 31.1 
Weißer (Svalöf) Hafer . . . . . . 314 29.4 
Landsorte (Guvern. Kowno) . . . . 29.8 27.5 
Duppauer Hafer . . . 2 .2.2.2...29.8 29.9 
Dänischer Hafer . . 2 2 2 2.2..2.%.85 26.2 
Heines Trauben-Hafer . . 2.2389 28.0 
Amerikanischer Milton-Hafer ie 319 30.9 
Hopetown-Hafer . . . 2 .2.2.2.2.836.0 31.9 
Heraletzer-Hafer _. . . . 30.4 27.5 


Hiernach erwies ich nur in einem Falle (Abundance) die Nach- 
kommenschaft, welche ihre Abstammung von den entsprechenden 
zweiten Körnern herleitet, spelzenhaltiger; in zwei Fällen (Duppauer 
und Dänischer Hafer) war der Spelzengehalt fast gleich; in den 
übrigen 10 Fällen war er bei der Abstammung von zweiten Körnern 
kleiner. 

Im Jabre 1908 wurde die Sorte untersucht, welche nun von ersten 
Körnern (1903) abstammte. Erste und zweite Körner wurden ge- 
trennt in kleine Gefäße ausgesät, so daß nur je eine Pflanze pro Ge- 
fäß zur Entwicklung gelangte. Eine Gruppe von Gefäßen erhielt 
normale Düngung, eine 2. Gruppe deppelte Düngung, eine 3. blieb 
ohne Düngung. Während die Erde dieser Gruppen zu 60% ihrer 
wasserhaltenden Kraft befeuchtet wurde, erbielt eine Gruppe mit nor- 
maler Düngung nur 30 %, eine zweite 90 % Anfeuchtung. Jede 
Gruppe umfaßte 4 Gefäße, Die bei der Ernte erhaltenen Werte zeigt 
folgende Tabelle: 





RR | j | Mittel für 
Feuchtigkeit: 30% 60% 90% - 60% 00% alle Gefäße 
Ohne Doppelte | | | 
Dungung | Düngung 


— 








—_ 








! 
Körner: | I, | 1. | 1. | 1. | I. | u.!|ı 


I 
| 


m|ı | uniı.|mı 
Gewicht der | | | | 
| 











Pflanze. . . gi 251| 2.514.925) 5.67|3 59514.100 3.58, 4.16! 5.72; ” 4.13) 4 33 
Gewidht der Ä | 

Körner . . . ,,.,1.301|1.314/2.473| 2.79) 1.848 1.865] 1.768] 2.113, 2.78! 2.97) 2,033] 2.297 
Korngehalt . . % 51.8 152.0 150.2 49.2 1474 145.4 49.5 |50.7 48.8 152.4 149.3 151.5 
1000Korn- Gewicht,, 132. 34.9 128.25131.0 |32.2 |34.1 |31.6 33.0 29.6 134.1 131.3 |33.5 
Spelzengehalt . „23.3 |21.7 |25.95.25.4 122.05 23.5 |24.9 24.05 26.6 123.1 |24.75|23.7 
Transspirations | 

Koeffizient 442416 | 427 |380|608 1577 1572 |492 3761372 | 473 |444 
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Bei Beurteilung dieser Zahlen ist zu berücksichtigen, 1. daß zweite 
Körner viel leichter sind als erste und bedeutend geringere Ernteerträge 
liefern müßten als erste; trotzdem zeigen die Zahlen das Gegenteil, — 
2. da der Untersuchung eine erste Generation zugrunde lag, die als 
Stammpflanze 1903 ein erstes Korn eines Ährchens batte und es nicht 
festzustellen war, aus welchem Korn die Pflanze herrrührt, deren Körner 
zu dem Versuch dienten, so sind besonders große Unterschiede in Eigen- 
schaften der Nachkommenschaft erster und zweiter Körner auch nicht 
zu erwarten gewesen; aber trotzdem erscheinen gewisse Verschieden- 
beiten ziemlich konstant ausgeprägt sowohl nach den allgemeinen 
Durchschnittszahblen, als auch nach den mittleren Werten für die 
Gruppen. 

Im Jahre 1909 wurden die Versuche mit vier Halersorten wieder- 
holt, in der Absicht die Auslese erster nnd zweiter Körner unausgesetzt 
im Laufe mehrerer Jahre weiter zu verfolgen. Die Pflanzen erhielten 
diesmal nur einerlei (doppelte) Düngung und einen Wassergehalt der 
Erde von 60% des vollen Wasserabsorptionsvermögens. 





| Sorte 


No. 315 (t) 


Sorte 
No. 324 (35) 


Sorte Sorte 
No, 333 (22) | No. 327 (1) 





























Transpirations-Koeffizien: 
ohne Korrektion . 
mit Korrektion . 


386 ' 422 
338 375 


412 | 373 | 380 | 425 | 395 
360 | 336 | 344 | 380 | 364 


305 
> 


Körner | lm ıI I = en 1 | II | I | u 
zz . ee la le rn 
Gewicht der Pflanze g le 5.71 | 6.07 Er 5.70 : 5.71 | 6.31 | 6.16 | 5.03 | 5.33 
Gewicht der Körner . g \\ 2.06 | 3.02 , 2.98 | 2.01 | 3.02 | 3.10 | 2.60 | 2. 
Korngehalt . . ...% |515 | 497 39.1 | 35.5 | 49.4 | 51.7 | 45.0 | 45.2 
1000 Korn-Gewicht g || 41.0 | 43.1 ' 44.1 | 47.2 | 38.3 | 39.6 | 42.3 | 42.9 
Spelzengehalt % | 244 | 21.8 23.0 | 221 | 25.6 | 24.2 | 231 | 23.4 





| 
| 





Mit Ausnahme der letzten Sorte zeigt sich also auch hier das 
gleiche Bild wie oben: betr. Spelzengehalt ergaben zweite. Körner 
bessere Nachkommen als erste. In bezug auf sonstige Eigenschaften 
sind nur bei einzelnen Sorten Vorzüge auf seiten der zweiten Körner 
zu konstatieren. 

Die angeführten Ergebnisse sind 3elbstredend ungenügend, um die 
mathematisch begründete Theorie Johannsens zu widerlegen, ja 
selbst bei solchen Ergebnissen behalten die „reinen Linien“ ihre Be- 
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deutung in der Klassifikation der Abarten vererblicher Variationen 
pflanzlicher Organismen. Im vorliegenden Falle könnte nur die Frage 
gestellt werden nach der Unzulänglichkeit der Unterscheidung 
Johannsens neben der Notwendigkeit einer Jetaillierteren Klassi- 
fikation morphologischer Erscheinungen bei vererblichen Variationen, 
der Notwendigkeit einer Revision der Grundprinzipien dieser Theorie 
in bezug auf uJie verschiedenen Gattungen, und mehr ins einzelne 
gehende Scheidungen innerbalb der Gattungsgrenzen, der Notwendigkeit 
einer Begründung praktischer Nützlichkeit resp. Wertlosigkeit der Aus- 
lese selbst eines Ährchens, ja einer Rispe der betreffenden Pflanze. 
Zur Verallgemeinerung vorliegender Resultate bedarf es jedoch noch 
einer Anzahl von Versuchen mit einer möglichst großen Menge ver- 
schiedenartiger Pflanzen. [PA. 5541 Popp. 


Versuche über Elektrokultur. 
Von Prof. Dr. M. Gerlach und Oberingenieur Dr. Gg. Erlwein.‘) 


Durch Einwirkung von Elektrizität auf Pflanzen, die in Vege- 
tationsgefäßen und kleinen Parzellen gezogen wurden, erzielte Prof. 
Lemström wesentliche Ertragssteigerungen. Bei diesen Versuchen 
befand sich über den Gefäßen und Parzellen ein wagerechtes Draht- 
netz, das durch eine Elektrisiermaschine positiv geladen wurde, während 
der andere Pol mit den Vegetationsgefäßen bzw. der Erde verbunden 
war. Diese Versuche wurden dann auch im Großbetriebe teils mit 
günstigem, teils mit ungünstigem Erfolge fortgesetzt. 

Die Verff. beschreiben zwei Versuche, die im Frühjahr 1909 durch die 
Firma Siemens & Halske auf dem Versuchsgute Mocheln des Kaiser- 
Wilbelm-Institutes für Landwirtschaft sowie auf dem Versuchsfelde in 
Bromberg nach den Plänen der Verff. angestellt wurden. Auf dem 
Versuchsfelde zu Mocheln wurden auf einem 5 ha großen Schlage, 
der im Jahre 1908 Kartoffeln getragen hatte und nun für Hafer be- 
stimmt war, 18 Parzellen von je 1000 qm Größe herausgeschnitten. 
Von diesen wurden 12 Parzellen der elektrischen Bestrahlung durch 
ein 6 m über der Erde angebrachtes Drahtnetz ausgesetzt, 6 Parzellen 
blieben in einer Entfernung von 100 m unbestrahlti. Die Art der Be- 
strahlung war jedoch eine verschiedene: 1. Bestrahlung des Versuchs- 
feldes durch hochgespannte statische Elektrizität und zwar a) Bestrah- 


*) Illustr. Laudw. Zeitg., 30. Jahrg., No. 15, 19II. 1910. S. 123—124. 
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lung des Versuchsfeldes durch ein positiv geladenes und b) durch ein 
negativ geladenes Drahtnetz. 2. Bestrahlung des Versuchsfeldes durch 
hochgespannten Wechselstrom (Einphasenwechselstrom). Sämtliche Par- 
zellen erhielten zunächst eine gleichmäßige Düngung von Kali und 
Phosphorsäure; einige erhielten außerdem Salpeterstickstoff, während 
andere auf 90 mm bewässert wurden. | 

„Die mit Einphasenwechselstrom behandelte Versuchsparzelle A 
hat eine Fläche von 6136 qm, die mit statischer Elektrizität behan- 
delten Parzellen B und C umfassen je 3068 qm. Das über der Erde 
aufgehängte Netz von B war positiv, das von Ü negativ geladen. Bei 
dem Wechselstromnetz lag bei der Versuchsparzelle A der positive 
Pol am Netz, der negative an der Erde. Die elektrische Hochspannung 
am Netz betrug, gemessen an verschiedenen Stellen des Bestrablungs- 
netzes A, im Mittel etwa 20000 Volt, im Netz B und C etwa je 
30000 Volt. Die aufgewandten elektrischen Energien, in der Sekun- 
därstation gemessen, betrugen für das Netz A etwa 770 Voltampere, 
für das Netz B und C je 30 Watt.“ 

Die elektrische Bestrahlung dauerte 45 Tage lang und wurde 
ununterbrochen Tag und Nacht durchgeführt. Die Ergebnisse waren 
folgende: 


Mit Bewässerung und Stickstoffdüngung: 


de pro ha 
Körner Stroh 


ohne elektrische Bestrahlung (Mittel der Kontrollparzellen 
1::00G-6): u u: 4.00. Ar, a ne. ee ee 
durch Einwirkung hochgespannter statischer Elektrizität 
1. positiv. Pol am Netz (Parzelle B1) 29.22 30.14 
2. negativ. Pol am Netz (Parzelle C 6) 29.64 31.53 
im Mittel . . . 29.13 30.34 


durch Einwirkung von hochgespanntem Wechselstrom (Mittel 
der Parzelle Al und6). . 2. 2 2 2 222. 21.66 23.99 


29.61 29.75 


Ohne Bewässerung, mit Stickstoffdüngung: 


ohne elektr. Bestrahlung (Mittel der Kontrollparzellen 2u.4) 21.45 19.9 
durch Einwirkung hochgespannter statischer Elek- 
trizität 
1. positiver Pol am Netz (Parzelle B2) 22.73 21.14 
2. negativer Pol am Netz (Parzelle C 4) 21.74 19.28 
im Mittel . . . 2221 20.21 
durch Einwirkung von hochgespanntem Wechselstrom (Mittel 
der Parzelle 2u.4) „2 2 2 2 02 2 ee... 20. 15.46 
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Ohne Bewässerung und,obne Stickstoffdüngung: 


ohne elektrische Bestrahlung (Mittel der Kontrollparzelle 

ZUM) na ar ee re ie er re 72057 ı.20586 
durch Einwirkuug hochgespannter statischer Elektrizität 

1. positiver Pol aın Netz (Parzelle B3) 20..1 20.48 

2. negativer Pol am Netz (Parzelle C5) 18.71 16.59 


im Mittel . . . 196 18.54 
durch Einwirkung von hochgespanntem Wechselstrom (Mittel 
der Parzellen A3 u.5) . . .. 2er. ,1910 17.50 
Man ersieht aus diesen Zablen, daß eine günstige Einwirkung der 
Elektrizität trotz der hohen Kosten — bei Wechselstrom 1132 .# pro 
ha, bei statischer Elektrizität 850 .%4 pro ha — nicht erzielt werden 
konnte, | | 
Der zweite Versuch auf dem Versuchsfelde zu Bromberg wurde 
mit niedergespanntem Gleichstrom ausgeführt. Das Versuchsfeld bestand 
aus 7 in einem Streifen hintereinander liegenden Parzellen von je 200 gm 
Größe. Von diesen blieben 4 ohne elektrische Behandlung, während 
3 in der Weise der Einwirkung des elektrischen Stromes ausgesetzt 
wurden, daß an den Seiten der Parzellen Eisenplatten in die Acker- 
krume gedrückt und mit dem elektrischen Strom verbunden wurden. 
Bei dem durch die 10 m breiten Parzellen gehenden Strome betrug 
die Spannung: 6 Volt 


„ Stromstärke Parzelle 1. . -. . . 2 ..04 Ampere 
;; a Rn 2 A u a: | | . 
Mn Be - I Oi 


Sämtliche Parzellen wurden zur Hälfte mit Gerste, zur Hälfte mit 
Kartoffeln bestellt. Die mit Gerste bestellten Teile erhielten eine gleich- 
mäßige Düngung von Kali, Phosphorsäure und Salpeterstickstofl, wäh- 
rend bei den mit Kartoffeln bestellten außer Kali und Phospborsäure 
nur einige Salpeter erhielten. Außerdem wurden von den Gerstenpar- 
zellen 3 Stück auf 120 mm bewässert. Die Einwirkung der Elek- 
trizität wurde von April bis zur Ernte ununterbrochen durchgefübrt. 
Die Ergebnisse waren folgende: 

Versuch mit Gerste. 


dz pro ha 
Körner Stroh 


Olıne Bewässerung: 


obne elektr. Behandlung . . 2. 2 2 20.2.4439 63% 

elektr. behandelt . . 2 2 m m nn nennen 4557 58.8 
Mit Bewässerung: 

ohne elektr. Behandlung . . . 2 2 2 2 2.2... 500 76.08 


elektr. behandelt 2. 2 2 2 2 2 2 2 2 2 2.50.00 64.46 
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Versuch mit Kartoffeln. 


dz pro ha 
Knolien 

Ohne Stickstoffdüngung: 
ohne elektr. Behandlung . :. » 2 2 22m nen. 274.60 
elektr. behandelt . 2: 0 0 nenn ee. 282.80 

Mit Stickstoffdüngung: 

ohne elektr. Behandlung . -» : 2 2 nn nn nn. 262.50 
elektr. behandelt . . . 2» 2 2 2 2 nme nn en. 289.75 


Auch hier war eine günstige Beeinflussung nicht wahrzunehmen. 
Die Kosten betrugen pro ha: 


bei dem Versuch mit Gerste . . . . 2 2 2. MIA 
BER , „ Kartoffeln . » » 2 2.300 „ 
Die Versuche wurden im laufenden Jahre unter veränderten Be- 
dingungen fortgesetzt. (PA. 545] R. Neumann. 


Untersuchung über die Ursachen und Bekämpfung der Herzfäule der 
Zuckerrüben. 
Von Prof. Dr. W. Krüger.') 


'Die als Herzfäule bezeichnete Rübenkrankheit wird nicht durch 
Mikroorganismen erzeugt, sondern ist eine Folge gewisser Ernährungs- 
vorgänge. Sie steht, wie die Beobachtungen an der Versuchsstation 
Bernburg ergeben haben, in nahem Zusammenhange mit dem Auftreten 
einer alkalischen Reaktion im Boden, wie sie z. B. bei einer Düngung 
mit Kali- oder Natronnitrat infolge Absorption der Säure durch die 
Pflanze unter Zurücklassung des Alkalis eintritt. So war das Auf- 
treten derselben in reinen Sandkulturen regelmäßig zu beobachten, 
während bei Zusätzen von mit Salzsäure und darauf mit destilliertem 
Wasser gewaschenem Torf zu dem Sande die Krankheitserscheinungen 
wesentlich vermindert waren. 

Eine solche Beeinflussung durch die Reaktion des Bodens erfahren 
übrigens außer der Rübe auch andere Pflanzen, so der Senf und die 
Kartoffel, während wieder andere, wie die Getreidearten und die Legu- 
minosen, keine oder doch nur eine geringe Einwirkung erkennen lassen, 
sei es, daß sie den Boden in dieser Richtung nicht in dem Maße ver- 
ändern wie jene Pflanzen, oder daß sie gegen die Folgen einer solchen 
Veränderung unempfindlich sind. Zur Aufklärung dieser Verhältnisse 


1) Blätter für Zuckerrübeubau 1909, S. 369. 
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sind seit einigen Jahren an der Bernburger Versuchsstation eine Reibe 
von Versuchen einerseits mit Hafer, Erbsen und Serradella, anderseits 
mit Zuckerrüben und Senf angestellt worden. Die Versuche, welche 
teils in reinem Sande, teils in Sand mit verschiedenen Torfzusätzen zur 
Ausführuug gelangten, zeigten, daß es für das Gedeihen von Hafer, 
Erbsen und Serradella ohne Belang ist — abgesehen vielleicht von einem 
etwas reichlicheren Auftreten von tauben Körnern beim Hafer in reinem 
Sande —, ob man dem Sande Torf in geringer oder größerer Menge 
zusetzt oder ihn. ohne Torfzusatz verwendet; dagegen erwies sich ein 
solcher Zusatz für die Kultur der Rübe und des Senfes als außer- 
ordentlich förderlich, indem er besonders das Auftreten der Herzfäule 
bei der ersteren offensichtlich verminderte. Die Symptome der Krauk- 
heit, die zunächst an den Pflanzen der Gefäße mit reinem Sande auf- 
traten, verloren sich mehr und mehr, je höher man den Torfzusatz ge- 
wählt hatte und waren nicht mehr zu beobachten, sofern der letztere 
die Höhe von 6% des Sandes erreichte. 

Außerdem erwiesen sich gewisse äußere, in ie Art noch nicht 
näher gekannte Witterungsverhältnisse als maßgeblich für das Auftreten 
der Krankheit, was wahrscheinlich damit im Zusammenhang stehen 
dürfte, daß eine größere oder geringere Förderung des Wachstums den 
Verlauf der Nährstoffaufnahme und dadurch die Vorgänge, welche hier 
in Betracht kommen, beeinflußt. Daß der Grad der Alkalinität des 
Bodens zu der Intensität des Auftretens der Krankheit in enger Be- 
ziehung steht, wurde durch Titrierungen der betreffenden Bodenauszüge 
festgestellt. Ausgeprägtere Krankheit, bzw. ein früheres Sichtbarwerden 
derselben ging stets Hand in Hand mit größerer Alkalinität. Einige 
Versuchsergebnisse, aus welchen die Beeinflussung der Ernte und der 
Bodenreaktion ersichtlich wird, mögen im folgenden als Beispiele an- 
geführt werden: 


Zuckerrüben Senf 
» Zucker Geerntete Titration Titration 
u in der Zucker- pro Gefäß Dune Samen pro Gefäß 
Den Rübe menge (N20) ne 
g % y mg g 
Sand 2414 15.26 37238 60.48 19.04 3.97 = 


Sand +0. % Torf 317 18.86 59.74 47.14 32.41 9.93 38.9 
Sand + 0.5 5 Torf 290 17.56 51.80 46.68 35.78 14.00 32.76 
Sand+1 &% Torf 227 18.81 42.69 31.98 34.17 23 sı 21 26 
Sand+6 % Torf 246 19.91 49.06 36.53 31.99 26.38 neutral 


Bezüglich der Erscheinungsform der Krankheit werden vom Verf. 
folgende Angaben gemacht: An den mittelgroßen, noch nicht völlig 
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entwickelten Blättern zeigen sich. zunächst eigentümliche Wölbungen 
der Blattspreite, während sich die Blattränder nach unten einrollen, 
gelblich werden und schwarze Flecken bekommen. Diese Schwarzfärbung 
tritt später auch auf den Blattstielen und der Innenfläche der Blätter 
auf und geht schließlich auf die Herzblätter über. Zugleich mit diesen 
Erscheinungen am oberirdischen Teile treten an den beiden von Wurzeln 
freien Seiten des Rübenkörpers etwas unterhalb des Kopfes schwarze 
faulige Flecken auf, die sich, wenn die krankmachenden Einflüsse 
weiter einwirken, in kurzer Zeit mehr und mehr vergrößern, .bis schließ- 
lich die ganze Rübe durch Fäulnis zerstört ist. 

Der Ausbreitung der Krankheit ließ sich bei den Gefäßversuchen 
des Verfs. dadurch entgegentreten, daß man den Wassergehalt der 
Gefäße verminderte, wodurch die Intensität des Wachstums herabgesetzt 
und die Ausscheidung schädlicher Stoffe verringert wird. Auch ein 
Zusatz von Gips, sowie eine Erhöhung des Humusgehaltes und gute 
Durchlüftung des Bodens erwiesen sich als wirksame Bekämpfungs- 
mittel. (PA. 664] Richter. 


Die Ursachen und die Bekämpfung des Wurzelbrandes der Rüben. 
Von K. Störmer und A. Eichinger.') 


Über die Ursache des Wurzelbrandes der Rüben war man sich 
bisher stets noch im Zweifel. Während Hollrung die Ursache in 
Bodeneinwirkungen organischer Natur sucht und die auftretenden Fremd- 
organismen nur als Folgeerscheinungen auffaßt, hält man auf der 
anderen Seite Bakterien oder Pilze für die Urheber der Krankheit. Von 
diesen wurden beobachtet Bacillus mycoides, Pseudomonas campestris 
als Bakterien und Pythium de Baryanum, Pboma betae u. a. als Pilze, 
Künstliche Infektionsversuche sind bisher nur mit Pythium de Baryanum, 
Aphanomyces laevis und Phoma betae gelungen. Danach können vor- 
läufig nur diese drei Pilze als parasitäre Urbeber des Wurzelbrandcs 
bezeichnet werden. 

Die Erfahrung hat ferner gelehrt, daß alle für das Wachstum der 
Rüben ungünstigen Einflüsse, wie Kälte, Nässe, Trockenheit das Auf- 
treten des Wurzelbrandes begünstigen. In der Regel tritt die Krank- 
heit jedoch nur auf bestimmten Böden auf, so daß man von gesunden 
und von kranken Böden reden kann, 


Y!) Fühlings laudwirtschaftliche Zeitung 1910, S. 393. 
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Die ‚Untersuchungen der Verff. hatten zunächst die Frage nach 
den beteiligten Parasiten zu beantworten. 

An sieben Proben von Zuckerrübensamen, die derart untersucht 
wurden, daß die einzelnen Samenknäuel in einem Reagenzglas auf einen 
neutralen Agarnährboden ausgelegt wurden, stellten die Verff. außer 
einer großen Zahl anderer Pilze besonders häufig Alternaria tenis 
betae und fast ebenso häufig den Wurzelbrandpilz Phoma betae fest. 
Es treten auf 


an Rübensamen Nr. 1 . 44 50 
a & Be 28 66 
& i we 100 44 
” ” „ 4. 70 25 
„ „ ” 5. ° 8 
” „ „6. 28 

> (nicht gezählt 40 


Während also Phoma betae auf jeder Saat angetroffen werden 
kann, sofern man nur eine sichere Untersuchungsmethode anwendet, 
stellten die Verf. Pythium de Baryanum nur einmal, Apbanomyces 
laevis dagegen gar nicht auf Rübenknäueln fest. 

Bei Rübenkeimen wurde an vereinzelten schwarzen Keimen stets 
Phoma betae und Alternaria konstatiert. Verhältnismäßig selten (in 
etwa 12 Fällen bei 5 bis 6000 Untersuchungen) wurde hier auch 
Pytbium de Baryanum und Moniliopsis beobachtet. Während also 
Phoma betae als echter Bewohner der Knäuel anzusprechen ist, sind 
die beiden anderen Wurzelbrandpilze Erdbewohner. | 

Alle vorgeschlagenen Beizmittel gegen Wurzelbrand können daher 
im günstigsten Falle nur Phoma abtöten; trotzdem kann durch Befall 
mit den anderen Pilzen aus dem Boden Wurzelbrand auftreten. Aber 
auch die besten Beizverfahren (so das von Hiltner angegebene) ver- 
ringern nur die Phomapilze, vernichten sie aber nicht vollständig, weil 
das Mycel dieser Pilzes entweder tief im Gewebe der Samenhülle oder 
schon im jungen Keimling selbst vorhanden ist, 

An bereits wurzelbrandigen Pflanzen fanden Verf. am häufigsten 
Pythium de Baryanum, etwas weniger häufig Phoma betae und recht 
selten Saprolegniacee Aphanomyces laevis. Der erstere scheint nach den 
Feststellungen von Busse und Ulrich bei trockenerer Frühjahrswitte- 
rung häufiger zu sein, während Pythiunı und Aphanomyces die feuchte 
Witterung mehr zusagt. Ferner hat sich durch die Beobachtungen der 
Verff. gezeigt, daß bei einem Wassergehalt der Böden, der 60% der 
Kapazität entspricht, die wurzelbrandigen Böden ganz überwiegend 
das Auftreten von Pythium, die gesunden hingegen umgekehrt von 
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Phoma betae an den brandigen Pflanzen zeigen. Dies Resultat wird 
verständlich, wenn man bedenkt, daß die wurzelbrandigen Böden tat- 
sächlich mit Keimen von Pythiumarten angefüllt sind, während Phoma 
betae in keinem Falle direkt aus der Erde kultiviert werden kann. 
In drei verschiedenen Böden fanden die Verff. folgende Arten und 


Mengen von Pythium: 
P.de Baryanum P. megalacanthum P. intermedium 


Boden 
% % % 
PR en is a  -| | 90 60 
„ Anhalt (gesund) . . . .. 6 30 20 


Auffallend ist, daß auch in dem gesunden Boden eine größere 
Menge von Pythiumkeimen vorbanden ist. Wenn diese trotzdem nicht 
zum Wurzelbrand führen, so kann die Ursache hierfür zum Teil in 
einer verschiedenen Virulenz zu suchen sein, oder es spielen auch noch 
andere Verhältnisse mit, die sich nur durch Pfanzenkulturversuche 
erforschen lassen. | 

Die ausgeführten Topfversuche sollten zunächst den Einfluß einer 
Verkrustung des Bodens untersuchen, dann auch den Einfluß des 
Beizens. Demnach wurde der Boden in der einen Reihe von oben 
befeuchtet, um viel Verkrustung herbeizuführen, in der zweiten Reihe 
erfolgte die Wassergabe von unten. Ein Teil der Samen wurde un- 
behandelt eingelegt, ein anderer wurde geschält und gebeizt nach dem 
Verfahren von Kühle-Gunsleben. 

Zu den Versuchen dienten folgende Bodenarten: 

1. mittelschwerer Boden aus Ungarn, brandig, 
2. schwerer Lehmboden der Provinz Sachsen, brandig, 
3. leichter, sandiger Lehmboden der Uckermark, brandig, 
4. kalk- und humusreicher schwerer Lehmboden aus Anhalt, gesund, 
5. reiner, weißer Glassand. 
Der Wassergehalt wurde auf 70% Jer Kapazität eingestellt. 


I. Wieviel Keime sind in den verschiedenen Böden und 
unter den verschiedenen Versuchsbedingungen, ohne Rück- 
sicht auf Trennung in gesunde und kranke Keime, überhaupt 


aufgelaufen? 
Wasser: von oben von unten 


Pe GEBET, (EEE SEES eher Summe 
Samen: uubehandelt gebeizt unbehandelt gebeizt 
1. Ungar. Boden . . . ..7170 ° 1% 172 201 21 
2. Boden der Provinz Sachsen 58 11° 196 185 656 
3. Boden der Uckermark . . 137 100 274 217 28 
4. Boden von Anhalt . . . 242 247 286 278 1053 
5. Glassand. . . . 2.2.18 254 276 268 993 
Summa: i92 896 1204 1149 
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Aus den Ergebnissen lassen sich folgende Gesetzmäßigkeiten ent- 
nehmen: 

1. Genau dieselbe Menge von Rübenknäueln ergibt je nach der 
Bodenart einen ganz verschiedenen Auflauf. Der Auflauf ist am besten 
in dem Boden von Anhalt, dann folgt der Glassand als keimfreies, 
völlig neutrales Medium, das nur bei der Aussaat von ungebeizter Saat 
und Verschwemmung der Oberfläche durch Zugabe des Wassers von 
oben eine wesentlich niedrigere Keimziffer zeig. Am wenigsten Keime 
kamen in dem Boden der Provinz Sachsen auf. 

2. In allen Böden macht sich der nachteilige Einfluß der Ver- 
krustung bei Verschwemmung der Oberfläche deutlich bemerkbar. 

3. Mit einziger Ausnahme des Bodens aus der Uckermark zeigt 
sich, daß die Beeinträchtigung des Auflaufs durch Verkrustung sehr 
wesentlich durch Anwendung einer geschälten Saat verhindert wird. 

4. Im nichtverkrusteten Boden ist kein Unterschied im Auflauf 
zwischen unbehandelter und geschälter Saat zu bemerken, wieder mit 
Ausnahme des Bodens der Uckermark, wo samenzerstörende Bakterien 
eingewirkt haben dürften. 


II. Wie viele von den aufgelaufenen Pflänzchen sind gesund 
geblieben und wie viele sind dem Wurzelbrand zum Opfer 
gefallen? | 

Aus nebenstehender Tabelle ist zu entnehmen, daß nach 5 Tagen 
die im anhaltischen Boden und im Glassand aufgelaufenen Keime noch 
so gut wie völlig gesund waren, wäbrend in den drei wurzelbrandigen 
Böden sich schon starkes Auftreten der Krankheit bemerkbar machte 
Auch späterhin zeigte sich hier die Krankheit sehr stark, so daß .die 
kranken Pflanzen die gesunden oftmals weit übertrafen. Nach 9 Tagen 
war auch im Glassand der Wurzelbrand aufgetreten. Die Menge der 
wurzelkranken Pflanzen betrug nach 9 Tagen 


bei dem ungarischen Boden . . . ». .» 2.2..2..808% 
» Boden der Provinz Sachsen . . . . . 60.7, 
ie „ aus der Ückermark . . . . .... 55.85, 
DE ” ; Anhalt ; u 4.0. 2 


beim Glassand. . . 2 2 2 2 2 2 nen. 832, 
III. Welchen Einfluß hat das Verkrusten des Bodens auf das 
Auftreten des Wurzelbrandes® 
Der Prozentsatz kranker Pflanzen bezogen auf die aufgelaufenen 
Pflanzen ist annähernd der gleiche, gleichgültig ob der Boden verkrustet 
war oder nicht; wie aus folgender Tabelle hervorgeht: 
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Summe der kranken Pflanzen 


.Boden verkrustet Boden nicht verkrustet 

im Boden aus Ungam ... . . 279 = 80.0 s 304 = 815) „u: 

er „ der Provinz Sachsen. 113 = 646 | © = 216 = 5671 58 

5, »„  » Uckermark . . . 25 = 400% 3 3 302 = 61.5 4 53 

» nm ausAnhalt. .... 4= 1] 5 1= 2.| "5 

„Glasand. 2 222.2... 180-3.) T8 15-22) #8 
Summe: 711 = 421% 1008 = 423% 


Demnach wird der Wurzelbrand der aufgelaufenen Pflanzen 
nicht durch das Verkrusten hervorgerufen; wohl aber wird das Auf- 
laufen selbst durch das Verkrusten sehr stark beeinträchtigt. Dem- 
zufolge ist die Anzahl der stehen gebliebenen gesunden Pflauzen in 
dem nicht verkrusteten Boden erheblich größer ala in dem verkrusteten 
(977 gegen 1365). 


IV. Welchen Einfluß hat die Behandlung des Saatgutes nach 
der Schäl- und Beizmethode von Kühle-Gunsleben auf das 
Auftreten des Wurzelbrandes? 


Es betrug die Summe (aus allen Böden) der kranken Pflanzen 
bei gebeiztem Saatgut 926, bei nicht gebeizten Saatgut 793, und die 
Summe der gesunden Pflanzen bei gebeiztem Saatgut 1119 und bei 
nicht gebeiztem 1223. Deimnach ist das Schälen und Beizen des Saat- 
gutes ohne Einfluß auf das Auftreten des Wurzelbrandes gewesen. 
Der höhere Auflauf der gebeizten Saat wurde vollkommen durch das 
stärkere "Auftreten des Wurzelbrandes aufgehoben. Allerdings werden 
durch das Beizen die Keime von Phoma betae verringert, und durch 
das Lockern der Fruchtdeckel wird die Keimungsgeschwindigkeit und 
die Zahl der Keime des Saatgutes erhöht. Doch sind die Nachteile, 
wie geringere Widerstandsfähigkeit der Keime ‚gegenüber Pilzen, Er- 
höhung der Gefahr, daß die Samen vor der Keimung durch Bakterien 
zerstört werden, eventuell auch schädliche Einflüsse der Gifte auf den 
Keimling, meist schwerwiegender als die Vorteile. Nur die Erhöhung 
der Keimungsgeschwindigkeit kann in trockenen Frübjahren, wie z. B. 
1909 sehr von Nutzen sein. So ergaben sich auf dem Versuchsfelde 
Passendorf folgende Verschiedenheiten im Auflauf und in der Ernte: 


bei unbehandeltem bei geschältem und 
Samen gebeiztem Samen 
Auflauf auf !, Aha. . . . 43250 12 175 
Geerntete Rüben (Zahl). . 3525 4193 
„ gewaschene Rüben 111.2 Zentner 151.8 Zenter 
Zucker %. . 2.2.2... 15.1 15.6 


»„ Zentuer. .... 16.87 23.62 
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V. Auf welchen Eigenschaften der Böden beruht das Auf- 
treten des Wurzelbrandes, und gibtes Mittel, sie zu beseitigen? 


Die Zusammensetzung der verschiedenen Böden war die folgende: 














I Ä q, Mechanische Analyse Chemische Analyse 
ARE TEE | | | 
ge € | | 

Boden- ı RIE® a8 “ 0 ej 
herkunft N: un2 23 98/485 ER a 2 | 1a E 
u,\83123 42 5* | _ 
INA | 2 |%8 
| ! | I > m | ! | 
-% HR Hi »"» ı % % 





56.3 116.2 | 3. : 0.10 09 |0.7 





Ungarn . . 








|| 28 |23s | 21.2 
Provinz Sachsen . | 0.7 | 7.1 | 126 | 57.6 | 22.0 ! 2.62 | 0.13 0.035 10.195 | 0.06 
Uckermark. . . || 2.3 | 18. | 426 | 23.7 ! 13.3 | 1.78 | 007 . 0.037 | 0.154 | 0.00 
Anhalt . . . .1 13 a 17.8 | 42.5 M 24.7 | 1.72 | 0.38 0.138 | 0.241 | 21.61 








Nach diesen Zahlen liegen die Verhältnisse für den anhaltischen 
Boden am günstigsten: Das Verhältnis von Staubsand zu den ab- 
echlämmbaren Teilen ist das engste, dies bedingt die günstige Krümel- 
struktur des Bodens; der Boden ist reich an Nährstoffen, besonders an 
Kalk. Man wird nicht fehlgehen, wenn man daraus schließt, daß dieser 
Boden seine hohe Gesundheit dieser Zusammensetzung verdankt, und 
daß die mangelhafte Beschaffenheit der übrigen Böden das Auftreten 
des Wurzelbrandes begünstigt. Dann aber ist es vielleicht aussichts- 
reich, den Wurzelbrand durch bodenverbessernde Mittel zu bekämpfen- 
Den parasitären Momenten könnte gleichzeitig durch bodendesinfizierende 
Mittel Rechnung getragen werden. 

Bei deä Versuchen, welche die Verff. nach diesen Richtungen hin 
angestellt haben, prüften sie als Desinfiziens ein englisches Geheimmittel 
„Apterite”, welches aus einem Gemenge von Rohnaphthalin und rohem 
Calciumsulfid besteht, und ferner Karbolineumtorfmehl. Zu den Feld- 
versuchen wurde der Boden der Provinz Sachsen benutzt. Düngung 
und Behandlung des Bodens, sowie die Versuchsergebnisse gehen aus 
umstehender Tabelle hervor: | 

Die Erträge beziehen sich auf '/, a; auf 1 ka wurden folgende 
Düngermengen gegeben: 2 ds 40%iges Kalisalz, 2 ds Superphosphat, 
40 dx Kalk, 31), dx Kochsalz, 8 ds 'Torfmull, 2 dz Apterite, 2 dz 
Karbolineumtorfmehl. 

Der Versuch enthält den Beweis, daß es allein durch Anwendung 
bodenverbessernder Maßnahmen gelingt, den Wurzelbrand erfolgreich 
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Auf- Wursel- | Geerntete | Gesamt- 
gelaufene brand | 
Pflanzen ! 


Bebandlung des Bodens 










Unbehandelt . 2879 40 539 42.3 
Kali. ee 2... 3088 26 475 53.4 
Phosphorsäure, Kali ea an ah en 5329 15 615 89.9 
Kalk, Kali . . . be Be 4074 | 21.5 546 95.4 
Phosphorsäure, Kalk, Kali. “20. ‚4864 13 651 148.5 
Kochsalz . . . 16. di 6077 | 25 613 71.2 
Kochsalz, Phosphorsäure, Kalk | 6088 28 163 157.1 
Torfmehl . . . Be 4441 | 37 474 49.7 
Torfmehl, Phosphorsäure, Kalk wis 4415 21 682 123,4 
Apterite . . =. & 4071 23 375 23.3 
Apterite, Phosphorsäure, Kalk u % 5140 13 600 120.2 
Rarbolineumtorf . . 3588 5 . 441 36.9 
Karbolinumtorf, Phosphorsäure, Kalk 4741 22 633 98,6 


zu bekämpfen. Die angewandten Bodendesinfektionsmittel haben zwar 
weder allein, noch im Verein mit Düngemitteln eine nennenswerte 
günstige Wirkung ausgeübt; auch der Torfmull ergab keinen Erfolg. 
Dagegen erwiesen sich Kalk, Phosphorsäure und Kochsalz von größtem 
Einfluß. Ein voller lückenloser Bestand Jer Parzellen wurde nur dort 
erreicht, wo gleichzeitig mit Kalk, Phosphorsäure, Kali oder Kochsalz 
gedüngt wurde. Besonders auffallend ist die günstige Wirkung der 
Kochsalzgabe auf das Auflaufen der Rüben. 

Die gewonnenen Erfahrungen wurden von den Verff. schließlich 
noch auf einen ganz anders gearteten Boden übertragen, nämlich auf 
den lehmigen Sandboden aus der Uckermark. Zum Vergleich wurde 
der Boden der Provinz Sachsen (aus Lützen) und ein gesunder, humoser 
Gartenboden aus Halle herangezogen. Die Versuche wurden in Gefäßen 
ausgeführt; die Rüben wurden 26 Tage lang beobachtet, dann hatte 
der Wurzelbrand sein Maximum erreicht. Gedüngt wurde 'mit Kali, 
Kalk, Phosphorsäure ohne und mit Kochsalzbeigabe. Die Resultate 
waren die folgenden: (Siehe Tabelle Seite 845.) 

Der Versuch hat demnach folgendes ergeben: 

1. In den beiden wurzelbrandigen Böden ist in der ungedüngten 
Reihe der Wurzelbrand sehr stark aufgetreten; bei dem ersten Boden 
so stark, daß von 134 aufgelaufenen Pflanzen (aus 200 Knäueln) nur 
19 gesunde stehen geblieben sind. Der gesunde Boden zeigte den 
besten Auflauf und die geringste Zahl wurzelkranker Pflanzen. 

2. Die Düngung mit Kalk, Kali und Phosphorsäure wirkte auch 
bei diesen Topfversuchen außerordentlich günstig auf den Auflauf und 


39. Jahrg.) Pflanzenproduktion. 845 





Gedüngt mit 





I. Wurzelbrandiger Boden aus | 
| 


Lützen: 
Gesamtauflauf, Anzahl . . 134 166 185 
davon wurzelbrandig . . . 86% 33% 44% 
„ gesund, Anzahl . . 19 112 103 
II. Wurzelbrandiger Boden aus 
Uckermark: 
Gesamtauflauf, Anzahl . . 210 294 "274 
davon wurzelbrandig . . . 3% | 14% 21% 
„ gesund, Anzahl . . 120 254 217 
III. Gesunder Boden aus Halle: 
Gesamtauflauf, Anzahl . . 247 262 266 
davon wurzelbrandig . . . 21% 12% 9% 
„ gesund, Anzahl . . 196 231 243 


die Bekämpfung des Wurzelbrandes. Dies ergibt sich besonders beim 
Vergleich der Zabl der gesund gebliebenen Pflanzen, deren Anzahl 
das Doppelte bis Sechsfache in dem gedüngten gegenüber den un- 
gedüngten Gefäßen ist. 

3. Derselbe günstige Erfolg dieser Düngung zeigte sich sowohl 
bei dem schweren Boden aus Lützen wie bei dem leichten Boden aus 
der Uckermark. 

4. Die Kochsalzbeigabe hat bei den Topfversuchen keinen be- 
sonderen Vorteil gebracht, eher etwas geschadet; doch darf dies Resultat 
keinesfalls auf das freie Land übertragen werden. 

Die gewonnenen Ergebnisse müssen zunächst an möglichst vielen 
Stellen unter den verschiedensten Verhältnissen in der Praxis nach- 
geprüft werden. Da vielfach ein eisenschüssiger Untergrund als Ursache 
des schlechten Gedeihens der Rüben in Frage kommt, muß dieser 
Übelstand in erster Linie beseitigt werden. Der Untergrund muß in 
solchen Fällen möglichst tief gelockert und gekalkt, aber keinesfalls 
herausgepflügt werden. [Pfl. 667] Popp. 
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Die Nematoden-Bekämpfungsversuche des landwirtschaftlichen 
Instituts der Universität Halle a./S. 
Von J. Kühn !) 


Die bis zum Jahre 1862 zurückreichenden Versuche erstreckten 
sich auf ein Ackerstück von 7.5 Aha Größe, welches zu den ältesten 
Rübenfeldern der Provinz Sachsen gehörte und das bei sehr oft er- 
folgter Wiederkehr der Rübe im höchsten Grade rübenmüde geworden 
war. Die letzte Rübenernte hatte nur 47 Ztr. 50 Pfd. betragen. Daß 
die Rübenmüdigkeit nicht auf einen Mangel an Nährstoffen zurückzu- 
führen war, sondern wahrscheinlich, wie von vornherein vermutet worden 
war, in den’ zahlreich vorhandenen Nematoden ihre Ursache hatte, ging 
zunächst daraus hervor, daß starke Kalidüngungen in den verschiedensten 
Formen zugleich mit der entsprechenden Phospborsäure- und Stickstoff- 
düngung angewendet nur sehr unbedeutende Ertragssteigerungen hervor- 
riefen. Es wurden danach nicht mehr als rund 60 Ztr. Rüben pro 
Morgen geerntet. | 

Zur Bekämpfung der Nematoden wurden nun zunächst die wich- 
 tigsten Vertilgungsmittel angewendet, welche gewöhnlich gegen die Reb- 
laus empfohlen werden, indessen ohne jeden Erfolg; allein der Kalk 
erwies sich als den Nematoden unzuträglich, schädigte aber anderseits 
die Keimfähigkeit der Rübensamen. — Weiterhin wurde auf einem 
Teile des Feldes der Versuch gemacht, durch Spatpflügen die Nema- 
toden gewissermaßen zu vergraben, aber ebenfalls ohne. Erfolg. Eben- 
sowenig wirkte ein Ausfrieren des Bodens schädigend auf die Parasiten 
ein. Dagegen wurde durch eine Erhitzung der Erde, wie sie durch 
Brennen erreicht wird, ein sehr befriedigendes Resultat erzielt. Eine 
so bearbeitete Parzelle ergab im darauf folgenden Jahre eine Rüben- 
ernte von 222 Ztr. 53 Pfd. gegen früher 60 Ztr. Leider aber konnte 
an eine umfängliche Anwendung dieses Verfahrens wegen der erheb 
lichen Kosten an Brennmaterial und Arbeit nicht gedacht werden. 

Es wurden daher weitere Versuche angestellt, denen die Idee zu- 
grunde lag, durch möglichst dichte und wiederholte Aussaat solcher 
Nährpflanzen, welche die Nematoden besonders lieben, dieselben gleich- 
sam in den Wurzeln dieser Pflanzen einzufangen. Die Fangpflanzen 
waren dann zu der geeigneten Zeit, sobald nämlich das erste Stadium 
des Anschwellens der Nematodenlarven innerhalb der Würzelchen zu 
bemerken war, möglichst mit allen Wurzeln herauszunehmen und zu 


1) Blätter für Zuckerrübenbau 1909, S. 305. 
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zerstören. Ein Feldstück, auf welchem . dieses Verfahren 3mal nach- 
einander angewendet war, gab im darauffolgenden Jahre einen Rüben- 
ertrag von 183 Ztr. 46 Pfd. pro Morgen. Die Rübenmüdigkeit war 
also durch Anwendung der Nematodenfangpflanzen vollständig beseitigt. 

Da es nun aber in vielen Fällen schwer sein dürfte, die erforder- 
lichen Handarbeitskräfte für das rechtzeitige Aufnehmen der Fang- 
pflanzen zu beschaffen, so wurden weiterhin Versuche angestellt, die 
Nährpflanzen in dem geeigneten Zeitpunkte auf dem Felde selbst durch 
Pferdeinstrumente zu zerstören. Durch Anwendung von Hackmaschine 
und Grubber wurden die Pflanzen ungefähr 5 cm unter der Erdober- 
fläche abgeschnitten und darauf die im Boden befindlichen Wurzeln 
zerrissen und an die Luft gebracht, wo sie alsbald vertrocknen und 
absterben. Da die Nematodenlarven in dem oben bezeichneten Stadium 
ihre Bewegungsfreiheit vollständig verloren haben, so sind sie nicht im- 
stande, die absterbenden Wurzeln zu verlassen und gehen aus Mangel 
an Nahrung zugleich mit diesen zugrunde. Als wirksamste Fangpflanze 
erwies sich der Sommerrübsen, von welchem 20 Pfd. pro Morgen aus- 
gesät wurden und welcher 3 bis 4, ausnabmsweise 5 Aussaaten wäh- 
rend eines Sommers gestattete. 


Sandwicke und lang- Zuckerfüben Zuckerrüben Durchschnitt- 

Roggen grün pflan- pro Morgen pro Morgen licher Ertrag 

abgeerntet zen geerntet nach geerntet ohne auf gesunden 

Faugpflanzen Yangpflanzen Feldern 
pro Morgen 

Jahr Ztr. Ztr. Ztr. Ztr. 
1900 108.0 3 137.5 90.2 196.7 
1901 140.2 4 172.3 135.6 210.4 
1902 140.4 3 154.0 83.2 162.9 
1903 138.7 3 162.1 74.6 1195 
1904 1510 _ 3 110.6 19.4 80.5 
1905 135 e 3 250.3 117.8 210.8 
1906 141.7 3 119.7 101.1 199 g 
1907 124.7 3 167.6 62.3 182.0 
1908 139.5 4 181.6 106.1 176.9 
Mittel 131.1 168.5 94.5 110.0 


Um nun aber durch die Aussaaten der Fangpflanzen die betreffende 
Jahresnutzung nicht vollkommen zu verlieren, wurde in der Folge der 
weitere Versuch gemacht, eine rasch wachsende Nutzpflanze, in deren 
Wurzeln Nematoden bisher nicht beobachtet waren, vor oder nach dem 
Fangpflanzenbau einzuschalten. In dieser Beziehung bewährte sich sehr 
gut die Zottelwicke (Vicia villosa Roth) und wurde nun vom Jahre 
1900 ab auf den 3 je 1 ha großen Parzellen die folgende Fruchtfolge 
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eingeführt: 1. Hannagerste, 2. Vicia villosa mit Roggen, Aussaat im 
August und September, Ernte von Mitte bis Ende Mai, alsdann Aus- 
saat von Sommerrübsen als Fangpflanze und im 3. Jahre Zuckerrüben. 
Die hierbei erzielten sehr günstigen Ernteergebnisse sind in der Tabelle 
Seite 847 zusammengestellt: 

Es war also durch das beschriebene Verfahren gelungen, ein im 
höchsten Grade rübenmüdes Feld wieder zu normaler Ertragsfähigkeit 


zu bringen und zwar ohne jedes finanzielle Opfer. 
[(Pül. 668.) Richter. 
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Die Beziehungen der Körperoberfläche zum respiratorischen Gaswechsel. 
Von Dr. med. vet. H. Kettner.*) 


Der Stoffwechsel pro Gewichtseinheit Tier wird mit Zunahme des 
Körpergewichtes geringer. Kleine Tiere verbrauchen relativ mehr Nahrungs- 
stoff als große, und auch die Kohlensäureausscheidung und Sauerstoff- 
aufnahme wachsen in geringerem Verhältnis als das Körpergewicht- 
Zu ganz anderen Werten gelangt man jedoch, wenn man statt des 
Gewichtes die Körperoberfläche in Rechnung setzt. Kleinere Individuen 
baben im Verhältnis zur Körpermasse eine größere Oberfläche. Daher 
behauptete Bergmann schon 1848, daß man annähernd konstante 
Zahlen erhält, wenn die Umsatzgröße auf die Einheit der Körperober- 
fläche berechnet wird. Dieser von Bergmann nur theoretisch be- 
gründete Satz fand dann durch die Versuche von Rubner seine Be- 
stätigung. Rubner untersuchte die Wärmeproduktion bei verschiedenen 
hungernden Hunden und stellte zunächst fest, daß mit sinkendem 
Körpergewicht die Intensität der Verbrennung steigt. Aus der Bestim- 
mung der Oberfläche der Tiere berechnete er sodann, daß der Gesamt- 
stoffwechsel hungernder Hunde direkt proportional ihrer Oberfläche ist. 
„Große und kleine Hunde zersetzen nicht deswegen verschiedene Mengen 
von Nahrungsstoffen, weil ihre Zellen bestimmte Verschiedenheiten in 
der Organisation haben, sondern deshalb, weil die von der Haut aus- 
gehenden, durch die Abkühlung bedingten Impulse die Zellen zur 
Tätigkeit anregen.* Dies Gesetz ist nach Rugner nicht allein für 
den Hund maßgebend, sondern auf alle Warmblüter übertragbar. 


!) Archiv für Physiologie 1909, Heft 4 bis 6, S. 447 bis 474. 
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Allein Rubners Anschauungen blieben nicht unwidersprochen. 
Von mehreren Seiten wurde behauptet, daß Unterschiede im Stoff- 
umsatz auch bei Zugrundelegung der Körperoberfläche bestehen, daß 
der Gaswechsel und der Kraftumsatz im jugendlichen Alter nicht nur 
bei der Berechnung auf die Gewichts- sondern auch bei einer solchen 
auf die Oberflächeneinheit größer, im Senium geringer ist als im Mannes- 
alter. Anderseits fanden die Rubnerschen Versuche aber auch ver- 
schiedentliche Bestätigung. 


Da aber immerhin die Frage nicht durchaus in einer Richtung 
entschieden ist, so hat Verf. die Beziebungen der Körperoberfläche zum 
respiratorischen (saswechsel beim Meerschweinchen einer näheren Unter- 
suchung unterzogen. Die Versuche wurden ausgeführt mit 13 Tieren 
verschiedener Größe, bezw. verschiedenen Alters, aber, zur Ausschaltung 
etwaiger zwischen den einzelnen Rassen bestehender Unterschiede, einer 
Rasse und eines Stammes. „Um die Tagesschwankungen in der Kohlen- 
säureproduktion auszugleichen und genaue Durchschnittsresultate zu 
erzielen, erstreckten sich die Versuche fast durchweg über eine Dauer 
von 24 Stunden.“ Die Tiere saßen während dieser Zeit unter einer 
Glasglocke, die so klein bemessen war, daß ausgiebige Bewegungen ver- 
hindert, wurden. Die Temperaturen waren stets dieselben und betrugen 
17 bis 20°C. Jedes Meerschweinchen diente zu mindestens zwei Ver- 
suchen an verschiedenen Tagen; das Tier wurde nicht eher zu dem 
zweiten Versuche benutzt, bis es sich, nach Gewicht beurteilt, von dem 
ersten Versuche erholt hatte Das Körpergewicht wurde aus dem 
Grunde zum Vergleiche herangezogen, weil es wünschenswert war, die 
Versuche unter möglichst gleichen Bedingungen zu wiederholen und ein 
anderer Anbalt für die Wiederherstellung des ersten Zustandes nicht 
vorhanden war. Hatten zwei Versuche annähernd gleiche Werte an 
ausgeschiedener Kohlensäure ergeben, wurden die Tiere zur Bestimmung 
ihrer Oberfläche mit Chloroform getötet.“ 


Die Ergebnisse sind in der Tabelle Seite 850 zusammengestellt: 


Hierin ist die Reihenfolge der Tiere nach ihrem Körpergewicht 
gewählt. Tier 10 starb bei dem zweiten Versuch infolge Versagens 
der Wasserstrahlluftpumpe; Tier 8 starb vor dem dritten Versuch. 

„Aus den Tabellen ist zu ersehen, daß mit zunehmendem Körper- 
gewicht bezw. Alter einmal die gesamte Kohlensäureproduktion steigt, 
so daß das kleinste Tier von mittlerem Gewicht 175 g 8.29 9 CO, 
innerhalb 24 Stunden ausscheidet, während das schwerste Tier vom 
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u | Gesamt> Kohlensäure- Kohlensäure pro Stunde Kohlensäure pro Stande 
8 5 produktion in 24 Stunden auf 100 g Körpergewicht und gdm Oberfläche 
Rs | : — een EI UNSERER SESNERRSINA 

2 | g | I g | com com 

7 8.2836 4.238 | 0.254 | 129 | 0.133 63 

8.2996 4.286 | 0.330 118 ' 0.128 63 

10 9.1685 4.679 | 0.235 115 0063 
6 9.1730 481 0.186 94 | 0.18 7 

11.0686 5.046 0.224 114 | 0.10 1 984 

8 10.4156 5.816 | 0.198 101 0.119 61 

12.1006 | 6.367 0.241 | 123 0.18 | 73 

| 10.4092 5.312 0.194 | 99 0.119 | 61 

2 12.1300 6.186 0.168 | 86 0.18 | 60 

) 12.8914 6.53 | 0.177 | 9 0.125 64 

; 12.0856 638 0 | 0a I 87 0.18 068 

4 13.6930 6.988 | 0.178 | | 0.11 | 12 

13.3340 600 0; 0 | 018 70 

3 || 12.0880 6.169 | 0.187 80 0.111 | 56 

i 12.0886 6.167 0.168 | 81 0.111 56 

5 || 13.1880 6.708 | 0. 58 0.144 13 

12.9376 6.5068 | 0.16 86 0.142 12 

1 13.9860 7.112 0.151 11 v.111 56 

14.1216 | 7.312 0.150 | 17 0.113 | T 

9 | 14.0876 | 7.496 0.143 13 0.118 ! 60 

I 15.8092 7.811 Ä 0.147 | 75 0.128 | 63 

12 | 14201 | aa 0.8 | 64 013 1 58 

| 16.0983 | 8.519 | 0.159 | si Ä 0.1 |. 67 

| 15.2682 | 7.784 0.141 12 0.191 | 62 

11 | 17.4062 8.8883 | 0.119 61 | 0.116 | 99 

‚ 17.5832 | 8.948 Ä 0.122 | 62 : 0307 | 6U 

13 20.5812 10.04 | 0.108 i 55 | 09,115 59 

22.0892 11.273 | 0.114 Ä 1 Dur | Pe 1 = Bu 63 

| 22.6813 11.575 | 0.120 6l | 0.126 5 64 


mittleren Gewicht 681 g in derselben Zeit im Mittel 21.78 g CO, 
produziert. 

Weiter geht aus den Tabellen hervor, daß die Kohlensäureproduk- 
tion pro 100 g und Stunde von 0.108 9 beim größten Tiere bis auf 
0.254 9 beim kleinsten, also um 135% steigt. Im Gegensatz hierzu 
schwankt die Kohlensäureproduktion auf die Einheit der Oberfläche 
(Quadratdezimeter) und Stunde berechnet nur innerhalb 0.111 und 
0.144 9!) entsprechend 30%. Es werden also beim Meerschweinchen 


') „Mit Ausnahme eines Versuches (Tier Nr. 6), bei dem die eine Kon- 
trolle etwas aus der Reihe fällt (Versuchsfehler? Erhöhte Bewegung ?)“ 
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die ziemlich erheblichen Differenzen, welche zwischen größeren‘ und 
kleineren bezw. älteren und jüngeren Tieren hinsichtlich der Gewichts- 
einbeit des Körpers bestehen, für die Oberflächeneinheit zum großen 
Teil ausgeglichen. Demnach läßt sich behaupten, daß beim Meer- 
schweinchen das Rubnersche Gesetz Gültigkeit besitzt, d. h. eine Ab- 
hängigkeit des Stoffwechsels von der Körperoberfläche besteht. Die 
sich bei Berechnung der Kohlensäureproduktion auf die Einheit der 
Körperoberfläche ergebenden Schwankungen bei den verschiedenen Tieren 
und die bei einem und demselben Tiere in verschiedenen Versuchen 
zutage tretenden Unterschiede in der Kohlensäurebildung lassen sich 
ungezwungen dadurch erklären, daß Kaninchen sowohl wie Meer- 
schweinchen nach A. Loewy im allgemeinen nicht im wirklichen 
Hungerzustande zur Untersuchungen kommen, sondern daß ihr Darm 
auch bei Nahrungsentziehung noch tagelang wechselnde Mengen von 
Nahrungsresten enthält, also mehr oder weniger Verdauungsarbeit leisten 
muß. Hierfür spricht auch die Tatsache, daß bei Prüfung des Harns 
bei 29 Versuchen derselbe nur fünfmal sauer reagierte, also als wirk- 
licher Hungerbarn angesprochen werden konnte. Zum anderen dürften 
die Unterschiede darauf zurückzuführen sein, daß die Tiere in dem 


einen oder anderen Versuch sich etwas mehr oder weniger bewegten.“ 
[Th. 845) R. Neumano. 


Versuche über die Wirkung von Kartoffeln und 
Kartoffelfabrikaten bei der Schweinemast. 
Von Prof. Dr. E. Haselhoff.') 


Der günstige Ausgang früherer Versuche mit Kartoffeln veranlaßte 
Verf. derartige Versuche fortzusetzen. Aus 36 gleichmäßigen Schweinen 
wurden neun Gruppen zu je vier Schweinen gebildet; je drei Gruppen 
gehörten zu einer Versuchsreihe. Das Grundfutter bestand aus Mager- 
milch, Maisschrot, Weizenkleie und Sesamkuchen. Dazu wurde ge- 
füttert in 

Abteilung I Kartoffeln (rob), 
B 1I Kartoffeltrockenschnitzel, 
; III Kartoffeln (roh) und Zuckerflocken. 

Bekanntlich hat Schneidewind bei seinen Versuchen den günstigen 
Einfluß der verzuckernden Wirkung von Malz auf Trockenkartoffeln fest- 
gestellt. Als ein Fabrikat solcher Art sind die Fiddichower Zucker- 


'!) Fühlings landwirtschaftliche Zeitung 1910, S. 329. 
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flocken empfohlen worden, welche aus Kartoffelflocken vermengt mit 
diastasereichem Mehl bestehen. Diese Zuckerflocken wurden in der 
III. Versuchsreihe neben den Kartoffeln gefüttert. 

Die rohen Kartoffeln wurden gedämpft und unzerquetscht mit 
Magermilch gekocht den Schweinen morgens und abends gegeben; 
ebenso wurden auch die Kartoffeltrockenschnitzel und die Zuckerflocken 
mit Magermilch gekocht und angebrüht morgens und abends verfüttert. 
Das übrige Futter wurde mittags trocken verabreicht. 

Der Gehalt der Futtermittel an Stärkewert und verdaulichem Ei- 
weiß war der folgende: 


Futtermittel Stärkewert verdaul. Eiweiß. 


kg in 100 kg % 
Gedämpfte Kartoffel. . . . . . . 21.20 1.04 
Kartofteltreckenschnitzel . . -. . . 70.88. 2.06 
Zuckerfiocken . . . 2 22 2.2.70. 3.10 
Magermilch . . » 2 2 2 2202020 846 3.25 
Maisschrot . . . 2 2 222.22. 78.2 1.4 
Weizenkleie - . . -» 2 2 2.22.40. . 8.95 
Sesamkuchen . . . . : . 67.51 33.96 


Auf 1000 kg ee erhielten die Schweine täglich: 





bei Durch- 
Versuchsperiode schnitisgewioht a “ lee 
vop 1 Schwein 








Abteilung I (Kartoffel). 





3. X bis 2. XL. oo on | 544 4.91 32.52 
23. XL.bs 0. XL... . 2 | 38 25.55 
XL E.L 2222. ge 3.m 23. 


Abteilung II (Kartoffeltrockenschnitzel). 





25. X. bis 22. XI. . . 2 22% 54.9 4.61 33.06 
23. XI. bis 20. XII. . . . 2... 711.7 2.97 25.08 
21. XII. bis 18.1... . .:.. 2. 94.7 2.85 23.86 
Abteilung II (Kartoffel und Zuckerflocken). 
25. X. bis 22. XL. . 2.2.2. 54.2 4.91 33.73 
23. XI. bis 20. XII. . . 2. 2... 76.6 3.2 25.12 
21. XI. bis 18.1... 2. 2. 2.2. 96.0 2.99 23.76 


Diese Nährstoffmengen stimmen für die einzelnen Versuchsperioden 
sowohl, wie auch mit den Kellnerschen Normen hinreichend überein. 


Die mittlere Lebendgewichtzunahme betrug für je einen Stall mit 
vier Schweinen ; 
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Abteilung I Abteilung II Abteilung III 


kg kg kg 
inder I. Perid . . . . . 832 89,5 90.2 
ae sp. u: & SE  . 70.25 112 
5. ALL = ne 648 71.5 68.8 - 
Für die ganze Versuchsdauer . . 220.5 231.25 236.2 


Hieraus berechnet sich die tägliche Gewichtszunahme für ein 


Schwein: | 
Abteilung I Abteilung II Abteilung III 


nn kg ko kg 
in der IJ. Periode. . . . . 0338 0.799 i 0.805 
ee: El: ne 2.2.0684 0.847 0.689 
ses IE ee 0 0.638 0.614 
Im Mittel des ganzen Versuches 0.656 0.688 0.708 


Diese Gewichtszunahmen sind in den einzelnen Versuchsperioden 
wie auch im Durchschnitt des ganzen Versuches zufriedenstellend. Am 
geringsten ist die Zunahme nach Kartoffeln allein; durch die Beigabe 
von Zuckerflocken zu den Kartoffeln wird die Zunahme ‘derartig ge- 
steigert, daß sie am günstigsten ist; die Wirkung der Kartoffeltrocken- 
schnitzel steht in der Mitte. 

Für die Berechnung der Kosten des Mastzuwachses sind für 
die einzelnen Futtermittel folgende Preise zugrunde gelegt: 


Kartoffeln - - . 2 2 2 2.202400 .4 pro 100 kg 


Magermilch. . . 2 2 ..830 u „ 100 „ 
Kartoffeltrockenschnitzel . a re 2 IM, 
Zuckerflocken . . . 2. 2 2.2.2...220 „ ,„ 100 „ 
Maisschrot . . . . 2 2 2 22.470 „ „ 100 „ 
Weizenkleie . . . ». 2 22.2.1420 „ „100 „ 
Sesamkuchen . . . . 2 020.140 „ „ 100 „ 
Die Ausgaben für die Fütterung betrugen in 

Abteilung I nn nen. 461.974 

s IT. u: 2 8 2 7 a 2er BEL, 

TIL.» 2.  ...510.68 „ 


Rechnet man nach Howard für EBEN Unkosten (Wartung, 
Pflege, Inventarabnutzung) 17.76 .% für ein Schwein jährlich, so sind 
für zwölf Schweine in 84 Tagen (Dauer des Versuches) 49.05 4 zu 
setzen. Danach stellen sich die Produktionskosten für 100 Ag Lebend- 


gewicht 


in Abteilung I (Kartoffeln) . . . 0. auf 778.4 
II (Kartoffeltrockenschnitzel 20008950 „ 
III (Kartoffeln und Zuckerflocken) . „ 78.99 „ 


854 ‚Tierproduktion. [Dezember 1910. 


nn m 
me I u 


Die Fütterung von Kartoffeltrockenschnitzeln hat hiernach die 
Produktionskosten erbeblich erhöht. 
Bei . der Berechnung der Rentabilität der Mast sind noch die 
An- und Verkaufspreise der Schweine zu berücksichtigen. Die Rech- 
nung ist dabei für je einen Stall mit vier Schweinen die folgende: 
Abteilung I Abteilung II Abteilung FII 


Futter und allgemeine Unkosten . 170.34 .4 206.98 4 186.58 4 
Ankaufspreiss - - 2 2 22.2... 21331 „ 215.4 „ 2123 „ 


Gesamtausgabe - . . . 2 2. 383.65 4 422.2 A 398.91 4 
Verkaufspreis a nn. 39435 „397.30 „ 40755 „ 


Gewinn (+) oder Verlust (-). .+10.3.4 — 241124 +34 A 


Die Verfütterung der Kartoffeltrockenschnitzel hat demnach bei 
den angegebenen Preisen zu einem Verlust geführt; ein Beweis dafür, 
daß der Preis der Trockenschnitzel zu hoch gewesen ist. Dagegen ist 
mit Kartoffeln allein und auch bei Zufütterung von Zuckerflocken, bei 
einer Verwertung von 100 kg Kartoffeln mit 4.00 .%# und 1 kg Mager- 
milch mit 3 3, ein kleiner Gewinn erzielt worden, und zwar wurden 
die Kartoffeln mit 4.79 4, bezw. von 5.09 .% pro 100 kg verwertet, 
je nachdem die Kartoffeln allein oder mit Zuckerflocken verfüttert 
wurden, 

Der gleiche Versuch wurde vom 2. Dezember 1908 bis 23. März 
1909 wiederholt. Die einzelnen Versuchsperioden umfaßten jedesmals 
28 Tage, so daß der Versuch vier Perioden umfaßte. Die gefütterten 
Nährstoffmengen mußten diesmal etwas geringer gehalten werden, als 
der Norm entspricht, da die Schweine eine stärkere Ration nicht völlig 
aufnahmen. Der Mastzuwachs war infolgedessen auch geringer, be- 
sonders in der I. Periode. Die tägliche Gewichtszunahme je eines 
Schweines betrug 


bei Abteilung I bei’Abteilung II bei Abteilung III 
(Kartoffel- (Kartoffeln und 


KertoNeln) schnitzel) Zuckerflocken) 
kg kg kg 
in der I. Periode. . . 2.0464 0.498 0.442 
= =. 8. e ne 085 0.585 0.457 
„5. «UL R een 08518 0.546 0.549 
A. ar N: ne... 0.0489 0.535 0.534 
Iım Mittel des Versuches . . 0.505 0.541 0.503 


Die Zunahme ist hier geringer als bei dem ersten Versuch. Auch 
haben hier die Zuckerflocken die Wirkung der rohen Kartoffeln nicht 
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erhöbt, wenn auch in der III. und IV. Periode ein günstiger Einfluß 
zu beobachten ist. 

Für die Berechnung der Kosten des Mastzuwachses sind 
wieder die Ankaufspreise der zugekauften Futtermittel in Rechnung 
gestellt worden; sie waren fast die nämlichen wie im ersten Versuch, 
nur war das Maisschrot um 1 .% teurer und die Weizenkleie um 1 .4 
billiger. So betrugen die Kosten der Mast für je vier Schweine 

in Abteilung I . . . 207.» .4 bei einer Zunahme ven 227.2 kg 


= II: 0 0232085 " „ 2426 „ 
= ; II... 20290, » n R n„ 225.3 „ 


so daß die Produktionskosten für je 100 kg Lebendgewicht betrugen 


bei Fütterung von Kartoffeln . -. ». 2. 2...912.4 
e r „ Kartoffeltrockenschnitzel . . 9.94 „ 
n » „' Kartoffeln und Zuckerflocken 89.35 „ 


Auch in diesem Versuch stellen sich die Produktionskosten für 
100 kg Lebendgewicht bei der Verfütterung von Trockenkartoffeln in 
Form von Schnitzeln am höchsten; allerdings sind die Unterschiede 
nicht so erheblich wie beim ersten Versuch. Noch geringer sind die 
Unterschiede in der Höhe der Kosten bei den Kartoffeln allein und 
mit Beigabe von Zuckerflocken. Im Gegensatz zum ersten Versuch 
sind diese Kosten in der letzten Abteilung sogar noch etwas geringer 
als in der ersten. Im allgemeinen sind die Produktionskosten in diesem 
Versuch erheblich größer als im ersten Versuch, was in erster Linie 
auf die langsamere Mast zurückzuführen ist. 

Die Rentabilität ergibt sich aus folgender Zusammenstellung: 

Abteilung I Abteilung II Abteilung III 














Futter und allgemeine Kosten . 207.29.4 232.75.4 201.380 .4 
Ankaufspreis . . . 2. 2.2. 190.58 „ 168.00 „ 161.07 „ 
Gesamtausgabe. . . . . . . 398.12 .4 . 400.75 .A 362.97 A 
Verkaufspreis . . : 2 2... 418.00 „ 410.50 „ 387.50 „ 
Gewim . . . 2 222.2. 41934 49754 42453 .4 


Hier ergibt sich also in allen Versuchsabteilungen ein geringer 
Gewinn, der auf die im Vergleich zu dem ersten Versuch geringeren 
Ankaufskosten und höherem Verkaufspreise zurückzuführen ist. Bei 
Kartoffeltrockenschnitzelfütterung ist der Gewinn am geringsten, am 
höchsten bei Verfütterung von Kartoffeln mit Zuckerflocken. 100 kg 
Kartoffeln sind hiernach ohne Zufütterung von Flocken mit 5.27 .%, 
mit Zufütterung der Flocken mit 7.21 „#4 verwertet worden, also wesent- 
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lich höher als im ersten Versuch. Derartige Werte sind demnach be- 
deutenden Schwankungen unterworfen, je nach: der Höhe der Ankaufs- 
und Verkaufspreise. 

Allgemein ist aus beiden Versuchen zu Ren daß die Kartoffel- 
trockenschnitzel ein gut wirkendes Schweinemastfutter sind, welche auf 
den Mastzuwachs in gleicher Weise einwirken wie gedämpfte Kartoffeln. 
Jedoch stellen sich bei dem gezahlten Preise von 22.4 für 100 kg 
der Schnitzel die Produktionskosten zum Teil sehr erheblich höher, als 
bei Verwendung von gedämpften Kartoffeln, die letzteren zu 4.00 .% 
für 100 kg berechnet. Die Beigabe von Kartoffelzuckerflocken zu den 
gedämpften Kartoffeln hat sich bewährt; sie hat in den angewandten 
Mengen (ungefähr den vierten Teil vom Gewicht der Kartoffeln) zu 


einer höheren Verwertung der Kartoffel geführt. 
(Th. 826) Popp. 


Kleine Notizen. 





Analysen dreier Laterite aus Brasilien.) Von Albert Atterberg- 
Kalmar. Der Verfasser untersuchte mechanisch und chemisch drei Proben 
‚Laterite aus der Gegend von Rio Janeiro. 1. Laterit aus Santa Teresa (von 
der Webirgskette wie Probe 2). 2. Laterisierter Gneiß aus Corcovado (granat- 
nn Gneiß). 3. Laterit aus Serra de Itatiaya (aus Nephelinsyenit ent- 
standen. 


Die mechanische Analyse ergab: I. z III. 
Kies (> 2 mm Durchmesses) A 





Grobsand (2—0.2 mm Durchmesser) ; ; 38. 2 34 ; 8.0 
Feinsand, geglüht (0.2 mm Durchmesser — hydr. "Wert 

10 cm ruhender Wassersäule in 21): 10.6 | 12.4 | 12.9 
Grobton, ‚eeelun (hydr. Wert 10 cm ruhender Wassersäule in IB: 

Te‘ — 8h 53| 17711427 





Feinton. Rest in der Analyse (hydr. Wert < 10 cm "Was- | 
sersäule 8) . . 16.7 





12.4 | 29-3 

Salzsäure und natronlösliche Teile, (Feinboden | 

<02 mm Durchmesser mit 20 ccm Salzsäure s = 1.12 1h 

bei 100° behandelt. Nicht gelöstes einige Minuten mit | 

schwacher Natronlauge bei 50° digeriert zum Auflösen | | 

freigewordener Kieselsäure). a 19.9 | 19.5 | 18.4 
Glühverlust des Feinbodens . . . 2 2 2 2 2.2 ..167| 84,153 
Feuchtigkeit a 26! 21| 08 








Der Grobsand von Laterit I enthielt: Quarzkörner (Glühverlust 0.6°1,) 
mit viel Kaolinschuppen (14.2°,), von Laterit II: hauptsächlich Quarzkörner 
mit kleiner Einmischung von Glimmerschuppen, von weißen kaolinisierten 
Feldspatkörnern und von teils braungefärbten, teils helleren Aggregaten von 


ı) Centralblatt für Min. eto. 1909. Nr. 12. 
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eisenockerhaltigem Kaolin (Glühverlust 15.1°/,\, von Laterit III: Geringer Ge- 
halt an weißen kaolinisierten Feldspatkörnern; viel eisenockerhaltiger Hydrar- 
gillit (Glühverlust 23.7°],). - 

Der Feinsand enthielt von Laterit I: (Glühverlust 5°/,) helle Quarz- 
splitter mit Kaolinschuppen gemischt; von Laterit II: (Glühverlust 11°],) 
dieselben Bestandteile wie vorher; von Laterit IJI: (Glühverlust 13.01°/,) der 
Hauptsache nach Kaolin. 

Der Grobton schien in allen drei Lateriten Kaolin als Hauptbestandteil 
zu enthalten. | | 

Der Feinton und die salzsäure- nn natron-) löslichen Be- 
standteile der Laterite zeigten folgende Zusammensetzung (letztere auf 
100 Teile Laterit berechnet). 





l Feinton | Lösliche Bestandteile 

I ı | u I II II 
Kieselsäure . . . .ı| 39.4 40.87 42.01 630 5.00 1.54 
Tonerde 5 | 36.18 37.93 36.61 5.9 798 11.92 

Titansäure 3.68 3.03 3.64 — _ — 
Eisenoxyd. . ..:..1 — _ — 6.68 6.16 4.51 
Kalk . . "0.00 0.00 0.00 0.00 0.07 0.00 
Magnesia . | 0.20 | Spur | 0.9 | 0.16 0.21 | 0.08 
Natron . 0 0 0.0 0.232 | 008 : 088 
Kali. . . 2.2... | 0.50. 088 0.80 | 0.64 0.08 0.04 

Glühverlust . | 15.00 13.00 | 14890 | -- — _ 

Feuchtigkeit . ı A440 | 2.90 | 2.02 — — | — 


Der Verfasser zieht hieraus tolgende Schlüsse: 

Das Verhältnis zwischen Kieselsäure und Tonerde ist in der Salzsäure- 
lösung des Santa Teresa-Laterits fast dasselbe wie im Kaolin. Kaolin ist in 
Salzsäure unlöslich; der Gehalt der Salzsäurelösung an Monoxyden ist un- 
bedeutend, deshalb muß hier die salzaäurelösliche Form des Kaolins — der 
Nakrit — vorhanden sein. Die salzsäurelöslichen Bestandteile des Corcovado- 
Laterits sind nach aller Wahrscheinlichkeit: Nakrit und Hydrargillit nebst 
kisenoxyd. In den löslichen Bestandteilen des Itatiaya-L.aterits ist Hydrar- 

illit der vorherrschende Bestandteil. Die beiden aus Gneiß entstandenen 

aterite enthalten: Kaolin und Quarz nebst Eisenocker und Nakrit als Haupt- 
bestandteile; in kleineren Mengen Hydrargillit und ein Titanmineral. r 
aus Nephelinsyenit entstandene Laterit enthält viel Hydrargillit; aber auch 
hier ist der Kaolin der Hauptbestandteil. 

Nach des Verfassers Ansicht liefern die kieselsäurereicheren Silikate als 
Endprodukt der Verwitterung Kaolin nebst Nakrit; die kieselsäureärmeren 


Silikate ergeben aber nebst Eisenoxyd Tonerdehydrat als Endprodukt. 
[Bo. 315] Dr. Eberhart. 


Die Nutzbarkeit des Bodenstiokstoffs in Beziehung zur Bodenbasizität und 
zum Wachstum von Hülsenfrüchten. Von F. Lyttleton und James A. Biz- 
zell.') Vegetationsversuche mit Luzerne und Wiesenlieschgras in gekalktem 
und ungekalktem Boden zeigten, daß eine gewisse Basizität für die Salpeter- 
bildung von günstigem Einfluß ist. Luzerne besaß in gekalktem Boden einen 
höheren Stickstoffgehalt als in kalkbedürftigem. Wiesenlieschgras zeigte bei 
gemeinsamen Wachstum mit Luzerne einen höheren Stickstoffgehalt als bei 
alleinigem Wachstum. Die Unterschiede traten bei gekalktem Boden noch 
mehr hervor, als bei ungekalktem. (732) Koeppen. 


1) Chem - Techn. Repertorium am 2. August 1910, Quelle: Journ. Jnd. Eug. Chem. 1910 
Rd. 2, Seite 313. 
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Untersuohungen über das Vorkommen van Azotebakter im Moorbeden. 
Von H. von Feilitzen.!) Nach den Untersuchungen von Christensens 
(1906) kommt Azotobakter in Böden, die nur eine Spur von treier Säure ent- 
halten. nicht vor. Andrerseits sollen nach Kerzemieniewski (1906) Hu- 
musstoffe auf die Stickstoffassimilation dieses Bakteriums besonders günstig 
einwirken. Wie es sich dauach mit dem Vorkommen von Azutobaktar auf 
Moorboden verhält, ist im voraus schwer zu sagen. Verf. entnahm daher von 
verschiedenen Stellen der Moorversuchswirtschaften Flahult und Torestorps- 
mossen eine Anzahl von Erdproben und ließ dieselben auf Azotobakter unter- 
suchen. Gleichzeitig wurde der Kalkgehalt und die Reaktion gegen Lackmus 
festgestollt. Die Resultate sind in folgender Tabelle zusammengestellt: 








— uno. .r — Bat 








| 'Kalkgehalt, nzete: 
Nr. Herkunft und Beschaffenheit des Bodens | wuasserfrei Lackmus-Reaktion Vege- 
| % tation 








1|| Übergangsmoorboden, Schwarzkultur, 25 











ı „ Jahre in Kultur, in rauher Furche | 0.66—0.88 sauer — 
Übergangsmoorboden, Schwarzkultur, 25 
| „Jahre in Kultur. in rauher Furche | 0 s5—0.51 - _— 
3 Übergangsmoorboden, Schwarzkultar, 25 
ı Jahre in Kultur, Wiese . . . . .[045—0.46 si _ 
4| Decksand der Rimpaukultur . . . . 0.06 | N zei 
1|Hochmoorboden, unkultiviert, unent- 
| wäset 2200 0 r — 
2| Hochmoorboden, unkultiviert, schwach 
' entwässelt - 2 2 nr re. 0.23 3) ad Bau 
3| Hochmoorboden, kultiviert 1899, unbe- 
sandet, Kunstdüuger . 1.65 schwach sauer | — 


4|Hochmoorboden, kultiviert 1897, Sand- 
mischkultur, Kunstdünger und Stall- FR 

| mist . . . . . . . . . . . . 1.48 »’ ’ a2) 

5| Hochmoerboden, kultiviert 1891, Sand- 

| mischkultur, Kunstdünger und Stall- 0.5  |schwach sauer, 


INIGT: 2.0 we ee re : + 
6| Hochmoorboden, kultiviert 1891, Kunst- beinahe neutral 
dünger und Stallmist, Wiese . . .| 1.62 |beinahe neutral| — 
‘| Niederungsmoorboden, kultiviert 1891 
Schwarzkultur, Kunstdünger un 
SEAL MISER.. wre a ee a 0.63 deutlich sauer | — 
8: Niederungsmoorboden, kultiviert 1891, | 
I Schwarzkultur, Kunstdünger und 
Stallmist, Wise. . 2 2 2020. 0.29 _ |beinahe neutral| — 
9|Sandboden, kultiviert 1909, Kunstdünger 0.83 .; R — 
10: Sandboden, kultiviert 1892, Kunstdünger 
| und Stallmist . . 2 2-2 2 20200 0.48 + 


2} 2) 


Die Proben Nr. 1 bis 4 stammten von Torestorpsmossen, die von 1 bis4 von 
Flahult. Von sämtlichen 14 Bodenproben enthielten nur zwei Proben von 
Flahult eine schwache Azotobakter-Vegetation. Also selbst auf den besten 
in alter Kultur befindlichen Moorböden scheint Azotobakter nur sehr spärlich 
vorzukommen. Irgend eine direkte l!bereinstimmung zwischen Kalkgehalt, 
Reaktion und Azotobaktar-Vorkommen konnte nicht wahrgenommen werden. 

Zur Kontrolle wurde gleichzeitig ein lehmiger Ackerboden geprüft; dieser 
zeigte eine starke Vegetation von Azotobakter. [Bo. 307.] Popp. 


ı) Fühlings landwirtsch. Zeitung 1910, 8. 489. 
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Über die Wirkung von. Kalkstiokstoff und Kalksalpeter. Von A. D. Hall.!) 
Der vom Verf. auf schwerem Lehmboden des Versuchsteldes von Rothamsted 
angestellte Felddüngungsversuch mit Gerste sollte die Wirkung des Kalk- 
stickstoffs und Kalksalpeters zeigen. Als Vergleichsdünger dienten Chilisal- 

eter und schwefelsaures Ammoniak. Die Stickstoffyabe betrug pro ha 55.5 kg N 
ın Form der vier genannten Stickstoffdünger, die Grunddüngung bestand aus 
je 349 %g Superphosphat (mit 37%löslicher P,O,) pro ha. 

Leider erwies sich jedoch infolge der kalten und nassen Witterung der 
Versuchsjahres die gereichte Stickstoffmenge als zu groß, so daß im Juli eines 
Lagerungvon Gerste auf allen Stickstoffparzellen eintrat, die das Resultat der 
Strohernten sehr beeinträchtigte 

Welch großes Stickstoftbedürfnisder Versuchsboden dagegen besaß, und daher 
für den Versuch besonders geeignet war, geht ans dem Ernteertrag des ohne 
N han ber und ungedüngten Bodens hervor, sein Körnerertrag belief sich 
auf nur 1900 &g pro ha, während die mit N gedüngten Parzellen einen Mittel- 
wert von rund 3150 kg erreichten. 

Die Gesamtkörnerernte der beiden benutzten Parallelparzellen betrug der 
Reihe nach geordnet für | 


Schwefelsaures Ammoniak. . . . 2 22.02.6556 Ag 
Chilisalpeter. . - . > 2 2 nn nenn. 6335 „ 
Kalksalpeter. . 2 2 2 nn en nenn. 6267 „ 
Kalkstickstoff . . » 2... er ein Zar WOLLT 
Im: Mittel‘; %..° 2 3: = 0% .% . 6319 kg 


Wenn auch der Kalkstickstoff anı schlechtesten abschneidet, so ist seine 
Ertragserniedrigung gegen 6319 kgim Mittel nur 4.7%, so daß diese Difterenz 
in die innerhalb der Versuchsfehler liegende Grenze verwiesen werden kann 
Demnach erscheint die Wirkung aller angewanden N-Dünger nahezu gleich- 
mäßig gewesen zu sein. [D. 716) Blauck. 


Versuche über den Düngewert des Mangansulfates. Von A. Carlier.?) 
Das Mangansulfat wurde einmal in der Menge von 50 %g pro ha, das andere 
Mal in der doppelten Menge verabreicht. Bei einem Wiesendüngungsversuche 
wurde dadurch im ersten Fall ein Mehrertrag an Heu um 0.9%, im zweiten 
ein solcher von 9.50%), erzielt. Die Wirkung der Düngung gab sich schon 
wenige Tage nach der Ausstreuung durch eine lebhaftere Grünfärbung der be- 
treffenden Parzelle zu erkennen. 

Im Gegensatz hierzu hatte die Mangandüngung bei der Kartoffel und 
der Futterrübe nicht nur keine Vermehrung, sondern im Gegenteil eine Ver- 
minderung der Erntemenge zur Folge. Diese betrug bei der Kartoffel im 
ersten Falle 9 ,/,im zweiten 0 u%,. Bei dem Rübenversuche waren die Erträge der 
Wurzeln um 2.5 bezw. 1 °/,, die Erntean Blättern um 25 bzw. 20°), vermindert. Die 
Versuche zeigen also, daß dem Mangansulfat der hohe Düngewert, welchen 


man deinselben bisweilen beizumersen geneigt ist,in Wirklichkeit nicht zukommt. 
[D. 741) Richter. 


Düngungsversuche mit Zuokerrüben. Von E. Saillard.?) Die Versuche 
bezweckten 1. eine Vergleichung der drei stickstofihaltigen Düngemittel, 
salpetersaures Natron, Cyanamid und salpetersaurer Kalk, untereinander und 
2. eine Vergleichung der Wirkung des magnesiahaltigen Kainits mit der des 
gewöhnlichen Kalisalzes. Die Grunddüngung bestand in 30 000 kg Stallmist 
und 600 kg Superphosphat (16%ig). Außerdem erhielt Parzelle 1 200 %g 
salpetersaures Natron mit 15% Stickstoff und 90 kg Kali als Chlorid, Parzelle 


ı) Ref. Mittig. der D. L. G. 1610, Stück 18. p. 270. Orig. The. Journ. of the Board of 
Agriculture, March 1810 Vol. XVI No. 12. 

?, Annales de Gembloux 1910, p. 423. 

3) Journal d’Agriculture Pratique 1910, t. I, p. 267. 
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2 200 kg Cyanamid mit 15% Stickstoff und 90 %g Kali als Chlorid, Parzelle 
3 231 kg Kalksalpeter mit 13% Stickstoft und 90 kg Kali als Chlorid, Parzelle 
4 200 kg Natronsalpeter und keine Kalisalze und endlich Parzelle 5 200 
Natronsalpeter, 500 kg Kainit (62.5 kg Kali und 52.5 kg Magnesia) un 
27.5 Kali als Chlorkalinm. Die Versuche wurden zu gleicher Zeit an 12 
verschiedenen Punkten der französischen Zuckerrübenregion ausgeführt. Die 
mittleren Ernteergebnisse waren folgende: 


A. Vergleichung der drei Stickstoffdüngemittel. 


Zuckergebalt Ernte Zucker 
der Rüben pro ka pro ha 
% kg kg 
Natronsalpeter + Rali . . . . 96.64 32 906 5513 
Cyanamid + Kali . . .». » .. 16.8 32 339 5 527 
Kalksalpeter + Kali . . . . . 16. 34 639 5 785 
B. Vergleichung von Chlorkali und Kainit. 

Natronsalpeter + Chlorkalium.. . 15.#6 30 330 4848 
Natronsalpeter ohne Kalisalz . . 15.69 29 602 4651 
Natronsalpeter+Kainit u.Chlorkali 15.s1 32 816 5 221 


Das salpetersanre Natron und das Cyanamid haben sich also als gleich- 
wertig erwiesen, während der salpetersaure Kalk beiden um ein Geringes tber- 
legen war. Der Kainit gab bei Gleichheit der Kalimenge etwas bessere Resul- 
tate als das Chlorkalium, was möglicherweise anf den Magnesiagehalt 
desselben (10.5%) zurückzuführen ist [D. 72?) Richter. 


Neuere Düngungsversuche bei Stecklingsrüben. Von L. Sempolowski.!) 
Die in Uladowska (Südwest-Rußland) ausgeführten Versuche sellten haupt- 
sächlich Aufschluß darüber geben, ob bei der Rübensamenzüchtung in der 
russischen Schwarzerde die teuren Stickstofl- und Kalidüngemittel mit Vorteil 
durch billigere Düngestoffe, wie Hihnermist, Holzasche usw.' ersetzt. werden 
können. Außerdem sollte der Einfluß einer Kochsalzdünguug erprobt werden. 
Als Versuchsteld diente ein völlig gleichmäßiger Schwarzerdeboden, welcher 
eine frühzeitig und gleichmäßig untergepflügte Stallmistdüngung erbalten 
hatte. Auf demselben wurden zelın Parzellen von je 5 a angelegt, die mit 
derselben Anzahl von Stecklingen möglichst. gleichen Gewichtes und gleicher 
Züchtung in gleichen Abständen voneinander bepflanzt wurden. Die Sämlinge 
waren aus einer Miete ausgewählt, wo die Rüben mit abgewelktem Blattwerk 
überwinterten. Die Düngestoffe wurden mit Erde vermischt unmittelbar als 
Reihendüngung in die Setzlöcher gegeben. Die Ernteergebnisse, pro 1 ka 
bertchnet, stellten sich folgendermaßen: 


Wert der 
Ertrag an ge- Firtragsstei- Ertragsstei- Düngung- Ge- 
reinigtemSamen gerung gerung kosten winn 
dz dz IM MR A 
Olne Düngung . . . . 21.5 — —_ _ — 
Superphosphat: (16%) 2 dz 22.4 1.0 50 16.60 33.40 
Holzasche 6 dz . x - 5 
Superphosphat 2 dz . . \ 22 u in ie 
Chilisalpeter 1 dz. . . | 
Holzasche 6 dz. . 24.0 2.6 130 50.29 79.71 
Superphosphat 2 dz | 
Chilisalpeter 2 dz.. \ 
Holzasche 6 dz . 24.4 3.0 150 76.21 13.79 
Superphosphat 2 dz | 
Kochsalz 2 dz . . .. 22.3 0.9 45 1.78 1.72 
Hühnermist 6 dz . . . 23.6 22 110 1.73 102.2 
Hühnermist 12 dz. . . 24.1 2.7 135 15.55 119.5 
Hühnermist 18 dz. . . 24.4 30 150 23.33 126.67 


ı) Blätter für Zuckerrübenbau 1910, 8. &6. 
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Die bereits mit Stallmist reichlich lngte Schwarzerde hat sich also 
noch für jede Art von Hilfsdünger als dankbar erwiesen. Der Hühnermist 
lieferte, in der entsprechenden Menge angewendet, einen vollen Ersatz für 
die bedeutend teureren künstlichen Düngemittel. Auch das Kochsalz hat eine 
Steigerung der Ernte bewirkt, offenbar durch seine Fähigkeit, das Kali teil- 
weise ersetzen zu können. [P. 684) Bicbter. 


| Rebendüngungsversuche. Von Karl Windisch.!) Windisch-Hohen- 
heim teilt die Ergebnisse einer Anzahl von ihm in württembergischen Wein- 
bergen im Jahre 1909 ausgeführter Rebendüngungsversuche mit. 

Die Anordnung der Versuche war meist eine solche, daß Teilstücke mit 
P,O,+K,0, mit N+K,0O, mit P,O, + N und mit einer Volldüngung, also 
K.O+N-+ P,O, gedüngt wurden, wozunoch die ungedüngte Kontrollparzelle 
trat. 

Aus den mitgeteilten Resultaten sowie den beigefügten Rentabilitätsbe- 
rechnungen ergibt sich, daß in den meisten Fällen die Düngung nicht nur ge- 
wirkt, sondern sich auch sehr gut bezahlt gemacht hat. In den Versuchen 
wo dieses jedoch nicht eingetreten ist, haben entweder Sauerwurm, Fäulnis 
oder Peronospora schädigend gewirkt. Die Volldüngung hat sich stets als die 
wirkende am vorteilhaftesten erwiesen. (D. 716) Blanck. 


Bestookung und Standraum der Getreidepflanzen. Von Fr. R. Ferle.?) 
Aus früheren Arbeiten des Verfs.?) ging deutlich der Einfluß der Saatdichte 
auf Ertrag und Qualität an Getreidekörnern hervor. Seine neueren Beobachtungen 
beziehen sich auf den Einfluß der Bestockung auf den Ertrag. Er fand, daß 
bei Roggen und Weizen, die auf baltischem Lettenboden gewachsen waren, im 
Durchschnitt folgende Beziehungen festgestellt werden könnten: 

Pflanzen mit 


7 ausgebildeten. Ähren enthielten 32.5 Körner pro Ähre 


he) 97 ”„ » 36.5 n ”„ y 
10 ; i Fe 
12 s s DM nn 
16 i ä BE 


Diese Werte dürfen allerdings nicht verallgemeinert werden, da sie nur 
für die angegebenen Bodenverhältnisse bestimmt wurden. Das Tausendkorn- 
gewicht betrug unter den nämlichen Verhältnissen bei Pflanzen mit 


zÄhren . 22.2.2680 g 
u Ko 26.70 „ 
10 ,„ we Zu 
12. a er 5 BOEER: 35 
16 „ 1 Tr alle en 3: 208 


Das Optimum liegt also bei der Körnerzahl bei Pflanzen mit 12 Ähren 
und bei dem Tausendkorngewicht bei solchen mit 10 Ahren. 

Ahnlich war auch der Eintluß der Halmzahl pro 20 gem auf das Tausenil- 
korngewicht. Schwankte die Halmzahl von 25 bis 41, so schwankte auch daß 
Gewicht von 1000 Körnern von 16.5 bis 24.5 g. (Pa. 556] Popp. 


‚. . Obligat anaörobe Bakterien in der Milch.) VonChr. Barthel. Die verhält- 
nismäßige Unvollständigkeit, die bis jetzt in der Untersuchung der anaeroben 
der Milch gegenüber den gewöhnlichen aöruben Bakterien desselben Produkts 


’) Mittlg. der D. L. G. 1010, Stück 19, p. 278. 

?2) rühlings landwirtschaftliche Zeitung 1910, 8. 321. 

8) ebenda Inu, Heft 24 und 1905, Ikeft 4. 

*%) Kongl. Landtbruks- Akademiens Hindlingar och Tidskrift. Stoekholm 1910. 8. 14— 
65 mit ae, — Auch Deutsch im Zentralblatt für Bakteriologie und Parasitenkunde. II. Abt. 
26. 1910 8. — 47. 
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herrschte, findet Verf. zum Teil in der Schwierigkeit, womit die Isolierungs- 
und Reinzuchtmethoden der erstgenannten verbunden sind. 

Nach einer kritischen Geschichte schon bekannter Arbeiten über dieses 
Thema bespricht Verf. seine eigenen Untersuchungen, die von anfangs Juli 
1908 bis zum Schlusse vom Oktober 1909 dauerten. Es war hierbei der Zweck, 
die Wechsel der Anaörobflora in den verschiedenen Jahreszeiten zu verfolgen, 
und ferner zu untersuchen, ob zwischen dem Vorkommen der anaeroben Bak- 
terien der Milch und der allgemeinen Beschaffenheit der letzteren ein be- 
stimmter Zusammenhang nachgewiesen werden kann. 

Es wurde bei den vorliegenden Versuchen ein mit der von Burri in 
die Anaerobkultur eingeführte Hochschichtkulturmethode bereinstimmendes 
Verfahren benutzt. Es resultierte aus den Untersuchungen: 

1. Daß obligat anaörobe Bakterien in gewöhnlicher Handelsmilch nur 
äußerst selten vorkommen. Oft lassen sie sich in 15—20 ccm Milch überhaupt 
nicht nachweisen. 

2. Die in normaler Milch auftretenden obligaten Anaöroben gehören fast 
ausnahmslos zu zwei Arten, teils die unbewegliche Buttersäurebakterie von 
Schattenfroh und Graßberger, teils Bacillus putrificiens (Bienstock). 

3. Im Herbst und Winter ist die erstgenanunte dieser beiden Formen viel 
häufiger als die letztere; im Frühjahr und Frühsommer findet das Umge- 
kehrte statt. 

4. Im Hochsommer ist die Anzahl der obligat ana&roben Bakterien in der 
Milch bedeutend größer als in den Herbst- und Wintermonaten, was auf der 
Steigerung des Bakteriengehaltes überhaupt beruht. 

5. Ein direkt nachweisbarer Zusammenhang zwischen der allgemeinen 
hygienischen Beschaffenheit der Milch und dem Auftreten der obligaten an- 
a&roben besteht nicht. 

6. Der Bacillus putrificiens Bienstock zeigt sich identisch mit dem Para- 
plectrum foetidum (Weigmann). [G&. 690] John Sebelien. 
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